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Sophie Ryba⸗Aue 
Von Joſef Schneider, Weidenau 


Nachdem Viktor Heeger, der „Alte vom Koppenhaus“ bei Freiwaldau, 
verſtummt iſt, gilt die jetzt 45jährige Sophie Ryba⸗Aue als die bekannteſte 
und wichtigſte ſchleſiſche Mundartdichterin. Sie hat die Nachfolge Heegers 


u . 


angetreten — und man darf ſagen, daß ſie ihrer würdig iſt. Ihre Bühnen⸗ 
ſpiele und anderen Dichtungen ſind allerdings noch viel zu wenig bekannt, 
weil alle mit Ausnahme der „Speckſeite“ und eines Gedichtbändchens noch 
ungedruckt ſind. Die zahlreichen Veröffentlichungen von Erzählungen, 
Reiſebeſchreibungen, Märchen und Gedichten in Zeitungen, Zeitſchriften 
und Kalendern zählen deshalb nicht mit, weil ſie ein zu kurzes Daſein 
führen. Dennoch würden beſonders die Volksſtücke größere Verbreitung 

1 


und häufigere Aufführung verdienen. Darum mag es angezeigt fein, eine 
breitere Offentlichkeit auf Sophie Ryba⸗Aue und ihr Werk aufmerkſam zu 
machen. Daß eine erſte Überſchau nicht alles und vor allem nicht immer 
richtig darſtellen kann, ſei als Selbſtverſtändlichkeit vorausgeſetzt. 

Unſere Dichterin wurde am 28. Auguſt 1890 in Jägerndorf geboren. 
Hier und in der Umgebung der Stadt verlebte ſie eine glückliche Jugend. 
Wenngleich in ihrem Elternhauſe ſchriftdeutſch geſprochen wurde, ſo ge⸗ 
wann ſie doch bei ihren Großeltern die Mundart ſo lieb „wie eine treue 
Freundin“. Ihr ſchulmäßiger Bildungsgang iſt ſehr Burz: Volksſchule und 
4 Jahre Kloſterſchule. Aber ſie hat ſich aus eigenem Antrieb eine Welt 
geſchaffen, in der ihre Neigungen und Fähigkeiten Bewegungsfreiheit 
haben. Gern beſchäftigte ſie ſich mit Büchern, Malerei, kunſtgewerblichem 
Hauswerk und fremden Sprachen und das Reiſen bezeichnet ſie ſelbſt als 
ihr „Steckenpferd“. Früh ſchon formte ſich in ihrer Phantaſie „allerlei Ge⸗ 
reimtes und Ungereimtes“. Aber als ſie, 21jährig, den Oberförſter Ernſt 
Ryba geheiratet hatte, füllten andere Sorgen und Arbeiten ihr Leben aus. 
Seit 1912 lebte ſie bis zum Tode ihres Gemahls, 1934, in Karlsthal, mit⸗ 
ten im ſchönen Waldgebiet der Sudeten, in nächſter Nachbarſchaft des Alt⸗ 
vaters. Erſt als ihre zwei Kinder auswärts ſtudierten, konnte ſie wieder 
bei den Lieblingsſtunden ihrer Jugend Einkehr halten. Sie ſchrieb nun eine 
Reihe von Bühnenſpielen, Kurzgeſchichten, Märchen und Gedichten, ver⸗ 
öffentlichte in Zeitungen verſchiedenerlei Aufſätze und ſorgte ſich um das 
Volksſpiel auf dem Dorfe. Gegenwärtig lebt Frau Sophie Ryba⸗Aue wie⸗ 
der in ihrer Heimatſtadt Jägerndorf. | 

Alle ihre Werke entſpringen einer innigen Verbundenheit mit dem 
ſchleſiſchen Volkstum. Die Mundart iſt ihr keine Liebhaberei und ſie iſt zu 
ihr nicht nach einem Umweg über die Schriftfprache zurückgekehrt. Sie iſt 
vielmehr mit der Sprache des Volkes ſeit ihrer Kindheit vertraut. Wer den 
Schleſier wirklich kennt, wird ſtaunen, wie genau die Dichterin hingehorcht 
hat, wie die Menſchen denken und ſprechen, wie ſie Freude und Schmerz 
ausdrücken. Sie kennt die ausgefallenſten und der Schriftſprache völlig 
fremden Wörter und Redewendungen der Mundart, ſie hat ſogar alle gram⸗ 
matikaliſchen Unrichtigkeiten, alle Verdrehungen und Wortentſtellungen, 
die ſich allmählich eingebürgert haben, getreu übernommen. Es iſt daher 
auch ganz ſelbſtverſtändlich, daß Frau Sophie Ryba⸗Aue aus Liebe zu die⸗ 
ſen Menſchen, die ſie ſo gründlich kennt, zur Reinerhaltung und Bereiche⸗ 
rung der Heimat eifrig in der Schutzarbeit tätig iſt. Im Kulturverband 
und im Bund der Deutſchen iſt ſie als Mitarbeiterin bekannt und geſchätzt. 
Die meiſten Aufführungen fanden übrigens als Bundesabende ſtatt. 

Schon ein flüchtiger Überblick über ihr Schaffen gibt ein ſehr vielſei⸗ 
tiges, reiches Bild: Vier Bühnenſpiele in Mundart und eins in Schrift⸗ 
ſprache, Erzählungen, Aufſätze belehrenden und unterhaltenden Inhalts, 
Kurzgeſchichten, Märchen, Hörberichte, Skizzen, Reiſeſchilderungen und eine 
große Anzahl von Gedichten bilden die bisherige Ernte ihres Schaffens. 
Gegenwärtig ſchreibt ſie an einem ſchriftſprachlichen Werk, das ihre Kind⸗ 
heitserinnerungen feſthalten ſoll. 
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Das erſte Bühnenſpiel iſt der Dreiakter in Mundart „Die Sped- 
ſeite“. Es iſt dies das bislang einzige größere in Druck vorliegende Werk 
(erfchienen in der ſchleſiſchen Verlagsanſtalt W. Krommer, Freudenthal). 
Die durchaus nicht neue, aber witzig dargeſtellte und modern aufgefaßte 
Grundidee iſt aus dem Leben gegriffen, wie ja alle Stücke der Sophie Ryba⸗ 
Aue von wirklichen Begebenheiten ausgehen. Eine junge Bäuerin führt 
einen anfangs vergeblichen Kampf gegen die Neigung ihres Mannes zu 
Seitenſprüngen und gegen den Geiz ihres Schwiegervaters. Da kommt ihr 
eine treue, ſelbſtloſe Freundin zu Hilfe, in die der junge Ehemann vernarrt 
iſt. Ihre Küſſe dünken ihm begehrenswerter als die ſeiner Frau. Er erwirkt 
ein Stelldichein für den Preis einer Speckſeite — es erſcheint jedoch ſeine 
eigene Frau in der Verkleidung ihrer Freundin. Der nichtsahnende Bauer 
iſt von dem flüchtigen Kuſſe hochbeglückt — aber am nächſten Tag erfährt 
er, daß er einer Täuſchung zum Opfer gefallen iſt. Der abenteuerluſtige 
junge und der geizige alte Bauer werden geheilt. Sie müſſen ſich den Wün⸗ 
ſchen der klugen Bäuerin fügen, weil ſie ſonſt vor dem ganzen Dorfe bloß⸗ 
geſtellt würden. Das Ganze erhält den Charakter eines Aprilſcherzes. 
Sophie Ryba⸗Aue verſteht es, die Spannung dauernd zu erhalten und die 
Neugierde der Zuſchauer weidlich auszunützen, bis dann die Wirkung los⸗ 
bricht. Echt komödienhaft ſind Stoff und Darſtellung — und was ſehr 
tragiſch zu enden ſcheint, löſt ſich in freies Lachen, in herzliche Heiterkeit 
auf. Auch die Schadenfrohen kommen auf ihre Rechnung. Die beiden 
1 haben die Männer übertölpelt. Sie waren humorvolle, geſchickte 

rzieher. 

Der dichteriſche Anfang läßt ſchon allerlei Nebenabſichten durchblicken. 
Es geht nicht bloß um Darſtellung ſchleſiſchen Weſens, Unterhaltung und 
Freude, ſondern auch um einen ſehr humorvollen Hinweis auf menſchliche 
Schwächen und Gebrechlichkeiten. Erzieheriſche Abſichten ſind alſo von 
Anfang an vorhanden — und ſie bleiben fürs ganze Schaffen wichtig. 

Das nächſte Spiel in zeitlicher Folge iſt „Ein Kloſtergeheim⸗ 
nis“, ein Schwank in drei Aufzügen. Dieſes einzige ſchriftdeurſche Büh⸗ 
nenſtück, deſſen Handlung in eine kleine Provinzſtadt verlegt wird, iſt die 
flüſſigſte, ſchwereloſeſte Dichtung der Sophie Ryba⸗Aue. Die Hauptrolle 
wird diesmal einem Zylinderhut zugeteilt, in den der argwöhniſche, ver⸗ 
korkſte Gatte die Etikette „Kloſtergeheimnis“ geklebt hat, um den Mann 
zu erwiſchen, der ihn — wie er meint — bei einem heimlichen Beſuche 
ſeiner Frau in der Eile vergeſſen hat. Mit bewunderungswürdiger Meiſter⸗ 
ſchaft verſteht es die Autorin, durch das Wanderſchickſal des verhängnis⸗ 
vollen Zylinders drei Männer in die peinliche Affäre zu verwickeln, und 
ſchließlich glaubt jede der beteiligten Frauen, ihren eigenen Mann als den 
Schuldigen entdeckt zu haben. In der todernſten Familienverſammlung, in 
der über die treuloſe Gattin gerichtet werden ſoll, zeigt ſich, daß ſie allein 
Verſtand und Haltung zu bewahren vermochte inmitten aller, die ſich im 
Taumel der Eiferſüchteleien und Verdächtigungen eine unſterbliche Bla- 
mage zugezogen haben, ſo daß der Verſchwiegenheit wegen Familienfriede 
geſchloſſen werden muß. Denn der Zylinder gehörte dem un Ä 

Ehegatten ſelbſt. 
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Hier klingt ſchon ein beliebtes Motiv an: Verkalkte Spießbürgerlichkeit 
und toter Konſervatismus und eine geſunde Modernität treten in Wett⸗ 
bewerb. Die Löſung iſt die, daß die in vernünftiger Weiſe Fortſchrittlichen 
gerechtfertigt werden, während die anderen, um nicht lächerlich zu werden, 
ſchweigen müſſen. Die Handlung wickelt ſich ſehr flott und abwechſlungs⸗ 
reich ab, wobei ſie immer verwickelter und komödienhafter wird. Es geht 
dabei jedoch nicht um pſychologiſche Kniffe und vielleicht würden die hier 
bloßgeſtellten „komiſchen Helden“ eher entgegengeſetzt handeln, wenn ſie 
ſich pſychologiſch richtig entſcheiden würden. Aber es geht hier vielmehr um 
das ſtändige Fließen der Handlung, um das Lachen über menſchliche 
Schwächen, die durch das Lachen beſeitigt werden ſollen. Allerdings unter⸗ 
laufen dabei manchmal Unwirklichkeiten: Die naive Affektiertheit des Herrn 
Sulpitius, der unter der Deviſe „Geſchäftsreiſe“ eine Liebesfahrt unter⸗ 
nimmt, iſt eigentlich zu allen Fehltritten unfähig. Sehr unwahrſcheinlich 
und dramatiſch nicht bewältigt ſind Monologe, die über Geſchehenes berich⸗ 
ten. Sie müßten in Handlung oder wenigſtens in Geſpräche umgeſetzt wer⸗ 
den. Aber wer wirklich lachen will, kommt bei dieſem Spiel ſicher auf ſeine 
Rechnung. 

„Die Wiener Räas“ (Reiſe) möchte ich trotz des kräftigen Humors 
und der gleichen im weſentlichen richtigen Beobachtung ſchleſiſchen Lebens 
als das ſchwächſte Stück bezeichnen. Beſonders im zweiten Akt iſt die Hand⸗ 
lung dürftig, es wird zuviel erzählt, der Zuſchauer ſoll lediglich lachen. Die 
hier deutlich herausgearbeitete Frageſtellung, welche in einer bewegten 
Handlung zwar richtig, meines Erachtens aber unzulänglich motiviert be⸗ 
antwortet wird, iſt wieder: Verſtädterung des Dorfes (Arbter und ſeine 
Tochter Hedwig) oder bäuerliche, mit Boden, Dorf und Aufgabe überein- 
ſtimmende Lebenshaltung (Anna, Guſtav). Weder das ſtarre, verkrampfte 
Feſthalten an einer veralteten Welt noch das „Schritthalten“ mit der Stadt 
iſt das Richtige, ſo lehrt uns die alte Arbterbäuerin Anna, ſondern eine 
natürliche, konſervative Daſeinsform, die alles wirklich gute — nicht 
modiſch! — Neue übernimmt. Mit Außerlichkeiten — Haartracht und Klei⸗ 
dern — wird dieſer Kampf ausgefochten. Der Grund zur Bekehrung der 
„Modernen“ aber iſt nicht hinreichend. Der alte, trinkfeſte Arbter, der noch 
allen Dorfjungfern nachguckt, wird in Wien von zwei ſolchen „modernen“ 
Mädchen — ſie kommen vom Ballett — gründlich „reingelegt“ und weil er 
nun Butter am Kopf hat, verbietet er ſeiner Tochter das, was er früher 
ſelbſt gebilligt hat. Der Sieg der bäuerlichen Geſinnung iſt alſo ein rein 
äußerer. Der Komödiencharakter wäre kaum geſtört worden, wenn das 
Hauptthema etwas gründlicher behandelt worden wäre. — Die Szene im 
Wiener Nachtlokal iſt eine Großſtadtbetrachtung aus Dorf- oder Kleinſtadt⸗ 
perſpektive und daher eine Verzeichnung, auch wenn ſie des Humors wegen 
ſo hingeſtellt wurde. Die Ballettmädchen erzählen ſich unmögliche Dinge. 
Sie haben zuviel Dorf und Haustochterinſtinkte. Ihre Raffiniertheit 
ſtimmt mit ihren Worten gar nicht überein. Echt aber ſind die beiden 
Schleſier auch in Wien, ſolange ſie allein ſprechen. Es iſt eine komiſche 
Unterrichtsſtunde darüber, was man in der Großſtadt an Verblüffungen 
erleben kann. Köſtlich iſt es, wenn Arbter feinem Staunen über den Schön- 
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brunner Tiergarten mit den Worten Ausdruck verleiht: „Do hoots jo Vie⸗ 
cher, die's jo gor nie gett (gibt)“. Hier ſtehe auch noch ein Wort der alten 
Schleſierin Anna: „Säat mrſch och a äanzichesmol, woas de aus onſrer 
deitſchen Schles wern ſöllt, wenn br kä geſonde Kinder häatten, aus danen 
de Lehrer tüchtiche Porſchen ond Mäadlan machen ond käan gepflegten 
Wald, Dar de Siel (Seele) vo onſrer Heimett ies.“ Die geſunde Grundhal⸗ 
tung iſt an dem Spiel das Wertvollſte. 

Die bisherigen Stücke waren Luſtſpiele. Eiferſüchtige und unſelbſtän⸗ 
dige Männer werden von klügeren Frauen geheilt — aber auch die Frauen 
bekommen manchen derben Hieb. Meiſt ſind es belangloſe Kleinigkeiten oder 
das flotte Spiel um nichts, die Aufruhr und Bewegung ſchaffen, und am 
Schluß wird aufgezeigt, wie alles, worum Menſchen oft außer Rand und 
Band geraten, nichts weiter iſt als eine Lappalie; daß viel zu viel Schwie⸗ 
rigkeiten, Eiferfüchteleien und Verdächtigungen grundlos in der Welt be⸗ 
ſtehen, die ſich bei einiger überlegtheit vermeiden ließen. Aber dann gäbe 
es keine ſolchen Komödien mehr. 

Wie weit Sophie Ryba⸗Aue in dieſen Volksſchnurren von Viktor Hee⸗ 
ger als ihrem verehrten Vorbilde abhängig iſt, wie weit ſie in ſeinen Bah⸗ 
nen geht, müßte Gegenſtand einer Einzelunterſuchung ſein. Neue und ſicher 
eigene Wege beſchreitet ſie in den beiden letzten Bühnenſpielen, im „Apfel⸗ 
dieb“ und im „Helferthaus“. Wenngleich „Der Apfeldieb“ im Unter⸗ 
titel noch „Eine ſchleſiſche Bauernkomödie“ heißt, jo wird doch hier verſucht, 
wirkliches Schickſal auf die Bühne zu ſtellen. Meines Erachtens beſteht 
jedoch die Bezeichnung „Komödie“ nicht zurecht, denn die beiden erſten Auf⸗ 
züge tragen durchwegs tragiſche Stimmung — und erſt der letzte Aufzug 
führt zu einer friedlichen Löſung, die mir aber in ihrem humorvollen Cha⸗ 
rakter mißglückt zu ſein ſcheint, da zu große Unklarheit übrig bleibt. 

Rofl, ein junges Bauernmädchen, ſoll den alten Klapperbauer heiraten. 
der ihrem Vater „aus der Tonke geholfen“ hat. Ihre Liebe gehört zwar dem 
Knechte auf dem Bauerngute, Rudolf, — aber der ſterbenden Mutter hat ſie 
jene Heirat gelobt. Sie will ihr Wort auch dann noch einlöſen, als ſich 
Rudolf und Roſa unter Tränen ihre Liebe geſtanden haben. Der letzte Akt, 
bis zu dem die Spannung dauernd erhöht wurde, löſt den Konflikt, indem 
der in Mordverdacht geratene Klapperbauer Roſa freigibt. Der Verdacht 
ſtellt ſich wohl als unrichtig heraus und der alte geizige Freier wird tüchtig 
belacht, aber es iſt nicht klar herausgearbeitet, ob hier reiner Zufall im 
Spiele war oder ob es ſich um einen Ulk handelt, der dem Stück dann einen 
komödienhaften Abſchluß geben würde. 

Hier blitzen oft ganz innige Gedanken und Bilder auf, eine heimliche 
Muſik beginnt zu tönen. Bilder, einmal aufgegriffen, werden weitergeführt 
und vielfach abgewandelt, ſo daß ſich ſchöne gleichnishafte Wirkungen 
ergeben. Das ganze Spiel gewinnt an Tiefe und Gewicht. Die Liebe iſt nicht 
mehr — wie in den Schwänken — eine Anregung zum Lachen, ſondern eine 
ernſte Angelegenheit, ja eine große Selbſtverſtändlichkeit, die zwei Menſchen 
unzertrennlich macht und ſie zu allem befähigt. Es kündet ſich hier ein 
Wiſſen um die Abgründe menſchlichen Leids (allerdings nur des ganz 
perfönlichen) und um die Höhen menſchlicher Freude an. Opfer und über— 


5 


windung, auch wenn es den letzten perſönlichen Wunſch koſtet, führen den 
Menſchen über alle Kleinheit hinaus und laſſen das menſchlich Große auch 
im Bauern ahnen. Auch unter Tränen muß man lachen lernen. Ein un⸗ 
erſchütterlicher Glaube, ein Vertrauen auf Gott und das Leben hält die 
Menſchen aufrecht. „Solang mr labt, aſo lang ſoll mr hoffen“ ſagt Rudolfs 
Großmutter; auch wenn alles anders kommt als man es erwartet. Gemein- 
ſames Ertragen des Leids führt zur Freude, ſelbſt Lieder werden wieder 
möglich. Letztlich iſt es ein Spiel um die Heimat, die Roſa ihrem Vater und 
ihrem Bruder erkauft, indem ſie ihr Glück dafür zu opfern bereit iſt. Dieſer 
Gedanke iſt aber nur latent vorhanden, er iſt nicht zur bewegenden Haupt⸗ 
kraft erhoben. 

„Der Apfeldieb“ iſt alſo mehr als ein Anſatz zu einem ernſten Mund⸗ 
artſpiel, wenngleich der dritte Aufzug wegen der Undeutlichkeit des Ge⸗ 
ſchehens wieder abfällt und die Wirkung des Ganzen ſchwächt. Im übrigen 
iſt jedoch der Aufbau ſchon gut gelungen. Die Vorgeſchichte iſt geſchickt in 
die ſpätere Handlung verflochten und erhöht dauernd den inneren Wert 
oder Unwert der Spielenden. Undramatiſch hingegen iſt es, im nachhinein 
ein Geſchehen zu berichten, das ohnedies in der Handlung ſchon gegeben iſt 
(der Klapperbauer erzählt, warum er auf Roſa verzichten muß). 

Das bisher letzte und ſicherlich beſte Bühnenſpiel — auch wenn eben⸗ 
falls hier der dritte Akt ſchwächer wind — iſt „Das alte Helfert⸗ 
haus“, eine wirkliche Dichtung. Hier ſind alle Motive auch der übrigen 
Spiele zuſammengefaßt. Das Geſchehen kreiſt um ein 300 Jahre altes Haus, 
das der fortſchrittliche Helfertbauer einreißen laſſen will. Auch das ganze 
„alde Gelomper“, Möbelſtücke, Uhren, Kleider ... fol an einen gewinn« 


ſüchtigen Schwindler verkauft werden. Die Kinder aber lieben dieſes alte 


Haus, denn man ruht darin wie in einer Kirche. „Doas Haus redt ſei Sproch 
ond wenn de ang (ein wenig) ei dich neihorchſt, do wirſchte ſe verſtiehn.“ 
Beſonders die 16jährige Roſa liebt alles, ſelbſt das Kleinſte in dieſem 
Haufe, denn „vo jedem Deng do ei dr Stub hoot anr der Gruoßvoater a Ge⸗ 
ſchicht drzählt“. Das Traumbild des dramatiſch vielleicht ein wenig über⸗ 
dehnten, aber noch nicht unwirkſamen zweiten Aktes, die Erſcheinung der 
toten Helfertbäuerin, erſchüttert den neuerungsſüchtigen Helfert. Er ſoll zur 
Beſinnung, zur Heimatliebe zurückgeführt werden. Dieſe Erſcheinung iſt 
nicht ſpukhaft, nicht geſpenſtiſch, ſondern trägt eher gleichnishafte Züge. Sie 
läßt ſich ſymboliſch deuten, indem auf die großen Zuſammenhänge hinge⸗ 
wieſen werden ſoll, in die der Bauer hineingeſtellt iſt: Mit ſeinem Acker, der 
Heimat, aber auch mit der ſchleſiſchen Schutzpatronin und mit Gott und 
Ewigkeit. Der dritte Aufzug bringt unter Blitz und Donnerſchlag den Sieg 
der Kinder über den Vater. Das Helferthaus und alles, was darin iſt, und 
die alte Linde vor dem Haus, die gefällt werden ſollte, aber den Blitz vom 
Haus abgehalten hat, bleibt beſtehen. Daß es zur geeigneten Stunde donnert 
und ſogar einſchlägt, iſt wohl undichteriſch, erinnert auch ein wenig an das 
Volksſtück der Vergangenheit und gibt einen Deus ex machina ab, doch kann 
es auch ein Hinweis auf den Glauben an ein Eingreifen Gottes oder der 
Verſtorbenen auf dem Wege über Naturereigniſſe hinweiſen. Mit ſolchen 
Mitteln wird jedoch nur ein einziges Mal gearbeitet. 
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Die Löſung iſt nun erbracht, es wird aber noch ein vierter Aufzug an⸗ 
gefügt, der dramatiſch überflüſſig iſt, der aber das Bleibende im Fluß des 
Geſchehens mit aller Deutlichkeit aufzeigt. Zwanzig Jahre ſpäter wird ein 
großes Familienfeſt gefeiert, das eine Feſtſtunde der Heimat iſt. Helfert iſt 
in die Welt des Bauern zurückgewachſen. Vier Generationen feiern ſeinen 
80. Geburtstag. Der Segen der Arbeit, des überwindens, der ſtündlichen 
Treue zur Heimat wird in ſtraffer Form verſinnbildlicht, wie es in der all⸗ 
täglichen Wirklichkeit nie ſichtbar werden kann. Schleſiſches Weſen verdichtet 
ſich zur Einheit und Ganzheit, während es der Tag immer nur als Teil 
erſcheinen läßt. Der Jahreskreis des Bauern verdichtet ſich auf eine halbe 
Stunde. 

„Das alte Helferthaus“ iſt die konſervativſte Dichtung von Sophie 
Ryba⸗Aue und vermag die Beharrlichkeit des Lebens auch am bündigſten 
und eindringlichſten darzuſtellen. Unlösbar ſind die Geſchlechter miteinander 
verbunden, Generationen kommen und gehen. Aber die Heimat bleibt, die 
Scholle, die Liebe zu der von den Vorfahren beackerten Erde. Der Wider⸗ 
ſtreit von Vergangenheit und Gegenwart teilt die Menſchen in zwei 
Gruppen: In jene, die „mit der Zeit gehen“, nichts mehr glauben und auch 
„die alten Geſchichten“ ihrer Ahnen eben nur für Geſchichten halten — und 
die anderen, die alles Alte als Gruß aus der Vergangenheit, als Teil ihrer 
ſelbſt lieben und ſich gegen jede Entwurzelung wehren. Alles Alte über Bord 
zu werfen iſt aber ein falſches „Mit⸗der⸗Zeit⸗Gehen“ und fo jagt die Erſchei⸗ 
nung der toten Mutter, den richtigen Weg weiſend: „Ei dr Erſcht hoan ſe 
do ei dan Haus met Kienſpännen geläacht, drnochtern met Kerzen ond 
dann met Peterlejum, vaber doas Haus blib doasſelbe ond dr Krom (Klei⸗ 
dung) ond de Lind aa.“ 

Beträchtlich und nicht mehr gegen pſychologiſche Tatſachen verſtoßend 
iſt die Menſchenzeichnung. Die einzelnen Geſtalten ſind nicht nur handelnde, 
ſondern auch werbende oder abſtoßende Perſonen. Als Beiſpiel wähle ich 
den ſchlauen, neureichen Händler Taſchner, der die bäuerliche Gutmütigkeit 
und Unerfahrenheit ausnützt. Er ſpricht bezeichnenderweiſe ſchriftdeutſch. 
Er verhandelt in der Stadt die wertvollen alten Gegenſtände des Dorfes. 
Er hält auch nichts von Kirche und Religion, beſpöttelt alles und geht mit 
der Zeit. | 

Die Menſchen bekommen Wärme und Innigkeit, fie reden nicht nur, 
ſondern leben auch. Die kleine Roſa z. B. will zur hl. Hedwig beten, denn 
mit ihr kann man reden „wie zu an Menſchen“. Viele Heilige haben jahre⸗ 
lang gebetet, bis ſie erhört wurden. Klein Roſl aber hat nicht ſo lange Zeit, 
wenn ſie auch beten wollte, denn morgen ſchon ſoll das alte Haus nieder⸗ 
geriſſen werden. Liebenswürdig, aber pſychologiſch auch ſehr ſcharf beob⸗ 
achtet iſt es, daß der richtige, unverfälſchte Inſtinkt für gute und böſe 
Menſchen immer den Kindern zugeſprochen, ja vorbehalten wird. Gerade 
den Kindern gibt die Dichterin die unbeirrbare, geradezu ſchlafwandleriſche 
Sicherheit, einen Spürſinn für Echtheit oder Falſchheit der Menſchen. 
Peppes im „Apfeldieb“ und Roſa im „Helferthaus“ find ſolche Figuren. 

Zuſammenfaſſend läßt ſich über dieſes Bühnenwerk ſagen: Es iſt ein 
Feſtſpiel der ſchleſiſchen Heimat — und Heimat heißt zuerſt: Der kleine 
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Eigenbeſitz, die eigene Scholle, dann erſt alles Weitere, Der Anteil an all 
dem, was anderen gehört. Der Vergangenheit und der Heimat gebührt Liebe 
und Treue, mag ſie noch ſo arm und karg ſein. 

Hier ſei eine grundſätzliche Bemerkung eingeſchaltet: Vielfach werden 
die mundartlichen Dichtungen in ihrer Draſtik und Urwüchſigkeit nur als 
Anreiz zum Lachen, zu derben Späßen und Witzen betrachtet. Das iſt eine 
Herabwürdigung der Mundart und jener Menſchen, die ſie ſprechen; denn 
bei ihnen geſchehen ernſte, tiefe, ſtille — und laute, aufwühlende und 
tragiſche Dinge genau ſo wie anderswo. Eine Mundartdichtung, die An⸗ 
ſpruch auf wirkliche Größe erheben will, darf das nicht überſehen. Natürlich 
gibt es Grenzen nach oben. Die Mundart kann nicht alles in ihren Bereich 
einbeziehen, aber ſie muß befreit werden von der weit verbreiteten Gering⸗ 
ſchätzung, als wäre ſie nur zur gelegentlichen Erheiterung da. Es ſoll damit 
nichts gegen den mundartlichen Humor geſagt werden, da er in ſeiner kern⸗ 
haften, geraden Art oft erfriſchender und befreiender iſt als der ſchrift⸗ 
ſprachliche. Allerlei Schabernack, drollige Kauzereien und Späße ſind ſeit je 
eine beſondere Eigenart der mundartlichen Heimatdichtung geweſen, aber 
ſie muß auch der wirklichen Tragik mächtig werden, die es auch beim 
Arbeiter, Bauern und kleinen Mann gibt, die alle nur Mundart ſprechen. 
Vom großen Humor wiederum muß man verlangen, daß er lachend auch 
ſehr Ernſtes und allerlei unliebſame Wahrheiten zu ſagen verſteht und ſo 
einen Weg zu den Herzen vieler längſt Verſtockter freimacht. Die beiden 
letzten Bühnenſpiele der Frau Sophie Ryba⸗Aue weiſen in dieſe Richtung 
und beſonders „Das alte Helferthaus“ iſt eine beachtliche Leiſtung 
dieſer Art. 

Zu den dramatiſchen Werken gehören noch zwei Hörſpiele aus letzter 
Zeit: Das mundartliche Lausbubenſtück „Rattengift“, das ich als 
weniger gelungen bezeichnen möchte, und das ſchriftdeutſch abgefaßte 
Märchenſpiel „Tiere kommen ins Tier paradies“, das inhaltlich 
packend und ſprachlich ſchön, wenn auch manchmal etwas weitſchweifig iſt. 
Vor dem hl. Franziskus erſcheinen Tiere, die in ihrem Leben ein unerfreu⸗ 
liches, qualvolles Schickſal ertragen mußten: Der Hund, das Pferd, das 
Kalb, der Karpfen, die Gans, der Froſch und der Zeiſig berichten dem 
großen Tierfreund von den Grauſamkeiten der Menſchen und von dem 
bitteren Tod, den ſie ihnen bereitet haben. Sie alle erhalten von dem 
Heiligen Troſt und werden in ſein Tierparadies aufgenommen. Eine Kette 
dichteriſcher und ſehr eindringlicher Bilder wird loſe zuſammengefügt zu 
einem Märchenſpiel, das die Kinder zur Tierliebe erziehen ſoll. Hier bricht 
ein fraulicher Zug am ſchönſten durch, der auch in anderen Werken häufig 
wiederkehrt: Die Liebe zu jeglicher Kreatur, beſonders aber zu den über⸗ 
ſehenen und leidenden Menſchen und zur Tierwelt. 

Die zahlreichen Kurzgeſchichten ſind Gelegenheitsarbeiten ver⸗ 
ſchiedenen, nicht nur dichteriſchen Charakters. Sie bringen aber kaum etwas 
Weſentliches zum Geſamtbild hinzu und können daher hier übergangen 
werden. In die Tiefe zu gehen gelingt der Schriftſtellerin hier nur ſelten, 
die Erzählungen und Betrachtungen find vielfach nur ſkizzenhaft hin⸗ 
geworfen. Beſſer ſind die Märchen, die Lebendigkeit und Innigkeit be⸗ 
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ſitzen und viel mütterliche Kindesliebe verraten. „Was Mutter Erde vom 
Frühling erzählt“ ſei als beſonders typiſch erwähnt, weil es ſich wieder der 
unbeachteten, überſehenen Welt zukehrt: Diesmal den ſchmuckloſen Gräſern, 
deren Grün nur da iſt, um die Farbenſchönheit der Blumen zu erhöhen. 

Die neueſte Arbeit, die noch nicht beendet iſt, ſind die autobiographi⸗ 
ſchen „Kindheitserinnerungen'. Davon lag mir jedoch bei Ab⸗ 
faſſung dieſes Aufſatzes nur eine kurze Probe vor, die ich als Vorbotin 
eines recht gediegenen Werkchens in Schriftſprache bezeichnen möchte. Hier 
zeigt ſich, was aus den Kurzgeſchichten nicht zu erſehen iſt: Daß Frau 
Sophie Ryba⸗Aue auch eine Erzählerin iſt und eine ſehr gefällige, 
dichteriſche Proſa ſchreibt. | 

Die zahlreichen Gedichte, von denen im Verlag Karl Rieger in 
Jägerndorf ſoeben eine Auswahl unter dem Titel „Paßt oof“ erſchienen 
iſt, ſind durchwegs für den Vortrag beſtimmt. So ſind denn die Gedichte 
meiſt anſpruchslos und heiter, manchmal ſpöttiſch, die Schwachheiten des 
Alltags geißelnd und auf Pointen abgezielt, die aber nicht immer treffen. 
Eingeleitet wird die Sammlung durch einige Gedichte ernſten Inhalts und 
größerer menſchlicher Tiefe. Darunter befindet ſich auch ein Nachruf für 
Viktor Heeger, dem das Büchlein gewidmet iſt. Hier beſingt die Dichterin 
Schönheit und Glück der Heimat und die Liebe zu ihr, zum Altvater, zur 
Oppa und zu den Menſchen. Der weitaus größere Teil, „Etz lacht amol“, 
enthält jene humorvollen Gedichte, die ſich auf den zahlreichen Vortrags⸗ 
reiſen, durch welche die Autorin ihren Landsleuten Frohſinn bringen will, 
bewährt haben. Über Sophie Ryba⸗Aue als Vortragskünſtlerin hat ſich 
Viktor Heeger ſehr anerkennend geäußert und ganz beſonders gerühmt, daß 
ſie ſich nicht wie viele andere abmühen muß, um unverfälſcht ſchleſiſch zu 
reden, ſondern daß ſie in ſelbſtverſtändlicher Verbundenheit mit Denkart 
und Sprache ihrer Landsleute ihren Hörern leicht verſtändlich wird. 

Ihre Sprache iſt durch die große Zahl rein mundartlicher Ausdrücke 
und Redewendungen gekennzeichnet. Sie iſt daher echt ſchleſiſch. Im beſon⸗ 
deren darf man ſie am bündigſten als Freudenthaler Spielart der ſchleſi⸗ 
ſchen Mundartengruppe bezeichnen. Reichtum an Bildern und draſtiſchen 
Vergleichen iſt eine Eigenart wohl jeder Mundartdichtung. „Ihr kömmt 
mr vor wie a Spinn, die a ormes Mückla nie ausläßt“ ſagt Roſa im 
„Apfeldieb“ zum alten Klapperbauer. Bisweilen erreicht die Sprache auch 
Klang und Farbe, meiſt aber iſt ſie ſchlicht, Sprache eben der einfachen 
Menſchen. Doch größere Straffheit und Prägnanz wäre immer noch denk— 
bar, beſonders da, wo die Sprache allzu wortreich, gefühlvoll und innig 
wird. Am wenigſten beſteht bei der Autorin dieſe Gefahr in der rein mund— 
artlichen Dichtung, die auch als wertvoller anzuſchlagen iſt als ihre ſchrift— 
deutſchen Werke. Neueindringende Fremdwörter wie Puſchke oder Schtrach 
(Angſt) durch Aufnahme in Bühnenſpiele noch weiter zu verbreiten, halte 
ich nicht für angezeigt. 

Infolge ihrer rein ſchleſiſchen Abſtammung — ihr Vater, Wilhelm Aue, 
war Schleſier, ihre Mutter Nordmährerin — vermag Sophie Ryba-Aue 
ſchleſiſches Bauerntum in weſentlichen, wenn auch nicht in allen 
Zügen gut wiederzugeben. Wir erkennen vorzüglich im „Helferthaus“ und 
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im „Apfeldieb“ das Schwerfällige und Beharrliche im Leben und Lieben, 
wir erkennen in Helfert einen knorrigen Bauernſchädel und der ſchlichte, oft 
aber recht nachdenkliche Gottesglaube des Schleſiers iſt den meiſten poſitiven 
Geſtalten eigen. (Die religiöſe Vorſtellungswelt ſtammt aus dem Katholi⸗ 
zismus.) Argwohn und Baquernſchlauheit, Mutterwitz und freies Lachen bil⸗ 
den oft eigenartige Miſchungen. Schleſiſche Beſonderheit drückt ſich aber 
nicht nur im Bekenntnis zur Heimat aus, ſondern auch in einem reichen 
volkskundlichen Beſtand, der zwanglos in faſt alle Spiele aufgenommen 
wurde. Schleſiſche Tänze (Stecklaſeff, Schneiderkarline, 83 Futtergemeng, 
Hoſenrücker, Hühnerſchorr) werden erwähnt oder eingefügt. Das alte 
Bauerngut wird gegen moderne Unarten verteidigt. Man ſpricht über 
ſchleſiſche Volkslieder und ſingt ſie gelegentlich, doch haben leider nicht ge— 
rade die beſten Aufnahme gefunden. Die volkskundlichen Einlagen über⸗ 
laſten aber weder das Spiel noch ſind ſie ſo ſchütter eingeſtreut, daß ſie be⸗ 
langlos würden. 

Ein Überblick über das geſamte Schaffen erweiſt alſo eine bedeutende 
Vielfalt. Hinzu kommt noch die Tätigkeit der Dichterin als Vortragskünſt⸗ 
lerin, Spielleiterin und Schauſpielerin. Die Frage nach dem Weſentlichen 
ihrer Kunſt aber muß dahin beantwortet werden, daß ſie am beſten das 
Dorf und die mundartlich redenden Menſchen verſteht und darzuſtellen ver⸗ 
mag. Doch iſt das Leben nicht in ſeiner Gänze eingefangen, denn ihre 
Menſchen werden ſtets außerhalb der Arbeit und durchwegs in Wohlſtand, 
ja Reichtum geſchildert. Nur die Familienfeier im Helferthaus erinnert in 
ſymboliſcher Form an das Eigentliche des Bauern: Seine Arbeit. Ein ge⸗ 
ſundes, heimattreues, der Vergangenheit verpflichtetes, aber dem wirklichen 
Fortſchritt aufgeſchloſſenes Bauerntum iſt ihr Ideal, das allerdings manch— 
mal nicht genug verwirklicht, ſondern mehr gefordert wird. Erſt im Helfert⸗ 
haus ſind dieſe Mängel nahezu überwunden. Ihre Abſichten aber, das Dorf 
zur Selbſtbeſinnung zu führen und der Volkskunſt wieder den gebührenden 
Platz zu erringen, ſind echt. Anderen Menſchen Freude zu bringen, betrach⸗ 
tet ſie als ihr Amt. Heimat und Volkstreue ſind keine Feiertagsbegriffe, 
ſondern Land der Väter, täglich umhegter, geliebter und erkämpfter Boden. 
So iſt ihre Grundhaltung die jeder wahren Kunſt: Ehrlich und dienend*). 


Südweſtmähriſche Neujahrswünſche 
Geſammelt von Rudolf Hruſchka, Piesling a. d. Thaya 


In früherer Zeit war es in den Orten um Zlabings Brauch, daß am 
Neujahrstage Dienſtboten ihren Herrnleuten und Kinder den Eltern, Ver— 
wandten, Nachbarn und ſonſtigen Familienfreunden gereimte Wünſche dar— 
brachten, aus denen eine treuherzige Gemütsart und offener Biederſinn zu 
uns ſpricht. Heute iſt dies vielfach anders geworden; die Dienſtboten be— 
ſchränken ſich gegenüber ihren Dienſtgebern meiſt auf die nüchterne Wunſch— 
form: „J wünſch ea glücklichs neugs Johr, Gſundheit und a langs Leben“; 


*) Unſer Lichtbild, das die Dichterin in ſchleſiſcher Volkstracht zeigt, ſtammt 
aus der Lichtbildwerkſtatt Louis Thiel, Jägerndorf. 
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die Kinder, fofern fie dies überhaupt noch tun, ſagen ihren Eltern meift 
Neujahrsſprüche im Schriftdeutſch auf, die fie in der Schule lernen oder 
irgend einem Wunſchbuch entnehmen, und das früher allgemein übliche 
Wünſchen beſorgen jetzt nur mehr die Kinder armer Leute der Beſchenkung 
wegen, indem ſie, oft in anſehnlicher Zahl, von Haus zu Haus ziehen und 
ihre Sprüchlein im Chore herunterleiern, die aber niemand anhört. 

In der folgenden Zuſammenſtellung, die keinen Anſpruch auf Voll⸗ 
ſtändigkeit erhebt, ſind zunächſt Neujahrswünſche feſtgehalten, die ſich nur 
im Gedächtnis alter Leute erhalten haben; ihnen angefügt ſind ſolche des 
Kindermundes, die, oft in launiger Form gehalten, häufig die mit den 
Wünſchen verbundene Abſicht des kleinen Gratulanten deutlich erkennen 
. 

1. „J wünſch in Herrn und der Frau a glückſeligs neugs r, 
Gundel 1 55 langs Lebn e 
Und an Beidl (Beutel) Geld danebn 
Auf ſeden Ecke 5 (gebratenen) Fiſch, 

u an brotnan ra benen 1 
Mitten a Kandl Wein): 
Do kann der Herr und d' Frau brav luſti(g) ſei(n). 
Und nochher an guldnan (goldenen) Kouwlwogn (Kobelwagen 
Kinnts (könnt) mitanand Umileinander) in Himml fobh(r)n.“ 

Das Wort „runden“ in der 4. Verszeile wurde manchmal auch durch 

„roidn“ (roten) oder „bedeckten“ (gedeckten) erſetzt. 
2. „J wünfch in Herrn und da Frau a ne neugs Johr, 
3 Chriſtkindl mit krauſti (gekrauſtem) Hoor 
An viereckatn (viereckigen) Tiſch, 
Auf jeden Eck an brotnan Fiſch, 
In der Mittn a Kandl Wein 
Do kann da Herr und d' Frau recht luſti(g) ſei (n). 
J wünſch an Herrn a Sammethoufn, 
Daß 3000 Dukotn drin louſn, 
Und der Frau a guldani Wiagn (Wiege), 
Daß kloani (kleine) Prinzen 88 liegn“ 


„Daß koani (keine) Prinzen ſilch) drin wiagn (wiegen) “. 
Ein beliebter Wunſch war auch der folgende: 

3. „Als ich heut Nacht vom Schlaf erwacht', 

8 mir ein Engel eine Botſchaft gebracht. 

Ich dachte hin und dachte her, 

Was das für eine Botſchaft wär'; 

Endlich fällt mir ein, 

Daß heute ſoll Neujahrstag ſein. 
Da wollt' ich ſehn, wie die Adler fliegen, 
Wollt' mich an der Sonne biegen, 

Wollt bringen Gold und Edelſtein, 

Von Gott ein goldnes Kränzelein. 

Weil ich aber das nicht vermag, 

Wiünſch ich einen glücklichen Neujahrstag!“ 

Anſtat der letzten 7 Zeilen wurde auch geſagt: 

„Daß heut das neue Jahr ſoll ſein. 

8 ich, 1% und Edelſtein 

Ihnen ein Kränzelein; 
Aber, weil er dies nicht hab, 
Wünſch ich einen glücklichen Neujahrstag!“ 
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Die volkstümliche Kindespoeſie ſpricht aber aus folgenden Neujahrs⸗ 
wünſchen: 


4. „% 9 le i wünf 6. „J wünſch, i a, 
J woaß (weiß) 1 5 wos: J woaß nit wos: 
Greifts in Sock (Taſche) Schenkts ma van Guldn, 
Und gebts ma (mir) wos!“ Dann kaf (kauf) i mir wos!“ 

5. „J ee a neugs Johr, 7. J wünſch Eng (Euch) a neugs Johr, 
A langs Lebn. 3 oldi (das alte) is ſchon gor; 
Glück und Segn A8 oldi is ſchon aus 
Und an Beidl danebn!“ Mitn Zwanzger heraus! 


8. „X bin a kloans Binkerl 

Und ſtell milch) ins Winkel; 

J tritt hervor 

Und wünſch a neugs Johr!“ 
Während nämlich der kleine Gratulant die beiden erſten Verszeilen, 
in der Zimmerecke ſtehend, aufſagt, tritt er bei der 3. hervor; dieſe lautet 
manchmal auch: „J guck hervor“. 


Faſchingsbräuche aus der Umgebung 


von Marienbad 
Von Otto Zerlik, Uittwa 


1. Die Pritſche 

Am Faſchingsſamstag kamen die Mädchen aus dem Dorfe in einem 
Hauſe zuſammen (auch in den letzten Jahren noch) und ſchmückten die 
Pritſche, das eigens hergeſtellte längliche Holzſtück, mit Bändern. Jede 
trachtete die ſchönſten Bänder zu bringen, denn die Pritſche war der Stolz 
der Burſchen. 

Sonntag nachmittags erfolgte aus dieſem Bauernhauſe der Auszug. 
Ein älterer, angeſehener Burſche ging, die bändergeſchmückte Pritſche 
ſchwingend, dem Zuge voran und ſchwang ſie auch noch während des erſten 
Tanzſtückes. Nach dieſem wurde die Pritſche in der Decke, die Bänder nach 
unten, befeſtigt. Ein feſter Haken in der Mitte der Decke war eigens hiezu 
beſtimmt (Pritſchenhaken), Schlöſſer, Karabiner und Ketten fanden zur 
Feſtmachung Verwendung. 

Dann entbrannte der Streit um die Pritſche. Wer ſie hatte, hatte die 
Faſching. So ſetzten die Männer alles daran, um die Burſchen um das 
Faſchingsrecht zu bringen. Gelang es den Männern, ſich der Pritſche zu 
bemächtigen, ſo waren die Burſchen rechtlos, und es kam vor, daß die 
Männer daraufhin die Burſchen aus dem Gaſthauſe jagten und mit den 
Mädeln weiter tanzten; ja ſogar zur Prejje!) auszogen, d. h. wenn die 
Pritſche von den Burſchen nicht ausgelöſt wurde. Die geforderten Summen 


1) Über dieſen Brauch (Heranziehung der Mädchen zur Deckung der on 
= 8 John, Sitte, Brauch und Volksglaube im deutſchen Weſtböhmen. 2. Auf⸗ 
ge, S. 42. 
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waren zumeiſt ſehr hoch. War es den Burſchen nicht möglich, die Pritſche 
zurückzugewinnen, ſo ſchufen ſie ſich einen Erſatz, aber nicht mit Seiden⸗, 
ſondern mit Strohbändern geſchmückt. Damit zogen die Burſchen mit den 
Weibern aus, während die Männer mit den Mädchen die eigentliche 
Faſching vollzogen. Es kam vor, daß im Kampfe um dieſes Faſchingsſinn⸗ 
bild ein Streit entbrannte oder daß, wenn es keine ſchwächere Seite gab, 
die Bänder nachgaben und gar oft die ſchönſten „Schürzenbandla“ zerriſ⸗ 

ſen wurden. 8 

Blieb die Pritſche „unerobert“, ſo wurde ſie (auch die Eroberer taten 
es) Dienstag mitternachts heruntergenommen. Ein Burſche ſchwang ſie, 
zwei Burſchen ſetzten ſich in die Mitte der Stube mit einen Teller oder einer 
Backſchüſſel und einer Flaſche Wein. Daraufhin ging das „Schliaglu“ 
(Pritſchna“) los. Zwei Burſchen (die beſten Tänzer) tanzten reihum mit 
ſämtlichen Mädchen in der Weiſe, daß während der eine noch tanzte, der 
andere ſein Mädchen tanzend zur Kaſſa führte. Dort wurde der Tänzerin 
Wein verabreicht (es ſoll oft des Guten zu viel geweſen ſein) und es wurde 
ihr alles Schöne und Gute vorgeredet und verſprochen (zumeiſt ein guter 
Mann), damit ſie recht viel zahlte. 

War die Summe zu klein, die ſie entrichtete, ſo bekam ſie, während 
einer mit ihr wieder wegtanzte, eins von dem Pritſchenmeiſter über das 
Hinterteil gezogen. Waren die Mädchen reihum und ſchien der Geldeingang 
noch zu ſchwach, ſo kamen auch die Weiber an die Reihe. War das Geld 
eingebracht, waren die Verpflichtungen gelöſt. Wenn es noch immer nicht 
reichte, ſo mußten die Mädchen am darauffolgenden Sonntag die Bänder 
auslöſen. Jeden Tag wurde aus einem anderen Bauernhaus ausgezogen, 
wobei immer die Pritſche vorangetragen wurde. Ohne Pritſche gab es 
keinen Auszug. 

2. Der Kranz 

In den Tagen und beſonders am Donnerstag vor Faſching (Tolldon⸗ 
nerstag) wurde der „Kranz“ gemacht u. zw.: Ein Wagenreifen wurde mit 
Streu umflochten, in die Mitte kam ein Stern aus Pappendeckel oder ein 
ausgeſtopfter oder gemalter Blaſl (Blaſius). 

Samstag nachmittags zogen die Burſchen mit dem Kranz unter Muſik⸗ 
begleitung über den Ortsplatz und hängten ihn unter Jubel und Übermut 
an das Gaſthaus, wo der Faſchingstanz ſtattfand. Den Männern wie auch 
den Burſchen aus den Nachbarorten ging es darum, den Kranz zu ſtehlen. 
Gelang es, ſo mußten die Dorfburſchen ihn wieder durch Auslöſen zurück— 
gewinnen. 

Mittwoch früh wurde er, wenn er nicht geſtohlen war, heruntergewor— 
fen und am Nachmittage wurde er in einer Windwehe oder in einen Miſt— 
haufen begraben.“) 
wlich. In der geſchilderten Form waren die Bräuche in Wilkowitz bei Marienbad 
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Eine Zeitungsſage vom 
„Leichenkammer⸗Frevel“ aus Mähren 
Von Alfred Karaſek⸗Sanger, Brünn⸗Wien 


Einen ausgezeichneten Beleg für die Tatſache, daß auch Gebildete und 
ſelbſt ernſthafte Zeitſchriften offenſichtliche „Zeitungsſagen“ einfach als 
Wahrheit hinnehmen können, finden wir im November⸗Dezemberheft der in 
Hohenſtadt erſcheinenden Zeitſchrift „Aufwärts“ (Blätter für alkoholfreie 
Lebensgeſtaltung, herausgegeben von der „Deutſchen Guttempler⸗Gemein⸗ 
ſchaft in der Tſchechoſlowakiſchen Republik“, Ig. 9, Heft 11/12, 1935, S. 104): 

„Grauſig wie ein Schickſalsdrama. Aus einer ſlowakiſchen Gemeinde wird fol⸗ 

gender Vorfall det: Mehrere Burſchen, die in einem Gaſthauſe größere Men⸗ 
gen Alkohol zu ſich un. hatten, prahlten mit ihrem Mut. Schließlich kam es 
zum Abſchluß folgender Wette: Ein Bauernſohn machte ſich erbötig, in der Mitter⸗ 
nachtsſtunde in die Leichenkammer des Friedhofes zu gehen, wo ichen. Stunden 
vorher ein Selbſtmörder aufgebahrt worden war. Er werde zum Zeichen, daß er die 
Leichenkammer betreten habe, ſein Taſchenmeſſer in den Sarg ſtechen. Die . 
begleiteten ihn bis zum Friedhof und an ſich erſt, als fie ein ſchwaches Licht 
in der Leichenkammer ſahen. Am nächſten Morgen ſuchten ſie ihn vergeblich in 
ſeiner Wohnung. Er wurde ſchließlich tot in der Leichenkammer gefunden. Sein 
Meſſer ſtak tatſächlich in dem Sarg des Selbſtmörders. Seinen Tod hat folgender 
Umſtand herbeigeführt: Als er das Meſſer in den Sarg einſtach, bemerkte er nicht, 
daß ein Zipfel ſeines langen Mantels zwiſchen das Meſſer und den Sarg gekommen 
war. Als er ſich entfernen wollte, riß er infolge des feſtgenagelten Hantel den 
Sarg auf fi), der ihn erſchlug. Auf feiner Leiche lag der ſchwere S Sarg 

Dieſe Notiz ſteht in dem Abſchnitt „Die ePreſſe berichtet” unter den 
durch Alkoholgenuß hervorgerufenen „Unfällen und Verbrechen“. Leider iſt 
gerade hier nicht die Zeitung angegeben, der ſie entnommen wurde, doch 
dürfte ſich dies vielleicht noch feſtſtellen laſſen. Während bei den übrigen 
Notizen, wie „Betrunkener ertrinkt im Marcharm“, „Betrunkene überfallen 
einen Gendarmen“ uff. genau der Tatort angegeben erſcheint, fehlt er hier 
charakteriſtiſcher Weiſe. 

Anſonſten haben wir es bei dieſer Notiz mit einem recht bekannten 
Sagentypus zu tun: den Geſchichten vom geſühnten Friedhofsfrevel. Ver⸗ 
wandte Spielformen laſſen ſich in zahlreichen Sagenſammlungen belegen, 
nur daß der Dorfburſche hiebei meiſt ſein Meſſer in ein beſtimmtes Grab⸗ 
kreuz ſtechen ſoll. Er ſticht es dabei durch ſeinen Mantelzipfel, glaubt, daß 
ihn der Tote feſthält und ſtirbt dabei vor Schreck. Ebenſo ſtirbt das Mäd⸗ 
chen, das ein Kreuz um Mitternacht von einem Grabe geholt hat und beim 
Zurückſtecken ihren Mantel in die Erde einklemmt. Es würde zu weit füh⸗ 
ren, alle die Spielformen dieſer Sagengattung aufzuzählen. Weſentlich 
iſt nur: wir haben es hier mit einer weitverbreiteten Sagenform zu tun, 
die wieder einmal auf irgend eine Weiſe den Weg in die Tageszeitungen 


1) Auf ſudetendeutſchem Boden tft die Sage meiſt in der Form verbreitet, daß 
ein Mädchen in der Rockenſtube erklärt, es werde ſeinen Mut dadurch erweiſen, daß 
es ſein Spinnrad auf dem Friedhof auf dem Grabe eines vor kurzem Verſtorbenen 
eingraben werde. Die mutige Magd endet nach älteren Faſſungen dadurch, daß der 
Tote ſie bei der Schürze faßt und dieſe zu ſich ins Grab zieht. In der heute meiſt 
erzählten, aufklärend gemeinten Faſſung heißt es, daß ſie ſich ſelbſt ihren 1 
zipfel mit dem Spinnrocken in die Erde klemmt oder daß ſie an einem Nagel od 
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und von da ſogar in eine Erneuerungszeitſchrift fand. Vielleicht wird durch 
dieſe Mitteilung in der „Sudetendeutſchen Zeitſchrift für Volkskunde“ der 
Weg, den die Zeitungsſage nahm, näher aufgeklärt werden können. 


Das Märchen von der Not 


n won Richard Zeiſel, Zeche bei Deutſch⸗Proben 
(Slowakei) 


Es lebten einmal zwei Brüder, die nach dem Tode ihrer Eltern einen 
gleichen Teil von der Wirtſchaft erbten. Wie ſo die Jahre vergehen, da 
geht es mit einem immer aufwärts, er wurde reich; mit dem anderen dage⸗ 
gen abwärts, er wurde ſo arm, daß er Weib und Kind verlaſſen und durch 
Betteln ſich ernähren wollte. Da beriet er ſich lange mit ſeinem Weibe. Als 
er Abſchied nahm, hörte er hinter dem Ofen ein Geräuſch, und plötzlich 
ſtand vor ihm ein kleines, ſchmächtiges Männchen. Das war die Not. Das 
Männlein ſprach: „Ich will mit dir gehen. Da ſitze ich hinter dem Ofen und 
dort werde ich hinter dem Tiſche ſitzen.“ „Nun komm alſo!“ antwortete der 
Mann, „ſo werde ich wenigſtens nicht alleine wandern müſſen, ein Reiſe⸗ 
kamerad iſt mir immer lieb.“ Da machten ſie ſich auf den Weg. 

Nach langem Herumwandern kehrte der Mann mit dem kleinen Männ⸗ 
chen bei einer alten Frau ein und erzählte ſein Unglück im Leben. Da die 
Frau aber wußte, wer das Männchen war, flüſterte ſie ihm ins Ohr, als 
dieſes hinter dem Ofen ſchlief: „Dein Reiſekamerad iſt die Not, dein Bruder 
hat ſie dir hinter den Ofen in einem Krug geſtellt, damit es dir immer 
ſchlecht ergehen ſoll. Jetzt fange die Not in einen Krug ein, gehe heim und 
grabe ſie am Fuße eines Baumes ein!“ Er folgte ihrem Rat, fing die Not 
in einen Krug ein, ging heim und vergrub ſie mit dem Krug am Fuße eines 
Baumes. 

Seit dieſer Zeit ging es ihm von Tag zu Tag beſſer, und ſein reicher 
Bruder konnte ſich nicht genug darüber wundern. Aber eines Tages verriet 
er dieſem, daß er die Not an dieſem und dieſem Baume in einem Krug ver⸗ 
graben habe. Der reiche Bruder ging nun in der Nacht hin, grub ſie aus 
und ſtellte fie wieder hinter den Ofen. Jetzt ging es ſeinem Bruder von Tag 
zu Tag ſchlechter und er konnte es nicht verſtehen, warum. Da wollte er 
wieder fort. Als er nun abermals Abſchied nahm, ſtand das kleine, ſchmäch⸗ 
tige Männchen wieder plötzlich vor ihm und ſprach: „Ich will mit dir gehen. 
Hier ſitze ich hinter dem Tiſch, dort werde ich auf deinem Kopf ſitzen!“ Als 
er es ſo ſprechen hörte, da fing er es ein, ſperrte es in den Krug und trug 
es zu ſeinem Bruder hinter den Tiſch. 

Nun fing es dieſem an traurig zu gehen, aber er war ſo reich und alt, 
daß ſein letztes Geld ihm erſt am Sterbetage ausging. Nach dem Begräbnis 
öffneten die Kinder den Krug und die Not entſchlüpfte ihnen mit großem 


an dem Zierwerk eines eiſernen Kreuzes hängen bleibt und, als ſie nicht gleich 
loskann, glaubt, es ſei der Tote, der ſie feſthält, worauf ſie vor Schreck ſtivbt. Vgl. 
G. Jungbauer, Deutſche Sagen aus der Tſchechoſlowakiſchen Republik, 2. Teil 
(Prag 1935), S. 96, Nr. 343 und S. 73 der „Quellen und Anmerkungen“ zu den 
Sagen. Anm. der Schriftleitung. 
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Gelächter. Seit dieſer Zeit kehrt fie bei fo mancher Familie ein und bringt 
überall viel Sorge und Elend. Der Mann, der ſie wieder einfangen und auf 
immer unſchädlich machen wird, wird er geboren werden, wenn er bis 
jetzt noch nicht geboren iſt?!) 


Hans Schreiber 9 

Am 8. Jänner iſt Hans Schreiber in Krummau verſchieden. Mit ihm 
hat das ſudetendeutſche Land und insbeſondere der Böhmerwald einen der 
eifrigſten und opferwilligſten Heimatforſcher verloren. 

Geboren am 25. Dezember 1859 in Wallern, ſtudierte er an der Deut⸗ 
ſchen Technik und Deutſchen Univerſität in Prag Botanik, Geologie und 
Phyſik. Nach einem zweijährigen Wirken als Mittelſchullehrer in Wien kam 
er an die Höhere landwirtſchaftliche Lehranſtalt in Tetſchen⸗Liebwerd, 
nachdem er an der Wiener Hochſchule für Bodenkultur weitere Prüfungen 
abgelegt hatte. Hierauf war er kurze Zeit in Trautenau tätig und wurde 
ſchließlich zum Direktor der Landwirtſchaftlichen Winterſchule in Staab 
ernannt. Von ſrüher Jugend an war die Erforſchung der Moore ſeine 
Lieblingsbeſchäftigung. Er kannte faſt alle Moorgebiete Europas aus eige⸗ 
ner Anſchauung, hielt ſeit 1897 in den öſterreichiſchen Ländern Moorkurſe 
ab, war ſeit 1899 Leiter der Moorkulturſtation in Sebaſtiansberg, grün⸗ 
dete 1900 den Deutſchöſterreichiſchen Moorverein und gab die Zeitſchrift 
dieſes Vereines durch 15 Jahre heraus. Der von ihm im Böhmerwald⸗ 
muſeum in Oberplan eingerichteten Moorſtube iſt auf der ganzen Welt 
kaum etwas Ahnliches gleichzuſtellen. 

Neben dieſen naturwiſſenſchaftlichen Arbeiten ging die Tätigkeit auf 
dem Gebiete der Volkskunde und Volksbildung, wo Schreiber als genauer 
Kenner ſeiner Heimat und vielſeitig gebildeter und weitblickender Mann 
am richtigen Platze war, zumal ihn warme Liebe zu Heimat und Volk be⸗ 
ſeelte. Schon im Jahre 1886 gab er unter dem Decknamen „Hans Franzl“ 
in den Wiener „Deutſchen Worten“ (1891 in Buchform in Stuttgart) die 
wichtige Abhandlung „Nationale und ſoziale Skizzen aus dem Böhmer⸗ 
walde“ heraus und ſchon 1893 ließ er ein Handbuch der Volksbildungs⸗ 
beſtrebungen erſcheinen. Auf die Wichtigkeit des Sammelns volkstümlicher 
Pflanzennamen machte er im 1. Jahrgang (1895) der Oſterreichiſchen Zeit⸗ 
ſchrift für Volkskunde aufmerkſam und brachte ſelbſt eine rieſige Samm⸗ 
lung deutſcher Pflanzennamen (über 3000) zuſtande, die in dem Buche 
„Wieſen der Randgebirge Böhmens“ (1897, zweite Auflage 1910) und in 
dem Aufſatze „Die Pflanzen im Liede der Böhmerwäldler“ in der Monats⸗ 
ſchrift „Böhmerwald“ (1. Jahrgang, 1899) zum Teil verwertet wurde. 

Beſonders weittragend ſind die Schöpfungen Schreibers in der Nach⸗ 
kriegszeit. Er begründete im Jahre 1921 den Verein für Volkskunde und 
Volksbildung im Böhmerwalde, gab den Anſtoß zur Errichtung des Böh⸗ 
merwaldmuſeums in Oberplan, in dem er mehrere Räume in vorbildlicher 
Weiſe aufbaute, und ſchuf die Stifter⸗Heimatſchule, die ihre Lehrgänge 
1921 und 1923 in Prachatitz und 1927 in Oberplan abhielt. Im Zuſam⸗ 


1) Erzählt im Dezember 1930 von Eva Paleſch, Landwirtin, 49 Jahre alt. 
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menhang mit diefen Beſtrebungen gab er 5 Jahrgänge des „Wäldlerkalen⸗ 
ders“ (1923—1926, 1928) heraus, der reich an volkskundlichen Beiträgen 
iſt. Der Bericht, den Schreiber im Jahre 1934 nach Auflöſung des Vereines 
für Volkskunde und Volksbildung über die Tätigkeit des Vereines von 
1922 bis 1933 herausgab, beleuchtet die umfaſſende und fruchtbare Arbeit, 
die von ihm faſt ganz allein geleiſtet wurde. Das Böhmerwaldmuſeum in 
Oberplan enthält heute folgende Sammlungen Schreibers: Moor⸗(Torf⸗) 
ſtube, Pilzſtube, Geſteinsſtube und Ghrenraum der werktätigen Böhmer⸗ 
wäldler, die von Schreiber eingerichtet wurden; 122 Karten (davon viele 
von Schreiber ſelbſt gezeichnet); 757 Bilder; Böhmerwaldbücherei mit der⸗ 
zeit über 2000 Werken; Muſter⸗Volksbücherei, zugleich Bücherei der Hei⸗ 
matſchule, mit über 300 belehrenden und unterhaltenden Werken; Flur⸗ 
namenſammlung mit 10 Karten uſw. 

Hans Schreiber gehört zu jenen Glücklichen, die nicht tot find, auch 
wenn ſie nicht mehr unter den Lebenden weilen. Denn er lebt in ſeinem 
Werke weiter. G. J. 


Kleine Mitteilungen 


Neueſter Liebesbrief 


Ich ſetze die Feder ans Papier, Herzallerliebſte, ich ſchreibe dir, ich 
ſchreibe dir ganz kurz und klein, ich hoffe, du wirſt noch meine Geliebte 
fein. In dieſem Brieflein find vergraben drei ſchöne Buchſtaben, der erſte 
iſt von Silber und Gold, wie ſich meine Geliebte verhalten ſollt, der zweite 
it von Sammt und Seiden, alle andern ſollſt du meiden, der' dritte iſt von 
Edelſtein, niemand iſt mir ſo lieb wie du allein. 

Kommſt du einſt zu meinem Grabe, kannſt du ſehen, wie ich dich ge⸗ 
liebt habe, gedenk, wie die Blume ſpricht, ſie ſagt: Vergißmeinnicht! Ver⸗ 
giß mein nicht im Leben, vergiß mein nicht im Tod, vergiß mein nicht 
im Wohlergehn und auch nicht in der Noth, die Roſe riecht, die Dorne ſticht, 
die Liebe ſpricht: Vergiß mein nicht! Treu zu leſen, treu zu ſchreiben, treu 
zu lieben, treu zu bleiben, treu im Herzen, treu im Sinn, nimm dieſen Brief 
zum Denkmal hin. Sollten alle Berg ſich neigen, ſollten einſtens meine 
Augen brechen und der Himmel fallen ein, ſo halt ich doch mein Verſpre⸗ 
chen, dir auf ewig treu zu ſein. Das Liebſte biſt du in meinem Schreiben, 
grüße vielmals herzlich dich, nur bitt ich dich allein, bis in den Tod vergiß 
nicht mein. Und wenn du mich vergißt, ſo ſchau, wer unterſchrieben iſt. 
Ich bleib dir treu auf ewig dein, das ſollen auch deine Wünſche ſein. 

Nun ſo fliege hin über Berg und Thal und grüße meine Herzaller⸗ 
liebſte zu tauſendmal, flieg nicht zu hoch und nicht zu tief, daß ſie erhalte 
N en 


Diefen Neueſten Liebesbrief“ fand ich als verſchliſſenes, vergilbtes 
Blatt mit der Randbezeichnung „Druck und Verlag von M. F. Lenck in 
Znaim“ in einem alten Legendenbuch, das aus einer der bäuerlichen Ein— 
öden am Berge Panzer bei Eiſenſtein herſtammt. Dieſer Brief mag als 
Vorlage zu vielen andern Liebesbriefen gedient haben, die die jungen Sol- 


17 


— —— — —— — —— 


daten, von Liebe und Eiferſucht geplagt, aus fernen Kaſernen heim in die 
Dörfer des Waldes geſchrieben haben. Ahnliche volkstümliche Briefverfe 
mit einzelnen dichteriſch wundervollen Stellen habe ich aus dem Mund 
einer alten Frau vernommen, die aus einem küniſchen Dorf ſtammt. 

Neuern. Hans Watzlik. 

Hölzerne Glockentürme im Schönhengſtgau 

In der Schönhengſter Sprachinsel ſind noch einige hölzerne Glocken⸗ 
türme zu finden. 

Bild 1 zeigt den Glockenturm aus Holz in dem Orte Mariendorf. Er 
dürfte wohl zu den älteſten Türmen dieſer Art gehören; leider fehlen ur⸗ 
kundliche Aufzeichnungen. 

Bild 2 zeigt einen hölzernen Glockenturm bereits neuerer Konſtruktion. 
Er befindet ſich in dem Orte Ober⸗Rauden. 


Die Glockentürme ſtehen in der Regel in der Mitte der Ortſchaften, 
oder ſeitwärts auf einem Hügel, damit ihr Geläute möglichſt allen hörbar 
werde. | | 

Da unmittelbar bei dieſen Türmen auch Gebete verrichtet wurden, 
Bittprozeſſionen ihre Raſt hielten, finden ſich auch in nächſter Nähe der⸗ 
ſelben Kreuze aus alter und jüngerer Zeit, wie aus den Bildern erſicht⸗ 
lich iſt. | 

Krönau. 8 Hermann Kügler. 

Abſonderliche Volksheilmittel 

In einſamen, entlegenen Dörfern lernt man oft ganz eigenartige Heil⸗ 
mittel kennen. Ich wurde nachts zu einem halskranken Kind geholt, das 
ſtark fieberte. Da in der Umgebung einige Diphtheritisfälle waren, befürch⸗ 
tete man hier dasſelbe und hatte dem Kind auf Anraten einer alten Frau 
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bereits einen Löffel Petroleum eingegoſſen. In Hoſchialkowitz bei Hultſchin 
iſt ebenfalls Petroleum als Diphtheriemittel bekannt. 

Ein anderes ſonderbares Heilmittel wurde bei einem Mädchen ange⸗ 
wandt, das eine tiefe Gewebseiterung am Fußballen hatte. Aus ihren eige⸗ 
nen Exkrementen hatte man ihr ein Pflaſter aufgelegt. Dieſe ſogenannte 
„Eigenkotbehandlung“ fand ich noch öfter. 

Einem Dienſtboten, der ſich mit der Miſtgabel in die Hand geſtochen 
hatte, riet man, die Hand der nächſten urinierenden Kuh unterzuhalten, 
was er auch tat. Ich erfuhr davon, als ich die eingetretene Infektion be⸗ 
handeln ſollte. 

Säufern, denen der „Schnaps brennend wird“, müſſe man, wie mir 
erzählt wurde, ſofort in den Mund urinieren. 

Ofters hatte ich Knoblauchſtücke aus dem Ohr zu entfernen, die man 
zur Vertreibung von Zahnſchmerzen tief eingeführt hatte und nicht mehr 
herausbekam. 

Sollen Weſpenſtiche nicht anſchwellen und ſoll Blutvergiftung nicht 
eintreten, muß die Stichſtelle ſofort mit Tabakſaft eingerieben werden. 

Mähr.⸗Kotzendorf. Dr. Hans Engliſch. 


Das Kreuz mit der Kutſche 

Südöſtlich von Iglau, wo zwiſchen den Dörfern Zeiſau und Klein⸗ 
Studnitz die Straße über den Kohlhübel führt, ſteht ein verwittertes Stein⸗ 
kreuz. Es iſt nur 1.70 m hoch, doch reich ver⸗ 
ziert, und weiſt auf der Vorderſeite unter 
der Figur des Gekreuzigten einen Toten⸗ 
ſchädel auf und noch tiefer die Wiedergabe 
einer mit Pferden beſpannten Reiſekutſche. 
Die Rückſeite des Kreuzes iſt allzuſtark ver⸗ 
wittert und läßt die Entzifferung einer noch 

erkennbaren Inſchrift nicht zu. 

Von dieſem Kreuz berichtet die Sage 
folgendes): 

Vor langer Zeit fuhr ein Graf mit ſei⸗ 
nem Kutſcher im Wagen von Iglau nach dem 
Schloſſe Pirnitz. Unterwegs wurden ſie von 
einem heftigen Unwetter überraſcht. Es war 
gerade Mittagszeit und aus dem nahen Dorfe 
Klein⸗Studnitz ertönten die Klänge der Mit⸗ 
tagsglocke. Der Kutſcher, ein gottesfürchtiger 
Mann, hielt trotz des ſtrömenden Regens den 
Wagen an, um kurz ſein Mittagsgebet zu 
verrichten. Der über dieſes Vorhaben erboſte 


1) Vgl. A. Altrichter, Sagen aus der Iglauer Sprachinſel (1920), S. 101 
und Aus dem Schatzberg (1931), S. 80. In dieſen Faſſungen heißt es zum Schluß 
ausdrücklich: „Der fromme Kutſcher aber blieb unverſehrt.“ Hier wird auch be⸗ 
merkt, daß auf der Rückſeite des Steinkreuzes Gott Vater mit drohend erhobener 
Rechte abgebildet iſt. 
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Graf ſchrie ihn zornig an: „Was fällt dir ein? Fahr' doch zum Teufel!“ 
Kaum war ihm der Fluch von den Lippen gekommen, als er, die Roſſe und 
der Wagen unter Donnergepolter in der Erde verſanken. 


Brünn. Anton Lang. 


Joſef Schramel 
Zum 80. Geburtstag 


Am 30. März begeht der Volksforſcher des Böhmerwaldes J. Schramek 
ſein 80. Geburtsfeſt. Geboren als Sohn eines k. k. Vermeſſungsbeamten in 
Chrudim, beſuchte er die Volksſchule in Galizien und die Realſchule in 
Iglau und Prag. Nach einer kurzen Dienſtzeit im k. k. Vermeſſungsamt und 
nach Studien an einer Ingenieurſchule wurde er techniſcher Beamter in 
den Ringhofferwerken. Die Wirtſchaftskriſe der achtziger Jahre zwang ihn, 
nach einem anderen Berufe Umſchau zu halten. Er erhielt zunächſt eine 
Hilfslehrerſtelle in Eiſenſtein und wirkte dann, nachdem er den 4. Jahr⸗ 
gang der Lehrerbildungsanſtalt in Budweis beſucht hatte, als Lehrer, 
Schulleiter und ſchließlich Oberlehrer in Stubenbach, Großhaid und Frei⸗ 
ung, bis er mit ſeinem Übertritt in den Ruheſtand Winterberg zum dauern⸗ 
den Wohnort wählte. 

Schrameks zwei in den „Beiträgen zur deutſchböhmiſchen Volkskunde“ 
erſchienenen Hauptwerke „Das Böhmerwald bauernhaus“ 
(1908) und „Der Böhmerwaldbauer“ (1915) beweiſen, wie ver⸗ 
traut er mit den Verhältniſſen des mittleren Böhmerwaldes iſt und wie gut 
er die Stammeseigenſchaften des Böhmerwäldlers, den er in ſeinem zweiten 
Werke kennzeichnet, erfaßt hat. Als Muſterlehrer, der Heimatforſchung und 
Erziehung geſchickt zu verbinden weiß, zeigt er ſich in ſeiner preisgekrönten 
Schrift „40 Wochen Heimatkunde“ (1916). Dem verdienten Manne, 
der ſich auch als Verfaſſer friſch und humorvoll geſchriebener Erzählungen 
einen Namen gemacht hat, entbietet unſere Zeitſchrift die beſten Glück⸗ 
wünſche zu ſeinem Wiegenfeſt. 


Prag. G. Jungbauer. 
Emil Perthen ein Siebziger 


Am 3. Feber feierte in Benſen Emil Perthen, Oberlehrer i. R., ſeinen 
70. Geburtstag. Perthen wurde 1866 zu Tyſſa geboren und war durch 
40 Jahre Lehrer und Oberlehrer in Algersdorf. In die Gebiete der Heimat⸗ 
und Volkskunde ſchlagen ſeine zwei Bücher „Der Hutberg bei Mertendorf 
und ſeine Umgebung“ (1896) und „Kulturgeſchichtlicher Entwicklungsgang 
der Gemeinde Algersdorf“ (1897). Erſteres gab er mit Hans R. Kreibich, 
letzteres mit Florian Böhm heraus. Als Mitarbeiter zahlreicher Kalender, 
Anthologien, Zeitſchriften und Zeitungen hat ſich Perthen beſonders durch 
ſeine Erzählungen und Gedichte in Algersdorfer Mundart bekannt gemacht. 

Auſſig. Hans R. Kreibich. 
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Atlas der deutſchen Volkskunde. Der 5. Fragebogen iſt von dem größ⸗ 
ten Teil der Mitarbeiter bereits beantwortet worden. Es wird erſucht, die 
noch rückſtändigen Fragebogen bis ſpäteſtens 31. März einzuſenden. 

Zum Wuldalied. Zu dem volkstümlichen Urſatz des Liedes von A. Milz 
liegen bereits Sätze für gemiſchte Chöre und Männerchöre vor von Direktor 
Ludwig Schmidt (Budweis), Prof. Schmied (Hohenfurth⸗Pilſen) und Prof. 
Rudolf Leberl (Budweis). Nach Mitteilung von Prof. K. Friedrich (Salz⸗ 
burg) will auch der Leiter des Volksliederchores der Salzburger Mittel⸗ 
ſchüler Prof. Dr. Gehmacher das Lied einüben und fingen. über eine wei⸗ 
tere Vertonung berichtet der Verfaſſer Dr. A. Wallner in einem Briefe 
vom 31. Jänner 1936: „Das Wuldalied iſt übrigens jetzt ſchon bis zum 
Dachſtein vorgedrungen. Mein Freund Dr. Proſchko (auch ein Böhmer⸗ 
wald⸗Stämmling) hat es von ſeinem Sohne vertonen laſſen und die zwei 
haben das Lied in der Goſau beim Kirchenwirt dem katholiſchen Förſter 
und dem lutheriſchen Vikar zu Gehör gebracht. Gerührt lauſchte der eine 
(ein Böhmerwäldler) und ratlos der andere (ein Frieſe) dieſem Zwie⸗ 
geſang.“ 

Pflanzennamen. Auf Grund der Aufforderung in der letzten Folge 
unſerer Zeitſchrift wurde von A. Horner, Königswerth bei Falkenau 
a. d. E., ein Verzeichnis von rund 300 Egerländer Pflanzennamen ein⸗ 
geſandt und an Dr. H. Marzell (Gunzenhauſen) weitergeleitet. 

Zur karpathendeutſchen Volkskunde. Nr. 8 der Mitteilungen des Be⸗ 
zirksverbandes Karpathenrußland des Deutſchen Kulturverbandes in Mun⸗ 
katſch bringen einen aufſchlußreichen Beitrag zur Bevölkerungsbewegung 
der Deutſchen dieſes Gebietes von 1930 bis 1934, wo trotz der Notlage ein 
bedeutender Geburtenüberſchuß zu verzeichnen iſt. Nr. 9 der gleichen Mit⸗ 
teilungen enthält einen lebendig geſchriebenen Aufſatz über das Volks⸗ 
leben in Munkatſch. Beide Beiträge haben J. Thomas zum Verfaſſer. 

Nachträge. Zum Lied von böſen Frauen (A Heft 1934) macht 
O. F. Babler aufmerkſam, daß zwei tichechifche Lieder aus demſelben Stoff⸗ 
kreis von R. Smetana in der Sammelſchrift „Bible a Fesky närod“ (Brünn 
1935, S. 76—79) veröffentlicht wurden, die Smetana in Velka Chota in 
Südweſtmähren 1930 aufgezeichnet hat. 

Zum Märchenmotiv vom Räuber im Sarge (4. Heft 1934) 
macht F. J. Langer darauf aufmerkſam. daß die in der Neujahrsbeilage 
1936 des ſudetendeutſchen Tagblattes „Die Zeit“ abgedruckte Erzählung 
„Der Warner“ von Fritz Reck⸗Malleczewen denſelben Stoff behandelt. 

Ein weiterer deutſch⸗lateiniſcher Scholarenſpruch (wgl. 
unſer letztes Heft) ſteht nach Mitteilung von Dr. H. Micko (Berlin) auf der 
erſten Seite eines mitteldeutſchen Vocabularius ex quo 4°, früher der 
Mainzer Dombibliothek gehörig, jetzt in Frankfurt a. M., zitiert bei Diefen⸗ 
bach, Glossarium latino-germanicum mediae et infimae aetatis. Frankfurt 
1857, S. 13. Er lautet: 

Justicia iſt geſlagent tot 
Veritas dy leydet große not 
ffalacia iſt geporn 
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ffides hat den ſtreyt verlorn 

Paciencia iſt worden kalt 

Ira cordium iſt manickvalt 

Castitas iſt nyder geſlagen 

Luxuria vegniret in allen tagen 

Der (2) iſt mit der werlde ſtat 

Thu mir gut ich thu dir quat 

Hilf mir auff ich wirff dich nyder 

Er mich ſo ſchend ich dich wider. 

Zugleich macht Micko auf die Verſe E. Leibls (Aus unerlöſtem Lande, 

S. 14) vom böſen Feind aufmerkſam: 

Schwer frevelt ſeine mächtige Hand! 

Freiheit und Recht ſind außer Land, 

die Wahrheit iſt begraben. 

Die Lieb und Treue ſind verbannt — 

ſoll er die Herrſchaft haben? 


Antworten 
(Einlauf bis 15. Jänner) 


305. Ein Lorettoglöcklein iſt in meinem Beſitz. Es iſt mit dem 
Griff in einem gegoſſen. Höhe (mit Griff) 37 mm, Durchmeſſer des unteren 
Randes 35 mm. Den Klöppel bildet ein Hufnagel. Es ſtammt aus Schlößl 
bei Komotau, von einer 1866 geſtorbenen Tante meiner Mutter. Es iſt 
geweiht und wurde geläutet, wenn im Hauſe jemand geſtorben war. (Prof. 
Karl Friedrich, Salzburg, der zahlreiche ältere Umfragen beantwortet hat.) 

309. Die 78jährige Witwe Eliſ. Haneſch berichtete mir, daß nach den 
Erzählungen alter Leute jede Frau nach ihrem Tode mit einer ſchweren 
Bürde vor Gott zu erſcheinen habe. Dieſe Bürden ſeien Die Nachgebur⸗ 
ten, die ihr auf eine Stange gebunden werden. Daher müſſe man ſolche 
gut vergraben, damit ſie von Hunden nicht verſchleppt oder gefreſſen wer⸗ 
den. (Katechet Toni Weſſerle, Deutſch⸗Proben.) 

315. Das Austrinken der Muttermilch iſt hier nicht üblich. 
Die Kinder abſetzenden Mütter pflegen Schmer (Fett) auf ein blaues 
Papier zu geben und dies auf die Bruſt zu binden, worauf noch Nußbaum⸗ 
blätter gelegt werden. Andere reiben ſich die Brüſte mit Knoblauch ein, 
legen darauf Schmerhäutchen und befeſtigen an der Rückſeite Nußbaum 
blätter, damit dieſe die Milch einziehen ſollen. Eine Frau erzählte mir, daß 
ſie von der Milch auf einen glühenden Kieſelſtein ſpritze, worauf ihr die 
Milch ohne Schmerzen vergehe. (T. Weſſerle.) 

326. Auch im Schönhengſtgau war es einſt üblich, den Toten das 
Bräutigamsgewand, bzw. das Brautkleid und auch das Hochzeits- 
hemd anzuziehen, und zwar dann, wenn es dem Beſitzer zu klein gewor⸗ 
den war und daher nicht ausgetragen, ſondern in der Truhe aufgehoben 
wurde. Jetzt und namentlich ſeit dem Weltkriege wird dieſer Brauch wenig 
beachtet. Den Brautſchleier gibt man aber wohl auch noch heute dem erſten 
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Kind, das einer Familie ſtirbt, mit in den Sarg. Erwähnt fei, daß früher 
ſtarke Raucher ihre Pfeife und Trinker ihr Fläſchchen mit ins Grab be⸗ 
kamen. (Oberlehrer Karl Ledel, Grünau bei Mähr.⸗Trübau, der weitere 
ältere Umfragen beantwortet hat.) 

329. Wallfahrtsort für die Komotauer Gegend iſt Quinau, 
für Ledau iſt es Winteritz im Bezirk Kaaden. Übrigens war Ledau ſelbſt 
eine Art Wallfahrtsort und iſt es wohl noch. Zum „Feſt“ (Maria Heim⸗ 
ſuchung, erſter Sonntag im Juli) kamen zum Hochamt Prozeſſionen aus 
den nächſten Ortſchaften unter Führung eines Prieſters oder Vorbeters, 
wobei Marienſtatuen und Fahnen mitgetragen wurden. Sie kamen aus 
Liſchwitz, Lieboritz, Flöhau, Otſchehau, Schaab, Poderſam und, wenn ich 
nicht irre, bisweilen ſelbſt aus Oberklee. (K. Friedrich.) Die Schönhengſtler 
wallfahrten u. a. zu Maria Geburt nach Reichenau im Bezirk Mähriſch⸗ 
Trübau, zu Portiunkula (2. Auguſt) nach Mähr.⸗Trübau (Franziskaner⸗ 
kloſter), ferner nach. Ketzelsdorf im Bezirk Leitomiſchl, nach Studinke im 
Bezirk Hohenſtadt, nach Grulich und nach Albendorf im Kreiſe Glatz. In 
Studinke iſt der hl. Leonhard Kirchenpatron. Die von dort mitgebrachten 
Bilder des Heiligen werden außen an die Stalltüren genagelt. Die Haus⸗ 
tiere aus reinem Wachs, die man ebenfalls in den Ständen vor der Kirche 
zu kaufen bekommt, werden geopfert. Dieſer Brauch ließ aber nach, als 
Wallfahrer angeblich erfuhren, daß die Kirchendiener dieſe Wachstiere, ſtatt 
fie zu verbrennen, wieder den Krämern vor der Kirche überließen. Derzeit 
ziehen arme Leute von Haus zu Haus und bieten den Landwirten in Stu⸗ 
dinke geweihte Leonhardbilder zum Kaufe an, die dann an die Stalltüren 
geheftet werden. (K. Ledel.) Die Neuſtifter und Grillowitzer Gärtner wall⸗ 
fahren alljährlich am letzten Donnerstag des Erntemonates nach Mödritz 
bei Brünn. Das iſt die Gokſchelprozeſſion, wahrſcheinlich deswegen ſo ge⸗ 
nannt, weil als Wegzehrung viele Backhähne mitgenommen werden. (Erneſt 
A. Potuczek, Brünn.) 

331. Weitere Regimentsnament: 93. IR. — Kaffeebrenner, an⸗ 
geblich wegen der dunkelbraunen Aufſchläge. 54. IR. — Grünzeugweiber. 
3. IR. — Draht⸗ oder Raſtelbinder. Die Soldaten der Landwehr nannte 
man allgemein Blauveilchen und Loſtſchbär. (Beamter Johann Thöndel, 
Bergſtadt bei Römerſtadt.) 

334. über Veränderungen im Brauchtum ſeines Heimat⸗ 
ortes gab J. Thöndel einen ausführlichen Bericht. 

337. Die mitgeteilte Form der Zukunftserforſchung war auch 
in Trupſchitz bei Komotau üblich, nur kam noch ein Buch hinzu. Die drei 
Dinge wurden dem Kinde gelegentlich der Abgewöhnung von der Bruſt 
vorgelegt. (K. Friedrich.) 

342. Während meiner aktiven Dienſtzeit beim 93. IR. wurden oft ge⸗ 
ſungen: 1. Dreiundneunziger, das ſind luſt'ge Brüder (3 Geſätze); 2. Im 
Böhmerwald ſo weit und breit (5 Geſätze) und im Weltkrieg: 3. Wir von 
Schönberg Dreiundneunz'ger. Da auch das 2. Lied in ſeinem 5. Geſätz auf 
das 93. IR. bezogen wird, kann man es ebenfalls als Regimentslied 
bezeichnen. (J. Thöndel.) 
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343. Zweimal heiratet, wer einen doppelten Haarwirbel hat 
oder wer eine Doppelähre findet. (Oberlehrer Georg Tilſcher, Kornitz, für 
Runarz.) In Gajdel ſagt man, daß derjenige Witwer wird, der die zweite 
Zehe länger hat als den Daumen. (Gutsverwalter Max Udo Kaſparek, 
Deutſch⸗Proben.) | 

344. Beſuch kommt, wenn ſich die Katze putzt. Wen fie dabei anſieht, 
dem gilt er. Auch heißt es, die Perſon wird ſich ärgern oder bekommt 
Schelte. (K. Ledel.) Beſuch kommt, wenn ſich die Katze gegen Abend putzt. 
Wenn ſie mit den Krallen an Gegenſtänden kratzt und ſich recht dehnt, 
kommt Wind und Sturm. Gelegentlich eines Ganges nach Merotein hörte 
ich eine alte Frau, die eine am Gartenzaun kratzende Katze mit den Worten 
wegjagte: „Du verdammtes Luder, willſt du denn ſchon wieder den Sturm 
herzitieren?“ (J. Thöndel.) Ein Gaſt kommt, wenn ſich die Katze putzt. 
Wenn ſie dies tut, verſtecken die Kinder ihr Geſicht hinter der Schürze oder 
dem Rock, weil ſie fürchten, daß ſie Prügel erhalten, wenn die Katze ſie an⸗ 
ſchaut. (M. U. Kaſparek für Gajdel.) 

347. Aufklärung über die Herkunft des ſitzend, ſtehend, kniend und gehend 
gebeteten Roſenkranzes gibt ein alter Druck (ohne nähere Angaben): 
„Bericht wie man in der hl. Charwoche oder auch Marterwoche genannt 
die 9 Roſenkränze beten ſoll.“ Es heißt da für den Gründonnerstag: „Bete 
den Iten Roſenkranz ſtehend; betrachte, wie Jeſus von Maria Abſchied ge⸗ 
nommen. Den 2ten ſitzend; betrachte, wie Maria auf die Botſchaft gewartet, 
daß ihr lieber Sohn ſei gefangen genommen. Den 3ten knieend; betrachte, 
wie Jeſu am Olberg Blut geſchwitzet.“ Am Karfreitag: „Den Iten bete 
ſtehend; betrachte, wie Jeſu das ſchwere Kreuz auf den Berg Kalvaria ge⸗ 
tragen hat. Den 2ten knieend; betrachte, wie Jeſu am hl. Kreuz Abſchied 
genommen. Den Zten ſtehend; betrachte, wie Maria unter dem Kreuze ge⸗ 
ſtanden.“ Am Karſamstag: „Den Iten gehend; betrachte, wie Maria ihren 
Sohn zum Grabe begleitet. Den 2ten knieend; betrachte, daß ihr liebſter 
Sohn balſamieret und geſalbet worden. Den 3ten ſtehend; betrachte, daß 
ihr liebſter Sohn von den Toten auferſtanden. (T. Weſſerle.) 

349. Hier ſind viele Bilder, Lieder, Gebete, Medaillen u. a. vom wun⸗ 
dertätigen Prager Jeſulein verbreitet. (T. Weſſerle.) 
| 351. Im Schönhengſtgau läßt man ſich ſchlechte Zähne „plombieren“ 

und künſtliche Zähne „einſetzen“. (K. Ledel.) Hier ſagt man oft ein⸗ 
fach „Zahn richten gehen“. (J. Thöndel.) 

352. Hier muß die Schere mit der Spitze nach unten aufgehängt 
werden. (J. Thöndel.) Wenn eine Schere herunterfällt und ſtecken bleibt, 
kommt Beſuch. (Oberlehrer Johann Bernard, Nieder⸗Mohrau bei Römer: 
ſtadt.) 

353. Ein Stern nahe dem Mond bedeutet Feuer. (K. Ledel.) 
Dasſelbe gilt hier, nur heißt es überdies, daß der Stern auch die Richtung 
anzeigt, in der es brennen wird. (J. Thöndel.) Daß ein Stern beim Monde 
Feuer bedeutet, wird heute noch wirklich geglaubt. (J. Bernard.) 

354. Einem Heuwagen begegnen, bedeutet Glück. Einen Halm aus 
einer Heufuhre reißen, bringt ebenfalls Glück. (K. Ledel.) Für Stadtmäd⸗ 
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chen bedeutet es ein beſonderes Glück, wenn fie einem Heuwagen begegnen, 
gar erſt, wenn er von Schimmeln gezogen wird. Sie ziehen mit der linken 
Hand ein Büſchel Heu heraus und tragen es ſo lange bei ſich, bis ein 
Rauchfangkehrer daherkommt. Dann iſt das Glück beſonders groß. (E. A. 
Potuczek für Brünn.) | 

355. Beim Pfeifen der Mädchen weint die Muttergottes und 
lacht der Teufel. Sie taugen nicht viel, daher: „Modlich, dei pfaifn, un 
Haihna, dei kreija, ſell ma p'zaitn na Krogn v’dreija.” (K. Ledel.) Hier 
ſagt man: „Mädlen, die pfaifn, on Hinnern, die krähn, ſoll mr beizeiten 
's Krawattle remdrehn.“ (Franz J. Langer, Prag, für Klein⸗Mohrau i. M.) 
Derſelbe Glaube beſteht in Bergſtadt (J. Thöndel), Nieder⸗Mohrau (J. 
Bernard) und Gajdel (M. Kaſparek). 

356. Von dem eine Lüge geſagt wird, der bekommt eine Blaſe auf 
der Zunge. Er wird fie wieder los und kann erfahren, wer der Lügner 
war, wenn er die Jacke oder die Weſte vorn aufknöpft, dreimal nach innen 
ſpuckt und dabei ſpricht: „Pfui, pfui, pfui, ſellſt ſälba ohna kreign!“ Darauf 
verliert er die Blaſe und der Lügner bekommt ſie. (K. Ledel.) Eine Blaſe 
auf der Zunge bekommt, wer heimlich genaſcht oder von andern Böſes 
geſprochen hat. Blaſen auf Zunge und Lippen ſind Anzeichen von Fieber. 
(J. Thöndel.) Blaſen oder Grind auf den Lippen bekommt man, wenn man 
der Mutter Griefen weggenaſcht hat. (J. Bernard.) Da nach dem Volks⸗ 
glauben ein Lügner Blaſen auf der Zunge bekommt, läßt man ſich von 
Kindern die Zunge zeigen, wenn man annimmt, daß ſie die Unwahrheit 
ſprechen. Ob Kinder lügen, erkennt man auch nach der harten oder weichen 
Naſenſpitze. „Du lügſt, dir dreht ſich die Naſe!“ pflegt man einem ſolchen 
Kinde zu ſagen. (M. Kaſparek für Gajdel.) 

357. Auf einem Polſter aus Hühnerfedern ſtirbt ſich ſchwer. 
(K. Ledel.) Im Bezirke Littau i. M. glaubt man, daß man nicht ſterben 
kann, wenn man auf Hühnerfedern liegt. In Muſchau in Südmähren ſagte 
eine Bäuerin ihrem Töchterchen, das die Pölſter des Puppenwagens mit 
Hühnerfedern füllen wollte: „Tu gleicch) die Hühnerfedern weg, ſonſt wird 
deilne) Docken nit ſterben können!“ (E. A. Potuczek.) Auch in Gajdel beſteht 
jener Glaube, weshalb man das Polſter wegzieht und den Sterbenden auf 
dem Stroh liegen läßt. (M. Kaſparek.) 

361. Immer wieder kommen neue Bezeichnungen auf und 
bürgern ſich ſchnell ein. In der hieſigen Gegend ermordete vor einigen Jah⸗ 
ren ein Burſche ſeine Geliebte und vergrub die Leiche in einem kleinen 
Wäldchen. Dies heißt ſeit der Zeit „dos Merderpeſchle“ (der Mörderbuſch). 
Eine Bauernwirtſchaft in Mähr.⸗Altſtadt, die von einem Tſchechen namens 
Peter Merta gekauft wurde, bekam den Hausnamen „beim böhmiſchen 
Peter“. Ein früher namenloſes Gebäude wurde mit dem Augenblick, wo 
darin eine Amtswohnung für den Diſtriktsarzt eingerichtet wurde, zum 
„Doktorhaus“. (F. J. Langer, Prag, für Klein⸗Mohrau i. M.) In Wien iſt 
einer der Sammelplätze von Arbeitsloſen die „Schmelz“ im 15. Bezirke, 
das bekannte, heute allerdings zum größten Teile verbaute Exerzierfeld. 
Dort vertreiben ſich die Arbeitsloſen die Zeit meiſt mit Kartenſpielen. 
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Einer der Kiebitze nannte einmal verbittert das große, troſtlos öde und 
heiße Feld „die Sahara“ und dieſe Bezeichnung bürgerte ſich unter den 
Arbeitsloſen auf der Schmelz ein. (Univ.⸗Prof. Dr. Leonhard Franz, Prag.) 

362. Seitenſtücke zu deutſchen Bildungen wie Kraftöl gibt es maſ⸗ 
ſenhaft im Neuisländiſchen, das ſich durch die Neigung, ohne Fremdwör⸗ 
ter auszukommen, auszeichnet. (Dr. L. Franz, der auf einen einſchlägigen 
Aufſatz von Finnur Joönſſon verweiſt, im 5. Heft 1920 von „Nordiſk tids⸗ 
krift för konſt, vetenſkap och induſtri“.) 

363. Für die weibliche Kleidung wird der Ausdruck Kleid und für 
die männliche der Ausdruck Gewand — daneben aber auch „Weſen“ 
(A neis Weſ'n — ein neuer Anzug) — gebraucht. (Lehrer Richard Bau⸗ 
mann, Chodau.) In Ledau bei Poderſam wird unterſchieden zwiſchen 
„Kleid“ für die Frauenkleidung und „Weſen“, ſeltener „Gewand“ für die 
Männerkleidung, wofür heute „Anzug“ immer häufiger wird. Der Aus⸗ 
druck „Weſen“ ſoll auch in der Gegend von Brüx — nicht aber in der 
Stadt ſelbſt — üblich geweſen ſein. (K. Friedrich.) Auch in Nordweſtmähren 
unterſcheidet man zwiſchen dem Kleid der weiblichen und dem Gewand der 
männlichen Perſonen. (F. J. Langer.) Ebenſo im Schönhengſtgau (K. Ledel). 
Hier heißt man Männerkleidung gern „Mundur“. Man ſpricht von Sunn⸗ 
tich⸗ und Bochnmundur (Sonntags- und Wochenmontur). Wer gut ange⸗ 
zogen iſt, iſt gut gemundiert. Schmutziges Werktagsgewand iſt „'s G'boot“. 
(G. Tilſcher, für Runarz.) In Deutſch⸗Proben verſteht man unter „Kleid“ 
das moderne Kleid einer Dame. Die Männer tragen einen „Anzug“. „Ge⸗ 
wand“ bezeichnet das gröbſte Wolltuch, das in der hieſigen Tuchfabrik er⸗ 
zeugt wird, z. B. „gewandene Hoſen“ uſw. In Schmiedshau nennt man 
jede Männerkleidung „Gerölj“, worunter man in Deutſch⸗Proben nur min⸗ 
derwertige Sachen verſteht. (T. Weſſerle.) 

364. Hier küßt man das auf den Boden gefallene Brot, nachdem man 
es abgeblaſen hat, und ißt es. (G. Tilſcher.) Dies tut man, auch wenn es 
nur ein kleines Stückchen iſt, und bittet Gott um Verzeihung. Brot darf 
nie weggeworfen werden. „Jene, die in der Jugend ſolches wagen, müſſen 
im Alter am Hungertuche nagen“, pflegte meine ſelige Mutter oft zu ſagen. 
(T. Weſſerle.) 

365. Der Anfang des neuen Jahres wird der Schönhengſter 
Bauernſchaft verleidet: 1. Wegen des Geſindewechſels. 2. Wegen der vielen 
Arbeit, die vor allem die Bäuerin zu leiſten hat. 3. Wegen der großen Zah⸗ 
lungen für die Dienſtboten und Handwerker. Zu den erſten zwei Punkten 
iſt zu bemerken: Das Dingen der Dienſtboten geſchieht bereits in der 
Schnittzeit. Am Hl. Abend erhalten Knechte und Mägde ein Weihnachts⸗ 
geſchenk und einen Weihnachtsſtriezel, am Neujahrstag nachmittags den 
ausbedungenen Jahreslohn abzüglich der bereits während des Jahres 
behobenen Beträge und einen Laib Schwarzbrot (Stearlobl). Dann wan⸗ 
dert (ſterzt) das nicht auf ein weiteres Jahr gemietete Geſinde und die 
bleibenden Dienſtboten erhalten Urlaub auf die Dauer der Sterztage, d. i. 
vom 1. bis 5. Jänner, die ſie gewöhnlich in ihrem Elternhauſe verbringen. 
Oft aber helfen ſie ihren Dienſtgebern bei der Viehbeſorgung, weil dieſe 
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ſonſt ganz allein die Haus⸗ und Stallarbeit verrichten müſſen, und erhalten 
dafür Lebensmittel (Mehl, Erbſen uſw.). Im Laufe des 5. Jänners kom⸗ 
men die neuen Dienſtboten mit ihren Truhen, die der Bauer oder der 
Knecht mit dem Faſſingwagen abholt, und erhalten das „Ongiehlobl“ 
(Laib Schwarzbrot). Am 6. Jänner gehen die neuen Mägde zur Waſſer⸗ 
weihe. Gefällt es einem neuen Dienſtboten nicht, dann kündigt er im Laufe 
des Jänners und „ſterzt“ bereits wieder zu Maria Lichtmeß (2. Sterztag). 
Der Wiedereintritt der Erſatzknechte und =mägde iſt dann an keinen be⸗ 
ſtimmten Tag mehr gebunden. Nach dem Sterzen haben die Dienſtboten 
an ihren früheren Dienſtgebern allerlei, berechtigt oder unberechtigt, aus⸗ 
zuſetzen und kleiden dies auch manchmal in Reime, z. B.: 

D' Railb)m (— Rüben) hom moch v'traicb)m. 

Hättn Ja ma wos peſſas gälb)m, wear ich dat blai(b)m. 

Kraut fillt die Haut, ſchwächt das Bein, macht den Hintern klein. 

Dinna Schnaitlich ſan ma Saitlich; dicks Brut ait ma Tud; ſchmieta 
Semml ait ma letzts Enkd). (K. Ledel.) 

366. Hier werden die Todesanzeigen in der Stube auf einen 
Nagel gehängt und dort belaſſen, bis ſie bei einem großen Reinemachen 
einmal in den Ofen wandern. (K. Ledel, der zugleich nähere Mitteilungen 
über die Tätigkeit der Grabbitterin macht.) 

367. Beim Sieb zur Aus forſchung von Dieben kommt der 
Grundſatz zur Geltung, daß aus dem Stillſtand einer Drehbewegung auf 
das Unbekannte oder Zukünftige geſchloſſen wird. Derartige Verfahren 
waren ſchon im Altertum weit verbreitet, worüber unter anderm auch eine 
Abhandlung von Dr. L. Franz „Ringorakel“ in der Zeitſchrift „Der Erd⸗ 
ball“ (Berlin), Folge 6 des Jahrgangs 1928, unterrichtet. 

368. Mehrere Sagen von zauberkundigen Mühlbur⸗ 
ſchen, die in einer der nächſten Folgen erſcheinen werden, übermittelte 
T. Weſſerle. 

369. Das erwähnte Bucheignerſprüchlein dürfte am verbrei⸗ 
tetſten ſein, meiſt mit der folgenden Erweiterung: 

Dieſes Büchlein iſt mir lieb. 

Wer es ſtiehlt, der iſt ein Dieb. 
Wer es mir wiederbringt, 

Iſt ein gutes Kind. (K. Ledel.) 

Der zweite Teil lautet auch: 
Wer mir's aber wiederbringt, 
Iſt ein Engel-Gotteskind. 
(Dr. L. Franz, für Niederöſterreich.) 

Verwertet wurde dieſer Reim von Alfred v. Klement (Reichenberg) für 
ein „Ex libris“: | 

Dieſes Buch hab ich lieb, 
Wer es nimmt, iſt ein Dieb, 
Wer es bringt, iſt mir lieb. 
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E. A. Potuczek (Brünn) macht auf die beſondere Gruppe der Buchflüche 
aufmerkſam, die in allen Sprachen zu finden ſind, z. B.: 
Stiehl mir nicht dies liebe Buch, 
Sonſt trifft dich gleich ein böſer Fluch! 
Sprüche in lateiniſcher Sprache teilt T. Weſſerle mit. 


Umfragen 


371. Wo iſt ſonſt noch der Ausdruck Werfen (ſ. Antworten auf Um⸗ 
frage Nr. 363) für die Männerkleidung üblich? 

372. Wer kennt weitere gereimte Liebesbriefe (ſ. unſere 
Kleinen Mitteilungen)? | 

373. Werden beſondere Lieder beim Pilotenſchlagen 
(Rammlieder) geſungen oder hiebei allgemein bekannte verwendet? Im 
Böhmerwald ſangen Waſſerbauer im Sommer 1935 beim Pilotenſchlagen 
den Schlußteil „(Mit) Sing ſang (und) Kling klang, es zog ein Burſch hin⸗ 
aus“ des von weiland Prof. Franz John in Leitmeritz verſaßten Liedes 
„Ein treues Herz voll Liebesluſt“. 

374. Wo wird die obige Zeitungsſage vom Leichenkammer⸗ 
Frevel in der gleichen Form erzählt? 

375. Nach Mitteilung von F. J. Langer iſt um Klein⸗Mohrau i. M. ein 
günſtiges Vorzeichen für ein freudenreiches Jahr, wenn 
man im Frühjahr eine Bachſtelze im Flug, einen Ackersmann im Zug und 
einen Laubfroſch im Trockenen ſieht, und zwar nach dem Spruche: 

A Boachſtalz em Fluch, 

an Ockerſchmoon em Zuch 
on an Laabfrojſch om Traichn, 
gett a Johr voller Fraiden. 

Wo gilt dasſelbe? 

376. Welche Meinung beſteht über das Eſſen am Neujahrs⸗ 
tage? Nach Mitteilung von O. Zerlik (Uittwa) ſoll man Reisſuppe und 
Schweinefleiſch mit Kraut und Knödel eſſen. Je fetter das Fleiſch iſt, deſto 
beſſer lebt es ſich im neuen Jahr. Man ſoll aber keinen Gänſebraten eſſen, 
denn dann fliegt einem das Glück davon. 

377. Wofür wird ſonſt Petroleum (ſ. unſere Kleinen Mitteilungen) 
als Heilmittel verwendet? 

378. Können nach Anſicht des Volkes Tie re w einen? J. Thöndel 
berichtete im Anſchluß an die 344. Umfrage: „Bei einem Baumeiſter, in 
deſſen Haus ich viel verkehrte, konnte die Katze es nicht vertragen, wenn die 
Tochter des Baumeiſters weinte. Sie ſprang ihr dann auf den Schoß, legte 
die Vorderpfoten auf ihre Schultern und begann kläglich zu jammern. Dies 
ſoll die Katze ſeit dem Tode der Frau des Baumeiſters, bei welchem Anlaß 
die Tochter viel geweint hatte, gemacht haben.“ 

379. Gibt es noch irgendwo Gemeindeſärge? Sie ſtammen meiſt 
aus Peſtzeiten, in welchen nicht für jeden einzelnen Toten ein Sarg ge— 
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zimmert werden konnte, und heißen daher auch Peſtſärge. Ein ſolcher Sarg 
mit angenagelten Tragſtangen ſteht hinter dem Altar der Nikolaus⸗Fried⸗ 
hofskirche in Bergreichenſtein. 

380. Wo find ſonſt noch hölzerne Glockentürme (ſ. unſere 
Kleinen Mitteilungen) zu finden? 


Schrifttum 

P. Geiger, Volkskundliche Bibliographie für die Jahre 1929 und 
1930. Hg. im Auftrage des Verbandes Deutſcher Vereine für Volkskunde 
mit Unterſtützung von E. Hoffmann⸗Krayer. Verlag Walter de Gruy⸗ 
ter & Co., Berlin 1935. 578 S. 

Endlich liegt auch dieſer Band des jedem volkskundlichen Forſcher unentbehr⸗ 
lichen Nachſchlagewerkes vor, der ſich wie alle früheren durch die nahezu er- 
ſchöpfende Erfaſſung des ganzen Stoffes auszeichnet. Von Mitarbeitern aus der 
Tſchechoſlowakei find zu nennen: G. Jungbauer (Sudetendeutſches), Dr. A. Stränſka 
(Slawiſches), Dr. E. Schneeweis (Südflawiſches). 

A. Haberlanddt, Die deutſche Volkskunde. Eine Grundlegung nach 
Geſchichte und Methode im Rahmen der Geiſteswiſſenſchaften. Verlag Mar 
Niemeyer, Halle (Saale) 1935. 160 S. Preis geh. 3 Mark 20. 

Zu den vielen Handbüchern, die den gegenwärtigen Aufſtieg der Volkskunde 
begleiten, de fi nun der von Kurt Wagner herausgegebene Grundriß der 
deutſchen Volkskunde „Volk“, der nach dem Vorwort Wagners Art und Aufbau der 
Volkskunde in einer klaren, ausgeglichenen und gründlichen Darſtellung darlegen 
ſoll. Der vorliegende Band, gegen den man ſachlich — mit dem Abſchnitt „Die 
Volkskunde in der Slawiſtik und indogermaniſchen Altertumskunde“ wird kaum 
ein Slawiſt einverſtanden ſein — und hie und da auch ſprachlich⸗ſtiliſtiſch manches 
einwenden könnte, baut ſich auf einer umfaſſenden Kenntnis des einſchlägigen 
Schrifttums auf. Im Abſchnitt „Zielſetzung und Begriffsbildung“ ſtehen die wich⸗ 
tigen Sätze: „Die Volkskunde ſucht Geltung und Reichweite des „Volkstums“ in 
der angeſtammten Sprach-, Kultur- und Schickſalsgemeinſchaft „Volk“ nach feiner 
kennzeichnenden Eigenart zu umreißen. Es iſt ihr ein Inbegriff an wurzelhaften 
Elementen, ſtetigen Bindungen, geſtaltenden Kräften und ſchöpferiſchen Leiſtungen, 
in denen ſich Eigenwuchs verkörpert. Jedes Glied des Volks, jeder Sproß hat Per⸗ 
ſönlichkeit, aber auch Anteil an der „Volksſeele“ und der „überlieferung“. Beide 
muß der Forſcher kraft innerer wie äußerer Schau erfaſſen, wozu eine objektive 
geiſteswiſſenſchaftliche Methodik erforderlich iſt, der Einfühlung und Erlebnis 
unterzogen wird.“ | 

W. Peßler, Handbuch der deutſchen Volkskunde. (Vgl. die Anzeige 
im Jahrgang 1935, S. 184f. unſerer Zeitſchrift.) Verlag Athenaion, Pots⸗ 
dam. 

In ſchneller Folge ſind weitere vier Lieferungen erſchienen: 5. (I. Band, 
2. Heft) mit Abſchluß des Beitrages „Der deutſche Volksboden“ und Anfang des 
Beitrages „Die Bewohner Deutſchlands in vorgeſchichtlicher Zeit“ von H. Gummel. 
6. und 7. (III. Band, 3. und 4. Heft) mit einem reichbebilderten Beitrag von Eva 
Nienholdt über die „Volkstracht“, wobei im Abſchnitt „Die ſudetendeutſchen Trach— 
ten“ die Trachten des Egerlandes, der Iglauer Sprachinſel und des Böhmerwaldes 
kurz geſtreift und irrtümlich in die „mitteldeutſchen“ Trachten eingereiht werden. 
Die ſchönſte ſudetendeutſche Tracht, die der Wiſchauer Sprachinſel, hätte denn doch 
Erwähnung verdient. 8. (J. Band, 3. Heft), der das Ende des Beitrages von Gum— 
mel und eine Überficht über die „Geſchichte des deutſchen Volkstums“ bringt. 

W. E. Peuckert, Die Brüder Grimm. Ewiges Deutſchland. Ihr 
Werk im Grundriß. Verlag Alfred Kröner, Leipzig 1935. 462 S. Preis 
geb. 4 Mark. 
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In den handlichen und N Taſchenausgaben des Verlages bietet 
Peuckert einen lebendigen Einblick in das Schaffen der Brüder, wobei ſich ein ab⸗ 
gerundetes Bild ihrer geiſtigen und wiſſenſchaftlichen Entwicklung und ihres Hin⸗ 
einwachſens in das „ewige Deutſchland“ ergibt. 

G. Schreiber, Volk und Volkstum. Jahrbuch für Volkskunde. Hg. 
in Verbindung mit der Görres⸗Geſellſchaft. Verlag J. Köſel & Friedrich 
Puſtet, München 1936. 312 S. und XVI Bildtafeln. Preis geh. 12 Mark. 

Das Jahrbuch vereinigt eine ſtattliche Reihe von Beiträgen zur religiöſen und 
im beſonderen katholiſch⸗kirchlichen Volkskunde. Nicht ſelten wird das ſudeten⸗ 
deutſche Gebiet berührt, fo in dem Beitrag „Religiöſe Volkskunde im geſamt⸗ſchle⸗ 
ſiſchen Raum“ von J. Klapper oder in dem Aufſatz „Predigt und Volksbrauch“, in 
dem der aus Böhmen ſtammende Prediger auf der Kanzel des Wiener Stephans⸗ 
domes Johann Emanuel Veith (1787-1876) eingehend gewürdigt wird. Zu dem 
Beitrag „Zur Geſchichte der Magdalenenverehrung in Deutſchland“ iſt zu bemerken, 
daß auch bei den Deutſchen und Tſchechen in Böhmen die hl. Maria Magdalena 
ſehr verehrt wurde. Nach Reinsberg⸗Düringsfeld, Feſt⸗Kalender (1861), waren ihr 
in Böhmen 57 Kirchen geweiht und für die nach ihr benannten „büßenden Jung⸗ 
frauen“ oder Magdaleniten wurden ſchon 1259 in Mies, Brüx, Prag und Laun 
Klöſter geſtiftet. 

G. Moißl und Dr. C. Rotter, Volkslieder aus Sſterreich. Mit 
Klavierbegleitung von G. Moißl. Verlag der Univerſal⸗Edition A.⸗G., 
Wien 1935. 54 S. N 

„Vom Guten das Beſte“, kann man zu dieſer Ausgabe ſagen, die 50 der 
ſchönſten Volkslieder aus Öfterreich darbietet. Jedem Lied ſind Anmerkungen über 
die Herkunft u. a. und ſprachliche Erklärungen beigegeben. 

H. J. Moſer, Tönende Volksaltertümer. Verlag Max Heſſe, Berlin⸗ 
Schöneberg 1935. 351 S. Preis geb. 7 Mark 25. 

Dieſe hübſche Zuſammenſtellung verfolgt vor allem den praktiſchen Zweck, 
Anſchauung⸗, Spiel- und Singſtoff für Schulen, Jugendgruppen uſw. darzubieten. 
Eine reiche Leſe von Liedern und Muſikſtücken liefert das Brauchtum der einzelnen 
Berufe und Stände, das des feſtlichen Jahres und das des Einzellebens. Das Buch 
enthält auch mehrfach Beiſpiele aus dem Sudetendeutſchen, wobei der Verfaſſer faſt 
ausſchließlich nur das in der Wiener Zeitſchrift „Das deutſche Volkslied“ und in 
den „Finkenſteiner Blättern“ Erſchienene heranzieht, weshalb Böhmen gegenüber 
Mähren ſehr ſtark zurücktritt. 

S. Kadner, Raſſe und Humor. Mit 50 Abbildungen. J. F. Leh⸗ 
manns Verlag, München 1936. 236 S. Auslandspreis geh. 2 Mark 85, 
geb. 3 Mark 60. 

Auf der Grundlage der Güntherſchen Raſſenkunde laſſen ſich heute namentlich 
in der Literaturgeſchichte bequem und ſchnell Bücher Schreiben. Man verſieht jeden 
Dichter mit der entſprechenden Aufſchrift „Nordiſch“, „Dinariſch“ uſw. und kann 
dort, wo die Sache nicht klappen will, mit den beliebten Miſchtypen (Nordiſch⸗oſtiſch, 
Dinariſch⸗weſtiſch uſw.) arbeiten. In dem vorliegenden, im übrigen recht unter⸗ 
haltlich geſchriebenen Buche werden die deutſchen Humoriſten derartig raſſiſch ein⸗ 
gegliedert. Ein Kennzeichen des Humors der nordiſchen Raſſe ſoll die Schalkhaftig⸗ 
keit ſein. Da ſie ſich 3. B. bei Walther von der Vogelweide findet, jo it dieſer ur⸗ 
echte bayeriſche Stammesangehörige und daher wohl eher zur dinariſchen Raſſe 
zu Zählende einfach „nordiſch“. Bei Th. Fontane paart ſich das weſtiſche Vergnügen 
an belebter „Konverſation“ mit typiſch nordiſch⸗germaniſcher Schalkhaftigkeit. Wie⸗ 
land, den „Französling“, ſpricht beſonders die weſtiſche Seite des Franzoſentums 
an. Don Quijote iſt ein „Beiſpiel des großen, nordiſchen Humors, Sancho Panſa 
ein „derber oſtiſcher Realiſt“ uſw. Mit Wiſſenſchaft hat eine ſolche Betrachtungs⸗ 
weiſe nichts zu tun. . 

R. N. Wegner, Volkslied, Tracht und Raſſe. Bilder und alte Lieder 
deutſcher Bauern. Mit 33 Abbildungen und einer nur für das Werk her- 
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geſtellten Schallplatte mit Stücken aus alten Liedern deutſcher Raſſen. Ver⸗ 
lag Knorr & Hirth, München 1934. 51 S. Preis geb. 8 Mark 70. 

Das Werk et ih durch die prächtigen Trachtenbilder und die dem 
„tönenden Buch“ beigegebene Schallplatte aus, textlich hat es dem ernſten Volks⸗ 
rg 9 Tra i nichts Neues zu ſagen, der die verſuchte Verknüpfung 

der Raſſenkbunde ablehnen muß. Beſonders der Volksliedfovſcher wird es un⸗ 
ee finden, wie man das 1848 won J. F. Nesmüller verfaßte Kunſtlied 
Wenn ich mich mach der Heimat ſehn“ als Muſterbeiſpiel eines „dinariſchen Volks- 
liedes aufſtellen kann. Daneben wird noch als dinariſches Lied der folgende Vier⸗ 


zeiler angeführt: 
dieß bin i ſchon' Swan: 
Und habe noch koan S 
Dös is doch koa Zueſtand, 
Dos g’heart doch der Katz 
Woher iſt dieſer Vierzeiler und welche Mundart ſoll dies ſein? Es fehlt hier 
an Raum, um auf einzelne Unrichtigkeiten des Buches einzugehen. Nur eine Frage: 
Was werſteht der Verfaſſer unter der „Jungfernhaube, die durch ganz Deutſchland 
ng“ (S. 10)? Seit Jahrhunderten iſt die Haube das Kennzeichen der verheirateten 
Frau und nicht der Jungfrau 

L. Schemann, Deutſche Klaſſiker über die Raſſenfrage. J. F. Leh⸗ 
manns Verlag, München 1934. 64 S. Auslandspreis geh. 1 Mark 12. 

Dieſe Auswahl aus dem großen Buche Schemanns „Raſſenfragen im Schrift⸗ 
tum der Neuzeit“ gibt die Anſichten bedeutender Männer (Arndt, Bismarck, Fichte, 

Goethe, Herder, Kant, Leſſing, Luther, Nietzſche, Schiller, Schopenhauer, Uhland, 
R. Wagner, Wieland u. a.) über die e wieder. Bei Männern, die in 
einer Zeit lebten, in welcher dieſer Te: 11. noch unbekannt war, iſt dies ſicherlich 
ein ſchweres Beginnen. Auf jeden Fall bietet aber auch dieſe Auswahl viel Wiſſens⸗ 
wertes und Lehrreiches. 

H. Weinert, Die Raſſen der Menſchheit. Mit 94 Abbildungen. Ver⸗ 
lag B. G. Teubner, Leipzig und Berlin 1935. 139 S. Auslandspreis geh. 
3 Mark 45, geb. 4 Mark 20. 

Ein volkstümlich geſchriebenes Buch, das beſonders jene leſen A die 15 
einſeitig nur mit den europäiſchen ann ſoweit fie für das deutſche Volk 
Betracht kommen, befaſſen und darüber den Zuſammenhang mit der übrigen 
Menſchheit überſehen. Der Verfaſſer, Profeſſor für Anthropologie an der Univer⸗ 
ſität Berlin, bemerkt im Vorwort ganz richtig, daß man aus einem langedauernden 
Entwicklungsvorgan ng nicht einen kleinen Zeil herausgreifen kann, wenn man das 
Ganze verſtehen will. Er behandelt daher in 21 Abſchnitten die weniger bekannten 
auße reuropäiſchen Raſſen und erſt im 22. Abſchnitt die europide Hauptraſſe. 

E. Schneeweis, Slaviſche Sagen aus der Gechoſlovakiſchen Repu⸗ 
blik. Staatliche Verlagsanſtalt, Prag 1935. 132 S. Preis geh. 6 Ka 50. 

Dieſe in der von Dr. R. Schroubek und Dr. F. Longin geleiteten „Deutſchen 
Jugendbücherei“ (5. Band) erſchienene Sammlung füllt eine empfindliche Lücke aus. 
Denn bisher gab es keine Ausgabe ſlawiſcher Sr der Tſchechoſlowakei in deut⸗ 
ſcher Sprache. Schneeweis hat aus dem ganzen Gebiet mit Einſchluß der Slowakei 
und Karpathenrußlands die beſten Stücke geſchickt ausgewählt. Auch die Stadt 
Prag iſt ſehr ſtark berückſichtigt worden. Im allgemeinen beweiſt auch dieſe Samm⸗ 
lung, daß das ſlawiſche Sagengut gegenüber dem deutſchen dürftig iſt. Manches 
überſchneidet ſich. So iſt die Sage Nr. 66 in ihrem erſten Teil eine deutſche Über⸗ 
lieferung und die Sage Nr. 148 iſt eine übertragung des Stoffes vom Mäuſeturm 
bei Bin auf den deutſchen Boden Böhmens, allerdings geknüpft an die Geſtalt 
eines tf. iſchen Raubritters Pancéf, was die literariſche Herkunft deutlich ver⸗ 
rät. Quellenangaben und Anmerkungen wird ein eigenes Bändchen bringen, das 
als Beiheft zur Jugendbücherei im gleichen Verlage erſcheinen wird. | 

K. G. Fellerer, Das deutſche Kirchenlied im Ausland. Heft 59/60 


von Deutſchtum und Ausland, hg. von G. Schreiber. Aſchendorffſche Ver— 
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lagsbuchhandlung. Münſter i. W. 1935. XII und 366 S. Preis geh. 
10 Mark 70, geb. 12 Mark 20. 

Der an der Univerſität in Freiburg (Schweiz) als Profeſſor der Muſikwiſſen⸗ 
ſchaft wirkende Verfaſſer hat den ſchwer zu erfaſſenden Stoff mit großem Fleiß 
geſammelt und gründlich amterſucht. In dem Hauptteil des Buches wird auch das 
evangeliſche und katholiſche Kirchenlied in der Tſchechoſlowakei eingehend behandelt 
und das tſchechiſche katholiſche Kirchenlied, das zeitweiſe ſehr ſtark unter deutſchem 
Einfluß geſtanden iſt, kurz geſtreift. Die hier vorhandenen Beziehungen genau zu 
erforſchen, wäre eine dankenswerte Aufgabe. Dem Hauptteil folgen ein Abſchnitt 
über das auslanddeutſche Kivchengeſangbuch und ſeine Entwicklung, ferner im An⸗ 
hang — alphabetiſch nach den Anfangszeilen — das Liedgut auslanddeutſcher Kir⸗ 
chengeſangbücher, Überſetzungen deutſcher Kirchenlieder in andersſprachigen Ge⸗ 
angbüchern, Faſſungen auslanddeutſcher Kirchenlieder (mit Singweiſen) und Faſ⸗ 
ungen deutſcher Kirchenlieder in fremdſprachigen Kirchengeſangbüchern (darunter 
„Stille Nacht“, „Ihr Hirten erwacht“ und „Es iſt ein' Ros' entſprungen“ in ara⸗ 
biſcher Sprache). 

E. Craß, Deutſches Brauchtum im Lebenslauf. Eine Bilderfolge. 
1. Folge der „Bilder zur Deutſchen Volkskunde“, hg. von A. Spamer. 
Bibliographiſches Inſtitut, Leipzig 1935. 36 S. und 38 Abbildungen. Preis 
geb. 90 Pfennig. 

Wort und Bild geben einen kurzen Überblick über das ſo vielgeſtaltige Brauch⸗ 
tum, das den Menſchen von der Wiege bis zur Bahre begleitet. Bei den Abbildun⸗ 
gen iſt das Auslanddeutſchtum nicht berüchkſichtigt. 

E. Craß, Deutſches Brauchtum im Jahreslauf. Eine Bilderfolge. 
2. Folge der obigen Sammlung. Derſelbe Verlag. 40 S. und 50 Abbildun⸗ 
gen. Derſelbe Preis. 

Auch hier dient der Text hauptſächlich zur Erklärung der beigegebenen ſchönen 
5 ee er „Ochs⸗ und Eſelein⸗Spiel“ in der deutſchen Sprachinſel von 

vemni 

Friedr. A. Redlich, Sitte und Brauch des livländiſchen Kaufmanns. 
Verlag der AG. Ernſt Plates, Riga 1935. 112 S. Preis geh. 2 Mark 40. 

Dieſe Diſſertation der Univerſität Göttingen bringt in drei Teilen (1. Das 
ſtädtiſche Gemeinweſen und der Kaufmann. 2. Der Kaufmann im häuslichen und 
beruflichen Leben. 3. Das Brauchtum im geſelligen Leben der kaufmänniſchen Kor⸗ 
porationen) eine reiche Fülle von ſtädtiſchen Bräuchen aus Riga, Reval und Dor⸗ 
pat, die leider faſt durchweg der Vergangenheit angehören. Wenn auch manches, 
3. B. die innerſtädtiſche Große Gilde in Reval mittelbar auf däniſches Vorbild zu⸗ 
rückgeht, ſo wird ſonſt doch immer wieder der Zuſammenhang mit dem reichsdeut⸗ 
ſchen Brauchtum ſichtbar. 

Friedr. Behn, Altgermaniſche Kunſt. 3., vermehrte Auflage. Mit 
56 Bildtafeln. J. F. Lehmanns Verlag, München 1936. Auslandspreis 
geh. 2 Mark 70. 

Die in ausgezeichneten Bildern vorgeführten und von dem bewährten Fach⸗ 
mann Behn, der Leiter des Römiſch⸗Germaniſchen Zentralmuſeums in Mainz iſt, 
erklärten Funde (Waffen, Gefäße, Schmuckgegenſtände u. a.) ſind ein trefflicher 
Beleg für den kulturellen Hochſtand der germaniſchen Völker in vor⸗ und früh⸗ 
geſchichtlicher Zeit. 

K. Fiala und K. O. Wagner, Volkskunſt in Salzburg. Mit Be⸗ 
nützung des Nachlaſſes von Sebaſtian Greiderer. Selbſtverlag des Ver⸗ 
eines für Heimatpflege im Lande Salzburg, 1935. 

Das Buch bringt 166 prächtige Aufnahmen und erfüllt in vollem Maße die 
Abſicht der Herausgeber, „einen Einblick in die faſt unendlichen Möglichkeiten der 
Entfaltung des unſerem Volke innewohnenden künſtleriſchen Geſtaltungswillens 
zu bieten.“ 
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E. Bohn, Geſchichte einer Sippe. Zweiter Band: Die Ahnen. Breslau 
1935. 37 S. und 6 Ahnentafeln. 

In dieſem wichtigen Beitrag zur Familien- und Sippenforſchung behandelt 
der Verfaſſer, der als Rechtsanwalt und Notar in Breslau wirkt, die Geſchichte 
ſeiner aus dem Freiwaldauer Gebiet ſtammenden Ahnen, und zwar die Sippe 
Stebiſch und Folgner. 

Helene Hoffmann, Auguſt Sperl und ſeine Quellen in der erſten 
Schaffensperiode ſeines Lebens. Oberpfalzverlag M. Laßleben, Kallmünz 
1935. 402 S. 

Dieſes Buch — das Ergebnis langiähriger, fleißiger Arbeit — verdient auf 
ſudetendeutſchem Boden größte Beachtung. Denn Auguſt Sperl (1862 — 1926) hat 
mit feinem großen Roman „Die Söhne des Herrn Budiwoj“ (1896) den Deutſchen 
Böhmens ein Werk geſchenkt, das gleich nach A. Stifters „Witiko“ zu ſtehen kommt. 
Und gerade dieſer Roman wird neben der „Fahrt nach der alten Urkunde“ (1893) 
und dem „Hans Georg Portner“ (1901) nach ſeiner Entſtehung und Beziehung zu 
den geſchichtlichen Tatſachen, wie auch in ſeiner Bedeutung als dichteriſches Hun 
werk behandelt. Hiebei muß der Abſchnitt über die Herkunft der Witigonen, der 
die bisherigen wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe klar und überſichtlich zuſammenfaßt 
und die deurſche Abſtammung dieſes Geſchlechtes feſtſtellt, als eine muſterhafte Ein⸗ 
zelunterſuchung beſonders hervorgehoben werden. Der Stoff aller Romane Sperls 
feffelt naturgemäß vor allem Familienforſcher, denen daher auch dieſes Buch 
wärmſtens zu empfehlen iſt. | 

H. Wolf, Das Schulweſen des Temesvarer Banats im 18. Jahrhun⸗ 
dert. Band 1 der Veröffentlichungen des Wiener Hofkammerarchivs. Ver⸗ 
lag R. M. Rohrer, Baden bei Wien 1935. 195 S. und Karte. Preis geh. 
80 Kr. 

Dieſer wertvolle Beitrag zur Geſchichte des Auslanddeutſchtums liefert den 
Nachweis, daß die Begründung und Ordnung des Schulweſens im Banat ein Stück 
öſterreichiſch⸗dDeutſcher Kulturarbeit iſt. Von ſudetendeutſchem Standpunkt aus 
wäre eine Fortſetzung dieſes Werkes ſehr erwünſcht, weil unter den Beſiedlern des 
Banats in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts auch viele Deutſche aus Böhmen 
in Betracht kommen. 

Kameraden der Zeit. Sudetendeutſche Gedichte, hg. von Franz 
Höller. Nach der Beſchlagnahme 2. Auflage. Adam⸗Kraft⸗Verlag, Karlsbad⸗ 
Drahowitz 1936. 64 S. Preis geb. 8 Ka 50. 

Dieſe „Konrad Henlein, unſerem Führer“ gewidmete Sammlung beweiſt, 
welche Fülle lyriſcher Begabung im Sudetendeutſchtum lebendig iſt. Sie beweiſt 
aber auch, daß hier nicht weltabgewandte Träumer am Werke ſind, ſondern — 
wie die Überſchrift beſagt — mitten in ihrer Zeit ſtehende, am Schickſal ihres Vol⸗ 
kes innigſten Anteil nehmende Tatmenjchen. die ſich innerhalb der Volksgemein⸗ 
ſchaft in ihrer Geſinnung und in ihren Zielen als „Kameraden“ betrachten und 
danach handeln. 


E. Lehmann, Die rechte Schmiede. Ein Buch Sprüche. Sudeten— 
deutfcher Verlag Franz Kraus, Reichenberg 1935. 82 S. Preis kart. 15 Ks. 

Die rund 500 Kernſprüche, die dieſe Gabe unſeres lebenserfahrenen Volks⸗ 
bildners bietet, verdienen allüberall ernſteſte Beachtung. Sind ſie doch ein Stück 
Weisheit, wie ſie gerade den reifen und erprobten Grenzlandkämpfer ziert, der 
nicht allein durch die kleine Welt des Alltags, ſondern auch durch die große Welt 
der Ideale führend vorangegangen iſt. 

Edith Schmettan, Das Schwaigerhaus. Sudetendeutſcher Verlag 
Franz Kraus, Reichenberg 1936. 173 S. Preis geh. 20 Kar, in Leinen geb. 
28 Ke. 

n ſchlichter und anſprechender Weiſe wird in dieſem Roman die Geſchichte 
einer ſudetendeutſchen Familie, die in einem ſchleſiſchen Städtchen lebt, erzählt und 
33 


/ 


ihr Aufſtieg und Abſtieg . Durch rund 100 Jahre und vier Geſchlechter 
verfolgt man das Tun und Treiben dieſer Familie von Lebzeltnern und Wachs⸗ 
ziehern, in deren Laden und Haus es ſo ſüß duftet, und zum Schluß muß man 
erkennen, daß dieſe eine Geſchichte für zahlloſe andere Familien gilt, deren Ent⸗ 
wicklung die gleichen Wege ging und geht, weil ſie denſelben unabänderlichen 
Geſetzen unterworfen iſt. 

F. K. Mohr, Seneca. Hiſtoriſches Trauerſpiel in fünf Aufzügen. 
Sudetendeutſcher Verlag Franz Kraus, Reichenberg 1935. 128 S. Preis 
in Ganzleinen 20 Ka 60. 

Dieſes mehr als Buchdrama zu bezeichnende Werk des aus Schleſien ſtam⸗ 
menden und an einer Univerſität in den Vereinigten Staaten wirkenden Lands⸗ 
9 i ſich durch die edle und formvollendete Sprache und die Flüſſigkeit 

r e au 


Sudeten⸗ Almanach. Jahrbuch deutſcher Verleger in der Tſche⸗ 


choſlowakei 1936. Brünn (R. M. Rohrer), Prag (Roland Verlag) und Rei⸗ 


chenberg (Nordböhmiſcher Verlag, P. Sollors' Nachf., Gebrüder Stiepel, 
Sudetendeutſcher Verlag F. Kraus.) 160 ©. Preis geh. 8 Kr. 

Das mit ſchönen Bildern geſchmückte Buch läßt erkennen, wie wielſeitig der 
Arbeitskreis dieſer ſudetendeutſchen Verleger iſt, der von wiſſenſchaftlichen Ver⸗ 
öffentlichungen, e eee 185 dem Heimatichrifttum bis zur Ken 
und unterhaltenden Dichtung reicht. Die Volkskunde iſt durch Proben aus de 
„Sudetendeutſchen Volksrätſcln⸗ von Lieſl Hanika⸗Otto und aus den Hausland⸗ 
3 und Kulturbewegungen im öſtlichen Mitteleuropa“ von Bruno Schier 

reten. 

A. Stifter, Die Narrenburg. Hg. von Dr. Max Stefl. Adam⸗Kraft⸗ 
Verlag, Karlsbad⸗Drahowitz 1936. 106 S. Preis geb. 8 Ka 50. 

Der verdiente Münchner Stifterforſcher M. Stefl legt in dieſem 5 
ausgeſtatteten Bändchen, das als Nr. 6 der Volksdeutſchen Reihe und als Bu Br 
des Sudetendeutſchen Bücherbundes erfcheint, einen mit Liebe und Gründli 
beſorgten Neudruck der erſten Faſſung der „Narrenburg“ vor, die 1843 im Taſchen⸗ 
buch „Iris“ erſchienen war und nüber der allgemein bekannten, àweiten Faſ⸗ 
fung, die ruhig und ausgeglichen iſt, friſches Leben und Urſprünglichkeit aufweiſt. 

Sophie Ryba⸗ Aue, Paßt vofl Ernſte und heitere Gedichte in ſchle⸗ 
ſiſcher Mundart. Verlag K. Rieger, Jägerndorf 1935. 62 S. 

Das bereits oben von J. Schneider gewürdigte 9 iſt Viktor Heeger 
gewidmet und mit einem Vorwort von O. Wenzelides verſehen. 

K. Baier, Hejderüſl. Gereimtes und Ungereimtes in Reichenberger 
Mundart. Sudetendeutſcher Verlag Franz Kraus, Reichenberg 1935. 148 S. 
Preis geh. 10 K& 30. 

Auch bei dieſer Neuerſcheinung erfreut der ungeſchwächte Humor und die 
friſche Schaffenskraft des nun ſchon 75 Jahre alten Mundartdichters, der ein guter 
Beobachter des täglichen Lebens iſt. 

M. Tandler, Mei Gebarche du! Allerhand Erzgebirgsdichtung. 
Sudetendeutſcher Verlag Franz Kraus, Reichenberg o. J. 88 S. Preis geh. 
9 K& 80. 

Der aus Zinnwald bei Teplitz⸗Schönau gebürtige und in Schlackenwerth als 
Fachlehrer lebende Verfaſſer hat ſchon mit ſeiner erſten Sammlung von Mundart⸗ 
gedichten „Aus dem Erzgebirge“ bewieſen, daß er ſeine Heimat, das Volk und 5 
Mundart genau kennt und ſeine ernſten und heiteren Stoffe wirkungsvoll zu 
ſtalten verſteht. Die vorliegende zweite Sammlung zeigt eine Weiteventwicklung 
zu reiferen Schöpfungen. 

J. Göth, Die Weihnachtskrippe. Poetiſche Darſtellungen für einen 
Heimatabend. 2. Heft. Verlag des „Altvaterboten“, Hohenſtadt 1935. 15 S 
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Das Heft vereinigt Gedichte und Proſabeiträge und bietet überdies ein für 
Aufführungen ſehr geeignetes Spiel „Der Traum eines Iglauer Krippenbauers“ 
von H. Nerad. 

* 


1. Heft 1936: Horst Meder, Umpangefptacie und Hialett im Sberiäcikleien. A. Fiel. 
. 936: r, Umgangsſpra md Dialekt im ächfiſchen. A. Zirk⸗ 
ler, Der Oberlauſitzer Mundartdichter Rudolf Gärtner. = N 

Deutſche Monatshefte in Polen (Kattowitz). — Das 5. /6. Heft 
(November / Dezember 1935) des 2. (12.) Jahrgangs iſt der Siedlungs- und Volks⸗ 
kunde des Deutſchtums in Mittelpolen gewidmet und enthält u. a. die Beiträge: 
A. Karaſek⸗Langer, Stand und Aufgaben der Märchenforfching in den deutſchen 
Sprachinſeln Mittelpolens, Veröffentlichungen über das deutſche Volkslied in Mit- 
telpolen, Das deutſche Volksſchauſpiel in Mittelpolen; K. Horak, Das deutſche 
Volkslied in Mittelpolen. 

Kavpathenland (Reichenberg). — Aus dem 4. Heft 1935: E. Schneeweis, 
über tarpalhorufſiſche Weihnachtsbräuche; J. Lux, Der Name der Stadt Dobſchau. 

Sudetendeutſche Familienforſchung (Auſſig). — Aus dem 
2. Heft des 8. Jahrgangs (1935/36): J. Weitzer, Ahnentafel des Naturdichters A. 
Fürnſtein, Falkenau. Es iſt bemerkenswert, daß ſich unter den mütterlichen Vor⸗ 
fahren des Dichters (vgl. über ihn unſere Zeitſchrift, 5. Jahrgang, 1. Heft: „Goethe 
und die deutſche Volkskunde in Böhmen“) ein Falkenauer Bürger befindet, der 
„Muſikus, Tenoriſt“ war. 

Der Ackermann aus Böhmen (Karlsbad⸗Drahowitz). — Aus dem 

t 1935: E. Lehmann, Der Herr von Tuck-tuck⸗tuck (Unterſuchung dieſes 
ſudetendeutſchen Volksrätſels vom Haushahn, das auch auf andere Tiere über- 
tragen wurde). Aus dem Jännerheft 1936: G. Fittbogen, Nationen und Kulturen 
in der Zips. 

Heimatbildung G(eichenberg). — Im 1. Heft des 17. Jahrgangs (1936) 
werden mehrere Vorträge der Reichenberger Sommer⸗Hochſchule 1935 abgedruckt, 
fo u. a.: F. Metz, Die geographiſchen Grundlagen der Beſiedlung der Sudeten⸗ 
Jänder; 8. Franz, Aus vorgeſchichtlicher Kunſt. 

Sudetendeutſche Monatshefte (Teplitz⸗Schönau). — Aus dem 
12. Heft 1935: V. Kavell, Die Adventzeit in der deutſchen Sage Böhmens. Aus dem 
1. Heft 1936: M. Zweigelt, Von einem engliſchen Geiſtlichen, ſeidenen Strümpfen 
und ſudetendeutſcher Induſtrie (über die Strumpferzeugung in Schönlinde). Aus 
dem 2. Heft: E. Thiel, Die ſteinernen Rätſel von Arnau hie ſollen „ein Erbſtück 
germaniſchen Glaubens ſein!); E. Emmerling, Das Deutſchtum des Buchenlandes 
(Böhmerwäldler und Zipſer in der Bukowina). 

Das Dorf (Braunau). — Die bisher vorliegenden zwei Hefte des neuen 
Jahrgangs 1936 enthalten mehrfach volks- und heimatkundliche Beiträge mit 
Abbildungen. 8 

Volksdienſt (Prag). — In dieſe inhaltsreiche Zeitſchrift des Deutſchen 
Kulturverbandes find nun auch die bisherigen Mitteilungen des Bezirksverbandes 
Karpathenrußland des D. K. V. eingegliedert worden. Im Feberheft 1936 wird 
innerhalb der grundlegenden Abhandlung „Die bevölkerungspolitiſche Lage der 
ſudetendeutſ Landſchaften“ das böhmiſche Niederland (die Gerichtsbezirke 
5 | urg, Schludenau und Warnsdorf) nach der Zahl der Eheſchlie⸗ 

ungen, Lebendgeburten, Todesfälle uſw. betrachtet. Die Unterſuchung kommt zu 
einem geradezu niederſchmetternden Ergebnis, namentlich für die Bezirke Rumburg 
und Warnsdorf. Das böhmiſche Niederland iſt ein abſterbendes Gebiet, das nur 
mehr aus der Zuwanderung ſeine Bevölkerungszahl aufrechterhalten kann. Dieſe 
verhängnisvolle Entwicklung haben nur zum Teil wirtſchaftliche Gründe ver⸗ 
urſacht, noch mehr ſpielt, wie der Verfaſſer mit Recht bemerkt, die Frage der gei- 
ſtigen Einstellung und Lebenshaltung eine Rolle. 
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Auskünfte 


A. S. in R. Den gereimten Ortsneckereien oder Dorfrollen entſprechen 
im großen Reimgedichte, die in heiterer Weiſe an die Ortsnamen eines 
Gaues oder Landes anknüpfen. Eine ſolche Dichtung wurde in den 90er 
Jahren anläßlich der Aufſammlung der Volkslieder in Böhmen aufgezeich⸗ 
net und eingeſandt. Im folgenden ſei eine Probe mitgeteilt. Nähere An⸗ 
gaben über dieſe Dichtung oder über ähnliche ſind ſehr erwünſcht. 


Hätt' ich das Recht, im Böhmerland 

die Leute zu verteilen, 

da müßte ſich nun jeder Stand 

zum Anmarſch bald beeilen: 

Die Bettler nur nach Gottes gab, 

nach Kralowittz die Diebe, 

und in das ſtille Kloſtergrab 

die Selbſtmörder aus Liebe. 

Wer ſchwach iſt, käm' nach Starkſtadt hin, 
nach Klöſterle die Nonnen; 

wer ſchmeichelt, ſoll nach Katzengrün, 
der Jud ſoll Judendorf bewohnen! 
Soldaten fahr'n nach Wildenſchwert, 
den Schnupfern winket Prieſen; 

es wird, wer boshaft Ruhe ſtört, 

nach Tetſchen ausgewieſen. 

Der Jäger kommt nach Falkenau, 

nach Freiheit Demokraten; 

Verliebte raſch nach Traute nau, 

nach Zwickau Advokaten! 

Für Durſtige iſt Schluckenau, 

für Förſter ft Fünfhunden; 

für jede alte, böſe Frau 

hab' Kratzau ich gefunden. 

Die Schönheit kommt nach Engelshaus, 
der Krumme wird Krummau wohl wählen; 
und wer ein Zeitungsmann will ſein, 

darf nicht in Preßnitz fehlen. 


+ 


Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Guftad Jungbauer, Prag XII., Tylovo näm. 28, 
Druck von Heinr. Mercy Sohn in Prag. — Zeitungsmarken bewilligt durch die 
Poſt⸗ und Telegraphendirektion in Prag, Erlaß Nr. 1806 / VII / 1928 
Aufgabepoſtamt: Prag 25. 
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Zwei Böhmerwald⸗Märchen 
Von Dr. Anton Wallner, Graz (Oberplan) 


1. Des Wolfes Traum 

Is amol a Wulf gween, der hot gſchloffen in ſann Gſchlüft und hot 
recht an ſchönn Traum ghot. Si hot eahm traumt, er wird recht a guadi 
Mohlzeit holdn; und wiar er afkimt, freut er ſi ſchon af dos wos er hiaz 
findten wird. Er mocht ſi afn Weg, und daurht nit lang, ſo findt er an 
groißen Loab Brod. Er ſchautn an, drahtn um und ſchmeckt dazua. 8 Brod 
war recht guat, ober er laßts denerſt liegn und geht furht, denn er moant, 
er muaß wos Beſſers findten, weil eahm von a gnaden Mohlzeit traumt 
hot. Nochera Weil findt er an groißen Loab Kas. „Dos is beſſer“, moant 
er, drahtn um, ſchmeckt dazua, loßtn ober liegn und geht weider; „ſi muaß 
noh beſſer kema.“ Dosmol hots ober ſchon a weng lenger daurht, eh er wos 
gfundten hot, und hungri is er ah ſchon woon. Endli findt er a groißi, 
ſchöni Schunka. Do gfreut er fi und mochts mit ihr wia midn Brod und 
midn Kas. Weil er ober ullweil wieder wos Beſſers gfundten hot, laßt er ah 
d' Hamer liegn und geht wieder weider. Oft wanert er langmächti furht, 
ſuacht kreuz und zwergs, kann ober nix findten, und der Hunger plogtn 
ſchon mentiſch. Und ſo bleibt er ſtehn und kehrt um, daß er wenigſtens d' 
Schunka freſſen kann. Wiar er ober hinkimt, wo ſ' glegn is, is ſ' nimer do. 
Do moant er: „Is ddoh der Kas ah guat“, und rennt noh weider zruck. Hiaz 
is ober der Kas ah weg gween und midn Brod is 's eahm wieder ſo ganga. 
Er hofft ober noh ulliweil, fan Traum wird eahm ausgehn, und ſchleht 
hiaz an anern Weg ein. 

Inera Weil kimt er af a Wies, wo zween Goaßböck umlebentent. Dej 
gwohrnt in Wulf erſcht, wiar er ſchon ban ihnn hiebei ſteht. „Oaner van 
enk muaß dran glaubn“, ſoat er, „mi plogt der Hunger und mir hot 
traumt, ih wir heint a guadi Mohlzeit kriagn.“ In Goaßböcken is angſt 
und bang woon, ober do follt ihnn wos ein. Sej ſagnt zan Wulf, ſie liaßen 
eahns gfolln, ober zerſcht ſullt er ihnn an Streit ſchlichten. Ihr Voder hät 
ihnn dej Wies vermocht, z'gleichertoal, und ſej kinnten nit bani ween. Der 
Wulf ſullt ſih mittlers Wies herſtülln, und oft möhten ſej, der von den 
Oirht, der vonn anern Oirht, af eahm zua rena. Wer zerſcht ankimt, hot 
gwunga und den anern ſull der Wulf freſſen. In Wulfen is's recht gween. 
D' Böck ſtüllnt ſi aan und hebnt 's Renar an. Und af vamol hant ſ' do und 
prüllnt z gleiher Zeit afn Wulf, rechterhand — tenkerhand, und z'müllntn 
ſo, daß er ſih nimer verwoaß. Und wiar er ſih wieder aD hot, hant 
d' Goaßböck verſchwundten gween. | 
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Dos hotn recht gruit und hungri is er weider gſchlicha. Nit lang, 
ſiagt er a Sturn af der Woid mit ihrn Füll. „Hiaz“, denkt er eahm, „grats 
mer doh endlin mit der Mohlzeit.“ Er geht af d' Sturn lois, derzühlt ihr 
ſann Traum und will's Füll von ihr hobn. Sie ſagt, er kan's hobn, ober 
er müaßt ihr ah an Gfolln toan. Sie war übern Zaun gſprunga und hät 
ihr an Spreil inn Fuaß grennt und den ſullt er ihr zerſcht außer zuiha. 
„Wegn meiner“, ſoat der Wulf, „heb nar af.“ Ober wiar er ſann Kopf 
hinreckt, feurht ſ' aus, daß er überuntüber kugelt und ganz dülmiſch liegn 
bleibt. Und d' Sturn und 8 Füll hant hulaus. 

Wie fi der Wulf wieder bſunna hot, klaubt er fi zſamm und gau⸗ 
gelt weider. Do kimt er z'anera Mühl. Inn Gros geht a Sau mit zwüllaf 
Farln. Dej redt er an und derzühlt ihr ſann Traum und bitt ſ' um a Farl, 
ſann Hunger z'ſtilln. „Mej denn nit“, ſoat dvaf d' Zudl, „ih verginn enk 
ſchon vans, ober zerſcht müaßmer ſ' doh zwoha, weil ſ' gor jo drecki hant 
ulli; fo tadn s' enk nit ſchmecka. Stüllts enk af d' Reann, und ih lang enk 
ſ' hin.“ Wia der Wulf af der Reann ſteht, gat eahm d' Sau an Stoiß, er 
follt eini und 's Woſſer reißtn furht übers Mühlrod. Ban an Haarl Hoor 
war er dertrunka. 

Ganz ſintler und ſiri ſchleicht er oft ban Boh ohi und kimt zan an Man, 
der tuat fiſchen. „Gehts, ſchenkts mer a Fiſchl“, ſoat der Wulf, „ih han ſo 
an Hunger.“ „Umaſiſt gib ih nix her“, ſoat der Man, „hilf mer fiſchen.“ 
Der Wulf muaß i's Woſſer ſteign und der Fiſcher bindt eahm an Kor ban 
Schwoaf an. „Du zuigſt und ih wir ſtrotten“, ſoat er. Der Kor is ober 
ullweil ſchwarer woon, nit vann Fiſchen, ober vann Stoanan, dej eahm 
der Man eini gſtrott hot. Und wia der Wulf gor nimer weider kan, hebt 
der Man 's Schelden an, d' Heugerleut renant zuher, ſegnt in Wulfen und 
woſchent eahm brav in Pilz mit ihrn Rechelſtangeln. Af d' Leßt kimt er 
ihnn do aus. 

Hinter a Staudn hot er groſt't, ober der Hunger treibtn bold wieder 
af. Do ſiagt er an Man af an Bam, der Hulzäpfel brockt. Za den geht er 
hin, hot af ſann Traum ganz vergeſſen, reckt bittad ſani Protzen i d' Höh 
und möcht nur an Hulzapfel habn. Der Man ober moant, der Wulf will 
afn Bam ſteign zan eahm, und wirft eahm 's Hackl afs Hirn. Und ſo is der 
zul g en und verdorbn. 

Dieſes een iſt im Jahre 1879 Bon dem Volkskundler C. M. 
Blaas in Pfeiffers Germania (Bd. 24, 412) bekannt gemacht worden, und 
zwar in ſchriftdeutſcher Faſſung. Über feine Quelle merkt Blaas an: „Die⸗ 
ſes Märchen verdanke ich einer Mitteilung des 71jährigen, aus Ober⸗ 
plan im Böhmerwalde gebürtigen Herrn J. Pranghofer (derzeit Verwal⸗ 
ter in St. Martin bei Linz), welcher es in der Jugendzeit von feiner Groß⸗ 
mutter erzählen hörte.“) 


7 Nach einer n des Gemeindechroniſten von Oberplan Franz 

Bi r, Bürgerſchuldirektor i. R., kommt die Großmutter väterlicherſeits des 1808 

berplan Nr. 29 eos) borenen Johann Pranghofer in Betracht. Sie 

hieß Maria . ngerl, tam mte aus der Oberplaner Mühle in Hinter⸗ 

hammer und ſtarb im ſelben Hauſe Nr. 29 in Oberplan im Jahre 1825 im Alter 
vnn 76 Jahren. Anm. d „Schriftlig. 
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Die älteſte Niederſchrift dieſes Märchentyps (De infortunio lupi) be⸗ 
gegnet in einer Münchener Romulus⸗Handſchrift des 14. Jahrhunderts 
(Cod. ms. lat. 5337), die Hervieux (Les fabulistes latins, II., 735) zum 
Abdruck bringt. Noch altertümlicher iſt die Faſſung De lupo pedente, die 
J. Grimm (Reinhart Fuchs, S. 429) der Steinhöwelſchen Sammlung äſo⸗ 
piſcher Fabeln entnommen hat, die um 1480 in Ulm gedruckt wurde. Im 
19. Jahrhundert wurde das Märchen aufgezeichnet in Heſſen von Wolf 
(Hausmärchen, S. 419), in Siebenbürgen von Haltrich (Volksmärchend, 
Nr. 106— 110); vgl. auch Zaunert, D. M. ſeit Grimm, S. 204. Die außer⸗ 
deutſchen Faſſungen ſind aufgezählt bei Aarne⸗Thompſon, The Types of 
the Folk-tale (FFC 74), Nr. 122: The Wolf Looses his Prey. — Die Ober- 
planer Variante ſtellt ſich als eine wertvolle, unabhängige Faſſung des 
uralten Märchens dar. 


2. Der Spielhanjl 

Js is amol a Man gwön, der hot ninx as gſpielt, und do hamt'n d' 
Leut ner in Spielhanſl ghoaßn, und wal er gor nit afghört hot zan Spieln, 
ſo hot er ſan Haus und ulls verſpielt. Hiazt, netter in löſtn Tog, ehs eahm 
d' Schuldner ſchon 8° Haus hamt wögnehma willn, is unſer Herrgout und 
der halli Pedrus kemma und homt gſogt, er ſull ſ' über d' Nocht gholtn. 
Oft hot der Spielhanſl gſogt „Wögn meiner kinnts dobleibn döi Nocht; 
ober ih fan eng koan Bött und minx z'öſſn gebn.“ Oft hot unſer Herrgout 
gſogt, er full ſ' ner gholtn, und di willatn eahn ſelber wos z' öſſn kaffn; 
dos is in Spielhanfl recht gwön. Oft hot eahm der halli Pedrus drei 
Grouſchn gebn, und er ſull zan Böcker gehn und a Brod huln. Hiazt is 
hult der Spielhanſl ganga. Wiar er ober za den Haus kemmar is, wou die 
annern Spiellumpn drin gwön ſand, döi eahm ulls ogwunga hamt, do 
hamt ſ'n grwaft und hamt gſchrian „Hanfl, geh anher.“ — „Jo“, hot er 
gſogt, „willts mer die drei Grouſchn ah nouh ogwinga?“ Döi hamtn ober 
nit ausgloſſn. Hiazt is er hult anhi und oft hot er die drei Grouſchn ah 
nouh verſpielt. Der halli Pedrus und unſer Herrgout hamt ulliwal gwort, 
und wiar er eahn z'lang nit kemmar 18, fand ſ' eahm intgögn ganga. Der 
Spielhanfl ober, wiar er kemmar is, hot tan as wann eahms Geld in a 
Lockn gfolln war, und hot ulliwal drin umer krobbelt; ober unſer Herr- 
gout hots ſchon gwißt, daß ers verſpielt hot. Oft hot eahm der halli 
Pedrus nouh mol drei Grouſchn gebn. Hiazt hot er ſich ober nimmer ver⸗ 
führn loſſn und hot eahns Brot brocht. Oft hot'n unſer Herrgout gfrogt, 
wou er koann Wein nit hot. Do hot er gſogt: „U, Herr, d' Faller ſand alli 
laar.“ Oft hot unſer Herrgout gſogt, er ſull ner in Kölder ohi gehn, is is 
nouh der böſt Wein int. Er hots lang nit glaubn willn, ober af d' Löſt hot 
er gſogt „Ih will ohi gehn, ober ih woaß's, daß koaner int is.“ Wiar er 
ober 's Faſſl anzapft hot, fo is der böſt Wein außer grunna. Hiazt hot er 
eahn in Wein brocht, und döi zween fand über d' Nocht dobliebn. In 
annern Tog in der Früah hot unſer Herrgout zan Spielhanfl gſogt, er ſull 
ſih drei Gnoden ausbittn. Er hot gmoant, er wird ſih in Himmel ausbittn, 
ober der Spielhanſl hot betn um a Kortn, mit der er ulls gwingt; an 
Würfl, mit den er ulls gwingt, und um an Bam, wou ulls Oubſt draf 
wochſt, und wann vaner affi ſteigt, daß er nimmer oher kann, bis er 
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eahms ſchofft. Hiazt hot eahm unſer Herrgout ulls gebn wos er verlangt 
hot, und is mitn hallin Pedrus wieder furt. Hiaz hot halt der Spielhanfl 
erſcht recht zan Spieln angfangt und häd bold d' holbadi Welt zſam⸗ 
gwunga. Oft hot der halli Pedvus zan unſern Herrgoudn gſogt „Herr, dos 
Ding tuat koan guat, er gwingat af d' Löſt nouh d' ganzi Welt: mir müaßn 
eahm in Toid ſchicka.“ Hiazt hamt ſ' eahm in Toid gſchickt. Wia der Toid 
kemmar is, is der Spielhanſl netter ban Spieltiſch gſöſſn. Oft hot der Toid 
gſogt „Hanſl, kimm a biſſl außer.“ Der Spielhanſl ober hot gſogt „Wort 
ner a biſſl, bis dos Gſpiel aus is, und ſteig derwal a weng afn Bam do 
affi und brouk uns a wengerl wos o, daß mer afn Wög wos z'noſchn 
hom.“ Hiazt is hult der Toid affi gſtiegn, und wiar er wieder hot ohi 
willn, hot er nit kinna, und der Spielhanſl hot'n ſiebn Johr droubn laſſu, 
und derwal is koan Menſch nit gſtorbn. Oft hot der halli Pedrus zan 
unſern Herrgout gſogt „Herr, dos Ding tuat koan guat, is ſterbat jo koan 
Menſch mehr; mir müaßn ſchon ſelber kemma.“ Hiazt ſand ſ' halt ſelber 
kemma, und do hot eahm unſer Herrgout gichofft. daß er in Toid ohi loſſn 
ſull. Oft is er ober gleich ganga und hot zan Toid gſogt „Geh oher“, und 
der hotn gleich guumma und hot'n okragelt. Oft fand ſ' mit ananner furt 
und ſand in d' anneri Welt kemma. Do is halt man Spielhanfl zan Him⸗ 
meltoir. ganga und hot anklopft. „Wer is draußt?“ — „Der Spielhanſl.“ 
— „Ah, den brauchermer nit, geh ner wieder furt.“ Oft is er zan Fegfuir⸗ 
toir ganga und hot wieder anklopft. „Wer is draußt?“ — „Der Spiel⸗ 
hanſl.“ — „Ah, is is ah jo Jammer und Noit gnuah ban uns, mir willn 
nit ſpieln; geh ner wieder furt.“ Oft is er zan Hüllntoir ganga, und do 
hamt ſ'n anhi loſſn. Is is ober neamd dahoamt gwön as der olti Luzifar 
und die krumpn Tuiflu (die grodn hamt af der Welt z'toan ghobt), und 
oft hot er ſih gleih inergſötzt und hot wieder zan Spieln angfangt. Hiazt 
hot ober der Luzifar ninx ghot as ſani krumpn Tuiflu: döi hot eahm der 
Spielhanfl ogwunga, wal er mit ſann Kortn ulls hot gwinga müaßn. 
Hiazt is er mit ſann krumpn Tuifln furt, und oft ſand ſ' af Hoiherfurt und 
hamt d' Houpfnſtanga ausgriſſn und fan damit zan Himmel affi und hamt 
zan wögn angfangt; und hiazt hot der Himmel ſchon krocht. Oft hot der 
halli Pedrus wieder gſogt: „Herr, dos Ding tuat koan guat, mir müaßna 
anher loſſn, ſunſt werfat er uns in Himmel ohi.“ Hiazt homtſ'n halt anhi 
loſſn. Ober der Spielhanſl hot gleih wieder zan Spieln angfangt, und do 
is gleih a Lärm und a Getös woon, daß mer ſan vagns Wort nit ver⸗ 
ſtandn hot. Oft hot der halli Pedrus wieder gſogt: „Herr, dos Ding tuat 
koan guat, mir müaßna wieder ohi werfn, er mochat uns ſunſt in ganzn 
Himmel rewelliſch.“ Hiazt ſand ſ' halt her und hamtn oher gworfn. Und 
do hot ſih ſan Seel z'toalt und is in d' annern Spiellumpn gfohrn, döi 
nouh bis data lebnt. 


— — — — 
— — — — 


Das Märchen von dem Mann, der Tod und Teufel überliſtet, wird 
durch ganz Europa erzählt (vgl. Bolte-Polivka II. 163 ff. Ein Abdruck der 
Grimm'ſchen Faſſung findet ſich in den „Böhmerwald-Märchen“ von 
G. Jungbauer, Paſſau 1923, S. 46 ff.). Gewöhnlich iſt der Held ein Schmied 
(„Der Schmied von Jüterbogk“); nur ein Münſteriſches und ein ſpaniſches 
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Märchen (vgl. R. Köhler, Aufſätze, S. 63) kennt noch den Spieler. Eine 
Sonderftelung nimmt unſer Märchen auch mit der Höllenepiſode ein. 
Während in andern Faſſungen der Schmied mit ſeinen Glückskarten dem 
Teufel die armen Seelen abgewinnt und mit ihnen vor die Himmelstür 
zieht (wie Chriſtus im Evangelium Nicodemi), will der Spielhanſl mit 
ſeiner Teufelsſchar den Himmel ſtürmen. Er gleicht darin dem Kronos, der 
nach altgriechiſcher Mythe ſeine Genoſſen, die Titanen, aus dem Tartaros 
löſte und gegen den Himmelsgott zum Sturme führte, während er als Be⸗ 
zwinger des Todes an Siſyphos gemahnt, der den Tod, den ihm Zeus auf 
den Hals ſchickte, in ſtarken Banden feſſelte, ſo daß niemand mehr ſtarb, 
bis Hades der Höllenfürſt ſelber kam, den Tod befreite und ihm den liſtig⸗ 
ſten aller Sterblichen auslieferte. | 

Das bedeutſame Märchen wurde in die Sammlung der Brüder Grimm 
im Jahre 1819 aufgenommen (als Nr. 82 der zweiten Auflage), mit der 
Notiz: „aus Weitra in Deutſchböhmen.“ Die Angabe iſt zunächſt dahin 
richtig zu ſtellen, daß Weitra im niederöſterreichiſchen Waldviertel liegt. 
Aber auch das Waldviertel kann nicht die Heimat dieſer Faſſung ſein, denn 
„5 Weidro“ redet man anders. Vielmehr weiſen die Beſonderheiten der 
Mundart auf den ſüdlichen Böhmerwald: Tuifl, Fuir; ninx (nichts); ulls 
(alles), hult (halt), zan (zum); anher, oher, ohi (herein, herab, hinab); 
inergsötzt (niedergeſetzt); Toid, Noit, Toir, Hoiherfurt. Zumal dieſer Laut⸗ 
wandel von 6 zu oi, den Weinholds Bairiſche Grammatik ($ 98) nur aus 
Oberplan im Böhmerwald und aus Tilliach im oberſten Leſachtal (Oſt⸗ 
tirol) kennt, iſt ein deutlicher Fingerzeig auf die Böhmerwaldheimat des 
Spielhanſl und der Ortsname Hohenfurt“) verdrängt den letzten Zweifel. 

Wie kamen aber die Brüder Grimm zu dem Böhmerwald⸗Märchen? 
Auch das läßt ſich noch ermitteln. Jakob Grimm weilte (als Legations— 
ſekretär beim Kongreß) vom Herbſt 1814 bis zum Sommer 1815 in Wien. 
Er nutzte die Gelegenheit, ſich nach öſterreichiſchem Märchengut umzutun, 
ſtiftete eine „Märchengeſellſchaft“ und forderte in einem Rundſchreiben zur 
Sammeltätigkeit auf (vgl. Bolte⸗Polivka, IV. 444). Allerlei Beiträge liefen ein. 
So erhielt er von Georg Paſſy (über den Wurzbach XXI. 332 zu vergleichen 
iſt) den Bruder Luſtig (Nr. 81), von unbekannter Seite den Alten Hilde— 
brand (Nr. 95), von Sechter im Februar 1815 den Spielhanſl „in 
deutſchböhmiſcher Mundart“. Dieſer Gewährsmann kann nun kein anderer 
ſein als Simon Sechter, der berühmte Altmeiſter des Kontrapunkts. Er 
iſt 1788 zu Friedberg im Böhmerwald geboren, kam 1804 nach Wien, wurde 
1810 Muſiklehrer am Blinden⸗Inſtitut, 1824 Hoforganiſt, 1850 Profeſſor 
am Konſervatorium und ſtarb 1867. Da Sechter mit Georg Paſſy und 
ſeinem Bruder Anton (dem Freunde Zacharias Werners) in Verkehr ſtand 


1) Es werden Hopfengärten erwähnt. Solche gibt es heute in Hohenfurt nicht 
mehr, ſie beſtanden aber nach einer Mitteilung des Stiftsſekretärs P. Vinzenz noch 
vor 60 Jahren im Orte und in der nächſten Umgebung. Namentlich das Kloſter 
pflegte in früheren Zeiten den Hopfen für das Bräuhaus ſelbſt zu pflanzen. Anm. 
der Schriftleitung. 
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(er war z. B. an ihrer Liederſammlung „Orgeltöne“ mit Beiträgen be- 
teiligt), ſo haben wohl fie die Bekanntſchaft mit J. Grimm vermittelt. Der 
Spielhanfl ſtammt alſo aus Friedberg und nicht aus Weitra. Wie 
dieſer Irrtum zuſtande kam, weiß ich nicht zu ſagen. Sechter hat Wien nach 
ſeinen eigenen Angaben nie verlaſſen, „einige kurze Ausflüge nach Linz 
und nach ſeiner Heimat abgerechnet“. Er kann alſo das Märchen nicht aus 
Weitra eingeſandt haben. Wäre es ihm aber durch einen Weitraer in Wien 
bekannt geworden, ſo konnte er nicht dieſe Herkunft wahrheitsgemäß mit⸗ 
teilen und zugleich den Schauplatz des Märchens in ſeine Böhmerwald⸗ 
Heimat verlegen. Eher iſt dem Sammler J. Grimm ein Verſehen paſſiert: 
vielleicht ſtammt aus Weitra das andere in der Mundart aufgezeichnete 
Märchen, der Alte Hildebrand. 


Leider iſt die Teptgeſtalt, in der der Spielhanſl in den KHM. ſteht, 
recht unbefriedigend. Ich ſetze zum Vergleich den Eingang hierher: Js is 
emohl e Mon gewön, der hot ninx us g’spielt, und do hobend'n d’Leut nur 
in Spielhansl g’hoaßen, und wal e gor nit afg'hört [hot] zen spieln, se hot 
e san Haus und ullss vespielt. Hietzt, nette in lötzten Tog, eh's iahm 
d'Schuldne schon s' Haus hobend wögnehme willn, is unse Herrgout un 
de halli Pedrus kemme und hobend g’sogt er sull's übe d’Nocht g’holte. 

Das mutet beinah wie böhmelndes Schwäbiſch an. Eine Mundart 
ſchriftlich wiederzugeben, wenn die Niederſchrift lesbar bleiben und auch 
Mundartfremden verſtändlich ſein will, iſt eben nicht leicht. Gar dann, wenn: 
dafür ein Vorbild fehlt. Zu Anfang des vorigen Jahrhunderts gab es nur 
eine allgemeiner bekannte Sammlung mundartlicher Dichtung, Hebels 
Alemanniſche Gedichte (1803), und es ſcheint faſt, als hätte ſie auf Sechters 
Lautgebung abgefärbt. Der Eindruck eines Miſchdialekts wird noch verſtärkt 
durch Sechters Schwanken zwiſchen zwei und mehr Formen (nur, ne, ner: 
hobend, habend, hobnd, hobn) und ſchließlich haben Leſefehler und Druck— 
fehler das Wirrſal vollendet: So iſt gholte, losse, (er hot) wille verleſen 
aus gholtn, lossn, willn; Költer, Korntn. ahne ift verdruckt für Kölder, 
Kortn, anhe (anher); ſtatt nouh (noch) ſteht überall non. 

Als im Jahre 1906 bei Cotta die 32. Auflage der KHM. vorbereitet 
wurde, hat Reinhold Steig ihren Text einer gründlichen Reviſion unter⸗ 
zogen und darüber im Archiv für das Studium der neueren Sprachen 
(Bd. 118, 17--37) Rechenſchaft gelegt. Allen Nummern, die irgendwie ge⸗ 
litten hatten, kam dieſe Durchſicht zugute, nur dem Spielhanſl nicht, offen- 
bar weil Steig über deſſen Mundart ſich nicht klar werden konnte. Dieſe 
Lücke auszufüllen, iſt der Zweck meiner Umſchrift, die bei möglichſter 
Schonung der Ueberlieferung die irreführende Lautgebung Sechters ſowie 
ſeine Doppelformen beſeitigt und all die Fehler ausmerzt, die ſich beim 
Druck eingeſchlichen haben. Damit kommt die Böhmerwald⸗Mundart zu 
ihrem Rechte und der Spielhanſl, nach hundert Jahren, zu ſeinem richtigen 
Heimatſchein. 
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Zur Geſchichte 
der erſten Egerländer Volkskunde 
Von Dr. Joſef Hanika, Prag 


Als ich im Sommer 1934 im Egerer Stadtarchiv nach Quellen zur Ge⸗ 
ſchichte der Ggerländer Tracht ſuchte, legte mir Archivar Dr. Sturm eine 
Mappe mit der Aufſchrift „Volkskunde“ vor, die Bruchſtücke von Aufzeich⸗ 
nungen zur Egerländer Volkskunde, von verſchiedener Hand geſchrieben, 
enthielt. Einige dieſer Blätter, die offenſichtlich aus einer größeren zu⸗ 
ſammenhängenden Darſtellung ſtammten, enthielten gerade das Kapitel 
über die Tracht. Es fing merkwürdigerweiſe mit folgendem Satz an: „Der 
egriſche Bauer kömmt mit feiner Kleidung beynahe mit dem Landmann der 
Grafſchaft Altenburg, jo dem Herzoge von Sachſen⸗Gotha gehört, ganz 
überein, aber nur, wenn er in ſeinem kurzen Koller iſt.“ Schon dieſer erſte 
Satz, den ich aus der Handſchrift las, erinnerte ſofort an die älteſte Eger⸗ 
länder Volkskunde, an J. S. Grüners Schrift „über die älteſten Sitten und 
Gebräuche der Egerländer“ (1825)*), die aus der Goetheliteratur weit be⸗ 
kannt iſt. Grüner beginnt ſein Kapitel über die „Kleidertracht des männ⸗ 
lichen Geſchlechtes“ ganz ähnlich: „Die Kleidertracht der Egerländer des 
männlichen Geſchlechts kömmt mit jener der Altenburger ſehr viel überein, 
beſonders wenn der Egerländer den Rock ausgezogen hat“ (S. 107). Daß 
dieſe Aufzeichnungen in unmittelbarem Zuſammenhang mit der Grüner⸗ 
ſchen Arbeit ſtanden, geht aus dieſer Übereinſtimmung ganz klar hervor. 
Weiter unten ſagt der Verfaſſer der handſchriftlichen Aufzeichnungen: „Bey 
meiner Ankunft in das Egerland ſahe ich durch mehrere Jahre keinen Bauer 
mit einem Mantel“. Er ſcheint alſo kein Egerländer geweſen zu ſein und 
darauf deutet auch hin, daß er gelegentlich für den Hochzeitsredner ſtatt des 
Egerländer „Prokurator“ den aus dem Tſchechiſchen ſtammenden Ausdruck 
„Plampatſch“ gebrauchte, der dem hiſtoriſchen Egerland vollkommen fremd 
iſt. Der Verfaſſer dieſer Aufzeichnungen konnte alſo nicht Grüner ſelbſt ge- 
weſen ſein, der aus einem alten Egerer Patriziergeſchlechte ſtammt, in Eger 
geboren wurde und hier aufgewachſen iſt. In welchem Verhältnis ſtand er 
zu Grüners Werk, von wem ſtammen die von anderer Hand e 
Aufzeichnungen zum gleichen Gegenſtand? 

Archivar Dr. Sturm konnte die erfreuliche Mitteilung machen, daß ſich 
im Archiv der Nachlaß J. S. Grüners befindet, das mehrbändige Faszikel 
418, das wir nun einer gründlichen Durchſicht unterzogen. Das Ergebnis 
war überraſchend günſtig. Die Aufzeichnungen des nichtegerländer Ver— 
faſſers waren in einer vollſtändigen Abſchrift vorhanden. Die übrigen loſen 
Blätter ließen ſich größtenteils in ein von einem anderen Verfaſſer her— 
rifhrendes Konvolut einordnen, ſchloſſen aber leider die Lücken nicht ganz. 
Ein weiteres Heft war betitelt: „Der Bauer im Egerlande nach ſeine Sitten 
und Gebräuchen einſtweilen in Bruchſtücken geſammelt durch die Beob— 


1) Sebaſtian Grüner, Über die älteſten Sitten und Gebräuche der Egerländer. 
Hg. v. Alois John. Prag 1901. In: Beiträge zur deutſch⸗böhmiſchen Volkskunde. 
IV. Band. 1. Heft. 
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achtungen eines Landpfarrers. II. Heft.“ Das erſte Heft dazu war leider 
nicht auffindbar. Weiters tauchten eine ganze Reihe von Aufzeichnungen 
Egerländer Liedertexte auf). 

In der „Vorerinnerung“ ſeiner Schrift ſagt Grüner (S. 23): „Ich habe 
nun ſeit 16 Jahren den biedern Egerländer in Zeiten des Wohllebens, der 
Not und Gefahr, als Hausvater, Landwirt, Chriſt und Untertan beobachtet, 
mich mit den älteſten und jüngern Inſaſſen ins zutrauliche Einvernehmen 
geſetzt, meine Anſicht mit jener mancher ehrwürdiger Seelſorger und Schul⸗ 
lehrer geprüft, die ſich beeiferten, mich in meinem Vorhaben zu unter⸗ 
ſtützen ... In ähnlicher Weiſe äußert ſich Grüner bei feiner Unterredung 
mit Goethe (20. IV. 1820), daß er ſeit „ſeiner Anſtellung als Magiſtrats⸗ 
und Kriminalrat in Eger, nämlich ſeit 1807, ſich mit den älteſten Landes⸗ 
eingeborenen über ihre Sitten und Gebräuche, ihre Haus- und Landwirt⸗ 
ſchaft beſprochen, auch die Pfarrer und Schullehrer hierüber vernommen 
a . hätte“ (S. 8). Es unterliegt nun keinem Zweifel mehr, daß Grüner 
von ſeinen Gewährsleuten, vor allem von den Pfarrern, nicht nur münd⸗ 
liche Auskünfte erhielt, ſondern ganz umfangreiche ſchriftliche Darſtel⸗ 
lungen. 

In Grüners Nachlaß findet ſich im 4. Band unter Nr. 10 auch ein 
leider undatiertes Bviefkonzept von Grüners Hand (ein terminus ante quem 
non ergibt ſich aus der Erwähnung ſeines 1853 in Leipzig gedruckten Wer⸗ 
kes „Brieſwechſel und mündlicher Verkehr zwiſchen Goethe und Rat 
Grüner“), das viel Neues zur Geſchichte dieſer älteſten Egerländer Volks⸗ 
kunde bringt, an deren Entſtehen Goethe ſo regen Anteil genommen hat. 

Grüner beginnt mit ſeiner Anſtellung als Magiſtratsrat in ſeiner 
Vaterſtadt und ſetzt dann fort: „Ich ließ mir angelegen ſeyn und um auf 
das Landvolk mit Erfolg zu wirken den Charakter desſelben mir nach Mög⸗ 
lichkeit eigen zu machen, und um hierinfalls ſicher zu gehen, erließ ich eine 
ſchriftliche Aufforderung an alle dem Egerer Magiſtrat unterſtehenden 
Pfarrer, mir über die Sitten und Gebräuche, Lieder der Egerländer ihre 
Erfahrungen mitzuteilen, zugleich ſetzte ich mich mit den Schullehrern ins 
Einverſtändnis. Von einigen derſelben unter anderen von Chriſtoph Kropf, 
Pfarrer in Frauenreith, von Dechant Hornik aus Oberlohma, der als 
Domherr in Altbunzlau verſtarb, und Pfarrer Schreier von St. Anna er- 
hielt ich ſchätzbare Beiträge, denen ich meinen Dank ausſprach. Hierauf 
und meine Erfahrung geſtützt verſuchte ich die Sitten und Gebräuche der 
Egerländer unter verſchiedenen Artikeln zuſammenzuſtellen.“ 

Wichtig iſt zunächſt der Beweggrund für die Beſchäftigung Grüners 
mit der Egerländer Volkskunde. Keine bloße Liebhaberei oder theoretiſches 
wiſſenſchaftliches Intereſſe führten ihn dazu, ſondern die praktiſchen Be⸗ 
dürfniſſe ſeines Berufes. Seine volkskundlichen Studien ſollten eine ſichere 
Grundlage ſchaffen für ein gedeihliches Wirken in ſeinem neuen Amts⸗ 
bereich. Dies trug ihm auch ſchon bei der erwähnten erſten Unterredung 
die Anerkennung Goethes ein: „Es war löblich von Ihnen, ſo zu verfahren, 


2) Soweit ſie in der Ausgabe von John noch nicht gedruckt ſind, habe ich ſie 
abgeſchrieben und im Archiv des deutſchen Ausſchuſſes der Staatsanſtalt für das 
Volkslied hinterlegt. 
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denn wenn man in Ihrem Wirkungskreiſe auf feine Untergebenen erfolg⸗ 
reich und wohltätig wirken will, ſo iſt es zweckmäßig, ſich zu beſtreben, ſie 
näher kennen zu lernen.“ Wir erfahren ſogar ein ganz konkretes Beiſpiel 
für die Verwendung volkskundlicher Kenntniſſe zu erzieheriſchen Zwecken. 
Grüner erzählt Goethe von einer eindrucksvollen Szene in den Egerländer 
Totenbräuchen, die ſelbſt ihn als unbeteiligten Zuſchauer gar oft zu Tränen 
gerührt hätte, und fügt hinzu: „Die Hinweiſung auf dieſen Vorgang genügt 
zumeiſt, einen Verirrten wieder auf den rechten Weg zu bringen“ (S. 9/10). 
Aus einem ſicheren Gefühl heraus wurde hier die praktiſche Bedeutung der. 
Volkskunde für die Volkserziehung erfaßt und darnach gehandelt. Es hat 
mehr als 100 Jahre gedauert, bis ſolche Einſichten Allgemeingut wurden 
und ſich nun in der geſamten Erziehungsarbeit auszuwirken beginnen. 
Und nun zu den wichtigſten Gewährsmännern Grüners. Die Verfaſſer 
nennen fih auf ihren Einſendungen an Grüner nicht. Wie gehören dieſe 
mit den von Grüner namentlich hervorgehobenen zuſammen? Wenn einer 
von ihnen nicht aus dem Egerlande ſtammte, ſo dürfte dies dem Namen 
nach am eheſten Dechant Hornik aus Oberlohma ſein. Ich ſtellte alſo weitere 
Nachforſchungen in den Pfarreien Oberlohma bei Franzensbad und Sankt 
Anna bei Eger an. 

Die Pfarrchronik von Oberlohma bringt auf S. 11 genaue Angaben 
über den Lebenslauf des Dechanten Karl Franz Hornik. Wir geben hier 
nur das für unſeren Zuſammenhang Wichtigſte wieder. Er iſt gebürtig aus 
Prag, war Prieſter der Frommen Schulen, durch 24 Jahre Lehrer der 
Normal- und Humanitätsklaſſen, Direktor und Gymnaſialpräfekt in feinem 
Orden. Darauf wurde er auf eine Lokalie nach Lobs (bei Falkenau) und von 
hier nach St. Anna im Egerland befördert. Er war dann fünf Jahre 
Pfarrverweſer in Oberlohma, wurde hier am 5. Februar 1806 wirklicher 
Pfarrer und bekleidete dieſes Amt bis 1821. In dieſem Jahre wurde er 
Domherr in Altbunzlau und ſtarb hier am 24. Juli desſelben Jahres. In 
den Pfarrmatriken von St. Anna zeichnet Karl Hornik zum erſtenmal im 
Auguſt 1794. | 

Die Vermutung, daß Karl Hornik der Verfaſſer jener Handſchrift iſt, 
die den Hinweis auf die Tracht der Altenburger Bauern und den Ausdruck 
Plampatſch enthält, wird vollauf beſtätigt durch einen Vergleich der Lebens⸗ 
daten des Verfaſſers im „Vorbericht“ der Handſchrift mit den Angaben der 
Pfarrchronik von Oberlohma. In diefem Vorbericht heißt es unter an⸗ 
derem: „Es iſt freilich einem Seelſorger, der ein egriſches Stadt- oder Land— 
kind iſt, nicht ſo auffallend, was er bei ſeinem Landvolke als einen von jeher 
eingeführten Gebrauch von Jugend auf geſehen hat, wie es einem Aus— 
wärtigen, der iin dieſe man kann ſagen beſondere kleine Provinz kömmt und 
da als Seelſorger angeſtellt wird, in die Augen fallen muß. Wenn er 
manches erblicket, was dieſes Volk in ſeiner Lebensart ganz beſonders vor 
anderen auszeichnet und in vielen Stücken unterſcheidet. In dieſer Hinſicht 
hat man vermutlich von mir als einem Fremdling, der bereits durch 
18 Jahre dieſes Land bewohnet und mit deſſen teils noch fortdauernden 
teils auch während dieſer Zeit abgeſchafften Gebräuchen bekannt iſt, um ſo 
mehr erwartet, weil ich im Vergleich mit anderen Völkern Böhmens, 
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Mährens und Schleſiens, unter welchen ich gleichfalls über die 24 Jahre 
zurückgelegt habe, weit beſſer als ein hier geborener und hier erzogener ihre 
ſowohl lobens⸗ als tadelnswürdigen Gewohnheiten bezeichnen und ſchildern 
kann.“ Es erſcheinen wieder die in der Pfarrchronik von Oberlohma 
erwähnten 24 Jahre Tätigkeit vor dem Eintreffen im Egerlande und, was 
das Wichtigſte iſt, wir können nun das Jahr errechnen, in dem die Auf⸗ 
zeichnungen niedergeſchrieben bzw. fertiggeſtellt wurden. 1794 kommt Karl 
Hornik nach St. Anna im Egerlande, nach 18 Jahren Aufenthalt im Eger⸗ 
lande, alſo im Jahre 1812, ſchreibt er auf Veranlaſſung Grüners ſeine 
Beobachtungen nieder. 

Georg Schreyer war Pfarrer in St. Anna von 1808 bis 1812, er ſtarb 
am 30. Oktober 1812. Aus einem Vergleich der Handſchrift ergibt ſich, daß 
ihm die zweiten umfangreichen Aufzeichnungen zugehören, aus denen ein⸗ 
zelne Blätter fehlen (13. 418, 4. Bd., Nr. 10). Von ihm ſcheint auch ein 
großer Teil der Lieder zu ſtammen. Nähere Angaben über die Herkunft und 
Lebensdaten dieſes Gewährsmannes Grüners konnte ich noch nicht er⸗ 
mitteln. 

Dem dritten der von Grüner beſonders genannten Mitarbeiter, dem 
Pfarrer Chriſtoph Kropf aus Frauenreuth, dürften die Aufzeichnungen 
zugehören, von denen nur das erwähnte zweite Heft vorhanden iſt (Faſz. 
418, 5. Bd., Nr. 74). Da dieſes Heft leider nicht das Kapitel über die Tracht 
enthält, war es meinem augenblicklichen Intereſſe ferner liegend und ich 
bin dieſer Sache noch nicht weiter nachgegangen. Der jüngere Bruder 
Chriſtophs, Caſpar Kropf, iſt in Eger am 14. September 1784 geboren, war 
ſeit 1818 Pfarrer in St. Anna und verfaßte im Jahre 1836 ein Gedenkbuch 
für ſeine Pfarre (als Quelle nennt er darin auch ein Gedenbbuch von Karl 
Hornik), darin heißt es zum 10. 3. 1843: „ſtarb mein vielgeliebter Herr 
Bruder Chriſtoph Kropf, Pfarrer in Frauenreith im 70. Jahre ſeines 
Alters.“ 

Aus dem Briefkonzept Grüners erfahren wir einige weitere bisher 
unbekannte Tatſachen. Neben den durch Alois John wiederentdeckten drei 
Abſchriften des Grünerſchen Werkes gab es noch eine 4., die Grüner „Sr. 
Excellenz Grafen Collowrat im Jahre 1825 in Karlsbad“ überreichte und 
eine 5., die er „S. k. k. Majeſtät, als er von Eger abfuhr, in der Chaiſe“ 
überreichte. Grüner fährt fort: „Ich wollte nun mein Manuſcript mit 
Goethes Tod der Vergeſſenheit überliefern, allein meine Freunde, die über⸗ 
zeugt waren, welche Mühe und Zeitaufwand ich damit verband, machten 
mir triftige Vorſtellung zur Herausgabe. Ich habe zwar noch keinem Ver⸗ 
leger es angetragen, weil ich befürchte, daß es als eine Localſache wegen 
der Weitwendigkeit des Gegenſtandes und der bedeutenden Druckköſten 
nicht übernommen werden würde. Da es S. k. k. Majeſtät der kranken 
Kaiſerin einige Erholung gewähren dürfte, ſo bitte ich es bei der k. k. 
Staatsdruckerei drucken zu laſſen und mir die Bedingung gefälligſt bekannt 
zu geben.“ Damit ſchließt das flüchtig hingeworfene Konzept. 

Grüner hat alſo ſeine Arbeit ſelbſt zum Druck vorbereitet. Die Druck⸗ 
vorlage dürfte mit dem Brief, deſſen Konzept uns vorliegt, nach Wien ge⸗ 
gangen ſein, leider iſt der Adreſſat und das weitere Schickſal dieſer Druck⸗ 
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vorlage bisher noch nicht bekannt. Wohl aber hat dieſe Grüner anſcheinend 
mehrmals abſchreiben laſſen und es finden ſich umfangreiche Bruchſtücke 
davon, die ſich z. T. decken, z. T. ergänzen, in ſeinem Nachlaß. Auf einer 
freien Seite des genannten Briefkonzeptes finden wir ein Inhaltsverzeich⸗ 
nis der geplanten Ausgabe mit 16 Kapiteln. Gegenüber den von John ver⸗ 
öffentlichten Handſchriften iſt darin der umfangreiche Abſchnitt über die 
Landwirtſchaft nicht genannt, dagegen verzeichnen ſie als neu: „2. Charak⸗ 
teriſtik der Egerländer. 3. Eigenheit ihrer Sprache. 9. Lebensart. 10. Belu⸗ 
ſtigungen. 13. Der Pfingſtlimel und Gebräuche dabey. 14. Beluſtigung der 
Kinder. 16. Mehrere Hefte ihrer Lieder und Tänze.“ Eine neue Ausgabe 
der Grünerſchen Arbeit könnte alſo auch eine wertvolle ſtoffliche Bereiche- 
rung erfahren. 


Geſchichten von Müllergeſellen 
| Von Toni Weſſerle, Deutſch⸗Proben 
(Erzählt von meinem Herrn Vater Johannes Michaslis⸗Weſſerle) 


Meine gottſelige Großmutter, die 1879 das Zeitliche ſegnete, ent⸗ 
ſtammte dem Geſchlechte derer von Schimonyi⸗Semadam, edle Müller von 
Ober⸗Oer im Komitate Eiſenburg in Hungarn. Sie erzählte mir oft fol⸗ 
gende Geſchichten: 

Unſer Urahn, feinen Namen kennt von uns niemand mehr, ſtand bei 
dem Müller in Ober⸗Oer in der Lehre. Er ſoll ein Rieſe geweſen ſein. Ein⸗ 
mal kam der König Matthias, der Korvin genannt, mit ſeinem Gefolge 
ermattet und durſtig vor die Mühle. Die Müllersleute bewirteten ihren ge= 
krönten Gaſt, den ſie nicht kannten, nach alter Sitte und Müllerart. Der 
König aß. Als man ihm jedoch Wein zum Trinken anbot, verſchmähte er 
ihn und erbat ſich friſches Waſſer. Unſer Urahn eilte zur Quelle mit dem 
Weinhumpen, brachte dieſen auf einem abgemahlenen Mühlſtein und bot 
ſo dem König den Labtrunk. Der König ſtaunte den rieſenhaften Geſellen 
an und notierte ſich ſeinen Namen. 

Nach einigen Wochen hielt vor der Mühle eine königliche Eskorte. Sie 
kam um den Geſellen, der dem Könige auf einer ſo ungewohnten Taſſe 
Waſſer gereicht hatte. Es half kein Sträuben, die Leute nahmen den Urahn 
mit und ſteckten ihn in die Leibgarde des Königs. Zwölf Jahre diente er 
ſeinem Herrn treu und redlich, ſo daß er es zur Würde eines Hauptmannes 
brachte. Als er ſeinen „Obſchid“ (Abſchied) begehrte, verlieh ihm ſein König 
den Adels⸗Brief mit dem Vornamen „von Ober⸗Oer“ (Fellö-Der). In 
einer uralten Pergamenturkunde meiner Familie ſteht tatſächlich ein ab⸗ 
gemahlener Mühlſtein, darauf ein Weinhumpen. Den Stein hält eine 
N Den Taufnamen des Urahns hat jemand aus en aus⸗ 
gekvatzt 


— — — — — — 
—— — —— — — 


Unſere Urgroßeltern wohnten in Der Bösen ö in Gajdel. An 
einem Sommerabend kam in die Mühle ein alter Müllergeſelle und bat um 
Herberge. Alter Sitte gemäß führten fie ihn in die „Harrſtube“) und ſetzten 
ihm Speis und Trank vor. Zur ſelbigen Zeit wurde die Mühle ſtark von 
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Ratten heimgeſucht. Man wußte fich feinen Rat mehr gegen dieſes Un— 
geziefer. Nichts hatte vor ihnen Ruhe. Die vollen Frucht- und Mehlſäcke 
auf der Bühne zernagten ſie, die Kleider ſchleppten ſie in ihre Löcher und 
vernichteten alles, was ihnen unter die Zähne kam. Das Eſſen mußte man 
immer mit ſchweren Lehmſtürzen zudecken, denn ſonſt fielen ſie darüber her. 
Sie waren ſchon ſo heimiſch und frech geworden, daß ſie am hellen Tag 
auf dem Ofen und auf der Geſchirrähm umherſtolzierten. Dies beobachtete 
der Gaſt und er trug ſich dem Meiſter an, ihn von dieſem Ungeziefer zu be⸗ 
freien, wenn er ihm drei Tage Gaſtrecht gewähre und alle ſeine Weiſungen 
einhalte. Gerne willigte der Müller ein. Man hielt den Geſellen frei mit 
guter Speiſe und Trank. Den erſten Tag erbat er ſich ein Maß Weizen⸗ 
ſchrot, ging damit in die Mühle, ſtreute denſelben um ſich in einem Kreis 
aus, nahm ein aus einem Gansfederkiel verfertigtes Pfeiſchen aus ſeiner 
Rocktaſche und pfiff. Und ſiehe, viele Ratten kamen herbei und fielen über 
den Schrot her, bis alles aufgefreſſen war. Den zweiten Tag bat er den 
Müller, er möge das Werk auf einen Tag ruhen laſſen, auch keine Harrer!) 
möge er hereinlaſſen. So geſchah es auch. Denſelben Morgen nahm er 
wieder Weizenſchrot und tat alles fo wie vorher, jetzt aber am Mühlenhof. 
Die Langſchwänzler kamen eben ſo herbei wie am erſten Morgen. Dasſelbe 
wiederholte er am dritten Morgen in der Radſtube, verbat ſich jedoch im 
vorhinein, daß ihm jemand zuſehe. Meine Großmutter kroch auf den Dach⸗ 
boden und durch eine Luke ſah ſie dem Geſellen zu. Er wiederholte das, was 
er ſchon zweimal zuvor getan. Es kamen jedoch diesmal ſehr viele Ratten 
herbei, alte, graue, voſtbraune und junge, kaum dem Neſt entſchlüpfte, mit 
langen Schwänzen und ſolche mit halben. Als ſie den Schrot aufgefreſſen 
hatten, nahm der Geſelle aus ſeiner Taſche eine kleine Peitſche heraus, 
knallte mit derſelben und rief „Avanti“, worauf alle Ratten ſich zur Tür 
hinaus tummelten und in den Fluß ſprangen. Denſelben Tag noch kamen 
die unteren Nachbarsleute mit der Klage, daß ſie ſich keinen Rat mehr 
wiſſen vor Ratten. Den nächſten Tag kam mit derſelben Klage Enderle, der 
Müller von Probentz. In der Mühle meiner Urgroßeltern zeigte ſich von 
dieſer Zeit keine Ratte mehr. Der Geſelle erhielt einen guten Lohn: 5 Gold⸗ 
gulden, ein halbes Brot und ein Trumm Speck. 


Nach altem Brauch ſandte mein Urgroßvater Philipp ſeinen Knecht 
während Der Chriſtmette die Pferde ſchwemmen. Als dieſer im Fluſſe heim⸗ 
wärts kam, traf er unter der Brücke vor der Mühle ein badendes Weib. Er 
beachtete fie nicht, rannte neben ihr vorbei. Er kannte fie aber genau. Am 
hl. Chriſttag begann der Haushund „Vigyäſz“ ( „Paß auf!“) zu winſeln, 
zu heulen, er krümmte ſich zuſammen wie ein Regenwurm. Täglich wieder⸗ 
holte ſich dies mit dem armen Vieh. Der Urgroßvater wollte ihn ſchon dem 
Schinder geben. Da kam eines Tages ein Müllerburſche in die Mühle. Er 
ſah das ſich vor Schmerz windende und heulende Vieh, ging zu dem Müller 
und verſprach ihm, den Hund zu heilen, wenn er ihn eine Woche lang in 
der Mühle dulde. Der Geſelle durchſtreifte tagelang Wieſen und Wälder, 


1) Harrer heißen die in der Harrſtube (Warteſtube) harrenden (wartenden) 
Mahlgäſte. 
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ſammelte allerlei Kräuter und trocknete fie am Dachboden. Eines Tages 
braute er in der Radſtube im Kohlenofen einen eigenartigen Tee. Dieſen 
goß er vor der Türſchwelle, die über den Mühlgraben in den Garten 
führte, ſtehend aus. Er rief den Roßknecht Paul mit einer Haue herbei und 
befahl ihm, die begoſſene Stelle aufzugraben. Kaum begann dieſer mit 
ſeiner Arbeit, fand er ein kleines Medikamentengläslein, in welchem nebſt 
einigen Knöchlein ein Regenwurm war. Dies brachten ſie dem Müller 
und ſtellten es auf den Tiſch dex Harritube. Der Wurm krümmte ſich im 
Gläschen und wie dieſer ſich wand, ſo wimmerte und wand ſich der Hund 
unter dem Tiſch vor Schmerz. Da ſagte der Gehilfe, daß ein böſer Menſch 
dem Müller Böſes antun wollte und er habe dabei das unmündige Tier 
getroffen. Wäre der Müller als erſter über das Fläſchchen gegangen, hätte 
ihn dasſelbe Übel wie den Hund getroffen. Da nahm der Müller das 
Fläſchchen und ſchleuderte es an einen Stein, ſo daß es auf viele Stücklein 
zerfiel. Sofort war auch der Hund geheilt. Die böſe Hexe war jene, die der 
Knecht während der Chriſtmette bei dem Baden geſtört hatte. Den 
„Vigyäſz“ gab mein Urgroßvater meiner Mutter, fie möge ihm das 
Gnadenbrot ſchenken. Als er verendete, ſcharrte man ihn unter dem großen 
Sauerapfelbaum in unſerem hinteren Garten ein. (Dieſe Geſchichte erzählte 
mir mein Herr Vater vor Jahren, als ich als junges Studentlein bei einer 
Gartenarbeit unter dem genannten Apfelbaum einen morſchen Hunds⸗ 
ſchädel ausgrub.) 


— — — —— — — — —— — — — — — — 


Um das Jahr 1860 deckte ein verwegener Müllergeſelle den Kirchturm 
meiner Vaterſtadt. Der Knecht meines Großvaters führte Rundholz mit den 
Pferden über den Ringplatz. Auf einmal blieben die ſtarken Pferde wie von 
einer übernatürlichen Kraft gebannt ſtehen. Es half kein Anhalten, keine 
Peitſche, ſie konnten nicht weiter. Da kam mein Großvater gerade dazu. 
Sofort bemerkte er am Turmdach den höhniſch kichernden Schelm, drohte 
ihm und forderte ihn auf, den Spaß bleiben zu laſſen. Der Tunmdecker 
lachte noch mehr. Da verließ meinen Großvater die Geduld. Er nahm das 
Beil von der Kette und gab damit der Deichſel von vorne einen Schlag. 
Ein fürchterlicher Schrei erklang und mit zerſchmetterten Gliedern lag der 
verwegene Müllergeſelle, der mehr als Brot zu eſſen verſtand, tot vor der 
Kirchentür. 


— — — — — — — — — — — — 


Nach altem Müllerbrauch ſteht das Mühlrad an den hohen Feſten 
dreimal im Jahr, am Weihnachtstag, am Karfreitag und am Tage des 
Schutzpatrons der Müller, am St. Nikolai⸗Tag. Der Pächter der Probener 
unteren Mühle ſaß gemütlich auf der Radſtube oben bei der kleinen Wehr 
(Fluder). Da kam der alte Müller von Gajdel, mein Großvater, mit ſeinem 
Wagen. Als der Probener Müller ihn kommen ſah, legte er ſeine Daumen 
ineinander. Meinem Großvater ſeine Pferde blieben plötzlich ſtehen und 
man konnte ſie nicht von der Stelle bringen. Mein Großvater hatte es eilig. 
Er mußte nach Bojnicz mit ſeinem Kinde zum Arzt fahren. Er ſtieg ab, und 
als er den lachenden Zunftbruder ſah, löſte er ſeinen Hoſenriemen, ließ die 
Hoſe herunter und zeigte jenem ſein hinteres Geſicht. Dann ging er vor 
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die Deichjel und berührte ſie mit dem entblößten Hinterteil. Nachdem er die 
Hofe wieder angezogen hatte, ſchlug er mit der Peilſche auf die Pferde und 
dieſe vannten weiter, als wäre vorher nichts geichehen?). 


Das Hilgersdorfer Auferſtehungsſpiel 
Von Franz Maaz, Lobendau 


Am 24. Juni 1934 beging der Hilgersdorfer Theaterdilettantenverein 
ſein 50jähriges Gründungsfeſt. Das wäre im „böhmiſchen Niederland“ mit 
ſeinem regen Vereinsleben nichts Beſonderes und Seltenes. Die reichhaltige 
Feſtordnung enthielt aber unter anderem als Feſtaufführung „Das Auf⸗ 
erſtehungsſpiel“. 

Hilgersdorf, der nördlichſte Ort der Tſchechoſlowakiſchen Republik, 
gehört nebſt den Ortſchaften Neudörfel, Obereinſiedel mit Margaretendorf 
und Karolinstal zum Kirchſprengel Lobendau (Bez. Schludenau). Seit un⸗ 
denklichen Zeiten, genau nachweisbar ſeit Beginn des vorigen Jahrhun⸗ 
derts, brachten Liebhaber dieſes Myſterium am Oſtermorgen und am Oſter⸗ 
montag zur Aufführung. Sie ritten im Kirchſprengel von Ort zu Ort, 
und ſpielten im Freien auf Plätzen und vor den Häuſern angeſehener Per⸗ 
ſonen, hoch zu Roß vor der verſammelten und andächtig lauſchenden 
Menge. Geſammelte Gaben ſpendeten ſie zu wohltätigen Zwecken. Anfangs 
wurde das „Auferſtehungsſpiel“ alle 10 Jahre, gegen Ende des Jahrhun⸗ 
derts in unregelmäßigen Zwiſchenräumen, zuletzt zu Oſtern 1885 auf⸗ 
geführt. Im Jahre 1884 gründeten die „Auferſtehungsſpieler“ einen Thea⸗ 
terdilettantenverein. 


Die darſtellenden Perſonen ſind: 

Prologus. 

Pilatus, Landpfleger in Judäa. 

Sew adi, ſein Diener. 

Longinus, römiſcher Hauptmann. 

Sango, Traſſo, Simalo, Donas, römiſche Söldner. 

Annas, Kaiphas, Hohepriefter. 

Papper, Levi, zwei Juden. 

Zwei Engel. 

Dem folgenden Abdruck liegt die Niederſchrift des jetzt 84 Jahre alten 
Drechflermeiſters Joſef Richter in Hilgersdorf zugrunde, der im Jahre 
1885 den Hauptmann Longinus ſpielte. Nach dieſer Niederſchrift wurde 
er im Jahre 1934 das Spiel ohne jede Veränderung aufgeführt. 


) Die Nachkommen meines Urgroßvaters leben heute als wohlhabende Mül⸗ 
ler in der Umgebung. Die Stammühle meiner Ahnen in Gajdel iſt im Beſitze einer 
Urenkelin. Der Name wurde im Laufe der Zeiten verunſtaltet auf Schimon, Schimo, 
ja ſogar auf Simo. Einer von dieſen wanderte nach Peſt aus, deſſen Sohn es zu 
hohen Würden und Ehren brachte, Edler Schimonyi⸗Semadam de Felſö⸗Oer. 
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Beiftliche Tragödie von der glorreichen Auferſtehung unſeres Herrn und 
Heiland Jeſus Chriſtus 


Prologus: Tiefe Trauer erfüllte den Erdkreis und tiefgebeugt war 
die ganze Chriſtenheit. Viele derſelben wankten ſchon in ihrem Glauben, 
weil Chriſtus, der Stifter unſerer heiligen Religion, am Kreuze blutete und 
ſeinen Geiſt aushauchte. Ja, er ſtarb. Er, der große, heilige Mann am 
ſchmählichſten Kreuzespfahle, um die ſündige Welt mit der beleidigten 
Gottheit zu verſöhnen, um ihr wieder Heil und Segen zu bereiten. Schauer⸗ 
volle Ereigniſſe begleiteten ſeinen Tod. — Die Erde bebte, die Felſen ſpal⸗ 
teten, die Sonne verlor auf einige Zeit ihren Glanz; ungewöhnliche Finſter⸗ 
nis bedeckte den Erdkreis, und der Vorhang des Tempels zerriß in zwei 
Stücke. Ja, die ganze Natur ſchien in Aufruhr zu ſein. — Es waren 
ſchreckensvolle Ereigniſſe der Natur, welche den Tod des Gerechten verkün⸗ 
deten, fo daß ſelbſt der heidniſche Hauptmann Longinus die Worte ausrief: 
„Wahrlich, dieſer war kein gewöhnlicher Menſch, dieſer war Gottes Sohn!“ 
Und ein heidniſcher Weltweiſer bekannte frei und offen: „Entweder leidet 
unſchuldig der Schöpfer der Natur, oder das ganze Weltgebäude geht zu 
Grunde!“ Nachdem nun dieſer Gerechte am Kreuze fein Haupt geneigt, 
ſeinen Geiſt in die Hände ſeines himmliſchen Vaters empfohlen hatte, nah⸗ 
men zwei ſeiner dankbaren Schüler den entſeelten Leichnam vom Kreuze 
herab und legten ihn mit Einwilligung des römiſchen Statthalters Pilatus 
in ein neues, in einen Felſen gehauenes Grab, welches auf Veranlaſſung 
des jüdiſchen Rates mit einem großen Stein bedeckt, verſiegelt und mit 
Wache beſetzt war, aus Furcht, daß des Nachts ſeine Jünger kämen, den 
Leichnam ſtehlen und dann vorgeben möchten, er iſt auferſtanden, wie er 
zuvor geſagt hat. — Zwei Tage ſind bereits verfloſſen, ſeitdem er im kühlen 
Grabe ruhet und war noch nicht erſtanden. — Doch freuet Euch! Heute, ehe 
noch die prachtvolle Morgenröte den freudenreichen Tag begrüßte, iſt er 
als Sieger und Überwinder des Todes mit eigener Macht und Herrlichkeit 
glorreich aus dem Grabe wieder auferſtanden zur Freude und zum Troſte 
ſeiner Jünger und aller gläubigen Chriſten, eingedenk der gegebenen Ver⸗ 
ſicherung: „Ich werde wieder auferſtehen und Euch dann wiederſehen!“ — 
Zur dankbaren Erinnerung der glorreichen Auferſtehung unſeres göttlichen 
Heilands haben wir uns daher entſchloſſen, eine Tragödie hierüber aufzu⸗ 
führen und die uns freundlich gereichten Spenden zu wohltätigen Zwecken 
zu verwenden, womit wir uns empfehlen! 


— — — — — — — — — — — — — — — 


Longinus: Das iſt der Ort, wo uns der Wachtpoſten auf Befehl 
des Herrn Statthalters Pilatus angewieſen iſt; hier ruhet der Leichnam des 
Galliläers, der durch fein Leben, ſeinen Tod, durch feine Verheißung, bald 
in das Leben zu kehren, einen Zweifel des jüdiſchen Rates verurſachte, ſo 
daß der Stein verſiegelt wurde, und wir das Grab gut beobachten, daß 
nicht etwa ſeine Freunde den Leichnam ſtehlen, ſondern kein Menſch ſoll 
ſich nahen dem Eingange desſelben. 

Sango: Sehr ſonderbar, einen Toten zu bewachen! 
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Traſſo: Das verurſachte feine Verheißung, ins Leben zurückzu⸗ 
kehren. 

»Simalo: So müſſen wir denn der Zukunft harren, was die Ge 
ſchichte für einen Ausgang nehmen wird. | 

Donas: Das wäre ſonderbar, wenn der Leichnam ins Leben kehrte, 
dann wäre er mehr als ein Menſch. 

Longinus: Wohl wahr! Ich war bei ſeiner Kreuzigung; er litt un— 
ſchuldig, mehr als grauſam, ich ſtand unweit ſeines Kreuzespfahles und 
betrachtete die Unſchuld. Eine große Bewegung ging durch die Natur, und 
er endete fein Leben. Die Erde bebte unter meinen Füßen, die Felſen ſtürz⸗ 
ten, die Sonne ward finſter, und alles war traurig! Damals beteuerte ich, 
ein Sohn der Götter ſtürbe! O Unbekannter, du Haft dein Leben geendet, 
ruhe ſanft im Schoße der Erde und wir ſehen auf unſere Pflicht! (Blitz. 
Betäubung der Wache). 

Wächter (alle zugleich): Götter! Rettet! Rettet! (ſchlafen ein.) 

Engel (fingen): 


1. Die ihr noch immer zweifelnd fraget, 
wo ſüßer Troſt, wo Hoffnung taget, 
ihr Jünger, das Vertraun bewährt! 
Bald hat ſich euer Nacht geklärt! 


2. Sein Grab iſt leer! Wohlan erhebet 
den düſtern Blick! Er lebet! 
So ward den Frau'n durch unſern Mund 
die frohe, ſel'ge Botſchaft kund! 


3. Der Retter lebet nun! Bald weilet 
er mitten unter Euch! Bald eilet 
ihr ſelbſt in alle Welt hinaus, 
und breitet Heil und Segen aus! 


4. Erlöſungsjubel allwärts hallet, 
wo dieſe frohe Kund erſchallet, 
vom Himmel tönet Lobgeſang, 
zur Hölle dringt der Jubelklang. 


5. Schon flammen in den dunklen Reichen 
der Nacht des hohen Siegers Zeichen. 
Schon wallt erlöſt der Väter Chor 
zur Seligkeit, zum Licht empor! 

6. O hehre, heilge Morgenfeier! 

Sie tönet herrlich dem Befreier! 
Ihm wird die Erd' ein Dankaltar, 
ihm bringt der Lenz die Blumen dar! 

7. Und mild und hold, wie Sterne ſchweben 
Troſt, Hoffnung um das ird'ſche Leben, 
ein Himmel voll Vergeltung winkt 
den Edlen, wenn ihr Abend ſinkt. 
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8. Seid ihr dereinſt vom Kampfe müde, 
dann winkt euch Gottes goldner Friede, 
dann leitet euch der Engel Hand 
empor in der Vergeltung Land! 

(Nach geendetem Liede): 

1. Engel: Hier liegt ihr Wächter im Todesſchlummer. Erwacht und 
macht bekannt von Jeſu Wunder. Er iſt auferſtanden, den ihr in ſeinem 
Tode bewacht! 

2. Engel: Geiſter wecken euch zum Leben, und wecket auch Longinus 
dort, mag der Hohn ſich frevelnd auch geberden; o, Longinus, mach's des⸗ 
halb bekannt der Heidenſchar, was dir geahnt an dieſem Ort. 

1. Engel: Und glaubt dann ihr des Verſöhners Munde, deſſen Lip⸗ 
pen nie ein Trug befleckt, der gebracht des Himmels ſchönſte Kunde, der 
zum Heil und Leben euch erweckt! 

2. Engel: Jubelnd am Geſtade beſſ'rer Welten, an dem Ufer der 
Unſterblichkeit, werdet ihr dann jenſeits aus dem unerhellten Kahne ſteigen, 
den ein Cherub leicht (wohl „leitet“). 

Longinus: O, welch ein ſchrecklicher Traum, oder iſt es Wahrheit, 
daß mich Geiſter umſchränkten und mich aus meinem Schlaf erweckten, und 
immer noch krankhaft erſtarrt ſind meine Glieder. Ha, Tod! Soll ich jetzt 
zu deiner Beute werden? Doch nein! Ich ſehe dich wieder, die du mich ge⸗ 
barſt, Erde, mein mütterliches Land. Doch du, Erhabener, Sohn des großen 
Gottes! Dieſer mußt du wahrlich ſein, denn ein Menſch kann dergleichen 
nicht wirken! Du biſt auch Gott ſelbſt. Aber wo finde ich meine mir anver⸗ 
trauten Krieger? Lebt ihr Krieger? Oder iſt Tod euer Los? Noch ſchlafen 
ſie in ihrem Todesſchlummer. Auf! Kriegesmänner und ſeid munter! 
(Söldner erwachen.) 

Traſſo: Was geſchah mit mir? Bin ich beim Toten oder beim 
Lebenden? 

Longinus: Was iſt euch Tapfern geſchehn? 

Simalo: Groß war die Bewegung der Natur, alle Elemente beweg⸗ 
ten ſich um das Grab, vom Blitze waren wir betäubt, daß wir wie tot zu⸗ 
ſammenſtürzten, und der Galliläer erſtand! 

Longinus: Dieſes geſchah auch mir, wahrer Gottesſohn! Du haſt 
vollzogen deine Verheißung, das will ich beteuern, und jeden Frevel zu 
ſtürzen ſuchen, fo lange mein Schwert an meiner Seite hängt, fo ſoll es 
mein Leiter ſein. (Er zieht das Schwert) Komm empor du mein teures 
Kleinod, welches mit mir ſchon in manchem Kampfe dem Tode iſt entgegen 
N Dich weihe ich zur Rache des Frevels! (Die Wache zieht das 
Schwert. 

Alle Wächter (zugleich): Wir weihen denſelben. Dir in dringendſten 
Fällen beizuſtehen, ſchwören wir bei unſerem Schwert, und dein Schickſal 
ſoll auch das unſrige ſein! 

N Longinus: Bravo! bravo! tapfere Krieger. Um Anſtoß werden wir 
nicht ſorgen dürfen: bleibet treu eurem Verſprechen. 
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Donas: Das ſei unfere Pflicht, wir haben dir geſchworen und nie 
ſoll der Eid dir gebrochen werden. Und ſoll der Tod unſer Los ſein! 

Longinus: Was ich ahnte, wird bald in Erfüllung gehen; der 
jüdiſche Rat kommt einher; ihr Beginnen muß Eile haben! 

(Hoheprieſter und Juden zur Wache): 

Beide Juden (zugleich): Guten Morgen, guten Morgen, Krieges⸗ 
männer! 

Papper: A guter Morgen, werte Herrn, iſt mit ka Geld zu bezahlen. 
Levi: A guter Morgen, werte Herrn, iſt a gut, ich meinenteils nehm 
aber a Geld dafür. 

Annas: Uns beweget Urſache, euch zu beſuchen. 

Longinus: Euer Beſuch gereicht uns zur Ehre, und welche Urſachen 
bewegen euch? 

Kaiphas: In der Stadt hat ſich das Gerücht verbreitet, daß der 
Galliläer erſtanden ſei, von euch hoffen wir Aufſchluß! 

Longinus: Den ſollt ihr haben! Kriegesmänner gebet Zeugnis! 

Wächter (ugleid): Ja, er iſt erſtanden und zwar am frühen Mor⸗ 
gen, dann bebte die Erde, durchdringend erſcholl der Blitz, Geiſter und alle 
Elemente bewegten ſich um das Grab, und wir wurden betäubt, daß wir 
wie tot dahin gefallen ſind. 

Papper: Ah! Bringen ſie's do heraus, dreht nur fo bei der Noſe, 
heheheh, ſie haben an Blitz in ihrer Natur bekommen, und a Weinchen ſehn 
ſie für a Geiſt an, der hat ſie an Sudel hingeſchmettert. 

Levi: Jo, jo, heheheh, ſeine Jünger werden fein kommen mit a Geld⸗ 
ſackel, dann hobens a biſſel geſchmauſelt, unterdeß hoben die Jünger den 
Leichnam geſtohlen. g 

Sango: Schämet euch, ihr Böſewichter! Fordert eure verzweiflungs⸗ 
volle Wut noch den Galliläer zum Opfer euer Bosheit! 

Beide Juden Gugleich): Na, na, weih, weih, ach weih, behüt euch 
noch a Weinchen; ſo haben wirs net gemeint, ſo habens wir net gemeint, 
das wor net Ernſt! 

Annas: Bezeugeſt du bei deinen Göttern diefes, Römer, ob der Gal⸗ 
liläer wirklich erſtanden iſt? 

Longinus: Bei meinen Göttern, welche dir ſcheinen zu fein, bezeug 
ich es nicht, aber bei dem Erhabenen, deſſen Sohn ihr gekreuzigt habt, be⸗ 
ſchwör ich es; wenn ich mich es zu beſchwören entſchließe, und dir Elender 
nicht eidlos gelten müßte mein Wort. 

Kaiphas: Du haſt mehr als geſchworen! Römer! Wir könnten die⸗ 
ſen Streit. in Güte vollbringen und ſuchen auch eure Freundſchaft zu er- 
halten. 

Papper: Hehehe! Und wollen euch a Freud machen. Jo, jo, he, he, 
werte Herren, wir geben euch a Sackel mit Geld, und da könnt ihr immer 
a bißel Schmauſel machen. 

Levi: Jo, jo, he, he, und holt's euch recht luſtig damit, bezeugt, die 
Jünger hoben euch a Weinchen gegeben, damit hättet ihr gut Wacht haben 
ſollen und damit hobts a Rauſch kriegt, ſeid eingeſchlafen und die Jünger 
hoben den Leichnam geſtohlen. 
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Traſſo: Packet euch mit eurem verfluchten Geld, es iſt Blutgeld! 

Papper: Na, na, ' iſt Silber, 's iſt Silber, a feines Silber, wenn 
ihr ſelbes nur hätt. 

Levi: Jo, jo, da könntet ihr a große Herren machen, heheh, ihr ſeid 
nur Großſprecher. 

Longinus: Ihr elenden, nichtswürdigen Menſchen, ſolltet ſelbſt die 
Rechte achten, ſuchet uns durch Geld zu verleiten und uns von unſeren 
Pflichten abzuhalten. Ich habe ſtets unter den Waffen meines Kaiſers treu 
gedient und jedem mir anvertrauten Poſten mit Ehre vorgeſtanden, ſoll 
jetzt eure ſchändlichen Taten verhehlen? 

Simalo: Herr Hauptmann, laß uns abtreten, wir können ihren 
Ungemach nicht länger ertragen. 

Papper: Na, na, müßt euch net ſo ſchwer nehmen. Herr Annas, dem 
Ausbruch müſſen wir Einhalt tun, das muß der Landpfleger in Ohren 
vernehmen. 

Annas: Kommt, laſſet uns alles anzeigen, damit ihrer Frechheit 
Einhalt getan wird. 

Longinus: Zeigt alles an! Dem Kaiſer nach Rom muß es gemeldet 
werden, damit euch der Lohn für eure verruchten Taten zuteil werde. 

Levi: Jo, jo, und eure ao gun bezahlt wird. 

(Juden und oe te un vor Pilatus) 

Papper: Glück und Heil ſei mit dir, Richter und Landpfleger in 
Judal 

Levi: Langes Leben ſteht an der Seite Deiner Regierung! 

Pilatus: Was zwingt euch Hoheprieſter und Schriftgelehrte auf 
Gabata vor meinen Richterſtuhl zu erſcheinen? 

Kaiphas: Uns ſoll nichts Geheimes ſein, weil die Soldaten in Bos⸗ 
heit erwachen und Juda ſich von neuem empört, daß der Galliläer, der vor 
drei Tagen iſt begraben worden, erſtanden ſein ſoll. 

Pilatus: Ihr Hohenprieſter und Väter Juda! Suchet ſtets Aufruhr 
zu ſtiften! Doch wiſſet, daß noch das Blut des Galliläers rauchet, welches 
ihr auf euch und eure Kinder genommen; alles habe ich getan, um Ruhe 
zu ſtiften. Und dennoch könnt ihr euch nicht befriedigen. Wo ich doch den 
Menſchen genau unterſuchet und keine Schuld an ihm fand. Um euch zu 
befriedigen, ſprach ich über ihn das Todesurteil. Ihr habt ihn auch getötet; 
auch gab ich Befehle, das Grab mit Soldaten zu bewachen und hab es ſelbſt 
mit eurem Siegel verſiegelt; daß er euch weggekommen iſt, daran hab ich 
keinen Anteil. 

Papper: Herr Statthalter, war dem Galliläer etwa ſoviel e 
Hat er net den Lohn verdient? 

Pilatus: Aus welchen Urſachen hat er ihn verdient? 

Levi: Er empört ſich erſtens wider unſer Prophetengeſetz und den 
heiligen Tempel, künſtelte zweitens blendende Reden und war drittens 
durch täuſchende Wunder a Zauberer vor unſer Volk zu verführen, und 
wor dos net a Staatsverbrechen, daß er das Volk verführte, daß es ihn 
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ſollte zum Könige machen; konnte das anders als mit dem Tode am Kreuze 
beſtraft werden? 

Pilatus: Iſt ſeine Anklage durch rechtmäßige Zeugen angegeben! 
Und fein Verbrechen nach Geſetz unterfucht worden? 

Papper: O ja! Gar ſo gut! Da war auch Pilato Richter, dafür 
brachten wir ihn Dr dein Gericht zur geſetzlichen Unterſuchung. 

Levi: Wir waren nur Kläger, aber du warſt Richter; wir taten nach 
unſerem Geſetze. 

Pilatus: Ach, jetzt geht mir ein Licht auf! Es wird Nacht um michl 
Damit ich das gezwungene Urteil ausſprach, damit das unſchuldige Blut 
ein Opfer eurer Bosheit werden mußte. Der Ruf von euch kann nicht um⸗ 
ſonſt ſein; was ihr damit verdient, werdet ihr verſtehen. 

Semwadi (für ſich ſprechend): Kaiſer Tiberius möchte deinen Stab über 
ſie brechen laſſen. 

Beide Juden Gugleich): Ach weih! Das war doch ſoviel behauptet, 
daran nehmen wir net Anteil, das war nur Spott. . 

Annas: Herr Statthalter, handle nicht frech mit Jeruſalems Vätern, 
ſondern unterſuche deine Kriegsmänner, wie ſie den Leichnam haben ent⸗ 
kommen laſſen oder Juda empört ſich. 

Pilatus: Juda empört ſich? Ihr bedient euch ſolchen Auswuchs! 
Da ihr doch ſelber den Samen des Unkrauts ausgeſtreut habet? Ich werde 
aber das Kriegsvolk rufen laſſen; dieſe werden die Frucht im erſten Keime 
erſticken. Sewadi, rufe mir den Hauptmann Longinus ſamt jenen Kriegs⸗ 
männern, welche das Grab des Galliläers bewachten. Ich glaube unmög⸗ 
lich, daß ſie ſich ſoweit vergeſſen und ihrer Pflicht untreu geworden ſind. 
Geht aber dieſe ſchändliche Verleumdung von euch aus, ihr Hohenprieſter 
und Schriftgelehrten, dann wehe euch! 

Sewadi (bringt den Befehl): Der Hauptmann ſoll ſamt jenen Krie⸗ 

gesmännern, die das Grab bewachten, gleich vor Pilatus erſcheinen! 
| Kaiphas: Uns ſchrecket kein Wehe, das iſt recht, daß du die Krieges⸗ 
männer vor dich rufen läßt. 

Annas: Von ihrer Ausſage wirst du abnehmen können, ob ſie dein 
Zutrauen verdienen. 

Papper: Ah! Da wird aber ane große Scharte zum Ausſchleifen 
geben. 

Levi: Jo, jo. Hehehe, die werden a ſcharf einſchneiden. 

Sewadi (kommt zurück): Der Hauptmann wird gleich erſcheinen! 

(Die Wache vor Pilatus). 

Longinus: Herr Statthalter! Du gabſt Befehle, wir find bereit zu 
vernehmen! 

Pilatus: So höret denn! Der jüdiſche Rat zeiget an, daß ihr euren 
Poſten beim Grabe des Galliläers nicht gut beobachtet, ſondern den Leich- 
nam habet entkommen laſſen. 

Longinus: Suchen die Herren ihre Quelle der Rache hier auszu⸗ 
gießen? Herr Pilatus! Der Leichnam iſt entkommen und das werden wir 
bekennen! 

Pilatus: Auf welche Art entkam der Leichnam? 
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Longinus: Kriegesmänner, . Zeugnis, bekennet alles, was vor⸗ 
gefallen iſt! 

Sango: Wir werden bekennen 1 5 Recht und Wahrheit. Am zweiten 
Abend pflegten wir die Wache. Eine angenehme Stille herrſchte bis zum 
glänzenden Morgen. Es erſcholl ein durchdringender Blitz, Geiſter und alle 
Elemente bewegten ſich um das Grab, und der Galliläer erſtand! Und wir 
wurden betäubt, daß wir wie tot zuſammenſtürzten. 

Traſſo: Als wir uns bei Bewußtſein fanden, dann ſahen wir zum 
Grabe. Es war leer. Siegel und Ringe waren unverletzt, aber der Leichnam 
war weg! Wir ſpähten die Gegend aus, aber nirgends war Verdacht zu 
finden. 


Pilatus Gu den Hohenprieſtern): Wie fandet ihr das Grab des Gal⸗ 
liläers? 

Kaiphas: Der Fels war vom Grabe, auch der Siegel gebrochen! 

Annas: Auch waren Spuren, wie er weggetragen war. 

Simalo: O, ihr abgefeimten Böſewichter! Wie könnet ihr uns die⸗ 
ſes ſo frech unter die Augen ſagen, zeigten wir euch nicht gleich bei eurer 
Ankunft, wie Siegel und Ringe noch unverletzt, wie wir ſie von euch über⸗ 
19 Lähmt ſolches nicht eure Zungen, ihr ſcheint ja ganz des Sinnes 
beraubt! 

Donas: Auch botet ihr uns Geld, um die Wahrheit zu verſchweigen, 
um die Fortpflanzung eurer abſcheulichen Handlungen zu befördern. Dann 
ſollten wir angeben, wir wären im Rauſch eingeſchlafen, dann hätten die 
Jünger den Leichnam geſtohlen. 

Papper: Na, na, plappert nur alles raus, plappert alles, entſetz⸗ 
liches Geplauder. 

Levi: Man möcht zerplatzen, ’3 bleibt nichts geheim! (zu Pilatus)? 
Acht der Herr nicht ihrer Bosheit, es war nur Unterſuchung ihres Dienſtes! 

Papper: Weil ſie noch an Rauſch hatten, daß ihn der Kopf nicht 
ſtehen konnte, do hoben wir ihnen a Prob aufgeſtellt. 

Longinus: Schweiget ihr ruchloſen, nichtswürdigen Menſchen, die 
ihr eure ſchändliche Wolluſt mit dem Galliläer geſtiftet habt und ſuchet uns 
in eures abſcheuliches Gewebe zu bringen, um ſeine Gottheit zu verhehlen; 
ſo auch euch nun das nicht gelungen, ſo ſuchet ihr uns bei dem Herrn Statt⸗ 
halter, wie auch bei dem Volke eines Meineids ſchuldig zu machen. Wahr⸗ 
lich, wahrlich, gebe ich dieſes Zeugnis, daß der Galliläer in eigener Perſon 
wirklich erſtanden iſt! Und werdet ihr es wagen, uns weiter zu verleumden 
ſuchen, dann ſoll das Feuer in vollen Flammen über euch ausbrechen. 

Papper: Ach weih! Geh doch weg, geh doch weg, damit ſie dich nit 
verbrennen! 

Levi: Ach weih! Hehe! Die wollen Feuer anlegen, na, na, da werden 
Blaſen werden. 

Pilatus: Schweiget nun! Kein Menſch auf der ganzen weiten Erde, 
welcher ſo boshaft ſcheint, als ihr leichtſinnigen, grauſamen Böſewichter. 
Mit ſchauervollen Blicken habe ich euren ſchwarzen Handlungen entgegen— 
geſehen, ihr ſuchet Ruhe zu zertrümmern, Bande der Liebe zu zerreißen, 
unſchuldiges Blut zu opfern, dem nichts zu ſchändlich taugt, wenn nur 
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Wolluſt feine Nahrung dabei findet. Ich habe es vernommen und fühle die 
Tigerswut, die euch fort und fort aus eurem Munde raſet, um ſtets die 
Unſchuld aufzuopfern. Grauſame Taten! Ich ſeh noch mit Tränen die 
Wangen ſeiner Freunde benetzen, noch ſehe ich ſein Blut fließen, es raucht 
mit Qualm beladen empor und ſpricht in meinem Gefühle: „Du kannſt 
nicht ruhn, du warſt ungerecht, du haſt laſſen unſchuldiges Blut fließen.“ 
Wehe, wehe daher euch! Mit zauberiſchen Gelüſten habt ihr mich hinter⸗ 
gangen, ihr habt das Volk einem Heuſchreckenſchwarme gleich zu eurer 
Blutgier erwecket, damit ſie den Tod des Nazareners am Kreuze zu ſterben 
ausriefen. Wehe, wehe daher euch und euren Kindern! Ich werde dem 
Kaiſer genau berichten, damit ich der Gefahr erledigt ſei und ihr empfanget 
euren Lohn dafür! 

Papper und Levi: Zeigs der Herr an, wem er will, auch dein 
Lohn kommt dir zur rechten Zeit dafür! 


— — — 
— — — — — — — — — 


Dasſelbe Spiel mit kleineren Abweichungen beſitzt das Deutſche Volks⸗ 
liedarchiv in Prag. Es wurde im Jänner 1925 von Dr. Johann Hille 
aus Wölmsdorf eingeſandt, der es nach dem Vortrage eines 72 Jahre alten 
Mannes in Hilgersdorf, der in ſeiner Jugend mehrmals die Rolle des 
römiſchen Hauptmanns Longinus geſpielt hatte, aufgezeichnet hat. Nach 
Angaben dieſes Mannes und anderer Gewährsperſonen berichtet Dr. Hille 
folgendes über die Aufführung des Stückes: 

Die Teilnehmer des Spieles ſammeln fi) am Oſtermorgen früh in 
Hilgersdorf, ordnen ſich in einem Bauerngehöft und ziehen dann hoch zu 
Roß nach dem Kirchplatz in Lobendau und zwar in der nachſtehenden Rei⸗ 
henfolge: 


Der Prologus. 

Longinus, römiſcher Hauptmann. 

Vier römiſche Soldaten als Grabeswächter. 

Zwei Engel. 

Zwei Juden und die Hohenprieſter Annas und Kaiphas. 
Pilatus. 

Suadi, ein Bedienter bei Pilatus. 

Vier Muſikanten. 


In Lobendau wartete man, bis die Beſucher des Gottesdienſtes aus 
der Kirche kamen. Dann wurde das Stück zum erſten Mal auf dem Kirch⸗ 
platz geſpielt. Hierauf ritten die Spieler von Bauerngehöft zu Bauern⸗ 
gehöft und ſpielten in jedem Hofe, wofür ſie von den Beſitzern eine Geld⸗ 
ſpende erhielten. So ritten ſie den ganzen Oſterſonntag bis gegen Abend 
in den Dörfern des Lobendauer Kirchſpieles herum und ſetzten dies am 
Oſtevmontag fort. ö | 

Wie beliebt dieſe Aufführungen waren, geht daraus hervor, daß man 
die Spieler auch nach anderen, entfernteren Dörfern beſtellte, ſo z. B. ein⸗ 
mal nach Röhrsdorf bei Hainspach. Auch bei dem bekannten Wallfahrts⸗ 
kirchlein auf dem Annaberge zwiſchen Lobendau und Hainspach wurde das 
Stück aufgeführt. Zu den Aufführungen ſtrömten nicht bloß aus der 
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nahen und weiten Umgebung, ſondern auch aus Sachſen ſtets zahlreiche 
Zuſchauer herbei. 3 

über die einzelnen Aufführungen berichtet Dr. Hille unter anderm 
folgendes: ö 

Die Darſteller reiten in den Bauernhof ein und ſtellen ſich im Hofe 
in einem Kreiſe auf. (Dieſe kreisförmige Aufſtellung iſt auch beim Böhmer⸗ 
wäldler Volksſchauſpiel oft zu finden). Zuerſt ſpielt die Muſik, dann reitet 
der Prologus in die Mitte des Kreiſes und hält ſeine Anſprache, wobei er 
mit entſprechenden Bewegungen ſeines Säbels beſtimmte Sätze unter⸗ 
ſtreicht. Nach feiner Rede reitet er wieder in ſeine Einteilung zurück — dies 
macht in der Folge jeder Spieler, der nur während ſeines Auftretens in 
die Mitte des Kreiſes veitet — und die Muſik ſpielt ein Stück. Hierauf tritt 
Longinus auf, neben ihm die vier Soldaten. Die Auferſtehungsſzene wird 
folgendermaßen beſchrieben: „Da ſinken plötzlich der Hauptmann und die 
Wächter wie vom Blitz betäubt auf ihren Pferden zur Seite, die Wächter 
rufen noch, als Die Betäubung eintritt: Gnade, Götter, rettet!“ Dann leh— 
nen ſie betäubt auf ihren Pferden, es iſt der Moment, da Chriſtus glorreich 
aus dem Grabe auferſteht.“ Hierauf erſcheinen die zwei Engel und reiten 
in die Mitte des Kreiſes, wo ſie zunächſt ihr Lied ſingen. 

Nach dem Auftritt zwiſchen den Wächtern und den Juden heißt es: 
„Die Juden und die zwei Hohenprieſter reiten jetzt von den Soldaten weg 
und kommen — geführt von einem Bedienten (Suadi) — vor Pilatus. Die 
Juden nehmen ihre Hüte ab und wedeln mit denſelben.“ Das Spiel wird 
mit einem Muſikſtücke abgeſchloſſen. 

Über die Kleidung der Spieler macht Dr. Hille folgende Angaben: 
„Der Prologus trug einen weißen Federſtutz auf dem Haupte und einen 
Säbel. Die Wächter trugen hinten und vorn einen Küraß, ferner jeder eine 
Lanze, ein Schwert und einen Helm; ebenſo der Hauptmann Longinus, nur 
hatte dieſer einen gelben Helm und Küraß, die Wächter aber einen ſchwar— 
zen Raupenhelm und weißen Küraß. Die Juden waren im Kaftan, die 
Hohenprieſter in der Prieſtertracht mit ſpitzigen Mützen. Pilatus trug eine 
rote Toga und runde Mütze und hielt den Richterſtab in der Hand. Die 
Engel hatten gelockte Haare, weiße Gewänder und weiße Flügel. Sie wur⸗ 
den von jungen Burſchen mit guten Singſtimmen geſpielt, wobei der eine 
Tenor und der andere dazu die zweite Stimme ſang.“ G. J. 


Paul 


Einige Bemerkungen zur Verbreitung und zu den Formen des Namens 
im ſüdweſtlichen Böhmen 
Von Dr. Rudolf Kubitſchek, Pilſen 

Das heurige Familienfeſt der Paulik in Obermoldau — durch meine 

Großmutter mütterlicherſeits Maria Wollner, geborene Paulik, gehöre ich 

dieſer alten Bauernfamilie an — gibt mir Anlaß zu den folgenden Be— 

merkungen über den Namen Paul und die vielen Namen, die auf Paul zu— 
rückgehen. 
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Paul iſt als Vorname heute bei uns felten. In den ſpäter erſchloſſe⸗ 
nen Waldgegenden kommt er nicht vor und klingt hier fremd; als dieſe 
Gegenden beſiedelt wurden, war er wie viele andere alte Bauernvornamen 
ſchon im Ausſterben begriffen. Der Name ſcheint in den ſüdlichen deutſchen 
Landſchaften aus ingendwelchen Gründen ſchon längere Zeit nicht beliebt 
zu ſein. 

Früher einmal war der Vorname Paul ſehr häufig. In älteren Auf⸗ 
zeichnungen begegnet er zumeiſt als Paule; wie Georgi und Galli iſt 
auch Pauli wohl aus der kirchlichen Sprache ins Volk gedrungen. 

Auf die Häufigkeit des Namens Paul im Volke weiſen noch viele 
Hausnamen hin, die lautlich zu den Wörtern mit demſelben Zwielaute 
— z. B. faul, Maul — gehören. 

In den unteren Gegenden iſt Bali mit halbkurzem, hellem a ein ge⸗ 
läufiger Hausname; noch in Wallern kommt er heute einmal oder zweimal 
vor. Um Kalſching herum erſcheint er als Bauli, Baulei, ba 8 
Bauleila. 

In der Sablater und Winterberger Gegend, genauer in den alten 
Dörfern der früheren Herrſchaft Winterberg, iſt Paul als Hausname ſchein⸗ 
bar unbekannt. Da auch Baulei hier ſelten vorkommt, muß der früher ſehr 
beliebte Name in einem anderen Worte ſtecken. Ich vermutete ihn ſchon 
lange in den Hausnamen Baus, Bauſſl, Bauſe i, ba 's Bauſala, 
die nur in den folgenden Dörfern erſcheinen: Freiung, Ganſau, Glashütten, 
Klöſterle, Obermoldau (auch in dem nahen jüngeren Filz), Zeislitz in der 
Winterberger Gegend; Müllerſchlag, Oberſchlag, Repeſching, Wihoken, 
Wolletſchlag in der Sablater Gegend; endlich noch in Plahetſchlag und 
merkwürdigerweiſe auch in Chriſtianberg und Andreasberg; vielleicht noch 
da und dort vereinzelt, To [ol z. B. in dem tſchechiſchen Dorfe Javornik bei 
Bergreichenſtein ein Haus u Bausü heißen. 

Eine Durchſicht alter Bauernverzeichniſſe in den meiſten dieſer Orte 
überzeugte mich von der Richtigkeit meiner Vermutung. Ein Beiſpiel für 
viele möge zeigen, daß das ſicher alte Wort Baus — in der Steuerrolle 
1654 erſcheint in Müllerſchlag ein Bauer Zykmund Paus — dem Namen 
Paul gleichzuſetzen iſt. In Obermoldau heißt im Volksmund ein Bauern⸗ 
haus heute ba 's Schera-Bauſn; bis 1726 war auf dem Hofe Peter 
Robl; nach deſſen Tode heiratete ſein Weib Maria den Paul Scherer, 
der den Beſitz übernahm; 1742 war dieſer Bauer noch auf dem Hofe; der 
Name blieb bis 1799, dann hießen die Bauern hier Sellner, ſeit einigen 
Jahren Macho. 

Wie iſt nun Baus aus Paul entſtanden? 

In einem Teile der Gegend — zwiſchen Kuſchwarda und Winterberg — 
erſcheint wie ſchon um Kalſching der im Donaubayeriſchen häuſige Wandel 
des I in beſtimmten Stellungen zu i; au bleibt vor [ erhalten. 

Paul wurde hier über Baui zu Bau wie fau und Mau, welche 
Wörter häufiger find als die jüngeren fai und Ma i. Möglich wäre nun 
eine Kreuzung der beiden Namen Bau und Baulus, wie früher der 
Name zumeiſt bei uns ausgeſprochen wurde. Wahrſcheinlicher aber iſt die 
Entwicklung Paulus über Baulas, Bauls und Bauis mit läſſiger 
Ausſprache des [ oder mit Schwund des i zu Baus. 
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Da der Name nicht nur in der Winterberger, ſondern auch in der 
Sablater Gegend vorkommt, könnte man denken, daß das Gebiet, welches I 
in i übergehen läßt, einſt größer geweſen ſei; vielleicht hat auch einmal die 
Kalſchinger Gegend dialektiſch mit der Winterberger zuſammengehangen. 

Mit Balthaſar hat das Wort Baus nichts zu tun: einmal iſt der 
Name in der Gegend wie in den unteren Gegenden überhaupt ſelten, zum 
andern erſcheint er in einigen Hausnamen regelrecht als Buiſl, z. B. in 
dem bſchechiſchen Dorfe Huſchitz, und in dem Zunamen Poiſl, welche 
Wörter auf B aljl zurückgehen. Beliebter iſt Balthaſar in den oberen 
Gegenden, z. B. in der Gegend um Neuern, wo es oft ba 's Bäljn oder 
Boalſſn heißt. 

In den älteren Orten zwiſchen Winterberg und Eiſenſtein kommt der 
früher beliebte Vor⸗ und Hausname Paul als Bauli, Bole, Bale, 
Boale heute ſelten vor, geläufiger iſt er dann wieder in den oberen 
Gegenden. 

Auf das Vorkommen des Namens Paul in früheren Zeiten weiſen aber 
auch viele Zunamen hin: Paul, Paule, Pauli, Paulus uſw. 

Hieher gehört auch der Zuname Paulik. 

Unſere älteſten Vorfahren, die aus Kellne am Kubani ſtammen, — 
natürlich ſind nicht alle Paulik miteinander verwandt — wurden noch 
Paule geſchrieben. Der Name Paulik iſt wohl eine Art Kreuzung zwiſchen 
Pavlik und Paul; wir müſſen für die Winterberger Gegend auch ſonſt ein 
eigenartiges Zuſammenleben von Deutſchen und Tſchechen annehmen. 
Heute heißt es in Obermoldau ba 's Baulikn, aber Bauli⸗Hauns, Bauli⸗ 
Berg, was wohl nur eine bequemere Ausſprache iſt. 

In unſerer bayeriſchen Nachbarſchaft liegen die Dinge ganz jo wie bei 
uns. Der Vorname Paul iſt in bäuerlichen Kreiſen ſehr ſelten. Das gerade 
bei den Vornamen ſehr ausführliche Bayeriſche Namenbüchlein von 
J. W. Eberl, 1858, nennt ihn überhaupt nicht. Die vorkommenden Haus⸗ 
namen entſprechen unſeren Formen: Baili, Baus, Bauſenhof, 
Bais bauer uſw. Die Zunamen ſind ebenſo häufig wie bei uns. 

Bei unſeren tſchechiſchen Nachbarn dagegen war und iſt der Name 
Pavel beliebt und verbreitet; wir haben ihn in vielen Um⸗ und Weiter⸗ 
bildungen tſchechiſchen Urſprungs übernommen. | 


Volksmedizin aus dem Schönhengſtgau 
Von Dr. Richard Zimprich, Olmütz 


Der einfache Mann auf dem Dorfe, der Bauer und Feldarbeiter, der 
Waldhüter, kurz alle diejenigen, die viel näher dem Leben und Weben der 
Natur geblieben ſind, die haben zur zünftigen Heilkunſt des gelehrten 
Medizinmannes von der Univerſität noch nicht das rechte Zutrauen. Man 
holt erſt dann den Doktor, bis alle andern Mittel verſagt haben, noch nicht 
aber deshalb, weil man ihn für wirkſamer hält, ſondern mit dem aus— 
geſprochenen oder unausgeſprochenen Hintergedanken, „damit wir halt 
keine Nachreden hören von den Nachbarn, oder damit wir uns nicht Vor- 
würfe machen müſſen, ein Mittel unverſucht gelaſſen zu haben, aber helfen 
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wird er wohl auch nicht können“. Und der Kranke denkt genau ſo wie Die, 
die um ihn ſind. Die Heilkunſt des Volkes, der man noch auf Schritt und 
Tritt begegnen kann, wenn man ſich nur ein wenig in dörfiſchen Lebens⸗ 
kreiſen bewegt, und die als Erinnerung zu mindeſtens noch in vielen Re⸗ 
densarten und abergläubiſchen Vorſtellungen des Stadtmenſchen nach⸗ 
wirkt, kennt im weſentlichen dreierlei Methoden: Die Beſprechung mit 
einem Heilſegen und andere Heilhandlungen und den Heilung bewirkenden 
Gegenſtand, wie dies vor allem das Heilkraut iſt. Oft geſchieht es erſt daurch 
das Zuſammenwirken aller Mittel, daß die gewünſchte Wirkung ein⸗ 
tritt. Auf eine erfolgreiche Anwendung find jedoch Zeit und Ort von gro⸗ 
Ber Bedeutung und mit Vorliebe werden die zauberoffenen Mitternachts⸗ 
ſtunden gefordert und dazu die Kreuzwege, die Treffpunkte für heil⸗ und 
unheilbringende Geiſter. An ſolchen Plätzen wachſen die kräftigſten Kräut⸗ 
lein alle bis auf eines, das gegen den Tod, und dort ſpricht ſich am wir⸗ 
bungsvollſten der heilende Spruch. 


Die Hüterinnen dieſer Kenntniſſe ſind meiſtens alte Frauen, die ſich 


mit Vorliebe ſelbſt noch den Nimbus des Geheimnisvollen beilegen und 
oft gleichzeitig auch im Ruf ſtehen, das Zukünftige vorausſagen zu kön⸗ 
nen, mit welchen Mitteln auch immer das geſchehen mag. Von ihnen wird 
wohl meiſtens auch die Diagnoſe geſtellt und oft nicht eimmal immer nur 
dann, wenn fie von dem Patienten ſelbſt konſultiert werden, ſondern viel⸗ 
fach auch in ſeiner Abweſenheit zu guten Freunden. Obwohl den Frauen 
die wichtigſte Rolle zufällt in der Volksmedizin, wenn es gilt, auch mit 
den überſinnlichen Kräften Wirkungen zu erzielen, jo bleibt den Männern 
die irdiſchere und nüchterne Aufgabe vorbehalten, verrenkte Gliedmaßen 
einzurichten — ſie heißen auch Einrichter in der Volksſprache — und dazu 
erſcheinen ſie auch ſchon deshalb geeigneter, weil es dabei oft auch auf 
Kvaftanwendung ankommt. Aber auch dieſe männlichen Kollegen arbeiten 
oft mit einer mehr oder minder geheimnisvoll ausſehenden Salbe, die auf 
den Patienten einen vertrauenerweckenden Eindruck machen ſoll. Als heil⸗ 
kundig galten hier auch die früher ſo beliebten Bärentreiber, die von Zeit 
zu Zeit durch den Ort kamen, ihren Bären an der Kette mitführten und 
vor den neugierig drängenden Dorfbewohnern tanzen ließen. 

Zu den dankbarſten Klienten, die den Rat der heilkundigen alten 
Frauen ſuchen, gehören die Mütter kleiner Kinder. Nichts iſt leichter 
geſchehen, als daß ein kleines Würmchen, das ſo hilflos in ſeinem Wagen 
liegt, von einem vorbeigehenden fremden Menſchen angeſchaut und dabei 
beſchrien oder „berift“ wird. Das „Beſchrienſein“ zeigt ſich zuerſt darin, 
daß das Kind unruhig wird, zu ſchreien beginnt und die Nahrung erbricht. 
Die beſorgte Mutter, die wohl mit einem kleinen Schatz von Mitteln, einer 
Art volkstümlichen erſten Hilfe, von zu Hauſe ausgerüſtet iſt, tut, was 
dafür vorgeſehen iſt, ſie nimmt die naſſe Windel des Säuglings und wiſcht 
ihm kreuzweiſe über das Geſicht, und zwar nur von außen hinſtreichend, 
oder ſie wiſcht das ſchreiende Kind mit dem eigenen Hemd, wenn es ſich 
halt tun läßt. In den leichteren Fällen tut das die gewünſchte beruhigende 
Wirkung, tritt fie aber nicht ein, dann ißt das Kind nichts, nimmt ſtärndig 
ab und bekommt ſchließlich die „Verzehrung“. Da genügen auch die ein⸗ 
fachen Mittel der Mutter nicht mehr und es muß die Hilfe einer Heilkun⸗ 
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digen in Anſpruch genommen werden. Dieſe ſtellt erſt die Krankheit feſt 
und ſucht, ob das Kind wirklich beſchrien iſt. Dazu dient das Meſſen. Man 
gibt dazu in ein Gefäß drei Löffel Waſſer. Die Löffel müſſen ganz mit Waſ⸗ 
ſer gefüllt ſein und übers Kreuz gehalten werden. Aus dem Gefäß gießt 
man das Waſſer in die Löffel zurück und ſchaut, ob das Waſſer wiederum 
vollſtändig in die Löffel hineingeht. Bleibt Waſſer übrig, ſo ſteht feſt, daß 
das Kind wirklich beſchrien wurde. Die Kvankheit muß abgeſprochen wer⸗ 
den. Die heilende Frau begibt ſich mit dem kranken Kind an einen Platz 
im Freien, von wo aus ſie die Kirche ſehen kann, und ſpricht über das 
Kind folgenden Spruch: 

„Wir bitten Dich. o heiliger Geiſt, 

Gib dem Kinde Blut und Fleiſch! 

Gibſt du ihm nicht Blut und Fleiſch, 

Nimms zu dir, o heiliger Geiſt!“ 


Dieſer Spruch wird dreimal nacheinander geſprochen, nach jedem Mal 
macht man ſich und dem Kinde das Kreuzzeichen und betet ein Vaterunſer. 

Es gibt jedoch nicht bloß ein Heilmittel für die Verzehrung, der eine 
ſchwört auf das Abſprechen und der andere iſt überzeugt von der Wirk⸗ 
ſamkeit einer anderen Heilungsart. Oſt geſchieht es auch, daß man von ein 
und derſelben Perſon mehrere angeraten bekommt, denn nicht alle Natu⸗ 
ren ſind gleich und ſo verlangen ſie auch verſchiedene Heilmittel. Hat das 
Abſprechen dem Kinde nicht Geneſung und Ruhe bringen können, ſo muß 
die Mutter um Mitternacht, wenn die Turmuhr gerade zwölf ſchlägt, an 
einen Ort gehen, wo ſich drei Wege treffen und muß dort einen Auswuchs— 
knoten eines wilden Roſenſtockes ſuchen, abſchneiden und daheim dann dem 
Kinde unter das Kopfkiſſen legen. Das Kind muß auf dieſen mitternächt⸗ 
lichen Gang mitgenommen werden und die Mutter muß auf dem Hin- und 
Rückweg beten. Weiß man, wer das Kind „berift“ hat, fo iſt es aut, wenn 
man von der betreffenden Perſon ein paar Haare nehmen kann und dieſe 
zuſammen mit „Berifkräutig“ (Berufkraut) dem Kinde unter das Kiſſen 
legt oder zuſammen verbrennt und das Kind beräuchert. 

Schon aus dieſen erſten Beiſpielen, die vom Heilen kranker Kinder 
handeln, kann man erſehen, wie die Schönhengſter Krankheiten zu kurieren 
pflegten und es wohl auch heute noch tun, obwohl ſich jetzt gerade zwei 
Welten treffen, die beſtimmt find, einander abzulöſen und deshalb um 
ihren Platz noch kämpfen, die alte der Volksmedizin und die neue der 
Schulmedizin. 

Die Heilkunſt des Volkes weiß auch, daß Vorbeugen beſſer iſt als Hei⸗ 
len, und ſo gibt es eine große Zahl von Vorſchriften, was man meiden 
muß, damit man nicht von einer Krankheit befallen wird. Dies hängt aufs 
engſte zuſammen mit dem, was das Volk als Krankheitsurſache bei den 
verſchiedenen Leiden anſieht. Auch da zeigt es ſich heute, daß wir bereits 
eine übergangszeit aufnehmen und daß ſich älteſter Zauberglaube mit 
durchgeſickerter Gelehrtenweisheit miſchen, dazu noch mit einem dritten 
Beſtandteil, den man als altes Erfahrungsgut bezeichnen kann. Wer nicht 
riskieren will, die Geſichtsroſe zu bekommen, muß ſich davor hüten, in die 
Windsbraut (Luftwirbel) zu geraten, und wenn jemand unverantwort— 
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licher Weile hinſieht, wenn einer die Notdurft verrichtet, jo kann er darauf 
gefaßt ſein, ein Gerſtenkorn, genannt „Wirneckl“, im Auge zu bekommen. 
Es berührt ſich hier. die Volksmedizin mit dem pädagogiſchen Aberglauben, 
in dem das Volk Krankheitsurſachen als abſchreckende Warnung aus⸗ 
ſpricht. So ſagt man auch unartigen Kindern, die gerne lügen oder gar 
auf Erwachſene die Zunge hervorſtrecken, daß ihnen davon auf der Zunge 
eine Kröte oder ein Froſch wachſen wird. 

Zur allgemeinen Geſundheit gehört auch die ordnungsgemäße geiſtige 
Entwicklung, denn für den Bauer iſt die leibſeeliſche Einheit viel mehr als 
gegeben feſtſtehend als für den, der durch intellektuelle Bildung hindurch⸗ 
gegangen iſt. Hauptſache iſt, daß der kleine Menſch klug wird und ſchlau, 
und ſo dürfen die Mütter kleinen Kindern, ſolange ſie nicht ein Jahr alt 
ſind, keinen Knopf annähen an das Jäckchen, das ſie anhaben, oder ſonſt 
mit Nadel und Zwirn etwas ausbeſſern, denn da würden ſie den Kindern 
den Verſtand feſt nähen und fie blieben dumm. Und dann ſpäter, wenn 
ſie ſchon größer geworden ſind und viele miteinander ſpielen, da ſchaut ein 
jeder darauf, daß nicht ein anderer über ihn drüber ſteige, denn auch 
davon bleibt man dumm, oder andere ſagen auch, davon wächſt man nicht 
mehr. 

Aber manches läßt ſich wieder gutmachen, denn dazu ſind ja eben 
Mittel da. Wenn nun einer doch einen „Wirneckl“ bekommen hat, ſo kann 
man ihn wieder loswerden, indem man durch ein Aſtloch ſchaut oder indem 
man ihn mit dem Trauring drückt. Die Geſichtsroſe läßt ſich heilen mit 
Beräuchern durch getrocknete Blüten der Pfingſtroſe, die auf glühende Koh⸗ 
lenaſche gelegt werden. Dazu heißt es z. B. in Mähr.⸗Schönberg: Über dem 
Bett des Kranken iſt ein Vogelbauer anzubringen, in dem ein Gimpel 
gefangen iſt. Der Kranke muß nun dem Vogel ſelber das Futter hineinſtellen. 
Dabei geht die Krankheit auf den Vogel über und die Krankheit erſcheint 
dann als vollkommen geheilt, wenn der Vogel tot iſt. Hat man ein Über- 
bein (Iberba) bekommen, ſo hilft dafür das Aufbinden eines Geldſtückes 
oder das Beſtreichen mit einem Totenknochen, welches letztere dreimal, und 
zwar in Form eines Kreuzes geſchehen muß; manche raten auch Schlagen 
mit einem Hammer. Zahnſchmerzen, eine rechte Plage in der Zeit, da die 
Zahnpflege noch ſehr am argen lag, vertreibt man dadurch, daß man im 
den kranken Zahn ein Mutterkorn einbeißt, oder indem man den Dampf 
von kochenden Kartoffeln darauf leitet. Gegen den Zahnwurm hilft Be⸗ 
räuchern mit Birkenrinde. 

Manche Mittel müſſen ſo angewendet werden, daß der Patient erſt 
gar keine Ahnung von der ihm bevorſtehenden Kur hat oder es ſoll gerade 
das heftige Erſchrecken heilend wirken. Dies iſt z. B. der Fall bei der Gelb⸗ 
ſucht. Es geht ein ſolcher Kranker ganz ahnungslos auf der Straße oder 
er ſitzt, wie es uns der jüngſt verſtorbene ſchleſiſche Heimatdichter Viktor 
Heeger beſchreibt, nichts ahnend in einem vollgeſtopften Eiſenbahnabteil, 
und da ereilt ihn ſchon ſein Retter und ſpuckt ihm kräftig ins Geſicht; und 
das hilft. Die Bleichſucht kann man durch das Ohrenkratzen vertreiben, 
d. h. das Ohr der kranken Perſon wird mit einem ſcharfen Meſſerchen drei⸗ 
mal kreuzweis geritzt, u. zw. auf der Rückſeite des Ohrläppchens. Bemer⸗ 
kenswert tft auch die volkstümliche Diagnoſe für hochgradige Bleichſucht; 
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ſolche liegt nämlich dann vor, wenn die Ohren ſchon „raſpeln“, d. h. To 
ſpröde ſind wie Papier, wenn man darauf greift. 

Bei Verletzungen mit einem roſtigen Gegenſtand, einem Nagel oder 
dergleichen oder auch wenn ſich über einer Verletzung ſogenanntes „wildes 
Fleiſch“ gebildet hat, legt man Kuhkot auf und für gewöhnliche Schnitt⸗ 
wunden genügt ein recht dichtes und ſtaubiges Netz einer Spinne. Angſt 
vor Blutvergiftungen kannte dieſe Art zu kurieren nicht. 


Eine rechte Plage für den Bauersmann oder den Waldhüter, der viel 


auf den Beinen iſt, ſind die Hühneraugen. Hat man ein ſolches, ſo ſuche 
man ſich eine Krähenfeder und mit derſelben iſt das ſchmerzende Korn zu 
beſtreichen, und zwar wiederum kreuzweiſe. Darnach muß die Feder genau 
wieder ſo hingelegt werden, wie ſie angetroffen wurde. 8 
Die neue Zeit bringt es aber mit ſich, daß man auch ſchon über dieſe 
Mittel zu lächeln beginnt, zuerſt natürlich in den Städten, wo ja ſchon 
nicht mehr viel von ſolchen alten Weisheiten zu erfragen iſt, und daß man 
bald ſeinen Spott damit treibt und oft ganz witzige Parodien auf ſolche 
Heilmittel erfindet, die ihre Wirkungsloſigkeit verſpotten ſoll. Wenn ſich 
einer über ein Hühnerauge beklagt, ſo ſagt man ihm ein Mittel und rät 
ihm, mit roter Tinte einen roten Streifen darum zu machen, da wirds 
dann ein Gänſeauge. | 
Die alte Volksmedizin war wirkſam, ſolange ein Volk da war, das 
an fie glaubte. Die Erben ſollten unſere Arzte fein. Auch fie müſſen um den 
Glauben, um das Vertrauen ihrer Patienten ringen, ſonſt ſind auch ihre 
Mittel häufig unwivkbſam. Es iſt da fo wie mit den alten Göttern; fie hal⸗ 
fen unferen Vorfahren im Kampf, dieſe alten Schlachtengötter, und in jeder 
Not, weil diejenigen, die fie aus ſich herausſtellten und zu Göttern mach⸗ 
ten, feſt zu ihnen hielten. Der Geiſt hilft dem Körper dadurch, daß er ihm 
Schutzgeiſter und Helfer erfindet und der Körper darf von dieſem Prozeß 
nichts ahnen; ſolange das ſo iſt, kann ihm allezeit geholfen werden. Dies 
hört auf, wenn die Glaubensgrundlage zerſtört wird und das menſchliche 
Bewußtſein gewahr wird, daß endlicher Geiſt endliche Gottvorſtellungen 
erzeugt hat. Werden alſo die Gelehrten, die der alten Heilweiſe den Boden 
entziehen, dem Bauern ein vollkommener Erſatz werden können? Bis das 
der Fall ſein wird, iſt der Kampf zwiſchen zwei Epochen entſchieden zu 
Gunſten der neuen. 


Eine feierliche Primiz 
Von Ignaz Göth, Iglau 

„Wegen einer Primiz ſoll man ein Paar Schuhſohlen zerreißen“, ſagt 
bei uns der Volksmund. Deshalb iſt die Beteiligung an einem ſolchen 
Ereignis von Seite der Bevölkerung ſehr groß. 

Hat der Kleriker ſeine Prieſterweihe empfangen, die meiſt an einem 
Apoſteltag ſtattfindet, dann hat er auf dem darauffolgenden Sonn- oder 
Feiertag meiſt in ſeinem Heimatorte ſein erſtes hl. Meßopfer. Daheim wird 
ein Altar errichtet und dem Primizianten Gelegenheit gegeben, ſich für ſein 
erſtes Meßopfer zu ſammeln. Alles iſt mit Myrte geſchmückt; iſt doch Hoch— 
zeit des Primizianten und es fehlt auch nicht die „kleine Braut“, die auf 
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Der Zug zur Kirche 


einem Polſter eine Dornenkrone trägt, ſymboliſch den harten Weg des 
Prieſterdienſtes darſtellend. Alle Verwandten und Freunde finden ſich im 
Hauſe ein, Glück wünſchend dem neuen Diener des Herrn. 

In feierlichem Zuge, begleitet von katholiſchen Vereinigungen und 
weißen Mädchen nehmen alle Geiſtlichen der Stadt teil, um den neuen 
Bruder feierlichſt in die Kirche zu führen. Der Primiziant wird vom 
höchſten Geiſtlichen der Stadt oder einem Studienfreund begrüßt und in 
der „Hausanſprache“ auf ſein hohes Amt verwieſen. Nachher kniet der Neu— 
prieſter nieder und empfängt den Segen der Eltern, ferner den der an— 
weſenden Geiſtlichen. 

Mit Muſik geht es nun zur Kirche, wo nach einem „Veni sancte“ 
die Primizpredigt gehalten wird, die den Neuprieſter vor allen Verſammel— 
ten auf ſein neues Leben hinweiſt. Unter feierlicher Aſſiſtenz wird dann das 
Hochamt gehalten. Währenddeſſen empfangen Eltern, Geſchwiſter und die 
nächſten Verwandten aus der Hand des Primizianten das Hl. Abendmahl. 
Nach Beendigung des Gottesdienſtes erteilt er den prieſterlichen Segen an 
ſeine Anverwandten und Freunde und während der nächſten Tage beim 
hl. Segen und Gottesdienſte auch an alle in der Kirche Verſammelten, wo— 
bei er ein geweihtes Bild mit der Widmung „Zum Andenken an das erſte 
hl. Meßopfer des .. .“ ſpendet. 

Den Abſchluß der Feier bildet eine Tafel, wo bei Ernſt und Scherz die 
Zeit recht ſchnell vergeht). 


*) Vgl. auch die Antworten auf unſere 205. Umfrage. 
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Alt⸗Zlabingſer Volksandachten 


Von Prof. Dr. Theodor Deimel, Zlabings Südmähren) 

Es iſt ein beredtes Zeugnis für Den hiſtoriſchen Sinn einer Bevölke⸗ 
rung, wenn ſich durch Jahrhunderte ein Brauchtum erhalten hat und noch 
immer trotz des Wandels der Zeiten Verſtändnis und Pflege findet. Ein 
ſolches Zeugnis gibt die Zlabingſer Bevölkerung durch die Pflege eines 
religiöſen Brauchtums in den ſogenannten Zlabingſer Volksandachten, die 
wegen ihrer innigen Beziehungen zur Heimatgeſchichte einen ganz ſpezifi⸗ 
ſchen Charakter beſitzen. Wie die bei den einzelnen Andachten angeführten 
Entſtehungszeiten bekunden, reichen die Anfänge zeitlich weit zurück und 
ſpiegeln ſich in ihnen große Ereigniſſe wider. So, um nur einige anzu⸗ 
führen: die große Schlacht bei Jedenſpeigen (1278), die Huſſitenſtürme, der 
30jährige Krieg, die Peſtzeit um 1689, der große Stadtbrand 1750, u. a. m. 
Aus dieſen Gründen und aus dem reichen Segen, den dieſe Andachten auf 
Zlabings und Umgebung in ganz ſichtbarer Weiſe herabgefleht, erklärt ſich 
ihr Urſprung durch die tiefreligiöſen Vorfahren und ihre ununterbrochene 
liebevolle und verſtändnisinnige Pflege durch fo viele Jahrhunderte. Im 
nachſtehenden ſeien dieſe Andachten in möglichſt chronologiſcher Reihen⸗ 
folge aufgezählt. 

1. Die Bauern⸗ Feuer. Der Ausdruck ſtammt von jenem Ausruf 
„Du, Bauer, Feuer!“, als ein Hirte bei der wunderbaren Auffindung einer 
geraubten Hoſtie einen Bauer herbeirief, um ihm das Wunder zu zeigen. 
Die hier angedeutete Begebenheit war folgende: Als nach dem großen 
Ringen zwiſchen Ottokar II. und Rudolf von Habsburg in der Schlacht von 
Dürnkrut⸗Jedenſpeigen die geſchlagenen Truppen des Böhmenkönigs nach 
Böhmen zurückfluteten, geſchah es, daß ſich vieles Raubgeſindel den 
Kriegern anſchloß, das die Gegenden unſicher machte. So wurde auch in 
der Zlabingſer Stadtpfarrkirche in einer Winternacht des Jahres 1279 ein 
verbrecheriſcher Einbruch verübt, bei dem unter anderem das Ziborium 
mit der Hl. Hoſtie geraubt wurde. Erſt im Frühjahr 1280 erhielten die 
Zlabingſer Kunde, wohin die Räuber die Hl. Hoſtie verſchleppt hatten. Ein 
Hirte hütete dort, wo jetzt die Fronleichnamskirche (auch Hl. Geiſtkirche ge⸗ 
nannt) ſteht, ſeine Herden. Plötzlich ſah er, wie die Tiere in die Knie ſanken 
und aus einem Steinhaufen ein wunderbares Feuer aufging. Erſchreckt rief 
er einem in der Nähe adernden Bauer zu: „Du, Bauer, Feuer!“ Beide ver⸗ 
kündeten das Geſchaute in der Stadt den Leuten, worauf ſich Bürger und 
Geiſtlichkeit zur Stelle begaben und im Steinhaufen in einem wunderbaren 
Glanze die geraubte Hl. Hoſtie erblickten. Wie im Triumphzuge wurde die 
wiedergefundene Hoſtie in die Pfarrkirche zurückgetragen. Als die Prozeſſion 
bei dem Feſtungstore der Stadt ankam, geſchah erwas Wunderbares. Die 
Hoſtie war aus der Monſtranz verſchwunden. Beſtürzt eilten Prieſter und 
Volk zurück und fanden zu ihrem größten Erſtaunen die Hoſtie wieder in 
dem Steinhaufen. Als ſich bei einem zweiten, ja ſogar dritten Verſuche, die 
Hoſtie in die Stadt zu bringen, das Verſchwinden der Hoſtie wiederholte, 
glaubte der Prieſter darin eine Andeutung zu erkennen, daß über dem 
Steinhaufen eine Kapelle erbaut werden ſolle, was die Bevölkerung vom 
Herzen gerne und freudig gelobte. Und jetzt erſt ließ ſich die Hl. Hoſtie in die 
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Stadt übertragen. Die erbaute Sakramentskapelle wurde ein zahlreich be= 
ſuchter Wallfahrtsort. Um 1436 wurde ſie von den Huſſiten zerſtört, wobei 
der wunderbare Steinhaufen unverſehrt blieb. An Stelle der zerſtörten 
Kapelle wurde eine große gotiſche Kirche um 1478 erbaut, die heute noch 
ſteht. Die kirchlichen Wallfahrten, an welchen man ſich von nah und fern 
überaus ſtark beteiligt, werden nach altem Brauch jedes Jahr am ſechſten 
Sonntag nach Oſtern und 19. Sonntag nach Pfingſten mit feierlichem 
Gottesdienſte und großartigem Sakramentenempfange abgehalten. Sie 
heißen auch jetzt noch „Bauern⸗Feuer“ ). f 

2. Pfaffenſchläger⸗Jahrmeſſe. Zur ſelben Zeit, als die 
oben erwähnte Sakramentskapelle zerſtört wurde 1431), wurde auch die im 
Zlabingſer Wald gelegene Waldgemeinde „Pfaffenſchlag“ von den Feinden 
verbrannt, wobei ſämtliche Einwohner bis auf einen Knaben, der auswärts 
weilte, in den Flammen umkamen. Der große Walbdbeſitz, der urſprünglich 
Pfarrbeſitz war, ging ſpäter in Privatbeſitz über. Die Mitglieder der 
„Pfaffenſchläger⸗Waldgemeinde“ feiern noch heutzutage den ehemaligen 
Kirtag als „Jahrtag“ und wohnen mit ihrem „Richter“ alljährlich in der 
Fronleichnamskirche der „Jahrmeſſe“ bei, welche vom Zlabingſer Pfarrer 
als ehemaligem Grundherrn und derzeitigem Mitbeſitzer für alle lebenden 
und verſtorbenen „Pfaffenſchläger“ aufgeopfert wird. Die Meſſe wird nach 
altem Brauch zu Martini geleſen. Am Abend wind beim „Pfaffenſchläger⸗ 
wirt“ eine Tafel gehalten, wobei der „Richter“ vor der offenen „Gemeinde— 
lade“ einen Tätigkeitsbericht erſtattet und die jährliche Neuwahl des Rich⸗ 
ters und des „Pfaffenſchlag⸗Hegers“ vornimmt. 

3. Die Schützenkönig⸗Meſſe. Wie viele andere Städte 
Mährens beſaß auch Zlabings das Privilegium des ſogenannten „Vogel⸗ 
ſchießens“ oder auch „Schützenkönig⸗Schießens“. Das aus dem Jahre 1580 
ſtammende Statut nennt dieſes Schießen ſchon uralt und ſpricht vom 
„Bolzenſchießen“. Das Schießen fand urſprünglich unter großer Volks⸗ 
beteiligung auf der „Vogelwieſe“ ſtatt. Heute beſitzt der Bürgerliche 
Schützenverein eine ſtattliche Schießſtätte. Der beſte Schütze wurde 
„Schützenkönig“, die zweitbeſten hießen „Rechts⸗ und Linksmarſchall“. Der 
„König“ wurde mit einer Schützenkette geſchmückt und hatte bei dem Gottes⸗ 
dienſte, beſonders während der Pfingſtfeiertage, an welchen das Schießen 
ſtattfand, den Vortritt vor dem Bürgermeiſter und den Räten. 

4. Die Montſerrat⸗Prozeſſionen. Jährlich finden am 
15. Auguſt und am 8. September von Zlabings aus Prozeſſionen nach dem 
„mähriſchen“ Montſerrat bei Sitzgras ſtatt. Der Urſprung der her rlichen | 
Montſervatkirche (im Volksmunde „Bergſerrat“ genannt) geht bis in die 
Zeit des 30jährigen Krieges zurück. Ein ſpaniſcher kaiſerlicher Offizier, 
namens Bartholomäus Ritter von Tannazoll-Zill, der in der Schlacht vor 
der Schenkenſchantz mit 13 Wunden ſchwer verwundet und hierauf wegen 
ſeiner Tapferkeit von Kaiſer Ferdinand III. in den Ritterſtand erhoben 
(1640) und gleichzeitig Beſitzer von Wölking und Sitzgras und Kreishaupt— 
mann des Iglauer Kreiſes wurde, hatte eine Wallfahrt in feine Heimat zur 


1) Vgl. Geſchichte und Sa ung der Fronleichnams Kirche in Zlabings. 
Von prof. Sr Theodor Deimel. 1927. 
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wunderbaren Muttergottes von Montſerrat gelobt. Nach ſeiner Geneſung 
erbaute er zum Danke hiefür auf der Anhöhe ſeines Beſitzes eine Kapelle 
(1650). An Stelle der Kapelle wurde zwiſchen 1712 und 1716 von dem da⸗ 
maligen Pfarrer von Sitzgras Mathias Engelbert Siſſenbeck, Dechant, mit 
Unterſtützung des Fürſten Philipp Erasmus von Lichtenſtein und des 
Grafen Deblin von Althart eine große Kirche erbaut, die ſpäter unter 
Kaiſer Joſef II. aufgehoben wurde. Das Gebäude zerfiel und aus den 
Ruinen erbaute unter unſäglichen Mühen der Kaplan und ſpätere Pfarrer 
Joſef Springer in den Jahren 1858 bis 1865 die derzeitige herrliche Wall⸗ 
fahrtskirche wieder:). 

5. Sebaſtäani⸗Prozeſſion. Dieſelbe wird alljährlich am 
20. Jänner als Bittprozeſſion über den Unteren und Oberen Stadtplatz 
gehalten, die Schlußandacht wird beim ehemaligen Sebaſtiani⸗Altar (jetzt 
Herz⸗Jeſu⸗Altar) verrichtet. Sie ſtammt aus der Peſtzeit 1689, die auch in 
Zlabings einige Opfer gefordert hatte. Zwei weitere Statuen des Hl. Peſt⸗ 
patrones befinden ſich in der Spital⸗ und Fronleichnamskirche. 

6. Das Sankt⸗Anna⸗Beten. Die ſchon 1262 erwähnte Spital⸗ 
kirche beſitzt an der Außenſeite in einer Niſche eine aus dem 15. Jahr⸗ 
hundert ſtammende Holzſtatue der Hl. Anna, eine ſogenannte „Selbdritt“ 
(Hl. Anna mit dem Jeſukind und Hl. Maria als Kind). In der Kirche ſteht 
ein Anna⸗Altar, vor dem durch acht Tage eine Abendandacht vom Anna⸗ 
Tag angefangen gehalten wird. Bei zwei großen Bränden blieb die Anna⸗ 
Statue verſchont. 

7. Das Maria-Schnee⸗Beten. Als 1677 die Fronleichnams⸗ 
kirche die vielen Wallfahrer nicht mehr faſſen konnte, wurde an der Nord⸗ 
ſeite der Kirche ein Zubau aufgeführt, der am 16. Juli 1677 vom Olmützer 
Weihbiſchof Graf Bräuner eingeweiht wurde. In der Galerie des neuen 
Baues wurde eine Kapelle zu Ehren Mavia-Schnee errichtet. Das alte, in 
einem prachtvollen Barodrahmen befindliche Gnadenbild befindet fich der- 
zeit in der Spitalkirche. In der Oktave von Maria -Schnee wird alljährlich 
eine Andacht abgehalten, die zu den beliebteſten Volksandachten gehört. 

8. Die Stadtbrand⸗Prozeſfion. Zur Erinnerung an den 
großen Stadtbrand, bei dem 1750 die Hälfte des Oberen und Unteren 
Stadtplatzes abbrannte, wird alljährlich eine Bittprozeſſion am 27. März 
durch die Stadt abgehalten. 

9. Floriani⸗Beten. 1783 wurde auf dem Oberen Stadtplay ein 
großes ſteinernes Waſſerbecken (Stadtbrunnen) mit einer lebensgroßen 
Statue des Hl. Florian aufgerichtet. Am Floriani⸗Tag, 4. Mai, geht eine 
Prozeſſion in die Fronleichnamskirche, wo am Floriani⸗ ⸗Altar (1730 von 
der Stadtgemeinde errichtet, herrlicher Fresko⸗Altar) eine Hl. Meſſe geleſen 
wird. Sodann zieht die Prozeſſion in die Stadt zum Stadtbrunnen, vor 
dem die Floriani⸗Litanei gebetet wird. Durch acht Tage wird die Andacht: 
abends fortgeſetzt. Früher wurde auch ein muſikaliſches Ständchen im Vor⸗ 
raume (Hausflur) des gegenüberliegenden Hauſes aufgeführt. 


2) Vgl. die Montſerratkirche⸗Feſtſchrift aus Anlaß des en. Jubi⸗ 
läums der Wiedererbauung (1865 — 1925) von Prof. Dr. Theodor Deimel. 1925. 
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10. Das Philumena⸗ Beten. Auf dem oben angeführten 
Floriani⸗Altar der Fronleichnamskirche befindet ſich in einem großen, 
herrlichen Barockſchrein eine liebliche Holzplaſtik, darſtellend die Hl. Mär⸗ 
tyrerin Philumena auf dem Sterbebette. Zu Ehren dieſer viel verehrten 
Heiligen wird vom 13. Auguſt an durch acht Tage eine ebenfalls ſehr gut 
beſuchte Andacht gehalten. Am Philumentag wird vor dem Bilde der 
Heiligen eine Hl. Meſſe geleſen. 

11. Das Johanni-Beten. Um 1750 wurde vor den Toren der 
Stadt neben dem Altbach eine Kapelle zu Ehren des Hl. Johannes von 
Nepomuk errichtet. In und vor der Kapelle wird vom 16. Mai an ebenfalls 
durch acht Tage eine Andacht abgehalten. 

12. Die Herberge⸗ Andacht. Dieſe iſt allerdings erſt neueren 
Datums, erfreut ſich aber einer außerordentlichen Beliebtheit. Sie beſteht 
im weſentlichen darin, daß zu Ehren der Herberge ſuchenden Muttergottes 
durch neun Tage vor Weihnachten abwechſelnd in neun Häuſern vor einem 
die Herberge ſuchende Muttergottes darſtellenden Bilde eine Andacht ge⸗ 
halten wird. Jede Hausmutter empfängt unter Gebet das Bild und ver⸗ 
ſpricht, Maria in ihrem Hauſe über eine Nacht Herberge zu gewähren. So⸗ 
dann ſtellt ſie das Bild auf einen feſtlich gezierten Hausaltar. Dieſe abend⸗ 
liche Volksandacht hat etwas ungemein Rührendes und bildet eine ſinnige 
Einleitung zum Hl. Abend?). 

Manche andere Andachten werden nicht mehr in der früher üblichen 
Weiſe gehalten, beſtehen aber immerhin noch, z. B. die Wallfahrt zum 
Kloſter bei Neubiſtritz am Dreifaltigkeits⸗Sonntag, die Wallfahrt nach 
Kirchwidern bei Datſchitz. Sie werden nicht mehr zu Fuß, ſondern heut⸗ 
zutage per Autobus oder Bahn gemacht. 


Die Kunſtblumenerzeugung Nordböhmens 
Von Hertha Zabel, Nixdorf 


Im äußerſten Norden unſeres Heimatlandes Böhmen liegt unmittel⸗ 
bar an der deutſchen Reichsgrenze, vings von Wäldern umſchloſſen, das 
kleine Städtchen Niedereinſiedel. Noch am Ende des 19. Jahrhunderts war 
Einſiedel ein kleines Grenzdörfchen mit 1300 Ginwohnern. In den Jahren 
von 1900 bis 1914 nahm die Einwohnerzahl in erheblichem Maße zu und 
auch viele moderne Bauten entſtanden. Dieſes Blühen und Gedeihen hatte 
die Gemeinde der dort anſäſſigen Kunſtblumenerzeugung zu verdanken. 

Nach geſchichtlichen Forſchungen des Dr. Alfred Meiche aus dem reichs⸗ 
deutſchen Grenzſtädtchen Sebnitz ſteht es feſt, daß die Anfänge der Kunſt⸗ 
blumeninduſtrie in Sebnitz am Beginn des 19. Jahrhunderts zu ſuchen 
ſind. Als Wiege der nordböhmiſchen Kunſtblumenerzeugung gilt unum— 
ſtritten das kleine Städtchen Nixdorf in Böhmen. Leider iſt es der For— 
ſchung bisher noch nicht gelungen, endgültig feſtzuſtellen, wie eigentlich 
dieſer Induſtriezweig in Nixdorf bekannt wurde. 


8) Vgl. Die Herberge Mariä von Prof. Dr. Theodor Deimel. Wien. 1896. 
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Von einer nicht ganz zuverläſſigen Überlieferung wird ein weibliches 
Mitglied einer wandernden Schaufpielevtruppe als Lehrmeiſterin in dieſer 
Kunſt bezeichnet. Ob dieſe Frau mit der Dresdner, aus Frankreich einge⸗ 
wanderten Blumenmacherin Frau Mouton in Bezishung zu bringen iſt, 
läßt ſich ebenfalls nicht nachweiſen. Bisher wurden immer die Nixdorfer 
Familien Maria Liebſch, Kündiger, Heſſe, Pilz und Emanuel Endler zu 
den erſten gezählt, die ſich mit der Herſtellung künſtlicher Blumen beſchäf— 
tigten. In der Familiengeſchichte des Herrn Joſef Fiſcher Edlen vom Rös— 
lerſtamm in Nixdorf, aufgezeichnet 1862, fand ich jedoch unter Berichten 
über die Metallwarenerzeugung folgende Bemerkung: „. . . .. ein Geſelle 
Hindorfs (das war ein Trechiler, welcher die Holzbüchſen für die ſoge⸗ 
nannten Etuimeſſer machte) namens Bienert, heiratete die Tochter des 
Poſtboten Zabel, eine berühmte Blumenmacherin, die den Impuls zu der 
ſpäteren ausgedehnten Blumenfabrikation in Nixdorf und Umgebung 
gab.“ Ich glaube, daß dieſe Tatſache den übrigen Erfahrungen ebenbürtig 
an die Seite geſtellt werden kann, zumal da Dr. Meiche einen gewiſſen 
Biener, der allerdings der Schwiegerſohn des alten Kündiger ſein ſoll, als 
erſten Erzeuger der Höhlmaſchinen bezeichnet, in denen Roſenblätter und 
ähnliches durch Eindrücken mit einem Holz⸗ oder Eiſenſtempel ihre konkave 
Geſtalt erhalten. Da nun der Schwiegerſohn des Poſtboten Zabel, Bienert, 
ein Drechſlergeſelle war und feine Frau von Herrn Fiſcher als berühmte 
Blumenmacherin bezeichnet wird, wäre es immerhin möglich, daß dieſer 
Bienert und Biener ein und dieſelbe Perſon ſind. Wieweit das nun ſtimmt, 
bleibt einer weiteren allerdings nicht allzu leichten Forſchung überlaſſen, 
da nämlich die Hauptanhaltspunkte, die Kirchenbücher von Nixdorf, beim 
Kirchenbrande 1842 vernichtet wurden. 

Zunächſt wurden nun die Blumen vor den Kirchen und Wallfahrts— 
kapellen verkauft, bald aber trugen die Männer die Blumen im Haufier- 
handel ins Land hinaus und vor allem auch ins nahe Sachſen. 

Erſt hatten ſich nur wenige Familien mit der Kunſtblumenerzeugung 
beſchäftigt, ſpäter jedoch betrieben einzelne das Gewerbe in größerem 
Maßſtabe. Frauen und Mädchen wurden in und außer dem Hauſe zu 
Hilfsarbeiten herangezogen. Eine eigentliche Fabrik wurde in Nixdorf 
jedoch nicht gegründet, obwohl ſich die Blumenmacherei über die ganze 
Herrſchaft Hainspach ausgebreitet hakte. 

Da im Jahre 1834 der neue Zolltarif in Kraft trat und Sſterreich 
nicht dem deutſchen Zollverein angehörte, wurde die Einfuhr nordböhmi⸗ 
ſcher Blumen nach Sachſen ſehr erſchwert. Zunächſt verſuchte man den 
Einfuhrzoll zu umgehen und brachte die Blumen durch Schleichhandel auf 
Paſcherſtegen nach Sebnitz. Aber trotz der Blüte des Paſchergeſchäftes 
konnte die nordböhmiſche Blumeninduſtrie nicht gerettet werden. Einzelne 
Blumenmacher mieteten daher in Sebnitz Räumlichkeiten, in denen fie ihre 
Waren anfertigten. Sie beſchäftigten zum größten Teile ihre eigenen 
Landsleute, die entweder täglich oder jeden Montag früh nach Sebnitz 
kamen und Samstag wieder nach Hauſe gingen. Dieſe Deutſchen aus 
Nordböhmen wurden von den Sachſen als Eindringlinge betrachtet, wobei 
ſich auch die Glaubensgegenſätze bemerkbar machten. Unter jenen erſten 
Blumenarbeitern, die vor 90 bis 100 Jahren nach Sebnitz kamen, befand 
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fi) überdies auch viel unehrliches Volk. Man konnte oft das Scheltwort 
„böhmiſches Blumenmenſch“ hören und noch bis in die jüngſte Zeit wur⸗ 
den wir Deutſchen in Böhmen von den Sachſen immer etwas ſcheel ange⸗ 
ſehen und fo halbverächtlich als die „Biehmen“ bezeichnet. 

Bald aber wurden ganze nordböhmiſche Familien in Sebnitz anſäſſig 
und erwarben ſich auch die ſächſiſche Staatsbürgerſchaft. Allmählich wid⸗ 
meten ſich auch die Sebnitzer ſelbſt der anfangs ſo verachteten Kunſtblu⸗ 
menerzeugung. In Einſiedel beſchäftigt man ſich ſeit der Mitte des 19. Jahr⸗ 
hunderts ebenfalls mit der Erzeugung künſtlicher Blumen, während ſich 
in Nixdorf die Metallinduſtrie immer mehr entwickelte und die Blumen⸗ 
macherei faſt ganz verdrängte. Niedereinſiedel ſtellt nun in der Kunſt⸗ 
blumenerzeugung die Metropole im tſchechoflowakiſchen Staate dar und 
hat auch wie die Schweſterſtadt Sebnitz in Sachſen Weltruf im Außen⸗ 
handel erlangt. 

Die erſten und einfachſten Kunſtblumen beſtanden aus Papier und 
wurden mit der Schere ausgeſchnitten. Im Laufe der Zeit wurden dann 
die Blumenbeſtandteile und Blätter mit entſprechenden Eiſenformen aus⸗ 
geſtanzt und diejenigen, welche die Ausſchneidearbeiten mit der Hand aus⸗ 
geführt hatten, mußten den Maſchinen weichen. Während man erſt ſowohl 
die Blumen ſelbſt wie auch die Blätter aus Papier herſtellte, ſo wurden 
fie fpäter infolge ihrer vielſeitigen Verwendungsmöglichkeiten als Hut⸗ 
ſchmuck und zu Dekovationszwecken auch aus Baumwollſtoffen, Batiſt, 
Samt und Seide hergeſtellt. In neueſter Zeit verfertigt man auch Blumen 
aus gefärbtem Leder, Cellophan und Wachstuch. Als verwandte Artikel 
werden auch künſtliche Schmuckfedern hergeſtellt. Die Veredelung der 
Kunſtblumen machte vaſche Fortſchritte, jo daß fie ſich heute in bezug auf 
Farbtöne und künſtleriſche Ausführung kaum von den natürlichen Blu- 
men unterſcheiden. Die verſchiedenartigſten Verwendungsmöglichkeiten 
find wohl jedem bekannt und beſonders in der Damenmode iſt ihre An⸗ 
wendung recht vielſeitig. 

Ich will nun ganz kurz den Werdegang der Erzeugung verſchiedener 
Gattungen von Kunſtblumen darſtellen. 

Das Material, aus dem die Blumen hergeſtellt werden, (Papier, 
Baumwollſtoff, Samt, Seide, Plüſch, Leder uſw.) wird in mehreren Lagen 
auf einen Block aus hartem Holz geſpannt und dann mit Ausſchlageiſen 
und Holzhämmern, ſogenannten Blumeneiſen, ausgeſchlagen. Die einzel⸗ 
nen Blätter kommen nun zum Färben. Dort erhalten ſie ihre verſchiedenen 
Farbtöne und Schattierungen. Auf dieſe Arbeit muß große Sorgfalt ver— 
wendet werden. Die einzelnen Blätter werden aber nur bei koſtbaren Stof- 
fen zur Herſtellung ſchattierter Blüten gefärbt. Bei der Anfertigung einer 
größeren Menge einfärbiger Blumen und Blätter werden die verwendeten 
Stoffe auch in ganzen Stücken gefärbt und gelangen fo in die Stanzerei. 
Das geſchieht zum Beiſpiel mit den Blättern für die roſa Roſen, die him— 
melblauen Vergißmeinnicht, die eigelben Dotterblumen oder den roten 
Klatſchmohn uſw. Das Färben geſchieht größtenteils mit Anilinfarben, die 
in Spiritus gelöſt und mit Waſſer gomiſcht werden. Nach dem Färben 
kommen die Blätter auf Sieben in die Trockenöfen oder in den Trocken— 
raum. Nach dem oft nicht ganz einfachen Trockenvorgang werden die Blät— 
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ter teils gepreßt, teils erhalten ſie mit erhitzten Eiſen die verſchiedenen 
Wölbungen und Anderungen, wie fie eben die Natur verlangt. Die einzel⸗ 
nen Blätter werden nun an den Staubgefäßen befeſtigt und an Drahtſtiele 
gebunden. Dieſe Stiele beſtehen aus geglühtem Draht und werden mit 
Seide maſchinell umſponnen oder mit Papier umwickelt. Das Vereinigen 
der einzelnen Beſtandteile geſchieht ebenfalls durch Umwickeln mit ganz 
dünnem Papier. Dieſe Arbeiten wie das Verbinden einzelner Blumen zu 
Sträußen, Ranken und Kränzen, je nach ihrer Verwendungsart, wird als 
Heimarbeit im ganzen Bezirk und noch darüber hinaus bis in die Böh⸗ 
miſch⸗Kamnitzer Gegend betvieben. Wenn die Frauen und Mädchen die 
fertigen Blumen wieder in die Fabrik ſchaffen, ſo bezeichnet man das als 
„Heimtragen“ oder im Volksmund als „Heimtroon“. 

Früher bildete die Erzeugung der Blätter noch einen ſelbſtändigen 
Zweig der Kunſtblumeninduſtrie. Heute ſtellt ſie der Erzeuger ſelbſt her 
und nur die Staubfäden⸗Knippelerzeugung und die Blumendrahtumſpin⸗ 
nerei bilden heute noch eigene Unternehmen. 

Einen ſelbſtändigen Zweig bildete früher auch die Erzeugung künſt⸗ 
licher Früchte. Jetzt iſt aber dieſer Teil ebenfalls der Kunſtblumenerzeu⸗ 
gung einverleibt. Man unterſcheidet Watte⸗ und Hohlfrüchte. Die Watte⸗ 
früchte werden aus Baumwoll⸗ oder Zellſtoffwatte auf einer Früchtedreh⸗ 
maſchine geformt. Dann werden ſie geſtielt, geſpritzt, ſchattiert und be⸗ 
ſtäubt. Die Hohlfrüchte werden über einer Aluminiumform durch Eintau⸗ 
chen in eine Maſſe hergeſtellt. 

Die Kunſtblumenerzeugung, die eine ausgeſprochene Exportinduſtrie 
iſt, ſtand beſonders in den Nachkriegsjahren in höchſter Blüte. Seit 1929 
iſt aber ein ſtändiger Geſchäftsrückgang zu bemerken, der ſich erft im Jahre 
1934 um ein Weniges gebeſſert hat. Der Rückgang der Induſtrie iſt zum 
größten Teil auf die Konkurrenz in Deutſchland, Frankreich, Oſterreich, 
Belgien und auch Japan zurückzuführen. Auch in Amerika und England, 
die immer Die Hauptabnehmer der nordböhmiſchen Kunſtblumen waren, 
find ſchon eigene Fabriken gegründet worden. Die nordböhmiſchen Blu⸗ 
menerzeuger müſſen die meiſten Rohſtoffe aus fremden Staaten einführen, 
beſonders aus Deutſchland, und können daher infolge der hohen Zölle und 
Deviſenſchwierigkeiten die Ware nicht ſo billig liefern wie zum Beiſpiel 
Deutſchland ſelbſt. 

Im deutſchen Nordböhmen beſchäftigen ſich 150 Firmen mit der Er⸗ 
zeugung künſtlicher Blumen, Blätter, Früchte und anderer verwandter 
Artikel. Zur Zeit guten Geſchäftsganges wurden insgeſamt ungefähr 4000 
Innen⸗ und 6000 Heimarbeiter beſchäftigt. In den letzten Jahren mußten 
einige Betriebe ganz oder viele teilweiſe ſtillgelegt werden. Dennoch aber 
iſt bei den Blumenarbeitern die Not bei weitem nicht ſo drückend wie bei 
den Metallarbeitern des Niederlandes. 

Auf Grund der Statuten der Genoſſenſchaft, in der die Firmen zu⸗ 
ſammengeſchloſſen ſind, haben die Gewerbetreibenden die Pflicht, für den 
gewerblichen Nachwuchs Sorge zu tragen. In ihren Betrieben müſſen 
außer Hilfsarbeitern noch Lehrlinge beſchäftigt werden, die ſich den vor⸗ 
geſchriebenen Lehrlings-, Geſellen⸗ und Meiſterprüfungen zu unterziehen 
haben. 
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Seit dem 1. September 1934 beſteht in Niedereinſiedel eine gewerbliche 
fachliche Fortbildungsſchule für Blumenmacher und Modiſtinnen. Dieſe 
entſtand aus der gewerblichen Fortbildungsſchule, die urſprünglich 15 Ge⸗ 
werbe in ſich ſchloß. Um den Ausbau der Schule hat ſich der Niedereinſied⸗ 
ler Oberlehrer Joſef Herzig, der zugleich der Leiter der Fortbildungsſchule 
iſt, große Verdienſte erworben. Er ſcheute keine Mühe und Arbeit, um den 
Unterricht möglichſt lehrreich und praktiſch zu geſtalten. Gegenwärtig zählt 
die Schule 2 Klaſſen mit 30 Lehrlingen. Der Unterricht iſt größtenteils 
Fachunterricht (Werbſtättenunterricht). Die Lehrlinge werden mit den 
Hand⸗ und Maſchinenarbeiten für die Herſtellung künſtlicher Blumen, 
Blätter und Früchte vertraut gemacht. Der Lehrplan ſieht dann noch die 
kaufmänniſchen Fächer (gewerbliches Rechnen und Geſchäftsaufſätze), Bür⸗ 
gerkunde, Warenkunde und Geſundheitslehre vor. Die Schule beſitzt 5 Lehr⸗ 
kräfte, von denen 2 Meiſterlehrer den praktiſchen Fachunterricht in einem 
eigenen Werkſtättenſaal, der mit den neueſten Maſchinen ausgeſtattet iſt, 
erteilen. Außerdem ſtehen den Schülern der Zeichenſaal und zwei Lehr⸗ 
zimmer der Bürgerſchule zur Verfügung. Die erſte Ausſtellung der Schü⸗ 
lerarbeiten, im Sommer 1935, zeigte einen ſchönen Erfolg, der von den 
Kunſtblumenerzeugern diesſeits und jenſeits der Grenze anerkannt wurde. 


Die drei Brünnelein 
Märchen aus Fundſtollen in der Deutſch⸗Probener Sprachinſel (Slowakei), 
aufgezeichnet von Richard Zeiſel, Zeche 

Es waren einmal Zeiten, damals haben auch noch die Könige in hölzer⸗ 
nen Schlöſſern gewohnt, und damals hat ivgendwo eine wilde Königsfrau ge⸗ 
lebt, die hat die kleinen Kinder nicht leiden können. Sie hatte ein eiskaltes 
Herz im Leibe. In der ganzen Umgebung ihres Schloſſes haben die Mütter 
ihre Kinder vor ihren Nachſtellungen verſtecken müſſen, denn ſie hat ſie 
von ihren Knechten zuſammenfangen und im Schloßteiche erſaufen laſſen. 
Ihr Mann war ein guter alter König, und der hat ein feuerheißes Herz 
gehabt und hat machtlos ihrem Treiben zuſehen müſſen; denn ſie allein hat 
im ganzen Hauſe das Regiment geführt. 

Und wie zu ihrem Arger und wie zu ihrem Trutze hat ſie im neunten 
Monat nach der Hochzeit unſer Herrgott mit Drillingen beſchert. Es waren 
das drei Mägdelein, ſo ſchöne Kinder, wie es in ihrem Lande noch keine 
gegeben hat. Der gute alte König hat eine große Freude gehabt, hatte er 
doch in ſeinem Alter ein Land von drei Königreichen zu regieren gehabt 
und hat fo bei ſich gedacht: „Es werden ſich ſchon drei Eidame für meine 
drei Königskinder finden, und jeder wird mit ſeinem Lande, das er als 
Brautgeſchenk mitbekommen wird, zufrieden ſein können.“ Die wilde 
Königsfrau war aber anderen Sinnes, ſie hat wegen dieſer Beſcherung vor 
Zorn geweint und hat ihre drei Kinder nicht einmal nach der Geburt 
angeſchaut. | 

Der gute alte König hat ſich nun mit feinen drei Königskindern be— 
rühmen wollen und hat alle ſeine Nachbarn und Verwandten zu einem 
großen Taufſchmaus eingeladen. Aber zum Abhalten iſt es gar nicht ge— 
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kommen, denn die wilde Königsfrau hat noch in der letzten Nacht vor dem 
großen Feſte die älteſte Dienerin im Schloſſe zu ſich befohlen und hat ihr 
den ſtrengen Befehl gegeben, ſie ſoll die drei Königskinder verſtohlen im 
nahen Walde wo wegſchaffen und zum Zeichen ihrer Tat ſoll ſie ihr von 
jedem Kindlein die kleinſte Fußzehe abhacken und mitbringen. Dieſe alte 
Dienerin war eine Hexe, die aber noch ein beſſeres Herz hatte wie die wilde 
Königsfrau. Sie hat nun die drei Königskinder in ein Zipfeltuch ein⸗ 
gewickelt und hat ſie in den nahen, dichten Wald mit einem Zauberbeſen⸗ 
ſtiel getragen, auf einen Plan, wo ſie ſie hat umbringen ſollen. Wie ſie dort 
ausgepackt hat, ſo haben die drei Kinder auf einmal ſo lieblich gelacht, daß 
ſie es nicht hat können über ihr Herz bringen, ihnen das Argſte anzutun. Sie 
hat ihnen nuvdie kleinen Fußzehen abgeſchnitten und hat fie dreimal mit dem 
Zauberbeſenſtiel bevührt und ſie ſo auf zwanzig Jahre zu drei Brünnelein 
auf dem Plane verwunſchen. Sobald ſie nun das Zauberwort, das nur die 
Hexen allein kennen, ausgeſprochen hat gehabt, ſo plätſcherten auch ſchon 
aus drei Brünnelein nebeneinander drei Bächlein, die dann durch den 
Plan, durch den Wald und auch bei des Königs Schloß vorbeigefloſſen ſind, 
ſo daß ſich der gute alte König darüber ſehr gefreut hat. Hätte er es aber 
gewußt, daß es ſeine drei Königskinder ſind, ſo hätte er nur aus den Bäch⸗ 
lein trinken müſſen, ſo wären ſie erlöſt geworden. Und was die alte Die⸗ 
nerin im Walde gemacht hat, das hat ein alter Jäger aus dem Nachbar- 
lande belauſcht und dieſe Begebenheit in ſein Notizbüchlein eingeſchrieben. 

Am anderen Tage, als man dem guten alten König gemeldet hat, daß 
man ſeine drei Königskinder aus dem Schloſſe weggetragen hat und ſie 
nirgends findet, ſo iſt fein feuerheißes Herz auf immer zerſprungen; und 
das hat ja die wilde Königsfrau gewollt, denn ſie hat keine Kinder mehr 
haben wollen. Sie hat jetzt die drei zurückgebvachten Fußzehen je in ein 
goldenes, ſilbernes und elfenbeinernes Käſtchen legen und dieſe gut ver⸗ 
ſiegeln laſſen und hat dieſe dann in ihrer Schlafkammer vor das Himmel⸗ 
bett auf je ein Tiſchlein geſtellt. Aber was iſt nun geſchehen? — Schon in 
der erſten Nacht hat ſie über jedem Käſtlein ein Lichtlein brennen ſehen, 
und wie fie nun dieſe hat auslöſchen wollen, da hat fie hintereinander drei 
Kinderſtimmen weinen und klagen hören: „Wir haben eine Mutter mit 
kaltem Herz, unſer Vater iſt geſtorben vor Schmerz!“ — Umſonſt hat ſie 
ihre Ohren zugeſtopft, umſonſt hat ſie laſſen im ganzen Lande Meſſen leſen, 
dieſe Klagen hat fie auch in der zweiten und auch noch in der dritten Nacht ge⸗ 
hört und dann ſind die Stimmelein verſtummt und die Lichtlein ausgelo⸗ 
ſchen. Da iſt die wilde Königsfrau töricht geworden, iſt mit den drei Käſt⸗ 
lein in den Wald gelaufen und hat dort in jedes Brünnlein eines gewor⸗ 
fen, ohne zu wiſſen, daß dieſe ihre verzauberten Kindlein ſind. Und wie ſie 
dann nach Hauſe gekommen iſt, da hatten ſchon alle ihre Diener das 
Schloß geräumt, alles war leer und wüſt, und ſie hat drei Leuchter, einen 
goldenen, einen ſilbernen und einen elfenbeinernen auf den Tiſch geſtellt, 
Kerzen geſteckt und dieſe angezündet. Und wie ſie das getan hat, da iſt ſie 
in einem lichten Augenblick zum Gebete niedergekniet und iſt zu Stein 
geworden. 

Das Land mit den drei Königskindern hatte nunmehr keinen guten 
alten König, keine Erben, nur die verſteinerte wilde Königsfrau im Schloß. 
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Die Leute haben auch bald alles vergeſſen, denn in das Schloß hat ſich 
riemand mehr hineingetraut, auch in den Wald nicht, auch auf den Plan 
nicht, wo die drei Brünnlein ihr klares Waſſer geſpendet haben und von 
Jahr zu Jahr auf ihre Erlöſung gewartet haben. Und nach Jahren hat 
man nur von einem Zauberwald und von einem Märchenſchloß erzählt. 

So ſind dann alſo neunzehn Jahre vergangen und nur allein der alte 
Jäger aus dem Nachbarlande und die alte Dienerin haben ſich auf alles 
erinnern können, jener, weil er alles in ſein Notizbüchlein aufgeſchrieben, 
und dieſe, weil fie. das Böſe ausgeführt hatte. Jener Jäger hatte aber auch 
drei Söhne, Drillinge, gehabt und dieſe. haben es bis zu ihrer ſchönſten 
Jugend zu nichts bringen können. 

Eines Tages hatte er dann alle drei auf die Wanderſchaft in die weite 
und breite Welt geſchickt und dem Jüngſten hat er ſein Notizbüchlein zum 
Andenken mitgegeben, um es aber nur in der größten Not zu öffnen. So 
haben ſie alſo von ihrem alten Vater Abſchied genommen und haben ſich 
auch gleich aufgemacht. Am Abend ſind ſie ſchon dann zu einem anderen 
Walde gekommen und haben ſich alle drei unter einem Baume ſchlafen 
gelegt. Der Jüngſte, der vom Marſchieren am müdeſten war, iſt auch gleich 
eingeſchlafen, und da haben ſich die zwei anderen verſtohlen beſprochen, 
daß ſie ihn ſtehen laſſen, er wäre ja auf der Wanderſchaft noch zu ſchwach 
und fie werden auch nicht für ihn in der Welt arbeiten. Wie gefprochen, jo 
getan — und ſie machten ſich auch gleich auf und davon. 

In der Früh, wie er iſt dann erwacht, da hat er gleich bemerkt, daß 
ihn ſeine zwei Brüder in Stich gelaſſen und auch noch beſtohlen haben. 
Umſonſt hat er jetzt da geweint, und hat er nicht zugrunde gehen wollen, 
ſo hat er auch weiter wandern müſſen. So iſt er dann gegen Abend zu 
einer einſamen Hütte gekommen. „Sehr gut“, hat er gedacht, „vielleicht 
wohnt jemand da und gibt mir was zwiſchen die Zähne und zeigt mir den 
nächſten Weg zurück zum Vater.“ Wie er ſo denkt, da iſt er über einen gro- 
ßen Stein geſtolpert und wie er dann zu ſich gekommen iſt, da ſtehen vor 
ihm zwei ſchwarze Wölfe und verſperren ihm den Weg in die Hütte. Da 
ſpricht der eine: „Ach, Brüderlein, bleib' von der Hütte entfernt, ſonſt er⸗ 
geht es dir noch ſo wie uns beiden, deinen zwei Brüdern, die dich verlaſſen 
und beſtohlen haben. Uns hat eine alte Hexe in jene Hütte gelockt, bewirtet, 
dann mit einem Zauberbeſenſtiel geſchlagen und in ſchwarze Wölfe ver⸗ 
wandelt. Wir müſſen jetzt ihre elende Hütte bewachen.“ — Wie leid es ihm 
auch um ſeine zwei Brüder war, er hat aber ihren guten Rat nicht befol- 
gen können, denn der Hunger und der Durſt war zu groß und auch hat er 
bei ſich gedacht: „Es wird ſchon auch mit dir wie ſein!“ 

So iſt er dann alſo in jene Hütte eingetreten und die zwei ſchwarzen 
Wölfe ſind ihm nachgekommen. Von der alten Hexe wurde er ſchön emp— 
fangen, ſie hatte nur ſchöne und ſüße Worte für ihn, doch in ihrem Herzen 
hatte ſie auch ſchon fein Schickſal beſiegelt, auch er hat ſollen ein ſchwarzer 
Wolf werden. Sie hat ihm auch bald viel Gutes vorgeſetzt, und er hat auch 
gleich angefangen, gut einzupacken, hatte aber auch immer ein Auge auf 
die Alte gerichtet, die bald mit dem Beſen zu hantieren angefangen hat, 
um ihn verſtohlen damit zu ſchmucken (ſchlagen). So hat er dann rechtzei— 
tig den Schlag aufgefangen, hat dann den Beſen verkehrt und ihr ſelber 
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mit dem Stiel einen tüchtigen Hieb verjeßt. Wie das geſchehen war, war 
ſie auch ſchon in eine pechſchwarze Kitzen verwandelt und er hat dann ſo 
auf fie geſchrien: „Nun heraus mit dem Zauberwort, um meine zwei Brü- 
der zu befreien!“ Am Anfange hat ſie ſich ganz taub und ſtumm geſtellt, 
wie er ihr aber noch mit einem Hieb gedroht hat, da iſt ſie klein geworden 
und hat ſo geſprochen: „Du mußt nur dreimal mit dem Beſenſtiel auf ihre 
Häupter ſchlagen, dann ſind ſie wieder Menſchen.“ Wie ſie geſagt hat, ſo 
hat er auch getan und die zwei älteren Brüder hatten ihre Menſchengeſtalt 
wieder. Nun haben ſie die alte Hexe ſo gelaſſen wie ſie war und ſie haben 
ſich wieder auf den Weg gemacht; aber der Jüngſte mit dem Zauberbeſen. 

Wie ſie dann ſo viele Tage und Nächte gemeinſam gewandert ſind 
und einander gelobt haben, ſich nicht mehr zu verlaſſen, da ſind ſie in eine 
Stadt gekommen, die mit einem großen, dicken Wald umgeben war und 
aus welchem drei Quellen gefloſſen ſind. Dort ſind ſie in ein Wirtshaus 
eingekehrt und haben aus einem Liede erfahren, daß in dem dicken Walde 
ein verwunſchenes Schloß ſteht und daß dort irgendwo drei Königskinder 
verzaubert ſchlafen müſſen und keinem Menſchen wäre es noch nicht gelun⸗ 
gen, ſie zu erlöſen. Als nun der Jüngſte das vernommen hatte, da hat er 
ſich gleich aufmachen wollen, um dort ſein Glück zu verſuchen, hatte er doch 
einen Zauberbeſen mit. Seine zwei Brüder haben durchaus nicht mit⸗ 
gewollt, ſie haben von der Zauberei ſchon genug gehabt. 

So hat er ſich dann am nächſten Morgen, mit dem Zauberbeſen aus⸗ 
gerüſtet, auf den Weg gemacht und iſt auch bald zum Schloßtor gekommen 
und dieſes haben drei Wachſoldaten behütet, aber keiner hat ſich gerührt. 
Da hat er dreimal mit dem Beſenſtiel auf das Tor geklopft und dieſes hat 
ſich aufgemacht. Wie er ſich dann im Schloßhofe alles angeſchaut hat, da 
war alles eine Wüſtenei. Da iſt er in das erſte Gemach getreten, und da 
war alles aus Elfenbein und auf dem Tiſch war allerlei Gutes zum Eſſen. 
Da hat er ſich ſattgegeſſen und iſt dann in das zweite Gemach getreten, 
und da war alles aus Silber, auch noch das Bett, und darin hat er dann 
geſchlafen bis in die Früh und iſt dann in das dritte Gemach getreten. Da 
war alles aus Gold, auch der Tiſch, auf welchem drei Leuchter, einer aus 
Elfenbein, der andere aus Silber und der dritte aus Gold, geſtanden 
haben, und darin ſteckten drei brennende Kerzen, davor kniete eine ſchwarz⸗ 
gekleidete Frau mit einem Roſenkranz in der Hand. Er hat ihr den chriſt⸗ 
lichen Gruß geboten, aber ſie hat ihm nicht geantwortet, ſondern nur mit 
dem Haupte genickt, ſo daß er mit ihr gar nichts hat reden können. Das 
hat ihn zuerſt ſehr verdroſſen, doch hat er ſich gedacht: „Warte nur, auch 
du wirſt noch reden lernen!“ 

Jetzt iſt er das ganze Schloß ausgegangen, hat nirgends in den Ge⸗ 
mächern, Ställen, Gärten eine Mutterſeele gefunden, nur in der Gruft 
unten einen ſteinernen Sarg, darauf ſtand der Name des guten alten 
Königs. Er hat jetzt den Namen des Königs in ſein Notizbüchlein einſchrei⸗ 
ben wollen und da hat er dann jene Stelle gefunden, die ſein Vater im 
Walde aufgezeichnet hatte. Er hat jetzt geleſen, geleſen, und hat ſich auch 
gleich ſeines gedacht und iſt ſchnell, ſehr ſchnell in den Wald gelaufen, und 
ſo iſt er dann auf jenen Plan gekommen, wo die drei Brünnlein, die ver⸗ 
zauberten drei Königskinder, waren. Und es war dies auch ſchon die 
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höchſte Zeit — und würde dieſe Zeit verpaßt, ſo dauert die Verzauberung 
wieder ſo lange — denn mit dem heutigen Tage ſollte das zwanzigſte Jahr 
erfüllt wenden. Wie er dann mit dem Beſenſtiel die drei Brünnlein be⸗ 
rührte, da hören dieſe auf Waſſer zu ſpenden, da hören ſie auf zu plät⸗ 
ſchern und vor ihm ſtehen gleich drei liebliche Jungfrauen, die ihm nicht 
genug für die Erlöſung danken können. Er hat ſie auch gleich in das 
Schloß geführt, und wie ſie dort ankommen, erwachen die drei Wachſolda⸗ 
ten. Dieſe ſchickt er um feine Brüder. Er hat die Jungfrauen jetzt aus 
einem Gemach in das andere geführt, und wie ſie dann in das dritte, in 
das goldene gekommen ſind, da haben ſie von der wilden Königsfrau nur 
ein Häuflein Aſche gefunden und auch die Kerzen im elfenbeinernen, im 
ſilbernen und im goldenen Leuchter waren erloſchen, und wie er mit ihnen 
dann in die Gruft geſtiegen iſt, da haben ſie im ſteinernen Sarge das Herz 
des guten alten Königs dreimal vor Freude klopfen gehört. 

Wie dann ſeine zwei Brüder angekommen ſind, da wurde Hochzeit 
gemacht. Er hat die jüngſte Königstochter mit dem goldenen Gemache und 
mit dem größten Königreiche bekommen, und die zwei anderen teilten ſich 
dann mit dem Reſt, mit dem ſilbernen und elfenbeinernen Gemache und 
den zwei anderen Ländern. Doch auch ſie wurden glücklich und zufrieden 
und vielleicht find fie es auch heute noch, wenn fie noch leben, ja leben ohne 
den Zauberbeſen, den ſie am Hochzeitstage verbrannt haben. 

Sollte aber noch jemand auf jene drei Käſtlein aus Gold, Silber und 
Elfenbein mit den Meinen Fußzehen der drei Königskinder neugierig ſein, 
ſo kann er dieſe auch heute noch auf jenem Plane ſuchen gehen, wo einſt 
die drei Brünnlein waren, in welche dieſe die wilde Königsfrau verſenkt 
hat; denn man hat ſie dort vergeſſen und ſie ſollen jedermann Glück und 
Zufriedenheit bringen.“) 


Kleine Mitteilungen 


Die Dorfleier von Hohenfluß 


Sie wird verſchieden überliefert. Jeder, der die Dorfleier**) kannte, 
begann ſie mir mit einem anderen Anfang zu erzählen. Außer den Bauern⸗ 
grundbeſitzern werden darin auch andere Perſonen angeführt; ein Bauern⸗ 
grund aber iſt ganz weggelaſſen. Eine Faſſung lautet: 


Der Jächer tut of de Hoſen lauern, 

On Lienes konn ſchiejne Haisle mauern. — 
TEE M. . . . is a alder Geier, 

On Nenntwich mocht die Schuh zu teier. — 

De Riedolen ſchent ſich Tog on Nocht, 

Bei Richarden honn ſe an Hohn om Doch. — 

Bei Veiten is der Kendermorkt, 


*) Aufgezeichnet nach der nun meiner Schülerin K. Fitzel, bzw. ihres 
Großvaters aus Fundſtollen im Jahre 1935. 
N a Süddeutſchland meiſt unter dem Namen Ortslitaneien oder Nachbar: 
itet, im Schönhengſtgau gewöhnlich Dorfrollen genannt. 
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Bei Med Franzn allen je Botter on Quork. — 
Hubert hot a ſchiejnes Haus, 


Bei ſiehts wie a ar Sch . .. hett aus. —- 
Wolf Eduard hot an kromme Gang, 
F hängt men Weib om Strang. — 


Kopp Franz es em Ejberort, 

Kopp Korle hot an Knebobort. — 

Eim Gerecht hon ſe zwei ſchiene Pfaar, 

Ei der Mell kemmts Gald em Woſſer har. — 
Bei Wolfn ſchenke ſe Bier on Wein, 

De Mell Marie well a e ſein. — 


N reckt ne O. zum Gieboloch raus, 
On Weicho denkt, 's is a Habermas. — 
De ebere in is a nette Fraa, 


Die niedere is a Drakſaa. 

(Hier fehlen zwei Zeilen.) 

Bei Koſchn hon fe ſchiene Streich, 

Bei Ziechopauern is 's Tutenreich. 
Abweichungen, meiſtens aus älteren Faſſungen: 

Der Jächer melkt de grine Kuh, 

On Lienes hot fürn Puſch ka Ruh. — 

Pietzo es der Binnejud, 

On Riedo hout an zerreſſenen Hut. — 

Klameth hot zwei ſchiene Pfaar, 

Ei der Mell kemmts Brujt mem Woſſer har. — 

Bei Faulhammern es de Ziecholorv (Ziegelſchlägerei), 

Koſch Seff ſtieht em Mettodorf. — 

Wolf Richard hot a klänes Weib, 

De Wenterin is allän geſcheit. — 

Kopp Franz hot an Knebobort, 

Kopp Korle ſetzt em niedern Ort. — 

Faul⸗ Ferdinand hot a gruße Kuh, 

On Faulfranz gett ne Weib nemmer Ruh. — 

Bei Sch hon ſe a lompiſch Haus, 

Bei Sh komme die nokicha Krabeßle raus. — ö 
Koſchper Korle hot a deckes Weib, 


Pi 1 


e F hots ihr verkeilt. — 
Bei Wolfm wird dos Biejſe ſauer, 
On Langer Eduard is der Maſchinepauer. 
Von den derzeitigen Beſitzern iſt eine ähnliche Dorfleier nicht bekannt, 
die oben angeführte Faſſung ſcheint keine Nachfolgerin mehr zu erhalten. 
Prag (Klein⸗Mohrau i. M.) Franz J. Langer. 
Der Hejmann mit der Hacke 
Sage aus der Umgebung von Luditz 
An einem langen Winterabend der „heiligen Nächte“ war vor Zeiten 
in einem Hauſe des Dorfes Neboſedl die übliche „Rockenſtube“. Die Mägde 
80 


ſpannen und die Knechte erzählten. Um 11 Uhr nachts begaben fich alle 
aus der Stube auf den Hof in die ſternhelle kalte Winternacht. Da erſcholl 
von den Höhen des Buſchwaldes der allen wohlbekannte Ruf des „Hejman⸗ 
nes“. Vor Scheu und Schrecken horchten alle ſtill auf, nur ein verwegener 
Knecht rief zum Buſchwald „Hej, hej!“ empor. Daraufhin ſtürzten alle ent— 
ſetzt der offenen Haustüre zu, denn der „Hejmann“ ergrimmt, wenn ſein 
„Hej. hej“⸗Kuf aus dem Munde eines anderen erſchallt. Alle erreichten 
den Hausflur und auch der verwegene Schreier konnte als letzter die Haus- 
türe innen erfaſſen, um ſie zuzuziehen. Da ſchlug auch ſchon die von den 
Höhen des Buſchwaldes geworfene, nie das Ziel verfehlende Hacke des 
„Hejmannes“ von außen in die Haustüre und warf ſie ins Schloß. Län⸗ 
gere Zeit brauſte ein Sturmwind um das Haus, der an Türen, Fenſtern 
und am Dachboden heftig rüttelte. Alle im Hauſe hatten ſich verkrochen, 
hielten dden Atem an und wagten erſt lange nach Sonnenaufgang das 
Haus zu verlaſſen. Die Hacke des „Hejmannes“ hatte die ſchwere, benagelte 
Haustüre durchſchlagen und war dann in ſeine Hand zurückgeſprungen.“) 


Gratzen. Auguſtin Galfe. 


Brautgebet 


„Grüß Gott, ihr geehrten Kammerjungfern und Kammerfrauen, und 
alle, die hier verſammelt ſind. Holla, holla! Iſt die ehr- und tugendhafte 
Jungfrau hier, ſo macht auf die Tür und überlaßt ſie mir! Ich bin ein 
geſandter Bote von meinem Herrn Bräntigam und bin geſchickt vor dieſe 
Kammer, um die ehr⸗ und tugendhafte Jungfrau Braut zu ſuchen und zu 
finden. Ich nehme ſie von ihrer ſchneeweißen Hand und führe fie in das 
Zimmer, wo ſie den elterlichen Segen erhält. Von dort führ' ich ſie nach 
Tutz zur Gottesſtelle des Heiligen Michael. Dort werd' ich ſie dem Prieſter 
überſtatten und verbinden laſſen mit dem Stolaband in den Eheſtand. 
Bevor wir dieſen Weg antreten, möcht' ich noch alle Freunde, beſonders 
ihre Feinde bitten, fie ſollen der ehr- und tugendhaften Braut nichts 
Schlechtes nachreden und nachwünſchen, denn vor ſchlechten Nachreden und 
Nachwünſchen kann man bei Gott dem Herrn kein Glück finden. Holla, 
holla! Iſt die ehr⸗ und tugendhafte Jungfrau Braut hier, ſo macht auf die 
Tür und überlaßt ſie mir!“ 


— — — — — — — — — — — — — — ——— 


Dieſen Hochzeitsſpruch habe ich im Jahre 1931 durch Herrn Lehrer 
Franz Warta aus Zemſchen bei Weißenſulz, gegenwärtig in Schlaggen- 
wald bei Elbogen, aufzeichnen laſſen. Der in dem Brautgebet angeführte 
Ort Tutz liegt 2 Kilometer von Zemſchen entfernt. Ahnliche und anders 
lautende Faſſungen von Brautgebeten finden ſich bei John, Sitte, Brauch 
und Volksglaube im deutſchen Weſtböhmen, 2. Auflage, 1924, Seite 134ff. 


Chodau. Richard Baumann. 
*) Diefe Sage zeigt deutlich, wie ſich Züge des Hejmanns (— Hagmann, 
Waldmann) mit dem des wilden Jägers vermiſchen. 
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Das Oſterſchießen 

Das Oſterſchießen (vgl. unſere Umfrage Nr. 336) iſt bei uns heute 
noch üblich. In meinem Geburtsorte Graſſeth bei Falkenau a. d. E. wurde 
es beſonders feierlich begangen. Vor Sonnenaufgang zogen am Oſterſonn⸗ 
tag wir Burſchen mit einer Muſikkapelle durch das Dorf und dann auf den 
„Hübel“, der das Dorf überragt. Dort fpielte die Muſik das Oſterlied 
„Seht, auferſtanden iſt der Herr“ und die Burſchen ſchoſſen aus Gewehren, 
meiſt alten Vorderladern, was das Zeug halten wollte. Daß gelegentlich 
ein dienſteifriger Gendarm keinen Spaß verſtehen wollte, machte für uns 
das Oſterſchießen nur um fo ſchöner, denn wir jagten ihn den Oſtepſonn⸗ 
tag vormittags im Laufſchritt dorſauf dorfab, weil wir bald hier, bald da 
ſchoſſen. Mit einem Gewehr ſchießen durfte man erſt, wenn man unter die 
Burſchen zählte, doch kam man auch als Junge nicht zu kurz, weil die 
Jungen mit Schlüſſelbüchſen knallten. Zu Schlüſſelbüchſen eigneten ſich 
beſonders gut die großen Hohlſchlüſſel von den alten Truhen. Als Schlag⸗ 
bolzen verwendete man einen Nagel, dem die Spitze abgefeilt war, und 
geladen wurde die Schlüſſelbüchſe mit den Zündköpfchen der Schweden⸗ 
zünder. Geſchoſſen wurde auch am Oſterſamstag abends und am Sonntag 
früh beim Palmſtecken auf den Feldern. Das Abſpielen des Oſterliedes 
und der „Tagkrawall“ (Tagreveille) werden in Graſſeth heute noch gehal⸗ 
ten, das Schießen iſt allerdings ſpärlicher geworden, weil heute der Beſitz 
einer Schußwaffe ohne Waffenpaß ſtärker verfolgt wind. Auch bei den 
Buben ſind die Schlüſſelbüchſen abgekommen. Dafür ſchießen ſie heute mit 
„Karbidbüchſen“. Eine Blechbüchſe mit durchlochtem, aufgepaßtem Deckel 
wird mit Karbid gefüllt und dann Waſſer dazugeſchüttet. Zündet man 
nun das am Loch ausſtrömende Gas an, fo wird der Deckel mit dumpfem 
Knall fortgeſchleudert. 

Auch in Königswerth machte die Muſik bisher immer „Tagkrawall“. 
Im Jahre 1935 verlangte ſie dafür von der Gemeinde 50 Ke, was aber 
nicht bewilligt werden konnte und dies mit Recht, denn einen alten Brauch 
darf man wohl auch ohne Entlohnung pflegen. Deshalb unterblieb der 
Weckruf.) 


Königswerth. Adolf Horner. 


1) Sonſt wird das Oſterſchießen, beſonders der Kinder, die ſich dabei leicht 
Verletzungen zuziehen können, vielfach von den Behörden verboten. So brach 
3. B. die Rumburger Zeitung vom 7. April 1936 folgende Notiz: 

Nixdorf. (Verbot des Oſterſchießens. — Oſterſingen.) Die 
Behörden bringen in Erinnerung, daß das ſogenannte Oſterſchießen mit Böllern, 
Kapſeln uſw. ſtrengſtens verboten iſt und die Eltern für ihre Kinder haftbar ſind. 
— Das Stadtamt macht darauf aufmerkſam, daß für das Oſterſingen in der Oſter⸗ 
nacht ausnahmslos eine amtliche Bewilligung erforderlich iſt, die Vereinen, Kor⸗ 
porationen uſw. vom Stadtamte erteilt wird, wenn es zu Gunſten wohltätiger 
Zwecke geſchieht. Die Polizei iſt angewieſen, in der Oſternacht das Oſterſingen zu 
kontrollieren und gegen Sänger oder Sängergruppen, die ſich nicht mit der Be⸗ 
willigung des Stadtamtes ausweiſen können, die Anzeige zu erſtatten. Jedes 
Oſtevſingen für private Zwecke iſt daher unterſagt. 

Anm. der Schriftleitung. 
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| Das Semmelſpiel 

Meine Yugend- und Studienzeit verbrachte ich in Proßnitz, das bis 
etwa zum Jahre 1892 eine deutſche Gemeindeverwaltung hatte. 

Kaum hatten ſich die Schultore hinter uns Buben zugemacht, waren 
wir einige Jungen gleich zur Stelle und ſannen auf neue Spiele. Das be- 
liebteſte Spiel meiner Jugendzeit war das Semmelſpiel. Dazu brauchten 
wir eine „Semmel“ und ein „Paleſter“. Erſtere war ein etwa 10 bis 15 cm 
langes, auf beiden Seiten kegelförmig zugeſpitztes, 2 bis 3 em dickes, oder 
ein ebenſo großes ſchiefkantartiges Stück Holz. Dann ein Paleſter, ein un⸗ 
gefähr 50 bis 60 em langes und 5 bis 6 em breites Brettchen, das als 
Schlagholz diente. Der Spielplatz war gewöhnlich die Straße. In einem 
Kreis von gewöhnlich 1.50 bis 2 m Durchmeſſer wurde in die Mitte ein 
Stein als Malzeichen gelegt, an den das Schlagholz gelehnt wurde. Jetzt 
wurde geloſt, wer zu den Schlägern und wer zu den Haſchern gehören ſoll. 
Zum Loſen wurde entweder das Schlagholz, an deſſen einer Seite ein Mal⸗ 
zeichen (Kreuzchen, Punkt oder ähnliches Erkennungszeichen) aufgemalt 
war, oder ein „Kreuzer“ verwendet. Nach Feſtſtellung der Seite, welche für 
jede der beiden Gegner entſcheidend war, wurde das Schlagholz oder die 
Münze — je nachdem, was benützt wurde — in die Höhe geworfen. Die 
„Adler“ waren gewöhnlich die Schläger. Jubelnd traten die Schläger zum 
Malkreis, während die Fänger einige Schritte davon entfernt waren. 

Eine Schlagholzlänge galt als 1 Punkt und beide Parteien wetteiferten 
um die meiſten Punkte. 

Das Spiel begann. Der erſte Schläger trat in den Kreis, berührte 
dreimal mit dem Paleſter den Stein (das Malzeichen), ſtemmte den Pale⸗ 
ſter, an dem die auf der Spitze ſtehende Semmel angelehnt war, an den 
Kreisumfang. Verſtreut ſtanden die Haſcher da und warteten geſpannt auf 
den Wurf, um womöglich die Semmel abzufangen. Gelang es, dann war 
der Spieler als Schläger abgetan. Im anderen Falle ſchlug er mit dem 
Schlagholzende auf die Spitze der Semmel und ſuchte ſie noch damit in die 
Weite zu treiben. Nur dreimal darf er die Semmel berühren, wobei er beim 
erſten Anſchlagen das Wort „Semmel“, beim zweiten „biſt“ und beim drit⸗ 
ten „frei“ ruft!). Kein Schlag darf wiederholt werden. Den Haſchern iſt es 
nicht gelungen, die Semmel abzufangen. Nun muß der Schläger angeben, 
(ſchätzen), wie groß die Entfernung in Paleſterlängen iſt. Er ſagt z. B. 60. 
Wenn ihm das die Haſcher glauben, dann hat die Schlägergruppe 60 
Punkte und der zweite Spieler tritt nun an. Anders iſt es aber, wenn den 
Haſchern die Strecke etwas kürzer vorkommt. Da muß gemeſſen werden. 
Iſt ſie beiſpielsweiſe nur 59 Schritte, dann hat der Schläger verloren und 
muß austreten und warten, bis alle Spieler ſeiner Gruppe „abgetan“ 
ſind; denn da werden die Haſcher zu Schlägern und die Schläger Haſcher. 
Fehlten ihm vielleicht nur etwa 5 em der Paleſterlänge und kann er dieſes 
fehlende Stück in ſeinen Mund ſtecken, dann darf er, bis die Reihe an ihn 


1) Urſprünglich zählte man bei jedem Schlag mit den lateiniſchen Wörtern 


semel (einmal), bis (zweimal) und ter (dreimal). Das Zahlwort semel wurde 
ſpäter nicht mehr verſtanden und zu einer „Semmel“. Anm. der Schriftleitung. 
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kommt, wieder weiter ſpielen. Schäßte der Schläger nach dreimaligem An⸗ 
ſchlagen die Strecke vom letzten Niederfall bis zum Kreisumfange z. B. mit 
65 Längen, dann hat er auch verloren, da er ja die 5 Längen nicht in den 
Mund ſtecken konnte. 


Poſchkau. Franz Götz. 


Das Lied vom Unglück im Nelſonſchacht 


Als Beiſpiel für die raſche Verarbeitung in volksliedartiger Fonm und 
Verbreitung ſei folgendes Bänkelſängerlied erwähnt, das das Bergwerk⸗ 
unglück im Nelſonſchacht bei Oſſegg behandelt und von mir im September 
1935 in Sternberg in Mähren aufgezeichnet wurde, wo es Straßenſänger 
zur Laute ſangen. Es ſoll nach ihren Angaben von Oſſegger Arbeitern 
ſtammen. 


1. Na⸗he bei Oſ-⸗ſegg liegt ein Bergwerk, das ſich nennt Schacht Nelſon III. 


7 
Einhundert = vier = und = vier ⸗ zig Knap⸗pen, die ga=ben dort ihr Leben hin. 


2. Es war am Abend um halb fünfe, 
Der Steiger fuhr den Schacht hinein, 
Um ſeinen Kameraden „Glück auf“ zu wünſchen, 
Ehe das Unglück da geſchah. 

3. Rettet euch, Brüder, ihr ſeid verloren, 
Rettet euch, Brüder allzumal! 
Schlagende Wetter ſind ausgebrochen, 
Darum lebt wohl, mein Weib und Kind! 

4. Vor dem Tore ſteht 'ne Mutter, 

Faltet die Hände zum Gebet: 
„Vor zwei Jahren war's mein Gatte, 
Heute iſts mein einz'ger Sohn.“ 

5. Auf dem Friedhof ſteht ein Mädchen, 
Hebt die Hände zum Himmel empor: 
„Geſtern begrub man meinen Vater, 
Heute iſt meine Mutter tot.“ 

6. Neunzehnhundertvierunddreißig 
War für Oſſegg ein Unglücksjahr. 
Darum Glück auf, ihr tapfern Knappen, 
Merket euch wohl Schacht Nelſon III. 

Sternberg. Oskar Bernerth. 

+ 
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Dr. Anton Wallner 


Arbeitsausſchuß durch ſeinen Vor— 
ſizenden G. Jungbauer, der den 
Tätigkeitsbericht erſtattete, und durch 
ſeine ordentlichen Mitglieder Univ. 
Prof. Dr. G. Becking und Profeſſor 
Dr. J. Hanika vertreten. Die Jahres— 
ſizung des deutſchen Arbeitsaus— 
ſchuſſes hatte bereits am 27. Feber 
ſtattgefunden. Derzeit wird der Druck 
der 7. Lieferung der „Volkslieder aus 
dem Böhmerwald“ beendigt, womit 
der I. Band der großen Sammlung 
abgeſchloſſen wird. 


Zentralarchiv der deutſchen Volks⸗ 
erzählung. Mit 1. Jänner 1936 hat 
die Deutſche Forſchungsgemeinſchaft 
in Berlin den Aufbau dieſes Zentral— 
archivs beſchloſſen. Es iſt nach den 
bisherigen Schätzungen mit einem 
allmählichen Eingang von rund 
150.000 Sagen, Märchen, Schwänken 
und anderen Volkserzählungen zu 
rechnen. 


Zum Wuldalied. Unſere Ab- 
handlung über die Entſtehung 
des Wuldaliedes wurde unter 
anderm auch im Brünner 
Tagesboten vom 28. Jänner 
1936 in gekürzter Faſſung ge— 
bracht. Das Lied ſelbſt hat mitt— 
lerweile noch weitere Verbrei— 
tung gefunden. In dem vom 
Budweiſer Domkapellmeiſter Lud— 
wig Schmidt ſtammenden Satz 
wurde es bei einem Chorkonzert 
der deutſchen Staatslehrerbil— 
dungsanſtalt und des deutſchen 
Männergeſangvereines Smichow 
in Prag am 26. März unter 
großem Beifall vorgetragen. Wir 
bringen heute die Bilder des 
Dichters Dr. Anton Wallner und 
des Tondichters Alois Milz. 


Staatsanſtalt für das Volks⸗ 
lied. Bei der Jahresſitzung am 
28. März war der deutſche 


Alois Milz 
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Die Sammelarbeit haben zumeiſt die Arbeitsſtellen des „Atlas der 
deutſchen Volkskunde“ übernommen. Die tſchechoſlowakiſche Arbeitsſtelle 
des Zentralarchivs ſteht unter der Leitung G. Jungbauers. Sie erſucht 
ſchon jetzt, die große Arbeit des Aufbaues eines einheitlichen Zentral⸗ 
archivs der deutſchen Volkserzählung durch Einſendung von Sagen, 
Märchen, Schwänken uſw. zu fördern und damit auch den Aufbau eines 
Archivs der ſudetendeutſchen Volkserzählungen zu unterſtützen. Denn ein 
Durchſchlag von allen Volkserzählungen, die auf den zur Verfügung ge⸗ 
ſtellten Aufnahmeformularen verzeichnet werden, bleibt bei der Prager 
Arbeitsſtelle, jo daß auch hier in Zukunft die Möglichkeit geboten wird, auf 
Grund des reichen und gut geordneten Stoffes wiſſenſchaftliche Arbeiten 
durchzuführen. Nähere Mitteilungen folgen im nächſten Heft unſerer 
Zeitſchrift. | 

Höritzer Paſſionsſpiele. Sie finden in dieſem Jahre vom Pfingſt⸗ 
ſonntag bis 6. September an allen Sonn⸗ und Feiertagen mit Ausnahme 
des Fronleichnamstages ſtatt. Die Spielleitung W in der Hand Hans 
Muulterers. 


Prager Rundfunk. Die deutſche Sendung brachte am Karſamstag eine 
Hörfolge „Tod und Auferſtehung“ bon G. Jungbauer mit Proben aus den 
Höritzer Paſſionsſpielen. 


Sonderbare Buchbeſprechungen. Die Stuttgarter Zeitſchrift „Der Aus⸗ 
landdeutſche“, auf deren Buchbeſprechungen man bisher ſtets großen Wert 
gelegt hat, bringt ſeit einigen Monaten Beſprechungen der volkskundlichen 
Neuerſcheinungen des ſudetendeutſchen Gebietes, die oberflächlich, falſch und 
ſchlecht ſind, weil der Verfaſſer mit dem volkskundlichen Stoffgebiet ſehr 
wenig vertraut iſt. Dabei leben im Deutſchen Reiche genug Sudetendeutſche, 
die Fachleute ſind und dieſelbe Aufgabe ausgezeichnet leiſten könnten, z. B. 
Univ.⸗Prof. Dr. Schier in Leipzig, Dr. H. Micko in Berlin u. a. 


Nachträge. Zur Scherzdichtung über die deutſchen 
Städte Böhmens, die zum Teil auf S. 36 (Auskünfte) des letzten 
Heftes abgedruckt war, ſandte Dr. O. F. Scheuer (Wien) einen Ausſchnitt 
aus einer Druckſchrift von 1878, der das ganze Gedicht enthält und wo an⸗ 
geführt wird, daß es aus der „Bürgerſchule“ übernommen wurde. Tatſäch⸗ 
lich findet ſich auf S. 320 der pädagogiſch⸗didaktiſchen Zeitſchrift „Die 
Bürgerſchule“ vom Jahre 1878 (3. Jahrgang) das volle, 16 Strophen um⸗ 
faſſende Gedicht mit der Überſchrift: 

Böhmen. (Geographiſches.) Von befreundeter Seite erhielten wir nach⸗ 
folgendes Gedicht, das wir den Lehrern der Geographie nicht vorenthalten wollen. 

Als Verfaſſer zeichnet ein „Chevalier Dumani“ mit der Angabe: 

„Komotau, 1878.“ Vielleicht läßt ſich feſtſtellen, wer ſich hinter dieſem Deck⸗ 
namen verbarg. — 

Zum Schwank von dem ſichblindſtellenden Ehemann 
(Jahrgang 1935, S. 19, 81, 178) teilt Marie Maſchek (Holeiſchen) zu dem 
auf S. 178 veröffentlichten Seitenſtück mit, daß der Spruch um Komotan 
lautet: 

„Riedacker macht mich wacker, 
Bier und Brot, das ist mein Tod.“ 
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Zum Worte „Riedacker“ bemerkt J. Maſchek, daß dieſes Unkraut früher 
eine wichtige Heilpflanze, insbeſondere bei Pferdekrankheiten, war. 
Nach einer Einſendung von A. Broſch (Eger) lautet der Spruch, den 
der Mann abſichtlich ſeiner Frau ſagt: 
„Röiacka, der macht mi wäcka; 
Semm'l u Milch, döi töidet mic, 
Böia u Braut is goua mañ To 
Die Frau gab nun ihrem Manne nicht mehr fo ſchlechte Koſt wie „Röiäcka“, 
ſondern Semmel und Milch, ferner Bier und Brot. Davon wurde der früher 
ſchwächliche Mann ſehr ſbark und prügelte ſchließlich ſein liebes Weib. Zu 
„Röiäcka“ (— Flohknöterich, Polygonum persicaria) bemerkt A. Broſch, daß 
man in Notzeiten wahrſcheinlich auch dieſe Pflanze zu einem ſpinatähn⸗ 
lichen Gericht verwendet hat. 


Lippls „Pfingſtorgel“. Der Aufſatz Dr. Rudolf Kubitſcheks „Die Quelle 
von Lippls Pfingſtorgel“ im Jahrgange 1935 unſerer Zeitſchrift hat Auf⸗ 
ſehen erregt, da das Volksſtück „Die Pfingſtorgel“ heute eines der am 
meiſten aufgeführten deutſchen Bühnenwerke tft. Auf Grund des umwvider⸗ 
ſprochen gebliebenen Aufſatzes konnte Kubitſchek eine Sühne verlangen. 
Nach langen Verhandlungen kam nun, wie Kubitſchek bekanntgibt, eine 
freundſchaftliche Vereinbarung zuſtande: Das Stück wird in der Tſchecho⸗ 
ſlowakei mit Angabe der Quelle aufgeführt; Lippl ſtellt Kubitſchek einen Be⸗ 
trag von 5000 Ka zur Verfügung, der an arme Schulkinder und alte Holz⸗ 
hauer und Glasmacher des Böhmerwaldes verteilt wird; Kubitſchek erklärt, 
gegen die Handlungsweiſe Lippls ferner nichts einzuwenden und keinerlei 
Forderungen zu ſtellen. Der Erfolg iſt, wie Kubitſchek weiter mitteilt, auch 
dem Herausgeber unſerer Zeitſchrift mitzuverdanken, der den Aufſatz ſeines 
Freundes und langjährigen Mitarbeiters ohne das geringſte Bedenken auf⸗ 
genommen hatte. 

Die volkskundlichen Vorleſungen Prof. Jungbauers und das von ihm 
geleitete Seminar für deutſche Volkskunde an der Deutſchen Univerſität in 
Prag hatten im Winterſemeſter 1935/36 einen Stand von 339 Hörern. In 
die Vorleſungen „Deutſches Brauchtum“ und „Volksheilkunde“ waren 143, 
bzw. 144 Hörer eingeſchrieben und das Seminar zählte 52 Teilnehmer. 


Antworten 
(Einlauf bis 30. April) 

272. Ortsnamen verwertet der folgende Spruch: „In Komotau 
it der Himmel blau, in Brüx tft nix, in Dux gibt's an Jux.“ (Marie Ma⸗ 
ſchek, Holeiſchen.) 

286. Zu dem Glauben an Erdſtrahlen heißt es hier, man dürfe 
ſich vor dem 24. April (Georgstag) nicht auf die Erde ſetzen, weil ſie bis 
zu dieſem Tage noch Gift ausſtrahlt. (Joſef Maſchek, Holeiſchen.) 

292. Bei der Ausſaat wird in Neuſattl bei Elbogen noch zuweilen der 
folgende Segen gegen den Brand geſprochen: 

„Ich ſſäe den Weizen in deine Hand, 
Gott, beſchütze ihn vor Brand!“ 
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Wenn die erſte Hand voll Saat fällt, ſpricht man: „Bei Gott, dem Herrn!“ 
(Richard Baumann, Chodau.) 

326. Auch bei uns iſt es üblich, den Toten das Hochzeitskleid 
anzuziehen. Stirbt ein Burſch oder ein erwachſenes Mädchen, dann werden 
ſie wie Brautleute bekleidet. Die Mädchen, die am Begräbnis teilnehmen, 
ſind weiß — zuweilen aber auch ſchwarz — gekleidet und mit Myrten ge⸗ 
ſchmückt. Sie gehen in zwei Reihen vor dem Sarge und tragen gewöhnlich 
ein kleines Polſter mit der Aufſchrift „Ruhe ſanft!“ voraus. Die Burſchen 
ſind ſchwarz gekleidet, ſie tragen Zylinder, weiße Handſchuhe, weiße Binde 
und Schärpe und ſind ebenfalls mit Myrten geſchmückt. Dieſe werden in 
das Grab nachgeworfen. (Otto Zerlik, Uittwa.) 

329. Wallfahrtsorte für Neuſattl bei Elbogen ſind Maria⸗ 
Kulm und Maria ⸗Sorg. (R. Baumann.) Leonhardbilder, wie fie K. Ledel 
in ſeiner Antwort erwähnt, pflegt man hier auf dem Kirchenſeſt in Hohen⸗ 
ſeibersdorf zu kaufen und daheim an der Stalltüre zu befeſtigen, um jedes 
Unheil vom Vieh fernzuhalten. (Franz J. Langer, Klein⸗Mohrau i. M., der 
auch zwei Schwänke zu dem bekannten Stoff, daß der Kirchendiener die 
ſehlende Leonhardſtatue erſetzen muß, überſendet und mitteilt, daß man 
mit dieſen Schwänken die Seibersdorfer zu necken pflegt.) 

341. Am Karſamstag früh ſchöpft man bachaufwärts Waſſer und 
fpricht dabei ein ſtilles Gebet. Das Waſſer wird daheim als Heilmittel 
für Menſchen und Haustiere verwendet. Das Schöpfen des Waſſers erfolgt, 
wenn die Glocken wieder läuten, die nach der Meinung der Leute nach Rom 
beichten gehen mußten; denn ſonſt wäre in der Karwoche der Satan über 
ſie gekommen. (O. Zerlik.) Hier geht man am Gründonnerstag und am 
Karſamstag beim Glorialäuten waſchen, damit man keine Krätze bekommt 
und ſchön wird. Ein Gebet wird dabei nicht geſprochen. (Lotte Lehmann, 
Deutſch⸗Litta bei Kremnitz.) 

343. Auch nach hieſigem Glauben heiratet zweimal, wer einen 
doppelten Haarwirbel hat. (O. Zerlik für Uittwa und Anni Schnürer für 
Ober⸗Turtz bei Kremnitz.) Man ſagt ferner: Wer einmal heiratet, heiratet 
von Gott; wer zweimal heiratet, heiratet von den Leuten; wer dreimal hei⸗ 
ratet, heiratet vom Teufel. (Lotte Lehmann, Deutſch⸗Litta.) 

344. Beſuch kommt, wenn früh beim Feuermachen die Funken zur 
Ofenöffnung herausſpringen, wenn beim Abendkochen die „Sternlein“ von 
der Herdplatte ſpringen oder ſich wenigſtens bemerkbar machen und auch 
wenn ſich die Katze putzt. Hier gilt die Redensart: „Putzt ſie ſich üwas 
Auha (Ohr), affa wird's wauha (wahr).“ (O. Zerlik.) Beſuch kommt, 
wenn ſich Die Katze putzt. (R. Baumann.) Wenn fie beim Putzen jemanden 
anſchaut, bekommt er noch am ſelben Tage Schläge oder er wird noch 
weinen. (Lotte Lehmann.) Das erſte Kind, das die Katze, nachdem ſie ſich 
geputzt hat, anblickt, hat Schläge zu erwarten. (Anni Schnürer.) 

345. Das Einſegnen der Kühe iſt nicht üblich, doch bekommt 
die Kuh gleich nach dem Abkalben Sauerteig, ein Ei, Milch und Zwiebel 
und auch geweihte Kräuter, damit die Nachgeburt gut herauskommt und 
die Kuh wieder geſund wird. In Kuneſchhäu kratzt man von zwei gegen⸗ 
überliegenden Enden des Tiſches Holzſpäne ab und miſcht ſie unter das 
Futter, damit die Milch „ohne Ende“ ſei. In Litta wird die Kuh nach dem 
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Belegen durch den Stier mit zwei Kannen Waſſer angeſchüttet, Damit fie 
trächtig wind. (Lotte Lehmann.) Wenn die Kühe im Frühling das erſte 
Mal auf die Weide getrieben werden, gibt man vor die Stalltür ein Raſen⸗ 
ſtück und darunter ein Hühnerei. Zertritt die Kuh das Ei, dann hat ſie 
Glück im ganzen Jahr; bleibt das Ei unberührt, dann iſt Unglück zu er⸗ 
warten. (Anni Schnürer.) 

351. Der Ausdruck „Zähne ſetzen“ ift hier unbekannt. In Litta 
ſagt man „plombeiern“, in Honeshäu „blamieren“. (Lotte Lehmann.) 

352. Wenn eine Schere herunterfällt und ſtecken bleibt, kommt bei 
einer Schneiderin Poſtarbeit, d. h. notwendige und dringende Arbeit. 
(Marie Maſchek, Holeiſchen.) Hier iſt dann im Hauſe ein Gaſt zu erwarten. 
(Anni Schnürer.) 

354. Man hat Glück, wenn man in der Früh einen Zigeuner ſieht; 
Unglück, wenn man einen Pfarrer ſieht. Zur Erzielung einer guten Ernte 
werden der Bauer und die Ochſen mit zwei Kannen Waſſer beſchüttet, 
wenn ſie im Frühjahr das erſte Mal vom Ackern heimkommen. (Lotte Leh⸗ 
mann.) 

355. Das Pfeifen der Mädchen gilt auch hier als unanſtändig. 
(O. Zerlik.) Die Mutter Gottes weint dann, weil Mädchen ſingen und nicht 
pfeifen ſollen. (Lotte Lehmann.) Ein pfeifendes Mädchen hat Neigung zu 
einem leichten Lebenswandel. (Anni Schnürer.) 

356. Eine Blaſe auf der Zunge entſteht dann, wenn die Leute 
Schlechtes von einem reden. (R. Baumann.) Dasſelbe gilt hier. Blaſen auf 
der Lippe bekommt man, wenn man dem Pfarrer Krammeln (Griefen) ge⸗ 
ſtohlen hat. (Anni Schnürer.) Eine Blaſe auf der Zunge bekommt der, der 
von den Leuten „beſchrien“ oder „beklatſcht“ wird. Eine ſolche Blaſe oder 
Kopfweh bekommt man auch, wenn ein Fvemder einen ſtark angeſchaut hat. 
(Lotte Lehmann.) 

357. Auf einem Polſter aus Hühnerfedern kann man nicht 
ſterben. (Anni Schnürer.) Man nimmt daher ein ſolches Polſter dem Ster- 
benden weg. Stirbt eine Mutter, deren Kinder in der Ferne auf Saiſon⸗ 
arbeit ſind, dann legt man die Kleider der Kinder in die Nähe der Mutter, 
damit ſie leichter ſtirbt. (Lotte Lehmann.) 

359. Berühmt iſt das Glockengeläute der Pfarrkirche zu Nieder- 
Thomasdorf im Bezirk Freiwaldau. Die größte der drei Glocken wurde 
wegen ihres edlen Tones im Weltkrieg geſchont. Der Erbauer der im Jahre 
1730 errichteten Kirche, der Breslauer Domherr Baron von Fraditein, ſoll 
eine beſonders wertvolle Legierung für dieſe Glocke verwendet haben. 
(Oskar Bernerth, Sternberg.) Bekannt iſt das Glockenſpiel in Olmütz. 
(Lotte Lehmann.) 

360. Die Buchſtaben auf der Darſtellung der Dreifaltigkeit 
DD. EN. KT. DH. DF. DR. bedeuten vielleicht: Die DreiEiNigKeiT Der 
Heiligen Drei Faltigkeit Der Kirche. (Dr. Theodor Deimel, Zlabings.) 

361. Zur Frage, daß neue Bezeichnungen ſich ſchnell einbür— 
gern, wäre als weiteres Beiſpiel anzuführen, daß man in Tachau die be— 
ſchäftigungsloſen Leute, die ſich regelmäßig am Marktplatz treffen, „Joſefi⸗ 
Steher“ nennt, wahrſcheinlich weil ſie ſich bei einer St. Joſefs-Statue zu— 
ſammenfinden. (O. Zerlik.) 
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363. Bei weiblichen Perſonen ſpricht man in der Regel vom Kleid, 
bei männlichen vom Gewand. (Adolf Gücklhorn, Untergodriſch.) Nach 
Mitteilung von Dr. A. Martin gebraucht man auch im Bezirk Aſch für 
einen neuen Anzug die Ausdrücke „Neia Woa“ und „Neia Mondur“. (O. 
Bernerth.) Hier heißt die Kleidung des Mannes „'s Gwänd“ oder „8 
Mein“, in Zuſammenfaſſung auch „'s Männtsweſn“. Bei den Frauen 
ſpricht en vom „Daln)auch“ oder „Weiwatsweſn“ oder auch ſchon vom 
„Kläad“. O. Zerlik. ) 

364. 1 5 einer Mitteilung meines Gewährsmannes Rudolf Muck aus 
Neuſattl bei Elbogen hat ſich in dem Dorfe Zech im Jahre 1816 oder 1817 
folgendes zugetragen. Der damalige Dorfſchulmeiſter hütete mit einem 
Mädchen, der ſpäteren Großmutter Mucks, das Vieh auf einem Berghang. 
Er hatte zwei aufeinandergelegte Stück Brot mit, zwiſchen denen ein mit 
Quark (Käſe) gefülltes Loch war. Das Brot aber rutſchte dem Schulmeiſter 
aus und vollte über den Berg hinunter. Da ſoll er gerufen haben: „Lauf, 
tägliches Brot, daß dich des Donnerwetters Käſ' nicht erwiſcht!“ (R. Bau⸗ 
mann.) 

368. Eine Sage von dem zauberkundigen Müller in 
Lohof (Bez. Luditz) berichtete O. Zerlik, mehrere Sagen mit dem gleichen 
Stoff lieferte T. Weſſerle aus Deutſch⸗Proben (vgl. den Beitrag in dem 
vorliegenden Heft). 

369. Ein Seitenſtück zu den häufigen Bucheignerſprüchen iſt 
der folgende Reim, den ich auf dem Lineal einer Schülerin las: 

„Stehlt mir nicht mein Lineal, | 

Gottes Aug’ iſt überall!“ (A. Gücklhorn.) 
Bei uns war gewöhnlich der Spruch üblich: 

„Dieſes Büchlein iſt mir zuerkannt, 

N. N. bin ich benannt.“ 
(O. Zerlik, der zugleich neun Stammbuchreime einſandte, die auch in der 
Schule verwertet wurden.) 

371. In Milikau und Untergodriſch in Weſtböhmen iſt der Ausdruck 
Weſen für die Männerkleidung unbekannt. (A. Gücklhorn.) In Eger und 
Umgebung iſt er üblich. (Albert Broſch, Eger.) Ebenſo in Neuſattl bei Elbo⸗ 
gen. (R. Baumann.) 

372. Gereimte Liebesbrieſe ſandten ein: Dr. Anton Wallner 
(Graz), eine Abſchrift aus dem Liederheft eines Bauernknechtes, der Soldat 
geweſen war (Oberplan, 1900), und Priv.⸗Doz. Dr. Anton Blaſchka (Prag), 
der aufmerkſam macht, daß der von H. Watzlik mitgeteilte Liebesbrief 
wörtlich übereinſtimmt mit einem Blattdruck aus der Druckerei Joſef Ber⸗ 
ger in Leitomiſchl aus dem Jahre 1872 (von Dr. Blaſchka 1925 in der 
„Heimat“, Beilage des Trautenauer „Volksboten“, veröffentlicht). Einen 
Liebesbrief in Zahlen (ſ. unſere neuen Umfragen) ſandte Dr. H. Engliſch. 
Rudolf Hruſchka übermittelte als Gegenſtück den folgenden, um Piesling 
in Südmähren üblichen Abſchieds brief: 

„Innigſtgeliebter meines Herzens! 
Daß du ein Eſel biſt, das tut mich ſchmerzen. 
Wegen dir, du grobes Tier, 
ſetz' iſt mich zum Papier 
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und ſchreibe mit Fleiß, 

daß ich dir auf alles Ih... ! 

Ich hätte dir ſchon früher geſchrieben, 

aber in Piesling war kein Papier zu kriegen. 
Die Tinte iſt mir zugefroren 

und die Feder hab' ich ſſelbſt verloren. 

Den Siegellack hat die Maus gefreſſen, 

Eſel, auf die hab' ich längſt vergeſſen!“ 

Gewöhnlich ſchloß dieſer Abſchiedsbrief, bei dem fich der Abſender meiſt 
nicht nannte und wohl auch nicht ausdrücklich zu nennen brauchte, mit den 
Worten: „Meine Adreſſe iſt: Kochlöffelgaſſe Nummer eingebrennt, bei 
Franz Nockerl in der Kammer.“ 

373. Vier Lieder beim Pilotenſchlagen ſandte Joſef Ma⸗ 
ſchek — nach Mitteilungen des Arbeiters Franz Reis (Holeiſchen) — und 
zwar: 1. Einmal auf und zweimal drauf. 2. Hawe einig'ſchoſſ'n i d' Zi⸗ 
geunahütt'n. 3. Die Pionier find Allawal ſtier. 4. Zwei Sternla am Hint⸗ 
mel. Das 1. Stück in einer ausführlicheren Faſſung und mit Singweiſe 
lieferte A. Broſch aus Eger, wobei der ſonſt übliche Schluß „... er muß 
hinein durch Fels und Stein, durch Waſſer und Sand ins Böhmerland“ 
lautet: ... er muß hinein durch Sand und Stein, er muß hinein ins tiefe 
Land. Heil dir, o Egerland!“ In einer Egerländer Faſſung aus der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts, die im Jahrgang 1903 der Zeitſchrift „Unſer 
Egerland“ abgedruckt wurde, worauf Rudolf Beher (Reichenberg) aufmerk⸗ 
ſam macht, heißt es zum Schluß ganz allgemein „. .. er muß hinein bis 
auf den Sand ins tiefe Land!“ In Nordmähren pflegt man beim Piloten⸗ 
ſchlagen bloß den Taktſpruch „Hoch auf, ſchlag drauf!“ zu rufen. (Dr. Hans 
Engliſch, Mähr.⸗Kotzendorf.) Zwei Lieder aus Doutſch⸗Proben ſandte Toni 
Weſſerle. 

375. Der Spruch, der die Vorzeichen für ein gutes Jahr 
angibt, iſt hier ebenfalls bekannt. (Dr. H. Engliſch.) Um Deutſch⸗Proben 
ſagt man nach Mitteilung von Toni Weſſerle: 


A Pachſteetzala (a)m Wliegn, (Eine Bachſtelze im Fluge,) 


An Pamar pam Fliegn, (Ein Bauer beim Pflügen, ) 
A Wreſcha (a)m Traign (Ein Froſch im Trockenen) 
Prenkt wenſtra Schain. (Bringt finſtere Scheunen.) 


376. Am Neujahrstag ſoll man Hirſebrei eſſen, dann hat man 
im ganzen Jahre viel Geld. Glück bringt das Eſſen von Schweinefleiſch. 
Wer aber einen Haſen ißt, dem läuft das Glück davon. (A. Broſch, Eger.) 
In Neuſattl bei Elbogen ſagt man: „3 Neigaàua trinkt ma d' Stiark 
(Stärke) u d' Dreikänich d' Schäiln) (Schönheit)“. (R. Baumann.) Zu 
Neujahr ißt man Schweinsohr und Schweinsrüſſel mit Kren; es muß über⸗ 
haupt Schweinernes auf den Tiſch, dann hat man das ganze Jahr „Sau“. 
Ignaz Göth, Iglau.) Auch in Brünn ißt man Schweinefleiſch, womöglich 
einen gekochten Schweinekopf. Aus dieſem bricht ſich jedes Familienmit⸗ 
glied einen Zahn heraus, den man in der Geldbörſe trägt, damit er Glück 
bringe. In Schmiedshäu (Slowakei) ißt man am Silveſterabend ein Germ— 
gebäck, das „Krohhape“ (Krähenkopf) heißt. Wird dieſe Germſpeiſe aber 
nicht gebacken, ſondern mit Milch und Mohn zubereitet, ſo nennt man ſie 
„Loktſchn“. Die gleiche Speiſe ißt man auch am Hl. Abend. (Max Kaſparek, 
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Deutſch⸗Proben.) Früher aß man zu Neujahr gewöhnlich Eans⸗ oder 
Entenbraten, heute Schweinernes. (T. Weſſerle, Deutſch⸗Proben.) 

377. Petroleum wird auch hier gegen Halskvankheiten verwendet. 
(R. Baumann.) In Leitmeritz und Umgebung wurde und wird es gegen 
Diptherie angewendet, und zwar nicht bloß von alten Weibern, ſondern vor 
etwa 40 Jahren mit Erfolg auch von einem Arzt. (Heinrich Ankert, Leit⸗ 
meritz.) Mit Petroleum heilt man abgefrorene Füße, man reibt damit ge⸗ 
ſprungene Hände ein, man betupft Zecken, um ſie loszuwerden, und man 
vertreibt Kopfläuſe, indem man den Kopf tüchtig einreibt und erſt nach 
Stunden wäſcht. (J. Göth.) Hie und da verwendet man Petroleum gegen 
Schweißfüße. (Dr. H. Engliſch.) In Brünn beſtreicht man damit bei Geflü⸗ 
geldiphtherie die kranken Stellen, in Schmiedshäu die mit Läuſen behafteten 
Rinder. (M. Kaſparek.) Lungenſüchtige ſollen Petroleum trinken. Man be⸗ 
tupft damit erfrorene Stellen und reibt Kinder, die Läuſe haben, ein. (T. 
Weſſerle.) 

378. Hier iſt man der Anſicht, daß Tiere weinen können. Der 
Hund weint, wenn ein Bekannter ſtirbt; die Hühner krähen weinerlich, 
wenn einer zum Sterben kommt, und die Pferde ſtampfen mil den Füßen 
und zeigen ſo den Tod eines Hausangehörigen an. (O. Zerlik.) Hunde wei⸗ 
nen, wenn man ihnen die Jungen nimmt, wenn der Herr fortgeht und den 
Hund nicht mitnimmt, wenn der Herr ſtirbt und wenn der Hund in der 
Hütte eingeſperrt iſt und Feuer ausbricht. Weinende Kaninchen ſind meiſt 
mit einer Krankheit behaftet. (J. Göth.) In Schönwald (Schönhengſtgau) 
meint man insbeſondere, daß Kühe weinen. Haben es die Kühe bei einem 
Bauer nicht gut, jo ſagt man: „Ma ſieht fa o(n), je hon ju ganz zrfleckte 
Geſechter.“ Das Heulen der Hunde wird allgemein als Weinen aufgefaßt. 
Es iſt ein ſchlimmes Vorzeichen und bedeutet meiſt den Tod eines Ver⸗ 
wandten. (Edmund Rolke, Hennersdorf bei Gablonz a. N.) Da Hunde das 
Geigenſpiel nicht vertragen und dabei zu heulen beginnen, pflegt man im 
Scherz zu jagen: „Der ſpielt, daß ſogar der Hund dabei weinen muß!“ 
(Franz J. Langer, Klein-Mohrau i. M.) Wenn Hunde heulen, ſagt man, 
daß ſie weinen. Schauen ſie nach oben, dann bricht in der Nachbarſchaft 
Feuer aus. Schauen ſie nach unten, dann ſtirbt jemand in der Nachbar⸗ 
ſchaft. (M. Kaſparek für Schmiedshäu.) Daß Hunde und Katzen weinen, 
iſt allbekannt. Ein treuer Hund weint eum ſeinen Herrn, eine Katze ſetzte ſich 
einmal unter den Sarg ihrer verſtorbenen Hausfrau und jammerte wie 
ein Wickelkind. Ich ſelbſt ſah, wie ein Hund winſelnd am Grabe ſeines 
Herrn verblieb, bis er verendete. (T. Weſſerle.) 

379. Auf dem Boden der Kirche in Mähr.-Pilgersdorf ſtehen heute 
noch zwei Särge. Sie ſind bräunlich geſtrichen und tragen die Jahreszahl 
1538. Es ſind dies wohl die alten Gemeindeſärge für arme Leute 
aus der Zeit, wo bei dem Mangel an Tiſchlern nicht jeder Tote einen Sarg 
erhalten hat. Bei dieſen Särgen wird der Boden durch eiſerne Riegel ge⸗ 
ſchloſſen gehalten oder kann durch Herausziehen der Riegel geöffnet wer⸗ 
den. Auf dem Friedhofe wurde die Leiche aus dieſem Sarge herausgenom⸗ 
men, auf einem Brett befeſtigt und ſo ins Grab geſenkt. Dieſes Verfahren 
war namentlich in der Peſtzeit von 1538— 1544 unter Herzog Wenzel II. 
und Wilhelm von Troppau üblich. Pfarrer J. Waldhauſer bezeichnet dieſe 
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Särge als „Peſtſärge“. (Johann Schreiber.) In der Gruft der Deutſch⸗ 
Probener Pfarrkirche gibt es einen Sarg, der auf zwei Stangen befeſtigt 
iſt. In dieſem Sarg lag nie ein Toter, er iſt eine Tumba, die man am 
Allerſeelentage vor die Grufttür ſtellte und bei der man die Totenfeier 
beging. Peſtkranke pflegte man auf einem Wagen, entweder in einem Sarge 
oder ohne Sarg, in den Friedhof zu ſchaffen. (T. Weſſerle.) 

380. In Schönwald (Schönhengftgau) ſtand bis zum Jahre 1925 ein 
hölzerner Glockenturm, der große Ahnlichkeit mit dem Turme in 
Ober⸗Rauden hatte. (E. Rolke.) Von Glockentürmen aus früherer Zeit iſt 
mir in unſerer Gegend nichts bekannt. Erſt nach dem Kriege ſchaffte ſich 
der abſeits gelegene Teil von Oberheidiſch, der im Volksmunde das „ſüße 
Loch“ genannt wird, eine Glocke an, für welche ein etwa 3 bis 4 Meter 
hoher Turm aus Holz errichtet wurde. In Orten ohne Kirche oder Kapellen 
beſorgt ſonſt das Läuten beim Tode eines Ortsbewohners und zu den drei 
täglichen Gebetszeiten die Glocke, die in einem auf dem Dachfirſt eines 
Bauernhauſes aufgebauten Türmchen hängt. (Franz J. Langer.) In 
Kriegsdorf befindet ſich ein „Glockenhaus“ genannter hölzerner Glocken— 
turm beim gemauerten Spritzenhaus. Die Glocke wird mittags und abends 
geläutet. (Dr. H. Engliſch.) Die Kirche in Mähr.⸗Pilgersdorf hat einen höl⸗ 
zernen Turm, welcher zwei Glocken birgt, wovon die größte aus dem Jahre 
1706 ſtammt und einen prachtvollen Klang hat. Eigenartig ſind die Fenſter 
des Turmes, die mit ſechseckigen kleinen Scheiben in Bleifaſſung nach Art 
der Butzenſcheiben verglaſt ſind. Hölzerne Glockentürme befinden ſich ferner 
in Friedersdorf bei Wieſe, in Mösnig bei Jägerndorf, in Klein-Breſſel, 
Erbersdorf (hier iſt der Unterbau aus Stein) und in Burgſtädtl bei Trop— 
pau. (J. Schreiber.) Hölzerne Glockentürme gibt es in vielen Orten der 
Kremnitz⸗Deutſch⸗Probener Sprachinſel, ſo in Fundſtollen, Beneſchhäu, 
Neuhäu, Bries und Hedwig. Früher waren die Glockentürme unverſchalt. 
Weil ſich aber Leute den Spaß machten und an den Strick Knochen banden, 
worauf die Hunde daran zerrten und die Glocke zum Läuten brachten, ver⸗ 
ſchalte man die Türme mit Brettern. (M. Kaſp arek.) In der Umgebung von 
Deutſch⸗ Proben ſind hölzerne Glockentürme in Beneſchhäu (erbaut 1802), 
in Käſerhäu, in Bries und Hedwig, wo aber die alten Türme durch neue 
erſezt wurden, die mit Zinnblech gedeckt find, in Bettelsdorf (erbaut 1792, 
abgeriſſen 1929), Dauben (Dubovo) und anderen Orten. (T. Weſſerle.) 


Umfragen 


381. Wo iſt der Taufname Paul (vgl. den obigen Beitrag von Dr. 
R. Kubitſchek) noch heute beliebt? 

382. Der Egerländer (73er) Marſch ſtammt von Wendelin 
Ropeßfi. Wer kann nähere Angaben über deſſen Herkunft und Lebens— 
umſtände machen? 

383. Einen Liebesbrief in Zahlen, der in ähnlicher Form 
auch in altöſterreichiſchen Soldatenkreiſen verbreitet war, übermittelte uns 
Dr. 1 Engliſch (Mähr.⸗Kotzendorf.) Er lautet: 

1-39 Geliebte! Kannſt Du 2⸗feln an meiner 3 (Treu)? Mein Herz ſchlägt 
nur allein 4 (für) Dich. Wie be⸗5⸗deſt (befindeſt) Du Dich? Das 6-te Blatt wird 
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Dir beweiſen, daß ich kein 7⸗ſchläfer bin. Nimm Dich in 8, damit Du nicht 9 (nein) 
Bel denn alle meine 10-me (Zähne) wäſſern nach Dir. Ich ſchreibe 11 ertig (eil⸗ 
rtig) den Brief, es ſchlägt ſchon 12, am 13. geht die Poſt ab, um 14 (vier Uhr 
9705 Minuten). Dein Feldwebel bei der 15. Kompagnie.“ 
er kann ähnliche Briefe mitteilen? 

384. Wo waren ſonſt noch Auferſtehungsſpiele (vgl. unſeren 
Beitrag) üblich? 

385. Wo find heute noch gleiche Nachbarreime (0Ortslitaneien, 
Dorfleiern) wie die oben mitgeteilten in Umlauf? 

386. Im Anſchluß an die Antwort auf die 365. Umfrage im letzten 
Heft teilt A. Broſch (Eger) den folgenden Dienſtboten⸗Spottreim 
mit: 

„Heint Kraut, morgn Kraut, üwamorgn wieda Kraut. 
Wenn i häit dös Ding traut, 
da da Baua ſua viel Kraut bauat, 
häit a mi nou er an ännan Bauan ümgſchaut.“ 
Wer kennt ähnliche Spottreime? 

387. Nach einer Mitteilung von R. Baumann ſteckt man in Neuſattl 
bei Elbogen eine Schere ins Fenſter, wenn im Haufe etwas geſtohlen 
wurde. Der Dieb hat dann keine Ruhe und muß das Geſtohlene zurüd- 
bringen. Wo iſt derſelbe Zwingzauber üblich? 

388. Zur Vertreibung des Ungeziefers am Karfrei⸗ 
tag geht man, wie O. Zerlik mitteilt, mit einem Hammer durch alle Wohn⸗ 
räume, klopft an die Gegenſtände und ſpricht: 

„Auf, auf, ihr Flöh' und Wanzen, auf aus der Wand! 
Heut' iſt der heilige Karfreitag über das ganze Land!“ 
Wo kennt man den gleichen Brauch? 

389. Ein Mitarbeiter aus einer deutſchen Sprachinſel in der Slo⸗ 
wakei macht folgende Mitteilungen über das Trinken von Harn (vgl. 
auch unſere 277. Umfvage): „Vor einigen Tagen fand man einen Trinker 
in bewußtloſem Zuſtande liegen; die Leute ſagten, es brenne ihm der Geiſt. 
Als man den Arzt holen wollte, waren die Weiber dagegen. Ein Weib 
harnte in einen Topf und goß den Urin dem Säuſer in den Mund. Gleich 
darauf kam er zu ſich. Wie ich hörte, ſoll gegen ſchwere Verkühlung war 
mer Urin auf nüchternem Magen getrunken werden. Meine Großmutter 
ſelbſt pflegte mich oft, wenn ich Kopfweh hatte, mit warmem Urin abzu⸗ 
waſchen.“ Wo wird der Harn in gleicher Art verwendet? 

390. Nach einer Mitteilung von Max Kaſparek iſt das Glocken läu⸗ 
ten bei einem Gewitter noch in vielen Orten der Sprachinſel 
Deutſch⸗Proben üblich. Die Glocken müſſen geläutet werden, bevor das 
Gewitter die Gemeindegrenze erreicht hat. Dabei beſteht in Gajdel der 
Glaube, daß Glocken, die einmal einem Ertränkten oder Erhängten geläu⸗ 
tet haben, keine Wirkung mehr beſitzen. Wo herrſcht der gleiche Glaube? 


Schrifttum 
A. Wrede, Deutſche Volkskunde auf germaniſcher Grundlage. Mit 
Zeichnungen von Ph. Schmidt. Verlag A. W. Zickfeldt, Oſterwieck (Harz) 
und Berlin W 30, 1936. 158 S. Preis geh. 4 Mark 60, geb. 5 Mark 80. 
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Es iſt immer erfreulich, wenn in der Hochflut volkskundlichen Schrifttums, 
an dem ſich derzeit faſt mehr unberufene Konjunkturjäger als berufene Fachleute 
beteiligen, von Zeit zu Zeit ein Werk auftaucht, bei dem man von vornherein weiß, 
daß es nur Gründliches und Gediegenes bieten kann, weil der Verfaſſer ſchon ſeit 
Jahrzehnten auf dem Gebiete der deutſchen Volkskunde tätig iſt, alſo auch ſchon 
zu einer Zeit tätig war, in der unendlich viel Liebe und Begeiſterung notwendig 
war, weil Arbeiten auf dieſem Stoffgebiete wenig oder gar keine Anerkennung 
fanden. Einer aus dieſer alten Garde iſt der Altmeiſter der rheiniſchen Volkskunde 
Adam Wrede, der auch mit dem vorliegenden Buche, das vor allem als Hilfsbuch 
für den Schulunterricht gedacht iſt, beweiſt, daß er nicht bloß einer der erſten Fach⸗ 
männer iſt, ſondern es auch ausgezeichnet verſteht, den Stoff anziehend zu geſtalten 
und in den Dienſt der Volkserziehung zu ſtellen. Der klaren und überſichtlichen 
Darſtellung iſt ein ausführliches Verzeichnis des „Schrifttums zur deutſchen Volks⸗ 
kunde“ angefügt. Beſonderes Lob verdienen auch die gut ausgewählten und treff⸗ 
lich ausgeführten Zeichnungen. 

G. Jungbauer, Deutſche Volkskunde mit beſonderer Berückſichti⸗ 
gung der Sudetendeutſchen. Band 1 der Wiſſenſchaftlichen Handbücher für 
den Lehrer (Handbuch für die deutſchen Schulen in der Tſchechoflowakei, 
herausgegeben von E. K. Berndt, K. Eßl, G. Preißler). Verlag der vereinig⸗ 
ten Schulbücherverleger, Brünn, Prag und Reichenberg. 253 S. 

Seit durch den neuen Lehrplan die Volkskunde in den Deutſchunterricht der 
Schulen feſt ee wurde, beſtand Nachfrage nach einem noltstundlichen Hand⸗ 
buch für den endeutſchen Lehrer, das den beſonderen Verhältniſſen entſpricht 
und dem Schulmann alles bietet, was er ſowohl für den Unterricht als auch für 
die wiſſenſchaftliche Mitarbeit auf dem Gebiete der Volkskunde benötigt. Aus die⸗ 
ſem Grunde wurden in dem vorliegenden Werke die für die Schule wichtigen Stoff⸗ 
. (Volksſprache und Volksdichtung) beſonders ausführlich behandelt. Beigege⸗ 
5 iſt ein „Sachverzeichnis“ und eine überſicht „Volkskundliche Arbeitsſtellen in 

rag.“ 

W. Peßler, Handbuch der deutſchen Volkskunde. (Vgl. die Anzeige 
im Jahrgang 1935, S. 184f. und im letzten Hefte, S. 29, unſerer Zeitſchrift.) 
Verlag Athenaion, Potsdam. Preis jeder Lieferung 1 Mark 80. 

. Bis Ende April find weitere 6 Lieferungen erſchienen: 9. (I. Band, 4. Heft) 
mit den Beiträgen „Volkstum der Gegenwart“ von J. Klapper und „Stammes⸗ 
entwicklung und Oſtbeſiedlung“ von P. Zaunert. — 10. (III. Band, 5. Heft) mit dem 
Abſchluß der Überficht „Die Volkstracht“, dem Aufſatz „Bolksnahrung“ von M. 
Wähler und dem Beginn des Beitrages „Siedlungsformen“ von W. Geisler. — 
— 11. (II. Band, 2. Heft) mit dem Beitrag „Sitte und Brauch“ von A. Spamer. 
— 12. (I. Band, 5. Heft) mit dem Abſchluß des Beitrages von P. Zaunert und den 
Aufſätzen „Soziale Gliederung und ſtändiſche Schichtung des deutſchen Volkes“, 
„Fahrende Leute und Einzelgänger“ und „Raſſe und Volkstum“. — 13. (III. Band, 
6. Heft) anit der Fortſetzung des Beitrages „Siedlungsformen“. — 14. (I. Band, 
6. Heft) mit den Beiträgen: Volkscharakter; Grenz⸗ und Auslandsdeutſchtum; Volks⸗ 
kunde an den deutſchen Hochſchulen; Volkskundliche Muſeen und Vereine. 

.. Ein endgültiges Urteil iſt erſt möglich, wenn das ganze Werk vorliegt. Aber 
jetzt kann man ſchon als Mangel feſtſtellen, daß das eine Drittel Deutſcher, das 
außerhalb des Deutſchen Reiches lebt, namentlich aber auch die 314 Millionen 
Sudetendeutſcher, bei faſt allen Beiträgen wenig oder gar nicht berückſichtigt wer⸗ 
den. Wer etwas über das „Volkstum der Großſtadt“ ſchreibt, darf ſich nicht allein 
auf Berlin ſtützen und Wien, die zweitgrößte deutſche Stadt, mit kurzen Bemerkun⸗ 
15 zu einem Lichtbild abtun. Und wo das Auslanddeutſchtum berückſichtigt wird, 
ind nicht ſelten Fehler und Irrtümer zu bemerken. So iſt z. B. das im Beitrag 
„Die deutſche Volksnah rung“ auf S. 151 über den Böhmerwald Geſagte ganz un— 
richtig. Der Verfaſſer hätte eben nicht den kurzen Aufſatz von J. Schramek in der 
Zfö Bk. (1903), ſondern die ausführliche Darſtellung in Schrameks Buch „Der Böh— 
merwaldbauer“ (1915) benützen ſollen. Daß im Böhmerwalde Reis faſt täglich als 
Abendeſſen auf dem Tiſche ſteht oder daß Erbſen unbekannt ſind oder daß die Suppe 
zuletzt gegeſſen wird, ſtimmt entweder überhaupt nicht oder trifft nur für ein ganz 
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kleines Gebiet zu, in dem Schramek feine Aufzeichnungen gemacht hat. Die Wiener 
Mehlſpeiſe heißt micht „Podidl⸗Taſcherl“, ſondern „Powidl⸗Taſcherl“, womit der 
Zuſammenhang mit der böhmiſchen, richtiger tſchechiſchen Küche erſt klar wird. Es 
gibt kein „Riſibi“, ſondern nur ein „Riſibiſi“ (von Duden „Riſi⸗Piſi“ geſchrieben) 
uſw. Der Beitrag „Das Volkstum des Grenz⸗ und Auslandsdeutſchtums“ ſelbſt 
bietet nicht das in der Überſchrift Geſagte, ſondern betrachtet im allgemeinen nur 
das Deutſchtum des Oſtens — die Schweiz z. B. wird gar nicht beachtet — und 
überſieht hier, daß ein himmelweiter Unterſchied etwa zwiſchen Balten und Sude⸗ 
tendeutſchen beſteht. Der Verfaſſer ſchreibt z. B. in ſeinem ſchwer lesbaren, mit 
en 170 Stil auf S. 175: „Dieſes überlegene Deutſchtum des 

ſtens bejaht alſo ſeine fremdvölkiſche Umwelt und will den pluvinationalen Zu⸗ 
ſtand als ſolchen nicht ändern. Sein exkluſiver Rafſeſtolz verbietet ihm die plan⸗ 
mäßige Aſſimilation der fremdvölkiſchen Heimatsgenoſſen, es ſucht lediglich ſeine 
Vormacht oder doch die Ranghöhe ſeines Daſeins zu wahren. Es iſt herrſchaftlich 
oder vorbildhaft auf ein fremdes Volkstum bezogen. Es ſteht traditionsbewußt in 
der völkiſchen Polarität darin. Es verzichtet damit zugleich vielfach auf eigenvöl⸗ 
kiſche Vollſtufigkeit.“ Daß ſich dieſe Sätze auf die bürgerlich⸗ſtädtiſchen und ligen 
Balten, deren Geringſchätzung des deutſchen Handwerkerſtandes und Gegnerſchaft 
90 en den Zuzug deutſcher Bauern im Anſchluß erwähnt wird, beziehen, aber 
eine nvegs auf Bauernſiedler des Oſtens oder auf die ſudetendeutſche Grenzland⸗ 
bevölkerung, braucht wohl nicht erſt nachgewieſen werden. Ebenſo wenig gilt für 
die Sudetendeutſchen das, was zum Schluß dieſes Beitrages über die „Fragwür⸗ 
digkeit der Volkskunde“ in den Grenzgebieten vorgebracht wird. Nebenbei bemerkt 
eh man in Böhmen unter „Kuchelböhmiſch“ etwas anderes als der Verfaſſer 
anführt. 

W. Buhe, Die Leute von Roſendorf. Sudetendeutſche Bauernköpfe in 
Holz geſchnitten, mit Lebensbildern in Handſchriften. Verlag Grenze und 
Ausland, Berlin W 30, 1936. 80 S. Preis geh. 1 Mark 80. 

Dieſes prächtige Buch mit den markigen Holzſchnitten von Prof. Walter Buhe 
ſollte in jeder Gemeindebücherei ſtehen. Denn die Frauen und Männer aus Roſen⸗ 
dorf im Bezirke Tetſchen, die hier im Bilde feſtgehalten ſind und dazu ſelbſt in 
eigener Handſchrift einen kurzen Lebensabriß liefern, haben ihre lebendigen Seiten⸗ 
ſtücke in allen ſudetendeutſchen Orten, ihre Freuden und noch mehr ihre Leiden 
kennen auch alle anderen aus der großen ſudetendeutſchen Schickſalsgemeinſchaft. 
So ſchreibt der 1862 geborene „Oberſtaffenbauer“ Franz Schubert: „. . .. Habe 
4 Söhne, die alle im Weltkriege waren. Einer iſt gefallen und liegt in Galizien 
begraben. Von den Söhnen iſt einer Bäcker, die anderen beiden blieben Bauern. 
Ich habe 10 Enkel. Ein Tochterſohn wurde 1933 wegen ſtaatsfeindlicher Politik zu 
3 Jahren ſchweren Kerker verurteilt, die er z. Zt. noch in Pilſen verbüßt. Seine 
Behandlung im Strafhaus ſoll ſehr human ſein. Er war Kaufmann in Leipzig ... 

Lieder der Heimat. Sudetendeutſche Volkslieder im Satz für 
Männerchor. 2. Heft. Hg. vom Sängerbund der Sudetendeutſchen. Selbſt⸗ 
verlag, Auſſig, Teplitzer Straße 12. 1936. 

Das Heft enthält 17 zum Teil noch nicht veröffentlichte Lieder, darunter 6 aus 
der Kremnitz Deutſch-Probener Sprachinſel. Die auf Grund eines Preisausſchrei⸗ 
bens gewonnenen Sätze ſtammen von P. Sigmund (Troppau), Dr. L. Metzner 
(Karlsbrunn). Fr. Werner (Tetſchen), Fr. M. Haufert (B.-Kamnitz), O. Hawran 
(Brünn), K. Paul (Karlsbad), A. Rudolf (Krummau), J. Mank (Alt⸗Rohlau), H. 
W. Ludwig (Zwickau), E. Ligotzki (Nachod) und J. Reichert (Teplitz⸗Schönau). 

Dr. Georg Kotek, 20 Jodler aus Sfterreich. Verlag des Deutſchen 
Volksgeſangvereines in Wien X., Leebgaſſe 9. Wien 1935. 24 S. Preis 70, 
bei Mehrbezug 50 Groſchen. 

Dieſe ſchönen Jodler, von welchen die meiſten erſt in der Nachkriegszeit neu 
aufgezeichnet worden ſind, können zum großen Teil auch auf Schwegelpfeifen ge⸗ 
ſpielt werden, weshalb fie auch dort, wo Jodlerſaänger fehlen, bei volksmuſikaliſchen 
Vorführungen herangezogen werden können. 
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R. Wolfram, Schwerttanz und Männerbund. 1. Lieferung. Bären⸗ 
reiter⸗Verlag, Kaſſel 1936. 112 S. und zahlreiche Abb. 

Schon dieſe erſte Lieferung läßt erkennen, daß das zweibändige Werk, zu dem 
Wolfram den Stoff in jahrelanger Arbeit geſammelt hat, eine erſtaunliche Leiſtung, 
das evichöpfende und zugleich abſchließende Buch über den Schwerttanz darſtellt. 
Im Vorwort werden die wichtigſten früheren Veröffentlichungen über den gleichen 
Stoff beſprochen und überſichtliche Angaben über den Inhalt der zwei Bände ge⸗ 
macht. Dann folgen die Abſchnitte: 1. Die Frageſtellung. 2. Der Schwerttanz der 
deutichen Städte. 3. Der bäuerliche Schwerttanz. 4. Die Schwerttanzform. 5. Der 
Reiftanz. 6. Die geographiſche Verbreitung des Schwerttanzes. 

An dieſem prächtigen Werk nimmt die ſudetendeutſche Volkskunde beſonderen 
Anteil, denn ein großer Teil des Stoffes ſtammt aus unſerem Gebiet, wo der 
Schwertt im ſüdlichen Böhmerwald noch vor Jahrzehnten geübt wurde, wo er 
in den Deut Sprachinſeldörfern der Slowakei anzutreffen iſt, und ſchließlich 
auch in Deutſch⸗Mokra in Karpathenrußland, wohin die Siedler ihn aus ihrer 
Urheimat, dem Salzkammergut, mitbrachten, bis um die Mitte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts lebendig war. . . 1 

A. Spamer, Deutſche Faſtnachtsbräuche. Eugen Diederichs Verlag, 
Jena 1936. 72 S. | 

Das mit 16 Abbildungen geſchmückte und hübſch ausgeſtattete Buch gibt eine 
erſchöpfende überſicht des Brauchtums in drei Abſchnitten: 1. Karneval in den 
Städten, Faſtnacht auf dem Lande. 2. Grundformen und Sinndeutung des Faſt⸗ 
nachtstreibens. 3. Aſchermittwoch und Faſtnachts Ende. 

Der Sachſenfpiegel (Landrecht). Von Eike von Repgow. In 
unſere heutige Mutterſprache übertragen und dem deutſchen Volke erklärt 
von Dr. H. Chr. Hirſch. Verlag Walter de Gruyter & Co., Berlin und Leip⸗ 
zig 1936. XI und 360 S. mit 78 Abb. im Text und einer bunten Tafel. 
Preis geb. 6 Mark 80. 

Mit dieſem ſorgfältig gearbeiteten Buche wird der Sachienfpiegel, der bisher 
faſt nur juriſtiſch und philologiſch behandelt worden iſt, nun weiten Kreiſen des 
Volkes zugänglich gemacht. Dazu tragen nicht wenig die Anmerkungen und das 
Gloſſar bei, in dem altertümliche, zum Teil unverſtändliche Rechtsausdrücke und 
Rechtseinrichtungen erklärt werden. Das Buch verdient weiteſte Verbreitung, denn 
hier iſt, wie es in einer Empfehlung der Akademie für Deutſches Recht heißt, 
„volkstümliche Sprache vereint mit begrifflicher Klarheit und Schärfe, hier tt un⸗ 
verbildeter Sinn für Wirklichkeit, geleitet durch eine Hoheit des Rechtsſinnes, für 
welche der Dienſt am Recht Dienſt Gottes war.“ . 

R. E. Wagner, Der Beeler Pſalter. Die Bielitz⸗Bialer deutſche 
mundartliche Dichtung. Kattowitz 1935. ö 

Ein echtes Heimatbuch der Bielitzer Sprachinſel. Es enthält vor allem die 
Bukowfkiſche Gedichtſammlung in Bialaer Mundart von 1860 (mit einigen Volks⸗ 
liedern im Anhang) und andere heimatliche Mundartdichtungen, darunter das 
Robotlied von 1848 und den „Liega⸗Jirg“ (Lügen⸗Georg), und eine Abhandlung 
des Herausgebers über die Bielitzer Heimatdichter als Beitrag zur ſchleſiſchen 
Literaturgeſchichte. Das Buch verdient beſondere Beachtung auch in den ſchleſiſchen 
Mundartgebieten der Sudetenländer. J. H. | 

K. Linnartz, Unſere Familiennamen. Zehntauſend Berufsnamen 
im Abe erklärt. Ferd. Dümmlers Verlag, Berlin und Bonn 1936. 169 S. 
Preis kart. 3 Mark 80, geb. 4 Mark 80. Auslandspreis um 25 niedriger. 

Der Verfaſſer hat unter ſorgfältiger Benützung des einſchlägigen Schrifttums 
ein brauchbares Nachſchlagewerk geſchaffen, das bei dem gegenwärtigen Hochſtand 
der Familienfovrſchung ſicherlich weithin Verwendung finden wird. Auch der ſude— 
tendeutſche Familienforſcher wird darin viele heimiſche Namen entdecken. 

Hans Weber, Die Hauptgruppen der rheiniſchen Maibräuche in kul— 
turgeſchichtlicher und kulturgeographiſcher Betrachtung. Verlag von Diet— 
rich & Co., Köln 1936. 108 S. und 6 Karten. 
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Beim Durchleſen dieſer fleißigen und ergebnisreichen Diſſertation muß der 
Sudetendeutſche erkennen, wie ſchwierig es iſt, für ſein Gebiet die gleiche Arbeit 
zu leiſten. Denn für uns genügt nicht, die Maibräuche der deutſchen Bevölkerung 
allein zu behandeln, ſondern eine wiſſenſchaftliche Unterſuchung des Stoffes erfor⸗ 
dert in unſerem Grenz⸗ und Sprachinſellande das Heranziehen der gleichen Bräuche 
bei den Nachbar⸗ und Umvölkern. 

J. Nießen, Rheiniſche Volksbotanik. Die Pflanzen in Sprache, 
Glaube und Brauch des rheiniſchen Volkes. 1. Band: Die Pflanzen in der 
Sprache des Volkes. Ferd. Dümmlers Verlag, Berlin und Bonn 1936. 
276 S. Preis geb. 9 Mark 80. Auslandspreis um 25% niedriger. 

Unter eifriger Unterſtützung der Lehrerſchaft hat der als Profeſſor an der 
Hochſchule für Lehrerbildung in Bonn wirkende Verfaſſer eine ſtattliche Sammlung 
von Pflanzennamen zuſtande gebracht, die in dem vorliegenden Bande nicht bloß 
mitgeteilt und gedeutet, ſondern auch in ihrer Verwendung in Sprichwörtern, Lie⸗ 
dern, Rätſeln, Bauernregeln, Flur⸗ und Ortsnamen dargeſtellt werden. Der 
2. Band des empfehlenswerten Werkes wird die Pflanzen im Volksglauben und 
Volksbrauch behandeln. 

Johann von Leers, Blut und Raſſe in der Geſetzgebung. Ein Gang 
durch die Völkergeſchichte. J. F. Lehmanns Verlag, München 1936. 135 S. 
Preis geh. 2 Mark 40, geb. 3 Mark 40; für das Ausland geh. 1 Mark 80, 
geb. 2 Mark 55. 

In dem aufſchlußreichen Buche wird gezeigt, wie ſeit je bei den verſchiedenſten 
Völkern „der Gedanke einer Blutsſchranke, einer ee wahlloſer Raſſe⸗ 
miſchung bereits aufgetreten iſt und geſetzlichen Niederſchlag gefunden hat“, wobei 
1 allerdings noch Geſetzgebung aus anderen Gründen bemerken läßt, nämlich 
ſolche zur Erhaltung einer Volksſchranke und ſolche zur Erhaltung einer religiöſen 
Schranke. Der Verfaſſer ſchildert nicht allein die Verhältniſſe der Vergangenheit, 
3. B. im alten Indien und in Griechenland, ſondern auch in der Gegenwart, 
namentlich in jenen Ländern und Staaten Amerikas, Afrikas und Aſiens, wo zu 
den Raſſefragen auch Wirtſchaftsfragen kommen und den Schutz der Einheimiſchen 
durch Einwanderungsgeſetze u. a. veranlaſſen. 

Die deutſchen Heimatführer. 1. Band: Brandenburg, Weſt⸗ 
liche Grenzmark, Südrand Mecklenburgs, Anhalt, Oſtliche Landesteile 
Braunſchweigs, Regierungsbezirke Magdeburg und Merſeburg, Harz, hg. 
von Hans⸗Joachim von Loeſchebrand⸗Horn und W. Hüfing. 2. Band: Thü⸗ 
ringen, Reg.⸗Bez. Erfurt, Heſſen und angrenzende Gebietsteile, hg. von 
H.⸗J. von Loeſchebrand⸗Horn. Touriſtik⸗Verlag, Berlin 1936. 558 und 
656 S. Preis eines jeden Bandes geb. 2 Mark 50. | 

Dieſe mit prächtigen Bildern und Plänen ausgeſtatteten Heimatführer find 
geradezu vorbildlich. Jeder Band enthält einen kartographiſchen Teil, dann das 
Ortsverzeichnis, ferner Vorſchläge für Ausflüge mit Kraftwagen, Rad und zu Fuß 
und endlich zahlreiche Angaben, die jeder Reiſende und Wanderer immer wieder 
braucht (Poſtgebühren, Verkehrsvorſchriften, Maße für Wetterkarten uſw.). 

Dr. Drahomira Stränſk à, Pfirucka lidopisneho pracovnika. Verlag 
der Närodopisnä spoleönost Ceskoslovanskä, Prag 1936. 152 S. und 
19 Bildtafeln. 

Dieſes „Handbuch des volkskundlichen Arbeiters“, das die Tſchechoſlawiſche 
Volkskunde⸗Geſellſchaft in Prag als 4. Band der Volkskundlichen Bücherei 
(Närodopisna knihovna) herausgibt, iſt von einem erſtklaſſigen Fachmann, der 
Dozentin für Volkskunde an der Tſchechiſchen Univerfität in Prag Dr. Straänſka, 
verfaßt und daher auch ſehr brauchbar. Es zerfällt in drei Teile. Im erſten wird 
eine Darſtellung des Stoffes gegeben, die häufig in die lebendige Form von Fragen 
eingekleidet iſt und jo einen ausführlichen Fragebogen zur geſamten ſlawiſchen 
Volkskunde in der Tſchechoſlowakei erſetzt. Der zweite Teil bringt eine Überſicht 
über die tſchechoſlowakiſche volkskundliche Literatur, die mit größter Genauigkeit 
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nahezu erſchöpfend verzeichnet wird und für die Zeit vor der Mitte des vorigen 
155 nderts — zuweilen auch für ſpäter — auch das deutſche Schrifttum beruck⸗ 
uhrigt. Den dritten Teil bilden die Zeichnungen und Lichtbilder. 

Die Volkskunde als Wiſſenſchaft. Der Vortrag von W. 
H. Riehl mit einer Einleitung von M. H. Boehm. Verlag der H. Laupp'⸗ 
ſchen Buchhandlung in Tübingen, 1935. 48 S. Preis 1 Mark 80. 

Zu anderen Neudrucken des berühmten Vortrages geſellt ſich nun auch dieſer, 
bei dem die gedankenreiche Einleitung in vielen Punkten Zuſtimmung, in manchen 
aber Ablehnung finden wird. Der Theoretiker Boehm ſcheint nicht zu wiſſen, was 
m 1 Arbeit ſeit vund 50 Jahren geleiſtet wurde, wenn er auf S. 19. 
ſchveibt: | 

„So blieb — bis auf die programmatiſchen Anſätze der allerjüngſten Zeit, 
deren Wirkung abzuwarten bleibt — vorab die deutſche Volkskunde, was ſie vor 
Riehl war: eine Grundkulturkunde des deutſchen Volkes, die auf den einzelnen 
Sachgebieten des Brauchtums, des Aberglaubens, der Mundart, der Siedlung uſw. 
durchaus wertvolle el. förderte, aber weder das große geijtige Ziel⸗ 
bild der urſprünglichen Germaniſtik im Geiſte Jakob Grimms noch das politiſch⸗ 
ſtaatswiſſenſchaftliche Programm Riehls zu erfüllen vermochte. Nachdem ihr 1902 
durch Hoffmann⸗Krayer in Geſtalt des vulgus in populo wohl das denkbar dürf⸗ 
tigſte und abwegigſte Erkenntnisziel rest war, müht fie che in endloſen Metho⸗ 
denerörterungen mit Begriffen wie Mutterſchicht, Oberſchicht und Unterſchicht, 

nwarts⸗ und Vergangenheitsvolkskunde, Paideuma, Volksmenſch und derglei⸗ 
chen ab, ohne den Entichluß zu finden, durch eine tragfähige volkstheoretiſche 
Grundlegung über Weſen und Grenzen ihres bisherigen Anſatzes wirkliche Klarheit 
A run Indem fie mit Hans Naumann ihren Gegenſtand als geſunkenes 

lturgut bloßer Unterſchichten abgrenzt, etwa mit Otto Lauffer den Verzicht auf 
politiſche Probleme ausdrücklich betont, den „Durchſchnitt“ im Volksgut ſucht, und 
auch noch bei Spamer eine neue Beziehung zwiſchen vulgus und populus anſtrebt, 
aber dem Fragenkreis der natio ausweicht, hat ſie ſich weit aus der Richtung ent⸗ 
fernt, in der ich das Suchen Riehls bewegte.“ 

„Boehm iſt 1891, alſo in dem Jahre, in welchem K. Weinhold den Berliner 
Verein für Volkskunde und die Zeitſchrift des Vereins begründete, in Livland ge⸗ 
boren. Daraus erklärt ich ſein einſeitiges Urteil. Es erklärt ſich aber auch daraus, 
daß er, der ſelbſt reiner Theoretiker iſt, ſcheinbar nur das volkskundliche Schrifttum 
kennt, das ſich mit theoretiſchen Fragen befaßt. Mit Theorien aber kommt keine 
Wiſſenſchaft weiter. Wo wäre die Germaniſtik, die Naturwiſſenſchaft oder gar 
Medizin, wenn man immer wieder nur über Weſen und Ziele gehandelt und die 
praktiſche Arbeit liegen gelaſſen hätte? In meiner Überſicht „Die deutſche Volks⸗ 
kunde in der Tſ lomwater” (Berlin 1930) habe ich bemerkt, daß der Grenzland⸗ 
und Sprachinſeldeutſche ſich vorwiegend der Aufſammlung und Erforſchung des 
konkreten Volksgutes widmet und fte weniger mit den allerdings ebenſo wichtigen 
theoretiſchen Fragen über Begriff und Weſen der Volkskunde, ihre Abgrenzung 
gegen Nachbarwiſſenſchaften uſw. befaßt. 

Das einſeitige Urteil Boehms, der mit jenen Sätzen über die bisherige Volks⸗ 
kunde ein Verdammungsurteil ausſpricht, erklärt ſich endlich nicht zum geringſten 
daraus, daß er an das ihm ohnehin wenig vertraute volkskundliche Gebiet mit 
einer gewiſſen Voreingenommenheit herantritt. Boehm iſt Profeſſor der Volks⸗ 
theorie und Volkstumsſoziologie an der Univerſität Jena. Das ſagt viel, beſagt 
aber keineswegs, daß er berechtigt iſt, den Richter über die deutſche Volkskunde zu 
ſpielen. Er möge ſie in Ruhe laſſen, ſie ſpricht ihm auch in ſeine Volkstheorie und 
Volkstumsſoziologie nicht hinein. 

$ 

Mitteilungen der Schleſiſchen Geſellſchaft für Volks⸗ 
kunde (Breslau). — Der 35. Jahrgang (1935) iſt wiederum durch ſeinen viel⸗ 
ſeiteigen Inhalt ausgezeichnet. Beſonders hervorzuheben iſt die Abhandlung von 
W. Steller über „Deutſche Volkskunde als Wiſſenſchaft“, worin die von allen Fach⸗ 
leuten längſt abgelehnte Theorie H. Naumanns ebenfalls als überholt hingeſtellt 
wird. In dem Abſchnitt über das Volkslied hätte allerdings alles viel ſchärfer ge— 
faßt werden können, wenn dem Verfaſſer das einſchlägige Schrifttum bekannt wäre. 
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Er meint z. B. auf S. 35: „ . . . Gibt es denn keine Lieder, die von den Leuten 
aus dem Bolle von ſich aus geſungen werden können, gibt es unter ihnen keinen, 
der imſtande iſt, einem eigenen Erleben im rhythmiſchen Wort und in einer 
Melodie, d. h. im Lied Ausdruck zu verleihen? Das wäre meines Erachtens doch 
dann das echteſte Volkslied. Von dieſer Gruppe weiß aber anſcheinend die bisherige 
wiſſenſchaftliche Volkskunde nichts.“ In Wirklichkeit weiß ſie davon ſehr viel, der 
Verfaſſer möge nur einmal die Einleitung zum 8. Band der „Beiträge zur deutſch⸗ 
böhmiſchen Volkskunde“ oder den Abſchnitt „Bodenſtändige Dichtungen“ in der 
„Bibliographie des deutſchen Volksliedes in Böhmen“ oder ältere Jahrgänge der 
Wiener Zeitſchrift „Das deutſche Volkslied“ durchblättern. Zu S. 52 („Gerambs Aus⸗ 
führungen gipfeln in dem Satze: „Volkskunde iſt die Erforſchung der Volksſeele“, 
mithin iſt die Aufgabe der deutſchen Volkskunde die Erkenntnis der deutſchen 
Volksſeele⸗) iſt zu bemerken, daß Hauffen ſchon im Jahre 1896 in feiner „Ein⸗ 
führung in die deutſch⸗böhmiſche Volkskunde“ (S. 17) betont hat; „Die Ergebniſſe 
der Volkskunde gewähren uns einen Einblick in die Seele des Volkes.“ 

Mitteldeutſche Blätter für Volkskunde (Leipzig). — Aus dem 

lt des Aprilheftes 1936: E. Pietſch, Egerländiſches im ſüdlichen Vogtland; 

. Hanika, Egerländiſch⸗altenburgiſche trachtenkundliche Beziehungen. 

Bayeriſcher Heimatſchutz (München). — Der 31. Jahrgang (1935) 
des von J. M. Ritz geleiteten Jahrbuches erfreut wieder nk feinen gediegenen 
und vielſeitigen Inhalt und durch die vorzüglichen Bildbeigaben. Aus der Fülle 
der Beiträge ſeien herausgehoben: H. Moſer, Zur Geſchichte des Sternſingens: R. 
Hoferer, Dachdeckung des Bauernhauſes in Bayern um 1810: J. M. Ritz, Duos 
Stadtmuſeum in S. infurt. 

Deutſche Gaue (Kaufbeuren). — In der 2. Lieferung des 37. Bandes 
(1936) wird ein Brief abgedruckt, den eine Frau Anna Milleret aus Budaveis im 
1 8 1830 an ihren Bruder in Deutſchland ſandte. In dem Briefe werden die 

berſchwemmungen in Krummau und in der Umgebung Wiens (1329/30) und die 
Verhältniſſe bei der Pferdebahn Budweis⸗Linz geſchildert. 

Sudetendeutſche Familienforſchung (Auſſig). — Aus dem 
3. Heft des 8. Jahrgangs (1935/36): F. J. Umlauft, Die Matriken und ihre Be⸗ 
nützung; F. Fiſcher, Alte Bürgergeſchlechter in Oberplan. 

Heimatbildung (Reichenberg). — Auf dem 4./5. Heft 1936: D. Schaus⸗ 
berger, Kulturwende? — Ernſt Lehmann, Freundſchaft und Belternſchaſt. 

Deutſch⸗mähr.⸗ſchleſ. Heimat (Brünn). — Aus dem 1/2. Heft 
1936: Karl M. Klier, Neues vom alten Volkslied des Kuhländchens: A. Brauner, 
Ortsnamen des Bezirkes Mähr.⸗Schönberg; R. Hruſchka, Der Räuber Graſel in ſüd⸗ 
mäh riſcher Überlieferung und Sage. 

Unſere Heimat. Jahresbericht der nordmähr. Heimatarbeit für das Jahr 
1935. Hg. von Anton Schön, Frankſtadt. 

In Weiterführung der Arbeit, die früher durch die Monatsſchrift „Unſere 
Heimat“ (Zöptau) geleiſtet wurde, bringt dieſer Bericht mehrere Beiträge zur 
Heimat⸗ und Volkskunde. 


Zur Beachtung! 
Erlagſcheine liegen jenen Heften bei, deren Empfänger 


für das laufende Jahr — zum Teil auch für frühere 
Jahre — keine Bezugsgebühr entrichtet haben. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Guſtav Jungbauer, Prag XII., Tylovo nam. 28. 
Druck von Heinr. Mercy Sohn in Prag. — Zeitungsmarken bewilligt durch die 
Poſt⸗ und Telegraphendirektion in Prag, Erlaß Nr. 1806 / VII / 1928. 

Aufgabepoſtamt: Prag 25. 


— — — 
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Bild und Vergleich als Ausdruck 


bäuerlichen Denkens 
Von Dr. Hans Wondratſch 


Die Mundart unterſcheidet ſich nicht bloß in Hinſicht der Lautlehre, 
der Formen, der Syntax und des Wortſchatzes von der Schriftſprache und 
von der der Schriftſprache ſich weitgehend annähernden Umgangsſprache 
der Gebildeten, der Gegenſatz iſt noch viel tiefer. Lautgebung, Formenlehre 
uſw. ſind ja auch nur rein grammatiſche Kategorien, und der Unterſchied 
zwiſchen Mundart und Schriftſprache liefe im großen und ganzen, bliebe 
man bei dieſen Vergleichspunkten ſtehen, nur auf den Gegenſatz Sprech⸗ 
ſprache — Schreibſprache hinaus. Die Mundart iſt eben der Typus 
der reinen Sprechſprache, die Schriftſprache kennzeichnet ſich aber im we⸗ 
ſentlichen als Buchſprache, und die Umgangsſprache der Gebildeten und 
Städter ſteht zwiſchen beiden. Beide Grundtypen unterliegen, wenn wir 
vorerſt noch das grammatiſche Moment im Auge behalten, verſchiedenen 
Entwicklungsgeſetzen; aber trotzdem kommt man zu keiner tieferen Schei- 
dung als der eben hervorgehobenen. Auch die Scheidung beharrſam — 
fortſchrittlich deckt ſich nicht vollkommen mit den beiden Typen: 
Die Mundart iſt z. B. in Sachen der Lautgebung und des Wortſchatzes 
ſehr altertümlich, auf dem Feld der Formenlehre hingegen hat ſie ſehr viel 
von ihrem Beſtande eingebüßt; die Schriftſprache wieder hat den Formen⸗ 
reichtum der alten Zeit, von einigen Einzelheiten abgeſehen, bis heute 
bewahrt, indes iſt ſie ſonſt bedeutend weniger konſervativ und Neuerungen 
nicht abhold. 

Eine tiefer dringende Kennzeichnung der beiden Sprachtypen läßt ſich 
alſo mit Hilfe der genannten grammatiſchen Kategorien nicht gewinnen; 
die Geſamtſeelenhaltung ſowohl des Bauern als auch des Städters und 
des Gebildeten kann man auf dieſe Weiſe nicht bloßlegen. Auch die beſſere 
ſyntaktiſche Durchbildung der Schriftſprache und der Umgangsſprache der 
Gebildeten erlaubt noch keine weitgehenden Schlüſſe; wohl aber ſchon die auf— 
fällig geringe Anzahl abſtrakter Ausdrücke in der Mundart. Hier ſehen wir 
bereits einen weſentlichen Unterſchied in der Denk- und Vorſtellungsweiſe 
des Bauers und des Gebildelen: der Bauer erlebt dinglich, analytiſch, er 
ſieht die Nuancen, darum hat er ſo viel abgeſtufte Bezeichnungen für all— 
tägliche Dinge und Handlungen, wofür der Gebildete nur ein einziges Wort 
gebraucht. — Wenden wir uns aber nun der Betrachtung der ſprachlichen 
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Ausdrucksmittel zu, auf die es uns hier ankommt, den ſtiliſtiſch⸗aſthetiſchen 
Begriffen: Bild und Vergleich. Mittelſt ihrer iſt es uns möglich, auch die 
ſeeliſchen Hintergründe aufzudecken. Die ſtarke Bildhaftigkeit iſt in der 
Bauernſprache weſentlich. Der Träger der ſtädtiſchen Umgangsſprache oder 


der Schriftſprache bemüht ſich um den farbloſen, objektiwen, angemeſſenen 


Ausdruck deſſen, was er wiedergeben will. Er iſt zwar nicht ausgeſprochen 
bilderfeindlich, aber betonte Metaphernfreudigkeit würde er als Schwulſt 
oder Ziererei empfinden. Dem Mundartſprecher dagegen iſt der Gebrauch 
von Bildern und Vergleichen geradezu ein innerlicher Zwang, dem er ſich 
nicht zu entziehen vermag; ſeine Ausdrucksweiſe iſt alſo ſubjektiver, mehr 
durch ſeine perſönliche Eigenart beſtimmt, aber dieſe Subjektivität gibt 
ſeiner Sprache die Friſche, die Farbe, die Geprägtheit, die dem Städter 
meiſt abgehen. Die Bilder werden ihm nicht zur Schablone, zur Formel, 
die er bei paſſender Gelegenheit zum beſten gibt, nein, ſie wachſen aus der 
Situation heraus. 

Dieſe Bilderſprache des Bauern weicht aber doch erheblich von der des 
Dichters ab. Letztere veranſchaulicht ſowohl ernſte als auch komiſche Vor⸗ 
ſtellungen und Dinge, der ganze Bilderreichtum des Mundartträgers ſteht 
dagegen lediglich im Dienſte der Komik, d. h. er verkörpert alſo bloß eine 
Scheinwelt. Ernſte Dinge ſieht der Bauer im allgemeinen nicht bildhaft, 
er untermalt ſie nicht, er umſchreibt ſie nicht. Bild und Vergleich ſollen 
zum Lachen reizen; würde die Komik fehlen, dann müßte die Sprache pathe⸗ 
tiſch werden, der Bauer iſt aber vollkommen unpathetiſch. Es iſt beſtimmt 
nicht richtig, wenn manche Dichter ihre Bauerngeſtalten bilderüberladene, 
hochtrabende Dialoge führen laſſen, zumindeſt kann man das nicht Wirk⸗ 
lichkeitstreue nennen. Der Dialekt eignet ſich eben künſtleriſch eher für 
komiſche Vorwürfe, und man hat ihn auch oft genug in Luſtſpielen ver⸗ 
wendet. 

Wir ſagten, die Sprache des Bauern ſei infolge ihrer Bildhaftigkeit 
ſubjektiv, d. h. aber nicht phantaſtiſch und wirklichkeitsfremd. Bilder und 
Vergleiche formen ſich ihm aus ſcharfer Beobachtung und aus der ganzen 
Weite ſeiner Lebenserfahrung. Es handelt ſich ſelten um eine bloße aſſo⸗ 
ziative Bildhaftigkeit, das klangliche Moment ſpielt nämlich nur eine be⸗ 
ſcheidene Rolle, Stabreim z. B. findet ſich nur ganz vereinzelt. Wenn es 
auch bei manchen Bildern und Vergleichen den Anſchein hat, als läge keine 
beſtimmte der Wirklichkeit entnommene Vorſtellung zugrunde, ſo gelingt es 
doch meiſt bei genauerer Unterſuchung, die Entſtehung aufzuhellen. Wir 
müſſen alſo damit rechnen, daß alle Bilder und Vergleiche eine ſinnvolle 
Vorſtellung zum Ausgangspunkte haben. Daß der Bauer aber meiſt in 
Übertreibung verfällt, kann uns nicht wundernehmen, denn übertreibung 
liegt in der Richtung der Komik, und da wir es mit Situationskomik zu 
tun haben, die augenblicklicher Eingebung entſpringt und auch nur augen⸗ 
blickliche Geltung beanſprucht, fo hat die Übertreibung auch ihre Berech⸗ 
tigung. 

Der Bilderreichtum des Bauern iſt überaus gewaltig; das hat darin 
ſeine Urſache, daß er den ganzen Erlebnis- und Erfahrungsbereich aus⸗ 
ſchöpfen kann. Die Hemmungen des Städters ſallen bei ihm weg, die Erotik 
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nimmt ſelbſtverſtändlich einen weiten Raum ein, auch ſie gehört ja in die 
Sphäre des Komiſchen. 

Wie ſchon erwähnt, kennt der Bauer faſt ausſchließlich nur den Situa⸗ 
tionswitz, der eben in den Bildern und Vergleichen feinen Ausdruck findet. 
Die Städter hingegen erzählen ſich meiſt anekdotenhafte Witze mit feſter 
Pointe. Ebenſo bedient ſich der Gebildete, um einen beſtimmten Vorgang 
oder Umſtand zu kennzeichnen, des feſtgeprägten Zitates: das Zitat 
überhebt ihn der Mühe, ſich die ſprachliche Form ſelbſt zu ſchaffen. Der 
Mundartträger geſtaltet meiſt mit eigenen Sprachmitteln aus den gegebe⸗ 
nen Umſtänden heraus den Ausdruck; nur das Sprichwort vertritt in 
gewiſſem Sinne manchmal das Zitat der Gebildeten. 

Mit dem, was wir bisher feſtgeſtellt haben, iſt es uns möglich, Einblick 
in das Gefüge der bäuerlichen Seele zu gewinnen. Es iſt ganz natürlich, 
daß ſich ein Menſchentyp, der ſich ſo ungehemmt einer Welt des Scheines 
hinzugeben vermag, geſund und komplexlos ſein muß. Der Bauer iſt kein 
Menſch, den ſeeliſche Probleme zerrütten können. Sein Leben iſt ihm nicht 
ſinnlos, er ſteht auf einem feſten Grund und braucht ſich das Gleichgewicht 
nicht erſt durch irgendwelche Vorſpiegelungen und Selbſttäuſchungen feſt 
gründen. Das Leben iſt ihm auch kein Experiment. Es iſt ein durchaus 
ausgeglichenes Daſein. Aus dieſer Ausgeglichenheit wird ſich wohl auch der 
Konſervativismus erklären. Ein ſo feſtgegründetes „Ich“ iſt nicht neue⸗ 
rungsſüchtig, denn die meiſten Bauern fühlen ſich trotz ihrer engen Ver⸗ 
hältniſſe den Städtern gegenüber nicht im Nachteil. Der Bauer hat keine 
Minderwertigkeitsgefühle, im Gegenteil, der Bauernſtolz iſt ja ſogar ſprich⸗ 
wörtlich. Hätte der Bauer ſein Gleichgewicht nicht, ſo hätte er auch ſeinen 
Humor nicht, ſo hätte er auch die Zähigkeit und die Ausdauer auf ſeiner 
Scholle nicht. 

Und eben dieſe Unerſchütterlichkeit bedingt es auch, daß der Bauer auch 
in metaphyſiſchen Dingen kein Zerriſſener iſt. Sein Gott iſt ihm etwas 
Selbſtverſtändliches, er iſt aber kein Gottſucher, der Sinn der Welt iſt keine 
für ihn erſt zu löſende Frage. Sein Daſein iſt ausgeglichen und deswegen 
bricht er auch nicht ohne weiteres mit der Tradition; eben dieſe Kontinuität 
und Unerſchütterlichkeit bäuerlichen Lebens macht ſeinen hohen Wert aus. 

Kehren wir aber zum weſentlichen Kennzeichen Der bäuerlichen Sprache 
zurück, zur Bildhaftigkeit. Es fragt ſich jetzt, ob wir die Sprachen des Bau— 
ern, des Gebildeten, die Schriftſprache in eine beſtimmte Rangordnung 
bringen dürfen. Es iſt ſchließlich auffällig, daß auch die Sprache des jtädti- 
ſchen Proletariates überaus bildhaft iſt; man kann alſo nicht leugnen, daß 
die ſogenannten niederen Schichten viel bildhafter ſprechen als die Gebil- 
deten. Aber darf man auf Grund dieſer Tatſache gleich eine geiſtige Rang⸗ 
ordnung aufſtellen? 

Man kann doch nicht etwa behaupten, daß die realiſtiſche Bildhaftig— 
keit des Mundartträgers keine rege geiſtige Tätigkeit erfordere. Der Bauer 
iſt im allgemeinen ein beſſerer Beobachter als der Städter, beſonders alle 
Schwächen ſieht er mit viel ſchärferem Auge. Eine ſo reiche Bildhaſtigkeit 
iſt nur bei tiefer Zuſammenſchau aller Eindrücke und Erfahrungen mög— 
lich: dem Dichter rechnet man doch dieſes Vermögen als etwas beſonders 
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Hervorſtechendes an! Warum nicht auch dem Bauer? Negativ an diejem 
poetiſchen Vermögen des Bauern bleibt immerhin, daß ſeine Bildſchöpfer⸗ 
kraft ſich nur im Komiſchen auswirken kann. Aber Pathetik kann niemals 
Sache eines der ſog. Unterſchicht angehörenden Menſchen ſein, nur durch 
die Komik kann er ſich über ſein Daſein erheben. Wir werden alſo nicht 
rundweg ſagen, daß wir es bei der bäuerlichen Seelenlage mit einem pri⸗ 
mitiveren Zuſtand zu tun haben, es iſt beſſer, wenn wir alle Unterſchiede 
gegenüber dem Städter auf Gemütskräfte zurückführen und beſonders auf 
den Einfluß der Umwelt, der Arbeitstätigkeit und der ſozialen Schichtung 
Rückſicht nehmen, denn wenn der Bauer in eine höhere ſoziale Schicht auf⸗ 
ſteigt, verwandelt er ſich, er wird in ſeiner Sprache abſtrakter, bildloſer, 
kurz, er legt ſein Bauerntum ab. Der Bauer als Bauer aber iſt eine un⸗ 
lyriſche und unſentimentale Natur, ſeeliſch geſund und mit ſich nicht ent⸗ 
zweit, nicht zwiſchen zwei Extremen pendelnd, und ſicherlich dient ihm ſeine 
bilderreiche Komik dazu, das Gleichgewicht zu bewahren. 


Schwänke von böſen Weibern 
Aus dem Mieſer Bezirke 
Von Karl Storch, Nürſchan 


Von einem Schneider und ſeinem böſen Weibe. 


Das Weib eines Schneiders war mit ihrem geringen Manne unzufrie⸗ 
den und wäre ihn gern los geworden. Sie ſteckte ihn in die Hühnerſteige 
und gab ihm nur Röiaäcka zu eſſen. 

Als am folgenden Morgen der Geſelle kam, entdeckte er zu ſeiner Ber: 
wunderung den Meiſter in der Steige. „Wöi ſchau i as?“ fragte der Mei⸗ 
ſter. „Wöi a Hohna“, antwortete der Geſelle. Darauf der Meiſter: „Männ 
is Männ, wenn ea glei in da Hennaſteich ſitzt!“ — Der Geſelle hätte ſeinem 
Meiſter gerne geholfen und riet ihm, wenn die Meiſterin in der Stube ſei, 
immer wieder folgendes Liedlein zu ſingen: 

„Nöiäcka mächt me waäcka, 
Buttabräut macht me tout, 
Semmelmilch töitet mich!“ 

Der Schneider befolgte den Rat und fang ſeinem Weibe unermüdlich 
das Liedchen. Die Meiſterin ſtutzte. „Steht es ſo“, dachte ſie, „ſo will ich 
dir helfen.“ Sie gab dem Schneider nicht mehr Nöiäda, ſondern Semmel⸗ 
milch und Butterbrot. Von dieſer Koſt kam der Schneider bald zu Kräften. 
Er prügelte ſeine Alte gehörig durch und führte nunmehr das Regiment 
im Hauſe. 

Anmerkung. Zu dieſem Schwank vgl. S. 178 des vorigen und S. 86f. des 
laufenden Jahrganges unſerer Zeitſchrift. — Für den Humor im vorſtehenden 
Schwank dürfte man heute wenig Verſtändnis haben. Mein Gewährsmann, der 
80 Jahre alte Gabriel Nredermeier aus Nürſchan, lachte beim Erzählen Tränen. 
Das Geſchichtchen wurde einſt in der Hutſchaſtube viel erzählt. In vorſtehender 


Faſſung iſt der Schwank auch im Planer Bezirke bekannt. In einer 8 Faſ⸗ 
ſung (Adolf Horner, Unſer Egerland 38. Ig., Mundartbeilage zum 3. u. 4. Heft) 
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will eine Stiefmutter ihr Stiefkind aus dem Wege räumen, indem fie ihm Röiäcka 
gibt. Unter Röiäcka vlt zunächſt der Waſſerpfeffer⸗ Knöterich (Polygonum Hydro- 
pipe: L.) gemeint, deſſen Blätter, auf die Zunge gelegt, ſcharf pfefferartig ſchmecken. 

gen dieſes Geſchmackes erhoffte man ſich die im Schwanke on en Folgen. 
übrigens iſt der Abſud als Heilmittel für Wunden der Haustiere allgemein hoch⸗ 

ſchätzt. „Da Röiacka hoalt 3 Fleiſch in Tuapf zſamm“, jagt man in der Tepler 

gend. Jetzt freilich wird das Kraut immer mehr durch die Jodtinktur verdrängt. 
Als Röiäcka bezeichnet man auch die verwandten Arten Polygonum Persicaria L. 
und P. lapathifolium L. — Die Hühner wurden früher Haig über Nacht in die 
Stube genommen. Die Hühnerſteige war meiſt unter der Schirrbänk (Geſchirrbank). 
Schreiber dieſer Zeilen kennt den Brauch, die Hühner über Nacht in die Stube zu 
laſſen, noch bis zur letzten Jahrhundertwende. 


Der ſich blind ſtellende Ehemann. 

Ein böſes Weib wollte ihren Mann auf die Seite ſchaffen. Sie verwies 
ihn „hinter die Hölle“ (Ofenwinkel) und gab ihm nur wenig zu eſſen. Der 
Mann aber durchſchaute ſein Weib und dachte gleichfalls daran, ſich von 
ſeinem Ehekreuz zu befreien. „Höiaſt“, ſagte er eines Tages zu ſeiner Alten, 
„i denk, du giſt ma zvül Schmäß. Gi ma löiwa koiln)s, ſiſt könnt i blind 
wean. A niat Böia und Brout, Böia und Brout, dös mecht me tout!“ Da 
freute ſich das Weib, denn es glaubte nun das Mittel gefunden zu haben, 
den Mann los zu werden, und gab ihm recht viel Schmalzbrot und Bier. 

Eines Tages klagte nun der Mann: „Ach Wei, bitza bin i ganz blind 
und za gaua negs mäta. Föia me aſſe zan Teich und ſtouß me ai, äffa bin 
i va da Welt und du häſt Rouh va mia!“ Das Weib ſtellte ſich traurig und 
bedauerte ihren Mann. In Wirklichkeit aber war ſie froh und führte ihn 
gern zum Teiche und zwar dorthin, wo er am tiefſten war, nämlich auf den 
Damm. Als fie am Ziele waren, ſagte der Mann: „Sua, Alta, bitza nimm 
nea tüchte Ualuft (Anlauf) und ſtouß feſt!“ Das Weib tat, wie ihm gehei⸗ 
Ben. Wie fie aber den Mann ſtoßen wollte, ſprang der raſch zur Seite, das 
Weib fiel ins Waſſer und ertrank. 

Anmerkung. Zu dieſem Schwank vgl. S. 19 und 81 des Jahrganges 1935 
unſerer Zeitſchrift. — Die Kinder wurden früher vor vielem Schmalzeſſen gewarnt, 
mit der Begründung, daß man erblinde. Man vergleiche hiezu Blau, Geſchichte der 
küniſchen Freibauern, S. 235. ’ 


Die Beißzange. 

Ein Ehepaar lebte in größtem Unfrieden. Meiſtens kam es wegen des 
Geldes zum Streite. Das Weib behauptete, der Mann gäbe ihr zu wenig, 
der Mann erklärte, ſie bekäme genug, könne aber nicht wirtſchaften. Dann 
ſchalt das Weib den Mann einen Knicker und einen Lausknicker. Der Mann 
war auf den Mund gefallen und zog im Wortgefechte immer den kürzeren. 

Als die beiden Eheleute wieder einmal miteinander ſtritten und das 
Weib den Mann wieder einen Knicker nannte, übermannte ihn der Zorn. 
Er packte das Weib beim Halſe und würgte es. Da mußte ſie freilich mit 
dem Gekeife aufhören, aber ihr Finger machten bis zu ihrem Tode die Be— 
wegung des Läuſeknickens. 


Anmerkung. Dieſe Geſchichte iſt weit verbreitet. Hebel erzählt ſie im 
„Schatzkäſtlein“ („Das letzte Wort“). Hier wirft der Mann das zänkiſche Eheweib 
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in die Donau. Als ihr das Waſſer den ſtreitſüchtigen Mund ſchließt, hebt fie die 

Arme aus dem Waſſer empor und drückt die Daumennägel gegeneinander. Ganz 
nmlich erzählen ſich die Siebenbürger Sachſen das Geſchichtlein. Dort nennt das 
ib den Mann einen Lauſer. (Nach Mitteilung von Dr. Löv, Chotieſchau.) 


Warum manche Weiber einen Teufelskopf haben. 


Als einſt der Herr Jeſus und Petrus durch ein Dorf gingen, hörten ſie 
in einer Halmkammer lautes Geſchrei und Gezänke. Petrus war neugierig, 
er trat in die Kammer, um nach der Urſache des Streites zu forſchen. Da 
ſah er ein Weib, das einen vollen Korb auf den Rücken nehmen wollte, und 
den Teufel, der ſie daran hinderte. Als Petrus ſeinen Widerſacher erblickte, 
ergrimmte er, langte nach dem Halmmeſſer und ſchlug nach dem Teufel. 
Der Hieb war aber zu kräftig geraten. Das Meſſer ſchlug nicht nur dem 
Teufel, ſondern auch dem Weibe den Kopf ab. 

Als Petrus die ſchlimmen Folgen ſeiner Heftigkeit ſah, fürchtete er die 
Vorwürfe ſeines Herrn. Er griff raſch nach den Köpfen und fügte ſie an 
die Körper. In der Eile hatte er ſich aber vergriffen und dem Weibe den 
Teufelskopf, dem Teufel aber den Kopf des Weibes aufgeſetzt. Daher kommt 
es, daß heute noch viele Weiber einen Teufelskopf haben. 

Anmerkung. Zum Stoff vgl. J. Bolte, Ein däniſches Märchen von Petrus 
und dem Urſprunge der böſen Weiber. In: ZfVk. 11 (1901), S. 252ff. — Die 
Häckſelmaſchine iſt hier ſeit etwa 60 Jahren in Verwendung. Der Halmſtuhl, mit 
dem man vorher Häckerlinge ſchnitt, verſchwand zu Anfang dieſes Jahrhunderts. 
Er hatte einen ähnlichen Bau wie die Häckſelmaſchine. Das Stroh wurde mit einer 
kurzſtieligen Gabel vorgeſchoben und ſodann mit einem Druck auf das etwa 1 Meter 
lange Halmmeſſer geſchnitten. Das Halmſchneiden geſchah gewöhnlich in einer Kam⸗ 
mer, der Halmkammer. 


Der Wallerer Flurname Saufegus 
Von Dr. Rudolf Kubitſchek 


Der rätſelhafte Wallerer Flurname Saufegus verurſachte ſchon viel 
Kopfzerbrechen; obwohl ich ihn nie aus den Augen verlor, konnte ich ihn 
bisher nicht deuten. | 

Die Waldſtrecke Saufegus, die auch im Wallerer Waldſtreite eine Rolle 
ſpielte (vgl. Kubitſchek⸗Schmidt, Wallern und die Wallerer, 1921, S. 76) 
liegt zwiſchen Wallern und Zuderſchlag; bei den meiſten Wallerern heißt 
der Weſtabhang des Hochwaldes ſo, bei einigen die kleine Waldwieſe auf 
dieſem Hange; das hügelige Gelände hier hat gemiſchten Beſtand: Buche, 
Fichte, Haſelſtrauch, Tanne, Föhre, Birke, Ebereſche. Saufegus werden aber 
auch noch die vielen gegen Zuderſchlag gelegenen Wieſen, ehemalige Zins⸗ 
gründe, genannt. 

Ausgeſprochen wird der Name: Saufeg ys, Saifegvs, Safe-⸗ 
ges, von alten Leuten gelegentlich auch Saufegus; die angrenzenden 
Schläger heißen ihre Wieſen d' Saufegpſſi; immer mit dem Ton auf 
der Mittelſilbe und geſchloſſenem e-Laute. 

Der Name erinnert an das einſtige Vorkommen von Wildſchweinen 
oder an die Schweinemaſt in den Wäldern; in Wallern war nämlich neben 
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der Rinderzucht zu allen Zeiten auch die Schweinezucht daheim. In den 
Wäldern, wo früher viel mehr Laubbäume waren und namentlich Buchen 
einen Teil der Nahrung lieferten, mag es viele Saugehege, Saufänge oder 
Saugärten gegeben haben, beſonders als der Ackerbau in der Gegend ſtär⸗ 
ker zunahm. 

Ahnliche Namen in Wallern ſind: Sauhofwald, Sauwieſen, 
Sau laan (in der älteren Sprache Suhlach: Wälzlache der Wildſchweine) 
und Sau winkel; bei Ober⸗Schneedorf Sau-Schütt SSchüttplatz: 
wo den wilden Sauen das Futter vorgeſchüttet wird); wie aus dem Fami⸗ 
liennamen Heidl der häufige Name Sauheitl entſtanden iſt, habe ich 
im Jahrgang 1930 (S. 30) unſerer Zeitſchrift gezeigt: hieher gehört auch 
die Gſulptau (ſuhlen: ſich wälzen), die an den Saufegus angrenzt und 

gegen Wallern zu ſich erſtreckt. 
Eine Deutung des ſicher alten Namens Saufegus kann ich nicht geben, 
doch ſoll auf drei Wörter hingewieſen werden, die für eine Deutung am 
meiſten in Betracht kommen. 

Zunächſt erwähne ich das Wort Fach, das in der älteren Sprache 
lebendiger war als heute. Nach Grimms Deutſchem Wörterbuch 3. B., Sp. 
1219, wurden möglicherweiſe wie bei der Fiſchzucht und beim Vogelfang 
auch Wälder durch Fächer eingehegt. Bei Du Cange, Glossarium mediae 
et infimae Latinitatis, tom. 4, wird das Wort als fachia, silva incaedua 
(nicht vom Beil berührter Wald) im Zuſammenhang mit der Schweinezucht 
in Wäldern erwähnt. Grimm erinnert auch an die Wörter captura oder 
Bifang. Mit Fach hängt — nebenbei bemerkt — auch nach Max Gott⸗ 
ſchald, Deutſche Namenkunde (1932, S. 183), der Familienname Faget zu⸗ 
ſammen. Weiter⸗ und Umbildungen wären Fäge, Fege. 

Man könnte aber auch an das Wort fegen denken, das in der älteren 
Sprache ſich rein oder ſchön veiben bedeuten kann. In Hartigs Lehrbuch für 
Jäger (1812, 1. B., S. 168) heißt es, „daß ſich die Sauen oft ſuhlen und 
nachher — wie die zahmen Schweine — an benachbarten Bäumen reiben“; 
heute iſt das Wort fegen in ſeiner Bedeutung eingeſchränkt. Neben der 
Gſulptau hätte alſo die Saufege, das Saufegicht oder Saufegv 
gelegen, wo ſich die Schweine mit Vorliebe fegten. 

Am einfachſten endlich wäre die Entwicklung von Saufang, Sau- 
fänge über Saufängps mit Schwund der Näſelung zu Saufegns. 

Das Wort Saufegps kann nun unmittelbar auf die genannten Aus⸗ 
drücke Fach, Fege, Fang zurückgehen — was freilich noch genauer 
gezeigt werden müßte —, es wäre aber auch die Entſtehung auf einem Um⸗ 
wege möglich, der nicht ſo ganz unwahrſcheinlich iſt: die urſprüngliche 
Bezeichnung wurde von Schreibern oder fremden Leuten verſtümmelt als 
Saufegus niedergeſchrieben und das Volk hat dieſe Form ſpäter übernom- 
men. Die Wallerer hatten ja in den jahrhundertelangen Streitigkeiten mit 
den adeligen Nachbarn um ihre Wälder viel mit Menſchen zu tun, die ihre 
oft eigenartige Sprache nicht immer richtig verſtanden haben werden. 
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Ein Lied aus der Robotzeit“) 
Mitgeterlt von Rud. Hruſchka, Piesling a. d. Thaya 
Das folgende Robotlied, das ſeinerzeit in den meiſten Orten des Zla⸗ 
bingſer Ländchens geſungen wurde, heute aber völlig vergeſſen tft, ſtammt 
aus Hoſtes (tſchech. Hostkovice), einem an der Straße Datſchitz⸗Lipolz gele⸗ 
genen Dorfe mit 41 Häuſern und größtenteils deutſchen Einwohnern, das 
ſeit 1398 einen Beſtandteil des ehemaligen, aus 5 deutſchen und 26 tſchechi⸗ 
ſchen Dörfern zuſammengeſetzten Gutskörpers Datſchitz bildete. Es wurde 
mir von H. Vinzenz Divoracef, Ausgedinger von Nr. 26, mitgeteilt, dem es 
fein Vater Thomas überliefert hat. Die Familie Divoralef iſt ſeit der Mitte 
des 18. Jahrhunderts in Hoſtes ſeßhaft und wird bereits in den „Befunde: 
tabellen 1751“ zum Thereſianiſchen Kataſter (Mähr. Landesarchiv, Sign. 
314/I) erwähnt. 


1. Jiatzt how i mi ſchou g'mui ſott g'hauſt, 
hätt' Luſt, i wullt' auswaundan; 
mei oachl!) Müah, da Bugl grau, 
wos bana ſullt' aufaunga? 
Dahauf’n?) loßt fi a nix mehr, 
es is ſchou oll's vagejb'n. 
Und dennou ſogt mei g'ſtrejnga Hea, 
mia haum a3 bejjfi Lejb'n. 


2. Danegjt?) kim i hin auf d' Kaunzlei: 
da Pflejga lat glei frog'n, 
waun i wird gejb’n die oldi Steu'r? 
J tui glei „na“ draf ſog'n. 
„Mei liawa, ſchejna, g'ſtrejnga Hea! 
J how nou nit ausdrouſch'n.“ f 
Do how i glaubt, glei af da Stell', 
er gibt ma bas a d' Gouſch'n“). 


3. „Da Deana her!“ ſou ruift er glei, 
„an Koutta loß'n ſtejcka!“ 
Do zidart mir mei gaunza Lei, 
J tat mi a weing ſchrejcka; 
do dejnk i mia in meinen Sinn: 
Sie wird an Hols nit geld'n, 
do ſteh' i ſtill and holt’ mi hin 
und tui mi eindli meld'n. 
.Die zugleich aufgezeichnete Singweiſe wurde dem Volksliedarchiv in Prag 
einverleibt. 
1) „oachl Müah“ bedeutet eigentlich „ſtreng bemeſſene Arbeit”. 
29 Erwirtſchaften. 
3) Unlängſt. 
) „Goſche“ iſt ein mundartlicher, derber Ausdruck für Mund. 
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4. „Mei liawa, ſchejna, g'ſtrejnga Heal! 
Hoaßt er mi glei in Koutta? 

Mei va! Müah, da Bugl grau, 

mei Wei will mia nix koucha; 

hob ouft a Supp'n, i ſog's rund, 

i tat mi bold vageijfſſ'n, 

in g'ſtrejinga Herrn ſei Pud'lhund, 
der tats balei nit frejſſ'n!“ 

5. „Wos bvaucht da Baua in ſein Haus? 
Wou ſull dos Geld g’mui glida?°) 
Mei oachl Müah, da Bugl grau, 
bold muiß ii loſſ'n dejcka! 

An Pflui, an Wog'n muiß i hob'n, 

A Kejd'n und aund'ri Socha, 

Und waun ma holt oll's recht badeinkt, 
vageht van völli 8'Locha!“ 


6. „Entſteht a Kria wohl in dem Laund, 
da Baua muiß herhold'n, 
Rekrut'n ſtell'n, dos wiſſ'n ma ſchou, 
öis nejhmts ins dou koan Old'n. 
Af Fürſpaun foh'n und Lief'ring gejb'n, 
dos muiß ma a badeinga, 
und waun ma tat a Wartl ſog'n, 
fa warts glei do mit'n Hejnga!““) 


7. „Hör' af, mei Baur, i hob ſcha ghört, 
zu laung dau'rt mia dei Prejdi. 
Und wal's da holt ſou gor ſchlecht geht, 
ſou will i dir wos gejb'n: 
Do hoſt drei Zwoanzga und geh' hi, 
tui za da Wirtſchoft ſchaua; 
a Zeit will i nou hold'n aus, 
du muißt dein Fleiß a brau'a.“ 


8. „Mei liawa, ſchejna, g'ſtrejnga Herr! 
Daunk will i dofüa ſog'n; 
Do mia mei Mal’) und Hols ſou ſper, 
van Zwoanzga will i wog'n! 
Is Wirtshaus is mei erſchta Gaung, 
will mia mei Herz daquida, 
und waun i 8'Geld banaunda hob’, 
ſou will i fleißi ſchicka!“ 


8 „kleken“ — ausreichen. 
igen. 
) Maul — Mund. 


Volksheilmittel aus der Gegend um 
Bodenſtadt i. M. 


Geſammelt von Franz Götz, Poſchkau 


Ein zweijähriges Kind konnte noch nicht ſprechen. Damit es leichter 
ſprechen lerne, ließen ihm die Eltern das Zungenbändchen durchſchneiden. 
Bei dieſer Gelegenheit erfuhr ich auch ein anderes recht ſonderbares Mit⸗ 
tel. Sobald ein Kind nicht reden lernen will, muß man zwei zuſammen⸗ 
gebackene Brote über dem Kopfe des Kindes zerbrechen oder man läßt ganz 
einfach dieſes Kind aus einer Pferdebutte trinken. 

Die Nägel darf man einem Kinde nie ſchneiden, ſondern nur beißen, 
weil das Kind ſonſt nicht wachſen würde. Winde plagen gewöhnlich den 
Säugling, wenn es draußen recht windig oder ſtürmiſch iſt. Haben Kinder 
„böſe“ (kranke) Augen, dann müſſen die Ohren durchgeſtochen werden, 
damit der ſchlechte und böſe Saft aus dem Körper verſchwinde. Ebenſo ſoll 
man es bei Magen⸗ und Darmbeſchwerden der Kinder machen. Sie müſſen 
ſchon behandelt werden, wenn das Kind zahnt und dadurch die ungeſunden 
Säfte beſſer herauskommen. Tritt die Behandlung vechtzeitig ein, Dann 
werden auch die. Zähne und die Haare beſſer wachſen. Iſt das Zahnen mit 
großen Schmerzen verbunden, dann gibt man dem Kinde ein Zahnhals⸗ 
band. 

Nach dem Bade ſollen die Kinder recht viel ſchwitzen, damit das beim 
Bade in den Körper eingedrungene Waſſer wieder herauskommt. Kopf⸗ 
ausſchläge oder Kopfgrinde (Kopfſchwarn) dürfen bei Kindern nicht geheilt 
werden; ſie müſſen „ausſchwären“, damit das böſe Blut aus dem Körper 
herauskomme. Damit das Gehirn ausreift, müſſen kleine Kinder Häubchen 
tragen. Durch harten Stuhlgang entſteht bei Kindern gewöhnlich eine Mit⸗ 
telohrentzündung, weil durch das Anſtrengen das Innere des Ohres „fie⸗ 
bert“. Will man die Kinder vom Keuchhuſten befreien, ſo muß man ſie in 
einer Gasanſtalt Koksdünſte einatmen laſſen. Um das Schielen der Kinder 
zu verhüten, darf die Wöchnerin ſechs Wochen lang nach der Geburt nicht 
ins Freie gehen, damit die Sonne die Kinder nicht zum Schielen bringe. 
Auch ſechs Wochen vor der Niederkunft darf eine Frau, die Mutterfreuden 
entgegenſieht, nicht hinausgehen, um nicht „berufen“ zu werden. Darunter 
hätte das Neugeborene zu leiden, weil es mit einem körperlichen Gebrechen 
(Mißgeburt) zur Welt käme. Um die Kinder vor böſem Blick (vor dem Be⸗ 
rufen) auch nachher zu bewahren, bindet man ihnen um die linke Hand rote 
Korallen oder gibt ihnen ein rotes Seidenbändchen um den Hals. Bei 
Frühgeburten ſollen die Kinder in Wein gebadet werden, damit ſie kräf⸗ 
tiger werden. Um das Dummſein der Kinder zu verhüten, darf man die 
Schädellücken der Neugeborenen (Fontanellen) im erſten Halbjahre nicht 
berühren. Würmer werden am beſten dadurch vertrieben, wenn man das 
Kind mit einer feuchten Hand, die vorher in Mehl getaucht wurde, einreibt. 
Die ſich nun beim Reiben bildenden walzenförmigen Stückchen ſind dann 
die herausgeriebenen Würmer. Man beſeitigt ſie auch dadurch, daß die 
befallenen Kinder recht viel „Zipperrichſoma aſſen tun.“ 
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Der läſtigen Warzen wird man am früheſten los, wenn man auf einem 
Zwirnfaden ſoviele Knoten macht als man eben Warzen hat. Zeitlich früh 
paßt man dem erſten vorüberfahrenden Wagen auf und wirft unbemerkt 
dieſen Faden auf den Wagen, ohne zu ſchauen, wohin er auffällt, und ent⸗ 
ſernt ſich ſchleunigſt. Auch kann dieſer Faden unter die Regentraufe eines 
fremden Hauſes zeitlich früh und unbemerkt eingegraben werden oder man 
wirft den Faden in ein Grab hinein. Man kann die Warze auch beſeitigen, 
wenn man in ſie ein Löchlein mit einer Nadel macht und den Saft der 
„zypreſſenartigen Wolfsmilch“ hineinträufeln läßt. Dieſe Blume wird hier 
„Melichſtaud“ oder „Melichdeſtl“ genannt. 

Kindern unter einem Jahr darf man keine Blume in die Hand geben; 
wenn ſie davan riechen, ſterben ſie. Sieht ein kleines Kind ſchlecht aus, ſo 
ſagt man, es habe die Dörre (Derr) und trägt es zum Dörrſchneider (in. 
Koslau ſoll einer gewohnt haben). Dieſer ſchneidet dem kranken Kinde 
unter Herſagen eines beſtimmten Spruches auf dem Rücken ein Kreuz ein 
und das Kind wird nach wenigen Tagen geſund. Oder man ſoll mit dem 
„elenden“ Kinde auf einen Hübel gehen, von dem man gleichzeitig drei 
Kirchenſpitzen ſieht und dabei einen beſtimmten Spruch aufſagen. Gegen 
die „Derr“ hat die Frau Thereſia Röder in Poſchkau 8 (in Punkendorf im 
Frühjahr 1935 geſtorben) immer auf dem Miſte gebetet. N 

Um ein Kind von der Diphtheritis zu heilen., muß man Miſtjauche mit 
Zucker kochen und dieſes Getränk dem Kinde zu trinken geben. Wem kein 
Schnurrbart wachſen will, der ſoll ſich die Oberlippe inwendig mit Hühner⸗ 
dreck, auswendig dagegen mit Honig beſchmieren; der Erfolg iſt unaus⸗ 
bleiblich. Damit fi) ein Magenkranker von jeinem Leiden befreie, muß er 
folgendes beachten: Sobald es im Jahre das erſte Mal donnert, muß er 
ſchnell verſuchen, etwas zu heben, was er ſonſt nicht imſtande iſt, zu er⸗ 
heben; er verliert dabei ſofort das Leiden. 

Um ſich gegen die Hitze (Fieber) zu ſchützen, werden um die Füße, den 
Hals und den Leib Kren- oder Kartoffelkränze gebunden. Um auch vor jeder 
Krankheit wie auch vor jedem Unheil beſchützt zu werden, trägt man um 
den Hals den hl. Joſef als Halsgehäng. Um ſich vor dem läſtigen Huſten zu 
befreien, find folgende Mittel anzuwenden: „Lindenblühtee“ iſt zu trinken, 
auch Kamillentee, Holundeotee, Mutterblättert:e und Wermet-⸗(Wermut⸗) Tee 
ſind gute Mittel. Viel mehr wirkt ein Fußbad in warmem Waſſer, in das 
man Aſche und Salz ſtreut. Kümmelſtroh ſoll ausgekocht werden und in 
den aufſteigenden Dampf ſoll man die Füße halten. Oder man ſoll die Füße 
im „Hoägämil“, das iſt der Reſt vom Heu, der übrig bleibt, baden. Auch 
verliert man den „Huſt“, wenn man Kandiszucker mit Eidotter und feinem 
Ol zuſammenmiſcht und trinkt oder ein Gemiſch von Milch, Butter, Zucler 
und Honig einnimmt. Auch Lebertran wirkt gegen den Huſten. Man verliert 
ihn aber am ſicherſten, wenn man die Füße mit Anoblarıch einreibt. 

Hühneraugen haben 99 Häute. Um ſie zu beſeitigen, legt man Zwiebel 
auf oder man reibt ſie mit Fenſterſchweiß ein. Um ſich vor dem „Stich“, 
d. i. dem Biß einer Natter — gemeint iſt die Kreuzotter — zu ſchützen, ſoll 
man nach dem Eſſen am heiligen Abend auf den Miſt gehen, ihn treten und 
dabei die Worte „Du biſt gobenedeit unter den Weibern!“ ſagen. Dann wird 
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man das kommende Jahr nicht gebiſſen werden. Um nicht Krämpfe oder 
wehe Beine zu bekommen, darf man am heiligen Abend während des Eſſens 
nicht aufſtehen. 

Hat man erfrorene Ohren, Hände oder Füße, ſo schmiert man ſie mit 
Schweinsgalle ein. Nach einigen Tagen geht die Erfrierung zurück. Ein vor⸗ 
zügliches Mittel gegen Halsentzündung (Angina) erzählte mir Frau Anna 
Schwarz aus Poſchkau 33 am 3. Auguſt 1935: Man ſoll recht viel Petroleum 
trinken. Nach zwei⸗ bis dreimaligem Einnehmen bvennt das Petroleum die 
Bläschen im Rachen und am Gaumen aus und die Halsentzündung iſt 
verſchwunden. Ein Tiſchler J. Schm. riet mir gegen Angina ſein lang⸗ 
erprobtes Mittel an, das a feiner Ausſage noch viele Leute im Dorfe 
anwenden: Etwas Kuhjauche (Kuhharn) abkochen, auskühlen laſſen und 
dann trinken. Das ſoll ganz beſtimmt helfen. 

Etwa 1881 lebte in Koslau ein Mann, der es verſtand, den Fußſchwund 
zu heilen. Herr Alois Pulz, Ausgedinger in Poſchkau 15, erzählte mir fol⸗ 
gende Begebenheit: „Es war etwa im Jahre 1881. Mein Vater Matthias 
Pulz hatte den Schwund ſchon lange Jahre am rechten Bein und das Bein 
wurde immer ſchwächer und ſchwächer und tft immer zurückgegangen. Teil⸗ 
weiſe iſt er auch gelegen, da er vor Schmerzen oft nicht gehen konnte. Im 
Nachbardorfe Koslau lebte ein Mann rechts im Niederdorfe (den Namen 
wollte er mir nicht verraten), der es verſtand, den Schwund zu ſchneiden. 
Dieſer wurde nach Poſchkau zum kranken Pulz geholt. Mit einem kleinen 
Flit, d. i. einem Federmeſſer, ſchnitt er dem Vater den Schwund aus der 
rechten Wade heraus, indem er in der Wade einen kleinen Schlitz machte 
und die Wade ausdrückte. Ein gelber Saft kam da heraus. Dieſen Saft hat 
er ſich mitgenommen und in einem Baumſtamm des Hochwaldes einge⸗ 
graben. Die Stelle und den Baum durfte niemand wiſſen. Ein Loch wurde 
in dem Stamme ausgebohrt, der Saft wurde hineingegeben, und das Loch 
wurde wieder eingekeilt. Das alles mußte noch vor Sonnenaufgang ge⸗ 
ſchehen. Kurze Zeit darauf iſt das Bein beſſer geworden.“ 

Ein gewiſſer Mader aus Koslau, der jetzt in Pruſſinowitz wohnt, ſchnei⸗ 
det noch heute bei Pferden den Schwund aus, ebenfalls vor Sonnenaufgang. 
Er ſoll aber nicht ſo geſchickt ſein wie der erſterwähnte Mann. 

Gekochte Jauche iſt ein ausgezeichnetes Mittel gegen Scharlach. Jauche 
iſt auch gut gegen Bräune. 

Gegen Reißen iſt es gut, im Hauſe einen Igel oder auch ein Meer⸗ 
ſchweinchen zu halten. Dieſe Tiere ſollen aus einem Hauſe alle Krankheiten 
verſcheuchen. Gegen Reißen verwenden hier manche Leute ein Gemiſch aus 
15 dkg reinem Weingeiſt mit 5 dkg geriebenem Knoblauch und nennen dies 
eine „Knoblauchkur“. 

Bei Verkühlung und Halsweh wird die Bruſt, bzw. der Hals mit 
Petroleum eingerieben. Auch Petroleumumſchläge werden gemacht. Bei 
Magenleiden wird Petroleum auch getrunken. Gegen Entzündungen und 
Verkühlungen werden Kuhfladen wie eine Salbe verwendet. Gegen 
Blutungen bei Verwundungen und Schnittwunden werden Spinnweben 
aufgelegt. Durch Auflegen von Sauerteig gehen Entzündungen zurück. Bei 
Steifheit des Körpers oder der Gliedmaßen braucht man ſich nur mit einem 
112 


Gemiſch aus Seife und Butter einreiben. Nach einigem Gebrauch iſt das 
Leiden vorüber. Als Volksheilmittel gegen Würmer wird noch Milch ge⸗ 
trunken, in der Knoblauch gekocht wurde. Gegen Rachitis hilft die Ein⸗ 
reibung mit in Spiritus angeſetztem Rindsmark, für kranke Füße dienen 
Bäder in Käſepappeln (Kaspopeln) oder in Heublumen (Heubluma). 


Volkskundliches aus dem ſüdmähriſchen 
Weinland 


Von Herbert Horntrich 


Die volkskundliche Geſtalt eines Gebietes hängt ſehr vom wichtigſten 
Erwerbszweig der Bevölkerung ab. Für Südmähren und ſeine Heimatkunde 
iſt der Weinbau das, was für andere Landſchaften der Bergbau oder die 
Weberei ſind. Dieſe Tatſache iſt bisher allzu wenig berückſichtigt worden. 
Auch dieſer Aufſatz kann nur als eine vorläufige Sichtung eines großen 
Stoffgebietes gewertet werden. 

Uralt iſt der ſüdmähriſche Weinbau. Vielleicht haben ihn ſchon die 
Römer in das Land an der Thaya gebracht. Nach Norden vorgedrungene 
niederöſterreichiſche Weinbauern waren es wohl, die zur Zeit der oſt⸗ 
deutſchen Koloniſation Südmähren dem deutſchen Volkstum erſchloſſen. 

Das ganze Jahr hindurch begleitet der Volksglaube den Werdegang 
des Weines, wovon viele Winzerregeln Zeugnis geben. Schon im erſten 
Jahresmonat beginnt die Sorge des Weinbauers: & 

Vinzenz (22. I.) Sonnenſchein 
bringt viel und guten Wein. 
Vinzenz Boch noß, 

fall Siem 15 Foß. 

Wie wichtig die Märzenwitterung für den Weinbau iſt, geht aus zwei 

anderen Regeln hervor: | 
Mäxrzenſchnee 
tut dem Weinſtock weh. 
Schneide auf Gertrauden (17. III.), 
ſo bauſt du große Trauben. 
8 Die hier zuerſt mitgeteilte Regel wird noch auf andere Stichtage 
zogen: | 
Um Georgi (24. IV.) Sonnenſchein 
bringt viel Frucht und guten Wein. 
Medardi (8. VI.) Sonnenſchein 
bringt viel und guten Wein. 

Der Zeitpunkt der Leſe iſt von der Witterung abhängig. Im allge⸗ 
meinen kommen die letzten September-⸗ und die erſten Oktoberwochen in 
Betracht. Es folgen die Wochen der Moſtgärung. Vielleicht glaubte man 
einſt, in den Weinkellern trieben um dieſe Zeit Dämonen ihr Unweſen. Die 
Bedeutung einer beſtimmten Nacht, der Martininacht, in der ſich die 
Klärung zum Weine vollenden ſoll, ſpricht dafür. Ein altes Nachtwächter— 
lied hat für dieſe Nacht eine eigene Strophe, die in derber Weiſe auf den 
ſprichwörtlichen ſüdmähriſchen Kinderreichtum anſpielt: 
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Heut iſt die heilige Martininocht, 

do wird der Moſt zu Wein gemocht. 

Do tan die Mona fein ſaufa 

und die Weiwa brav taufa. 

Trinkan die Mona a Maßl au 

und donn gengans erſt zu ber Frau nach Haus. 
Schlafet ein in Gottes Namen! 

Echte Winzerlieder gibt es aber anſonſten, von den Zufallsreimereien 
einiger Vierzeiler abgeſehen, nicht. Erſt vor wenigen Jahren entſtand in 
Bratelsbrunn bei Nikolsburg das „Weinſtock-⸗Liad“, deſſen Verfaſſer 
(Johann Walter) es der Aufzeichnerin (Frau Prof. Elſe Neumann, Brünn) 
ſelbſt vorſang: 

Wos da Weinſtock für a Plog braucht 
bis dos Weimberl kimmt in d' Blüah, 
jo dos Spritzen und dos Binden, 
wos braucht dos für a Müah. 


Es wird grauckert, doß ka Reif kimmt, 
und wird gſchoſſn, daß ka Schauer follt, 
jo da Wein wird müahſom hergſtellt, 
oba gſoffa is a bold. 

Mannigfaltiger ſind die Zuſammenhänge zwiſchen Weinbau und 
Brauchtum. Der junge Weinbauer wurde ehemals von ſeinem Vater mit 
einem Rebſetzling dreimal auf die Schulter geſchlagen und erhielt dadurch 
die Winzerwürde. Um das alte und nahezu vergeſſene Weinleſefeſt haben 
ſich in den letzten Jahren unſere Volksverbände angenommen. Der 
„Buſchenſchank“ iſt ein Privileg der Winzer. Eine aus der Dachluke ragende 
Stange mit einem aus grünem Blech verfertigten, einen Buſchen darſtellen⸗ 
den Zeichen zeigt ihn an. Die Nachbarn und befreundeten Winzer kommen 
den Wein koſten, erzählen und ſingen Lieder. 

Der Feldhüter, der zur Zeit der Traubenreife einen ſchweren Stand 
hat, iſt für die Kinder eine mehr lächerliche als gefürchtete Figur. Ein be⸗ 
liebtes Kinderſpiel zeugt davon. Einen aus ihrer Mitte wählen die Kinder 
zum „Földhüata“, die andern ſind die „Weimbadiab“, die den Hüter mit 
dem Ruf „Földhüata, die Weimba jan ſüaß“ reizen. Der Feldhüter muß 
ſein Amt ſo lange verſehen, bis er alle Diebe gefangen hat. 

Für Mundartkundige bieten die verſchiedenen Bezeichnungen für die 
Arbeiten des Winzers und das Weinberggelände reichhaltigen Stoff zur 
Deutung. Die Sachvolkskunde endlich wird ſich noch mit der Winzertracht, 
den Winzerwerkzeugen, der Bauform der Weinkeller u. a. zu beſchäftigen 
haben. 


Die drei glaſernen Berge 


Warchen aus Schmiedshau in der Deutſch-Probener Sprachinſel (Slowakei), 
aufgezeichnet von Richard Zeiſel, Zeche 
Es war einmal ein alter König, der war ſterbenskrank und nicht ein⸗ 
mal ſeine geſcheiteſten Doktoren konnten ihn geſund machen. Und da er 
ſchon ſehr auf dem Hinweg war und auch das viele Meſſenleſen nichts ge⸗ 
holfen hat, ließ er das älteſte Weib ſeines Landes zu ſich rufen, damit es 
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ihm Beſcheid und Rat gebe, ob er noch Hoffnung habe geſund zu werden. 
Das Weib riet ihm, vom Waſſer des Lebens zu trinken, das hinter dem 
glaſernen Berge fließt; doch dürfe es nur von fernen Söhnen gebracht 
werden. 5 

Der König hatte drei Söhne. Er ließ ſie gleich alle drei zu ſich rufen 
und bat ſie, ihm jenen letzten Wunſch zu erfüllen. Da meldete ſich gleich der 
Jüngſte — und der war ſo dumm wie die Nacht — und ſagte, er werde ihm 
ſchon das Waſſer des Lebens bringen. Doch von dieſem wollte der König 
nichts wiſſen und gab ſeinem Liebling, dem Alteſten und dem Thronfolger, 
den Auftrag, jenes Waſſer zu bringen. Dieſer zog ſich nun die ſchönſten 
Soldatenkleider an — wie ein General — und zog mit einem goldenen 
Säbel und mit einem vollen Geldbeutel in die weite Welt. 

Schon am erſten Abend kam er zu einem Wirtshauſe und dort drinnen 
war ein großer Rummel. Dahinein zog es ihn, denn das luſtige Leben hatte 
er gern. Da ließ er auch gleich ſehen, was er ſei, und zahlte eine Runde 
nach der andern, bis auch das letzte Geldſtück weg war. Der Wirt hätte jetz 
auch noch den goldenen Säbel gern gewollt und fing ihn auszufragen, wo⸗ 
hin er wolle. Der Königsſohn gab ihm ſein Reiſeziel bekannt. No, mehr hat 
jener auch nicht gebraucht hören und ſagte ihm, er hätte einmal von ſeiner 
alten Muhme gehört, daß jenes Waſſer des Lebens hinter einem glaſernen 
Berge fließt, und er hätte im Stalle drei Röſſer, von denen ihn eines ſicher 
hinbringen werde, bekäme er nur den goldenen Säbel. Der Tauſch war auch 
gleich fertig und der Königsſohn wählte ſich das ſchönſte ſchwarze Roß aus. 
Er flog auf dieſem gegen Sonnenaufgang und kam am dritten Tage richtig 
zu einem glaſernen Berge. Auf dieſem Berg ſtand ein pechſchwarzes Schloß. 
Das Schloßtor war feſt verſperrt, ſodaß er anklopfen mußte. Zwei ſchwarz⸗ 
gekleidete Diener öffneten und führten ihn ſtumm in einen großen Saal. 
Die Wände waren mit ſchwarzen Tüchern behängt, in der Mitte ſtanden 
in zwei Reihen je drei ſchwarzgekleidete Wachſoldaten, mit Spießen be⸗ 
waffnet, und in ihrer Mitte war eine ſchwarze Marmortruhe und darin lag 
eine ſchwarzhaarige Jungfrau und rührte ſich nicht. Wie der Königsſohn 
ſie nun betrachtete, da hörte er plötzlich hinter ſich ein furchtbares Getöſe, 
die Jungfrau machte die Augen auf, ihr bleicher Mund öffnete ſich und ſie 
rechte ihm die Arme entgegen und begrüßte ihn als ihren Erlöſer, da er fie 
von einer Zauberei befreit habe. Jenes Getöſe hatte ein Zauberer gemacht, 
der ſie und ihr Schloß bis jetzt in ſeiner Macht hatte. Da führte ſie ihn auch 
gleich in den Garten, und richtig! dort war eine Quelle und darin floß das 
Waſſer des Lebens — ſo erzählte ſie ihm. Er ſchöpfte ſich ein Krüglein voll 
und kehrte mit dieſem und mit ſeiner Braut zu ſeinem Vater nach Hauſe. 
Da war die Freude ſehr groß, doch das Waſſer des Lebens half dem kranken 
König nicht, denn der Zauberer hatte es verſtohlen in gewöhnliches Waſſer 
verwandelt. 

Jetzt ſchickte jener König ſeinen zweiten Sohn aus — dieſer war aber nur 
ein Hauptmann — und gab ihm auch viel Geld und einen ſilbernen Säbel mit 
auf die Reiſe. Er bat ihn, ſich zu beeilen, um ihm bald das Waſſer des 
Lebens zu bringen. Auch dieſer kam ſchon am zweiten Abend zu jenem 
Wirtshauſe, wo ſein Bruder eingekehrt war. Dort war wieder ein großer 
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Rummel. Auch ihn zog es hinein, denn auch er hatte Muſik und einen guten 
Tvunk ſehr gern. Er ließ ſich auch ſehen, war er doch Hauptmann, und 
zahlte allen Gäſten, bis das letzte Geldſtück weg war. Der Wirt hätte noch 
gern den ſilbernen Säbel gewollt, er machte ſich alſo an ihn heran, begann 
ihn nach feinem Reiſeziele auszufragen und bot ihm auch gleich ein Roß 
an. Er erzählte viel von einem glaſernen Berge, wohin ihn ſein Roß ſicher 
bringen werde, wenn er es nehme und ihm den ſilbernen Säbel gebe. Der 
Tauſch war auch gleich gemacht und der Königsſohn wählte ſich das ſchöne 
rote Roß und flog auf dieſem gegen Sonnenaufgang. Am ſechſten Tag kam 
er richtig bei einem glaſernen Berge an. Auf dieſem Berge ſtand ein feuer⸗ 
rotes Schloß. Auch da war das Schloßtor verriegelt und wurde nach 
langem Klopfen von vier in roten Samt gekleideten Dienern aufgemacht. 
Dieſe führten ihn ſtumm in einen großen Saal, da waren die Wände mit 
rotem Samt und Purpur behängt und in der Mitte ſtanden in vier Reihen 
je ſechs rotgekleidete Wachſoldaten, mit Spießen bewaffnet, und in ihrer 
Mitte lag eine rote Marmortruhe und darinnen eine rothaarige Jungfrau. 
Wie er ſie nun ſo bewunderte und zu ihr eilte, da vernahm er plötzlich 
hinter ſich ein furchtbares Gekrach. Die Jungfrau erwachte und begrüßte 
ähn als ihren Erretter, weil er ſie von der Zauberei erlöſt habe. Jenes 
Gekrach hatte ein Zauberer gemacht, der ſie und ihr Schloß bis heute in 
ſeiner Macht hielt. Jetzt führte ſie ihn in den Schloßgarten, und richtig! 
auch da war eine Quelle und darin floß das Waſſer des Lebens — ſo erzählte 
ſie ihm. Er ſchöpfte ſich nun ein Krüglein voll und kehrte damit und mit 
ſeiner Braut zu ſeinem Vater nach Hauſe. Da war die Freude wieder ſehr 
groß, aber das Waſſer des Lebens half auch diesmal dem ſterbenskranken 
König nicht, denn auch dieſes hatte der Zauberer verſtohlen in gewöhnliches 
Waſſer verwandelt. 

Jetzt war jener König untröſtlich, denn auf den jüngſten Sohn konnte 
er ſich doch nicht verlaſſen. Aber dieſer gab ſo lange nicht nach, bis er auch 
ihn ausſchickte, das Waſſer des Lebens zu bringen. Da dieſer nur ein 
Fähnrich war, gab er ihm nur einen eiſernen Säbel und auch wenig Geld 
mit auf die Reiſe. Aber der Sohn war auch damit zufrieden und ſo aus⸗ 
gerüſtet machte er ſich auf den Weg, jene Quelle zu ſuchen. Schon am dritten 
Abend kam er auch zu jenem Wirtshauſe, wo ſeine zwei Brüder eingekehrt 
waren. Da war wieder ein großer Rummel, und weil er müde und hungrig 
war, kehrte er ein. Er ließ ſich da nicht ſehen, denn er war nur ein einfacher 
Fähnrich; und da zahlten ihm andere das Abendeſſen und ein Glas Wein. 
Der Wirt wollte ſich an ihn gar nicht heranmachen, doch im Geſpräche 
kamen auch fie auf die Rede, warum er in die weite Welt zieht. Da bot ihm 
jener Wirt ſein letztes Roß, einen verkrummten Schimmel, für ſeinen 
eiſernen Säbel an und der Königsſohn war mit dieſem Tauſch einver⸗ 
ſtanden. Jetzt beſtieg er alſo jenen verkrummten Schimmel und hinkte und 
ſtolperte mit ihm in verkehrter Richtung, nach Sonnenreſtgang und kam 
endlich mit ihm am zwölften Tage zu einem glaſernen Berge. Auf dem 
Berge ſtand ein ſchneeweißes Schloß, aus reinſtem Marmorſtein aufgebaut, 
und funkelte nur fo im letzten Sonnenſchein. Da war ſchon das Schloßtor 
weit geöffnet und ſechs in weiße Seide gekleidete Jungfrauen hießen ihn 
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willkommen. Sie führten ihn lachend und tanzend in einen großen Saal, 
da waren alle Wände mit reinſter Seide und duftenden Roſen behängt, als 
ſollte Hochzeit ſein, und in der Mitte ſtanden in acht Reihen je zwölf in 
blendend Weiß gekleidete Jungfrauen, mit Blumenkränzen geziert, und in 
ihrer Mitte ſtand eine goldene Truhe auf weißem Marmelſtein liegend und 
darinnen lag eine goldhaarige Jungfrau, mit einem Brautkränzlein geziert 
und mit tauſenderlei Edelſteinen geſchmückt, und auch ſie rührte ſich nicht. 
Er aber konnte ſich nicht mehr zurückhalten, er lief hin und küßte ſie auf 
ihren roten Mund und ſtreichelte ihr goldenes Haar. Da ſetzte im ganzen 
Schloß eine liebliche Muſik ein, die Jungfrau machte die Augen auf und 
begrüßte ihn als ihren Bräutigam, auf den ſie hundert Jahre hatte warten 
müſſen, und dankte ihm, daß er fie und auch ihr Schloß heute einem 
Zauberer entriſſen habe. j | 

Wie ſie dann ihren ſchönſten und glücklichſten Ehrentag erlebt hatten, 
da erzählte er ihr von zu Hauſe und von ſeinem ſterbenskranken Vater, dem 
er das Waſſer des Lebens bringen ſolle. Alſo ſind auch ſie hinunter in den 
Schloßgarten gegangen, denn auch dort war ein Brünnlein mit Waſſer des 
Lebens, und was ſie dorten ſahen, das konnten ſie ihr Lebtag nicht ver⸗ 
geſſen. Dort kämpften gerade zwei Röſſer auf Leben und Tod miteinander, 
der verkrummte Schimmel mit einem anderen, großen, fetten Roß, das 
ſieben Häupter hatte. Aus dieſen Häuptern ſprühte nur ſo das Feuer, denn 
es war ein Zauberroß, das der Zauberer als Hüter zu dieſem Brünnlein 
gegeben hatte. Doch der verkrummte Schimmel ließ ſich nicht unterkriegen. 
Er biß dem Zauberer einen Kopf nach dem andern ein und ſchlug ſie mit 
den Füßen ab und machte jo feinem Herrn den Weg zu dem Brünnlein frei. 
Dieſer ſchöpfte ſein Krüglein voll, ſetzte dann auch ſeine goldhaarige Braut 
auf ſeinen Schimmel, der jetzt ſchön voll war, weil er ſich im Blute des 
Zauberroſſes gebadet hatte, und ritt heim. Unterwegs ritten ſie einen 
Bettler nieder, der ſich ihnen in den Weg ſtellte. Das war gerade jener 
Zauberer, der in allen drei glaſernen Bergen die Jungfrauen verzaubert 
gefangen hielt und auch das Waſſer des Lebens in gewöhnliches Trinkwaſſer 
verwandelte. Noch von weitem hörten ſie, von Sonnenaufgang und 
Sonnenreſtgang her, wie beim letzten Atemzuge des Zauberers die drei 
glaſernen Berge tſchepperten, wie Glasſcherben auseinanderfielen. 

So brachte dann alſo der Jüngſte, der ſo dumm wie die Nacht war, 
das Waſſer des Lebens ſeinem ſterbenskranken Vater, der davon geſund 
wurde. Mit Zuſtimmung ſeiner Brüder wurde der jüngſte Königsſohn zum 
Thronfolger eingeſetzt. Vielleicht leben alle drei Brüder auch heute noch mit 
ihren Weibern glücklich und regieren ihr Land, wenn fie noch etwas vom 
Waſſer des Lebens im Krüglein haben und noch nicht auf die drei glaſernen 
Berge vergeſſen haben“). 


+ 


*) Erzählt im Sommer 1935 von der 72 Jahre alten Frau Maria Richter in 
Schmiedshau Nr. 303. 
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Kleine Mitteilungen 


Eulenſpiegels Lager. 


Jungbauer bringt in ſeiner Schwankſammlung „Das luſtige Buch“ 
(Karlsbad⸗Drahowitz 1936), S. 107, Nr. 127, auch den folgenden, im Jahre 
1918 von Dr. Ernſt Jungwirth aus Römerſtadt nach der Erzählung des 
Franz Hadwiger in Irmsdorf aufgezeichneten Schwank: 

Als Eulenſpiegel auf der Wanderſchaft war, kam er einmal abends todmüde 
zu einem Gaſthaus und bat um Nachtherberge. Aber der Wirt kannte ihn als einen 
Schelm und Schalksnarren und gewährte ihm nicht einmal ein Strohlager. 

„Auch gut!“ dachte Eulenſpiegel, „dann muß ich mich eben auf die harte Bank 
legen. Um aber weicher z u e will ich die Feder von meinem Hute nehmen und 
als Unterlage benützen.“ So tat er auch und ſchlief endlich ein. 

Er ſchlief aber herzlich ſchlecht und erwachte voll Mißmut. Verdroſſen ſteckte 
er ſeine Feder wieder auf den Hut und ſagte: „Iſt gut, daß mir der Wirt kein 
Federbett gegeben hat. Liegt es ſich auf einer einzigen Feder ſchon ſo ſchlecht, wie 
ſchlecht muß es erſt auf ſo vielen Federn ſein!“ 


Ich kann durch zwei Parallelen nachweiſen, daß dieſer Schwank auch im 
Süden und im Oſten verbreitet iſt. Die erſte ſteht in der von Milan Lang 
im Zbornik za narodni Zivot i obiéaje Juznih Slavena, XIX, Zagreb 1914, 
veröffentlichten Monographie über die Stadt Samobor (S. 91, Nr. 27): 

Ein Zigeuner wunderte ſich, wie die Herren auf ſo vielen Federn ſchlafen kön⸗ 
nen. Er hatte ſich nämlich eine Truthahnfeder unter den Kopf gelegt; als ihn ihm 
fortgeglitten war, hatte er ſie mit einem Nagel feſtgemacht, und ſie hatte ihn ſeyr 

gebrüdt, Wie würde es alſo die Herren nicht drücken, die auf ſo vielen Federn 
liegen? 

Die andere Faſſung, die mir bekannt iſt, zeichnete W. B. Segel im 
Zbiör wiadomosci do antropologii krajowej, XVII, Krakau 1893, Abt. 2, 
S. 305, aus dem Munde oſtgaliziſcher Spiden auf: 
| Chojzek legte ſich einſt auf eine nackte Bank ſchlafen. Als er morgens aufſtand, 
ſchmerzten ihn alle Glieder. Er dachte ſich: „Was hat mich denn auf der Bank ſo 
drücken können? Es iſt ja nichts da!“ Dann ſah er näher hin und erblickte in 
Gänſefeder, die auf der Bank lag. Er ſagte ſich: „Wenn eine einzige Feder ſchon ſo 
ſehr drückt, um wie viel mehr muß erſt eine ganze Federdecke drücken!“ Und ſeit 
jener Zeit ſchläft Chojzek nie mehr auf einem Federbette.“) 

Olmütz. Otto F. Babler. 
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Arbeitsausſchuß für das deutſche Volkslied. Mit der nun erſchienenen 
7. Lieferung der „Volkslieder aus dem Böhmerwalde“ iſt der I. Band ab⸗ 
geſchloſſen, der 520 Nummern — bei den meiſten Liedern ſind außerdem 
mehrere Faſſungen — enthält. Dieſem Bande iſt auf der letzten Seite ein 
Inhaltsverzeichnis beigegeben. Der II. Band, der 160 volkstümliche Lieder 
und 3049 Schnaderhüpfel — auch hier ſind wieder bei den meiſten Stücken 
mehrere Lesarten — bringt, wird nicht mehr in Lieferungen, ſondern in 
zwei Teilen, allenfalls auch in einem Band, erſcheinen. Wann dies geſchehen 
wird, läßt ſich derzeit leider noch nicht beſtimmt angeben. — Den Einlauf 
für das Volksliedarchiv bringt unſer nächſtes Heft. 

1) Vgl. Bolte⸗Polivka III., 238f., 332. Hier wird auf S. 239 bei dieſem 
Schwank nicht bemerkt, daß er ein jüdiſcher Schwank Oſtgaliziens iſt. 
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Atlas der deutſchen Volkskunde. Am 5. Juni fand bei der Berliner 
Hauptſtelle eine von faſt allen Landesſtellenleitern beſuchte Tagung ſtatt. 
Nachdem Dr. Wildhagen, Dr. Peßler und Dr. Spamer über die Bedeutung 
und Entwicklung des Unternehmens geſprochen und auf zukünftige volks⸗ 
kundliche Gemeinſchaftsarbeiten hingewieſen hatten, erſtattete der Geſchäfts⸗ 
leiter der Hauptſtelle Röhr einen ausführlichen Tätigkeitsbericht, aus dem 
hervorging, daß die genaue und planmäßige Arbeit bereits bedeutende 
Ergebniſſe verzeichnen kann, die auf den neuen, ſehr überſichtlichen Karten 
trefflich zum Ausdruck kommen. Neben dieſen Karten wurde den Teil⸗ 
nehmern der Tagung das umfangreiche Buch überreicht, welches alle Sa 
orte des 1. bis 4. Fragebogens verzeichnet. 


Zentralarchiv der deutſchen Volkserzählung. Unſere Arbeitsſtelle iſt 
zunächſt nach zwei Richtungen hin tätig. Erſtens werden alle in ſeltenen 
Büchern, ſchwer zugänglichen Zeitungen, Zeitſchriften, Kalendern und an⸗ 
deren Drucken veröffentlichten Volkserzählungen (Märchen, Sagen, 
Schwänke u. a.) geſammelt und in Abſchriften der Berliner Hauptſtelle 
übermittelt. Ein Durchſchlag bleibt ſtets in unſerer Arbeitsſtelle. Bis Ende 
September d. J. wurden auf dieſe Weiſe über 1000 Volkserzählungen auf⸗ 
gezeichnet. Zweitens werden die noch im Volke verbreiteten Volkserzäh⸗ 
lungen unmittelbar aus dem Volksmunde geſammelt. Dabei ſind Angaben 
über die Perſon des Erzählers, darüber, woher er die einzelnen Erzählungen 
hat und ob er an die Wahrheit des Erzählten, z. B. bei Geſpenſter⸗ oder 
Hexenſagen, glaubt, wie auch andere Angaben zu machen, auf welche der 
Vordruck der Aufnahme⸗Kopfblätter aufmerkſam macht. Angaben über die 
Perſon des Erzählers ſind auf beſonderen Formularen der Erzählerkartei, 
zugleich mit dem Lichtbild, einzutragen. Kopfblätter und Formulare dieſer 
Erzählerkartei werden jedem Mitarbeiter beigeſtellt. 

Auf Grund eines Aufrufes in ſudetendeutſchen Zeitungen haben ſich 
bereits eine Reihe von Mitavbeitern gemeldet. Bis Ende September find 
folgende Einſendungen von echten Volkserzählungen — manche Ein⸗ 
ſender haben in irrtümlicher Auffaſſung ſelbſt verfaßte volkstümliche 
Erzählungen geliefert — zu verzeichnen: 

1. Fritz Böhm, Großwöhlen bei Benſen: Zwei Geiſterſagen (Erzähler 

J. Riedel, Landwirt in Voitsdorf) und die Netterskoppenſage (Erzähler 
N Laube, Gaſtwirt in Politz a. E.). 

2. Rudolf Müller, Landwirt, Sonnberg bei Salnau im Böhmer⸗ 
wald: 24 Sagen (meiſt nach Erzählungen ſeiner verſtorbenen Mutter). 

3. Heinrich Gowarſch, Teplitz⸗Schönau: Peſtſage (Entſtehung des 
Ortsnamens Zwettnitz). (Nach mündlicher überlieferung.) 

4. Joſef Stich, Oberlehrer, Neuhäuſl bei Roßhaupt: Umfangreiches 
Mundartmärchen von der Prinzeſſin Zitterdella (Erzähler Johann Stich, 
Spiegelglasſchleifer, 70 Jahre alt, aus Reichenthal bei Tachauh. 

In ſeinem Begleitſchreiben bemerkt der Einſender: „Ich habe hier drei 
Erzähler mit einem größeven Schatze an Erzählungen. Neben dem Ge— 
nannten iſt noch Joſef Graf, 76 Jahre alt, ein Scherenſchleifer und 
Planetenleſer, zu erwähnen, der längere Volkserzählungen kann, wie „Der 
Weinſchenker von Moskau“, Karl Sieger, der es durch fein ſchönes Züther— 
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ſpiel bis zum König gebracht hat‘, ‚Rinaldini“ u. a. Endlich iſt eine über 
80 Jahre alte Frau, die nur ‚farchtige‘ Geſchichten (Geſpenſterſagen) erzählt, 
die ſie für wahr hält. Es iſt nicht jo, daß die Erzähler ausgeſtorben wären, 
bloß die Zuhörer ſind verſchwunden; die heutige Jugend hat andere Be— 
dürfniſſe.“ 

5. Karl Samek, Eiſenbahnangeſtellter, Erdweis bei Gmünd: 35 Sagen 
aus dem ehemals öſterreichiſchen Gebiet von Weitra, jetzt polit. Bezirk 
Wittingau. (Nach Erzählungen verſchiedener Gewährsperſonen.) 
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Der Volkser zähler J. Stich. 


6. A. Weſſerle, Deutſch-Proben (Slowakei): 10 Sagen, darunter 
auch ſolche von der Tödin. | 

7. Rudolf Hruſchka, Piesling a. d. Thaya: 9 weitere Sagen vom 
Räuberhauptmann Graſel (vgl. unſere Zeitſchrift, Jahrgang 1931 u. 1934). 


J. J. Ammann⸗Gedenkſtein. Dem Begründer der volkskundlichen 
Forſchung im Böhmerwalde und Schöpfer der Höritzer Paſſionsſpiele 
J. J. Ammann (geb. 1852 zu Hohenems in Vorarlberg, durch 28 Jahre 
Profeſſor am Gymnaſium in Krummau, geſt. 1913 als Direktor der deut 
ſchen Realſchule in Meran) wird zu Beginn Auguſt 1937 ein Gedenkſtein in 
Höritz geſetzt werden. Mit der Feier wird ſich eine Zuſammenkunft aller ehe— 
maligen Schüler des Krummauer Gymnaſiums und aller geiſtig Werk— 
tätigen des Böhmerwaldes verbinden. . 


120 


Das Scheibenſchlagen beim Sonnwendfeuer. Wie Lotte Lehmann im 
Nachrichtenblatt des Deutſchen Kulturverbandes „Volksdienſt“ (Folge 6 des 
laufenden Jahrgangs) ausführt, wird dieſer Brauch auch heute noch von 
den Deutſchen in Königsfeld (Karpathenrußland), deren Vorfahren aus der 
Gegend von Iſchl und Gmunden in Oberöſterreich ſtammen, geübt. Beim 
Schlagen der glühenden Scheibe werden Sprüche gelungen, z. B.: 

Sunniwend, Sunniwend, Scheiberlſchlagn, 
däs hät ja der Franz Zauner g’ichlägn. 

Die volkskundlichen Vorleſungen Prof. Jungbauers und das Seminar 
für deutſche Volkskunde an der Deutſchen Univerſität in Prag hatten im 
Sommerſemeſter 1936 einen Stand von 377 Hörern. In der dreiſtündigen 
Vorleſung waren 203, in der zweiſtündigen 96 Hörer eingeſchrieben und 
das Seminar zählte 78 Teilnehmer. | 


Antworten 
(Einlauf bis 25. September) 


326. Bei den deutſchen Holzhackern in den Kleinen Karpathen wird die 
Frau in ihrem Hochzeitshemd begraben. (Prof. Dr. F. J. Beranek, 
Neuhaus.) 

331. Zu den volkstümlichen Regiments namen iſt noch auf den 
Namen „Brünner Deutſchmeiſter“ für das Inf.⸗Reg. Nr. 3 zu verweiſen, 
das Aufſchläge in der Farbe des wirklichen (Wiener) Deutſchmeiſterregi⸗ 
ments (Inf.⸗Reg. Nr. 4) hatte. Für das Inf.⸗Reg. Nr. 99 (Znaim) wurde 
im Weltkriege wegen der gelben Aufſchläge und ſeiner Tapferkeit gelegent⸗ 
lich der Name „Gelbe Teufel“ verwendet. Schon vor dem Weltkrieg war bei 
den Tſchechen der Spottvers auf die Landwehr üblich: 

„Lontveräci, baé&koräci, 

mäte èerné Cepice.“ 
Bei einer Gedenkfeier tſchechiſcher Soldaten des ehemaligen Inf.⸗Reg. Nr. 75 
in Neuhaus im Juni 1936 wurde ein Lied veröffentlicht, in dem es heißt: 
„Rikali näm smutni bratfi“ (Man nannte uns „die traurigen Brüder“). 
(Dr. F. J. Beranek.) 

335. Beim Schmeckoſtern der deutſchen Holzhacker in den Kleinen 
Karpathen iſt das Beſpritzen mit Roſenwaſſer üblich. (Doktor 
F. J. Beranek.) 

342. Auch das Inf.⸗Reg. Nr. 99 (Znaim) beſaß außer dem offiziellen 
Regimentsmarſch (Hoch Neunundneunzig, tapfres Regiment) noch ein 
Regimentslied, deſſen Kehrreim ſtets die Worte „luſtige Neunund⸗ 
neunziger“ enthielt. Das Inf.⸗Reg. Nr. 3 (Brünn) hatte ein Regimentslied 
mit dem Anfang „My tfetäci, my jsme kavalifi ... (Dr. F. J. Beranek.) 

348. Ein Seitenſtück zu den bei uns nicht belegbaren Bein brechern 
vor Friedhofstoren, die das Eindringen von Schweinen und anderen Tieren 
verhindern ſollten, iſt ein Brauch in Modes bei Zlabings (Südmähren), 
wo jedes Grab ein dachartiges Drahtgitter hat, das es vor dem Scharren 
der Hühner ſchützen ſoll. (Dr. F. J. Beranek.) 
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349. Das Prager Jeſukind, das auch in der Ballade „Die Glocke 
von Hadamar“ von Börries Freiherrn von Münchhauſen erwähnt wird, iſt 
in Kolumbien ſehr volkstümlich. Wie General Klecanda in ſeinem Buch 
über Kolumbien bemerkt, iſt man dort der Anſicht, daß Jeſus in Nazareth 
aufgewachſen, aber in Prag in die Schule gegangen ſei. (Dr. F. J. Beranek.) 

352. Eine Schere, die wiſchen zwei Freunde fällt, zerſtört dieſe 
Freundſchaft. (A. Weſſerle, Deutſch⸗Proben.) 

354. Bei faſt jedem Ausflug mit meinen tſchechiſchen Schülerinnen in 
Neuhaus konnte ich folgendes beobachten: Sobald auf der Straße ein Heu⸗ 
wagen daherkam, ſtürzten alle darauf los und riſſen eine Handvoll Heu 
heraus; denn dies ſoll Glück bringen. (Dr. F. J. Beranek.) 

356. Zu einem, der einen Ausſchlag um die Lippen be⸗ 
kommt, pflegt man neckend zu ſagen, daß er dem Pater (Pfarrer) oder 
der Köchin des Pfarrers Griefen geſtohlen habe. (A. Weſſerle.) 

361. Weitere ſprachliche Neubildungen der Kriſenzeit: 
Hier ſind in den Gaſthäuſern Spieltiſche aufgeſtellt, die mit Löchern ver⸗ 
ſehen ſind, welche von 10 bis 100 bewertet werden. Das Loch mit 10 hat den 
Namen Kriſenloch oder Kriſentreffer. Eine hieſige Seidenwarenfabrik hat 
zwei Signalpfeifen, eine bei der Dampfmaſchine und eine elektriſche. Bei 
ſchwachem Geſchäftsgang ſteht die Dampfmaſchine. Es wird dann nur mit 
elektriſchem Strom gearbeitet und bloß die elektriſche Signalpfeife benützt. 
Dieſe heißt daher Kriſenpfeiſe oder Krieſenpuz. (Johann Thöndel, Berg⸗ 
ſtadt bei Römerſtadt.) 

363. Hier tragen Frauen Kleider, Männer den Anzug und Knaben 
und halbwüchſige Burſchen das „Gewandla“. (J. Thöndel.) 

367. Auch hier ſoll früher der Brauch, Siebe zur Ausforſchung 
von Dieben zu verwenden, üblich geweſen ſein. (J. Thöndel.) 

369. Der Spruch 

„Gottes Aug’ iſt überall, 
Stiehl mir nicht mein Lineal!“ 
At auch in Nordmähren (J. Thöndel) und in der Sprachinſel Deutſch⸗ 
Proben) (A. Weſſerle) bekannt. 

373. Drei Lieder beim Pilotenſchlagen (ein ausführliches, 
wie es wahrſcheinlich bei altöſterreichiſchen Pionierregimentern üblich war, 
ein kürzeres deutſches und ein tſchechiſches aus Lundenburg) ſandte Doktor 
F. J. Beranek ein; ein Lied, das Brückenarbeiter in Falkenau a. d. Eger im 
Jahre 1906 ſangen, übermittelte mit der Singweiſe Franz Heidler, 
Falkenau a. d. Eger. | 

376. Nähere Angaben über die Weihnachts- und Neujahrs⸗ 
gebäcke in der Sprachinſel Deutſch-Proben lieferte A. Weſſerle. Darnach 
wird am Heiligen Abend und zu Silveſter ein Germgebäck namens Putſch⸗ 
kala, in Schmiedshäu „Krohhape“ genannt, gegeſſen. Es ſieht aus wie eine 
längliche kleine Semmel und wird meiſt im Backofen gebacken, dann mit 
heißem Waſſer abgebrüht, mit heißer Milch, in die man viel Butter ein⸗ 
getropft hat, begoſſen und mit geſtoßenem, gezuckertem Mohn beſtreut. Es 
ſieht dann einem Krähenkopf ähnlich und wird daher „Krohhape“ genannt. 
Viele eſſen auch „Loketſchen“, ein Hefegebäck, zu dem der Teig kipfeldick aus— 
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gezogen und in Form eines Ellenbogens — ſlawiſch loket, daher der Name 
— gelegt und gebacken wird. Dieſes Gebäck wird in Stücke geſchnitten und 
ebenſo zubereitet wie die Krohhape. Nach den Angaben der heute 
82jährigen Witwe Johanna Bauer in Schmiedshäu aß man aber früher am 
Heiligen Abend die Krohhapala nie mit Mohn, ſondern mit Käſe. Denn 
man iſt allgemein der Anſicht, daß derjenige, der am Heiligen Abend eine 
Mohnſpeiſe ißt, das ganze Jahr über die Flöhe nicht los wird. 

377. Am 5. September 1936 wurde in Graſſeth bei Falkenau a. d. Eger 
ein 16jähriges Mädchen begraben, das an Diphtherie geſtorben war. Bevor 
man das arme Dienſtmädchen in das Krankenhaus ſchaffte, wurden ihm 
Umſchläge mit Petroleum um den Hals gemacht und es hat auch 
Petroleum getrunken. (Adolf Horner, Königswerth.) Hier verwendet man 
Petroleum vowviegend zur Bekämpfung des Ungeziefers, es ſoll aber auch 
als Abführmittel wirken. (Franz J. Langer, Klein⸗Mohrau i. M.). Hier 
wird es als Heilmittel bei Halskrankheiten gebraucht. (J. Thöndel.) Rinder, 
die verlauſt ſind, betupft man mit Petroleum, das mit Harn verdünnt wird. 
(A. Weſſerle.) 

378. Man iſt der Meinung, daß alle vierbeinigen Tiere weinen, 
bzw. einen Ausdruck für Schmerz haben. Bloß das Pferd macht eine Aus⸗ 
nahme, es wiehert vor Freude, vermag aber ſeinen Schmerz nicht auszu⸗ 
drücken. (J. Thöndel.) 

380. Hier ſpricht man nie von hölzernen Glockentürmen, 
ſondern ſtets von „Glockenhäuschen“, die gewöhnlich im Oberort ſtehen. 
Das Häuschen iſt ein Blockbau, über dem ſich das mit Brettern verſchalte 
Glockentürmchen erhebt. In Gajdel und Schmiedshäu ſind die ehemaligen 
hölzernen Glockenhäuschen um das Jahr 1820 durch gemauerte erſetzt 
worden. (A. Weſſerle.) 

381. Der Name Paul, bei heute beim Bauer überhaupt nicht und 
beim Arbeiter und bei Beamten ſehr ſelten vorkommt, muß früher beliebt ge⸗ 
weſen ſein, weil er noch in Hausnamen erhalten iſt. In Königswerth und 
Alberndorf gibt es den Hofnamen „Beim Paln“ (beim Paul) und in 
Kohling den Hofnamen „Ban Taapaln“ (beim Tonpaul). (A. Horner.) Hier 
iſt der Name ſehr ſelten, in Klein⸗Mohrau vererbt er ſich bloß in einer 
einzigen Familie vom Vater auf den Sohn. Aber im 17. Jahrhundert 
tritt er nach Durchführung der Gegenreformation viel häufiger auf. 
(F. J. Langer.) In Deutſch-Proben iſt der Name heute gegenüber früher 
ſehr ſelten, dagegen kommt er in Schmiedshäu noch Wußte vor. 
(A. Weſſerle.) 

382. Der Egerländer (73er) Marſch ſtammt von Wendelin 
Kopetzky, der Kapellmeiſter des Regimentes war und am 18. Mai 1899 in 
Smichow (Prag) im 55. Lebensjahre geſtorben iſt. Er hat zahlreiche be— 
kannte Märſche, Tanzſtücke u. a. verfaßt. (Karl Kaulfuß, Zahoran bei 
Leitmeritz.) ) 


1) Nach der tſchechiſchen Aufſchrift auf dem Grabſtein am Wolſchaner Friedhof 
in Prag — das Grab wird im nächſten Jahre aufgelaſſen — war „Vendelin 
Kopecky“ Hausbeſitzer in Wien. 
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383. Denjelben Liebesbrief in Zahlen mit einzelnen Ab: 
weichungen, z. B. „mein Stab liegt in ökirchen auf dem 6. Platz“, ſandte 
J. Thöndel ein. Er iſt nach Mitteilung A. Weſſevles auch in Deutſch⸗Proben 
bekannt. | 

385. Die Nachbarreime aus Königswerth, die nach der Anzahl 
der einbezogenen Höfe und nach den Hausnamen etwa aus dem Jahre 1840 
ſbammen, übermittelte mit einer ausgezeichneten Karte A. Horner. Orts⸗ 
nedereien und Spottlieder überſandte J. Thöndel. 

386. Der Dienſtboten⸗Spottreim iſt auch in Königswerth 
bekannt. In dieſem Zuſammenhang ſendet A. Horner folgenden Schwank: 

Da war im Egerland droben einmal eine Bäuerin, die war zwar recht fromm, 
aber auch arg geizig. Da beratſchlagten einmal die ane af was fie denn anachen 
könnten, damit die Bäuerin ek mehr jo ſehr mit dem Eſſen ſpare und „mehr in 
die Suppe einſchneide“. Der Großknecht ſagte: „Das werde ich ſchon machen!“ 

Die Bäuerin ging jeden Abend um das Dunkelwerden in die vor dem Hofe 
ſtehende Kapelle, um ein kurzes Gebetlein 8 tun. Nun ſchlich ſich einmal der Groß⸗ 
knecht vorher in die Kapelle und verſteckte ſich inc dem geſchnitzten Heiligen. 
Richtig kam auch bald die Bäuerin und Delete: ch Herodal, du biſt maln)! 

Der Knecht aber rief mit zorniger Stimme: „Naln), naln), du biſt neat maln), 
du ſchneid'ſt neat vül in d' Suppm aln)!“ 

Voll Schrecken lief die Bäuerin aus der Kapelle und ſeither ſchnitt ſie Brot 
in die Waſſerſuppe, daß der Löffel darin ſtand. 

(Vgl. hiezu den ähnlichen Schwank aus dem Böhmerwald bei G. Jung⸗ 
bauer, Das luſtige Buch, S. 92, Nr. 110). 

Vier Spottreime der Dienſtboten aus Luxemburg überſandte Profeſſor 

J. Heß. 

387. Der Scherenzauberr iſt nicht bekannt, dagegen wird der Dieb 
mit einem Erbſchlüſſel feſtgeſtellt. (A. Horner.) Hier heißt es, daß der Dieb 
keine Ruhe hat, wenn man mit dem beim Mahl des Heiligen Abends übrig⸗ 
gebliebenen Honig das „Herz“ (den Klöppel) der Aveglocke einſchmiert. Sooft 
man mit der Glocke läute, zittere der Dieb und finde keine Ruhe, bis er das 
Geſtohlene zurückgibt. (A. Weſſerle.) 

388. Am Karfreitag hängt man alle Kleider zum Lüften aus und 
öffnet alle Käſten und Truhen, Türen und Fenſter. Selten hört man den 
Spruch: „Schaben und Millner (Motten) 'raus, Karfreitag iſt wieder da!“ 
(A. Weſſerle.) 

389. Das Trinken von Harn hilft gegen Gelbſucht. Auch hier ſagt 
man, daß man einem Säufer Harn zu trinken geben müſſe, wenn ihm der 
Schnaps brennend geworden ſei. Als ich einem alten Bauer gegenüber 
Zweifel über den Gebrauch von Harn und menſchlichem Kot als Heilmittel 
äußerte, ſagte er, daß ſie aber doch gut wären. Er habe ein altes Buch und 
da wäre das ganz genau beſchrieben. Er gab mir das Buch: „Luſtig⸗ und 
Nutzlicher Zeit⸗Vertreiber uſw.“ von Odilo Schreger, Benediktiner in Ens⸗ 
dorf (Oberpfalz), 6. Auflage, München und Stadt am Hof 1765. (A. Horner.) 
Auch hier wird das Eingießen von Harn bei ſchwerer Alkoholvergiftung an⸗ 
gewendet. Wer unreine Geſichtshaut Wimmerln, Miteſſer) hat, ſoll ſich im 
friſchen Harn eines geſunden Menſchen waſchen. (J. Thöndel.) In Sebnitz 
in Sachſen gilt noch heute das Auflegen von „Schulläppchen“ (in Harn ge⸗ 
tauchte Leinwandflecken) als Mittel gegen Augenentzündung, der Harn muß 
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aber von einem Kinde oder einer reinen Jungfrau ſtammen. (Prof. Doktor 
A. Meiche, Sebnitz, der betreffs des Harntrinkens der Kranken auch auf 
F. E. Pilz, Das Neue Naturheilverfahren, 25. Aufl., Leipzig 1895, S. 892, 
verweiſt.) 

390. Das Glocken läuten bei einem Gewitter war in 
Graſſeth noch vor etwa 40 Jahren Brauch. (A. Horner.) In einer Nieder⸗ 
ſchrift über Bergſtadt ſteht: „1839. Am 28. Juni iſt durch Blitzſchlag das 
Haus Nr. 169 abgebrannt, mit dieſem Brande war auch das Ende des 
Wetterläutens verbunden.“ Es wurde aber bereits mit allerhöchſter Verord⸗ 
nung vom 26. November 1783 verboten. (J. Thöndel.) Hier beſteht der 
Brauch noch allgemein. Man läutet dem Gewitter entgegen, bevor es die 
Gemeindegrenze erreicht hat. In Schmiedshäu läutet man mit allen 
Glocken, in den anderen Ortſchaften nur mit der Wetterglocke. Die be- 
rühmteſte Wetterglocke hängt im Kirchturm zu Nickelsdorf. Man glaubt, daß 
alle Unwetter die Gemeinde meiden, ſobald ſie erklingt. In Gajdel hat der 
jetzige Pfarrer das Wetterläuten verboten, weil der Kirchturm keinen Blitz⸗ 
ableiter hat. Allgemein heißt es, daß Glocken, mit welchen man Selbſt⸗ 
mördern geläutet hat, keine abwehrende Kraft mehr beſitzen. Im einzelnen 
herrſcht hier folgender Wetterbrauch: Wie die Wetterglocke erklingt, 
ſchließt man Fenſter und Türen, löſcht das Herdfeuer aus, nimmt einige 
glühende Kohlen, ſtreut darauf verdorrte Blumen und Kräuter vom Fron⸗ 
leichnamskränzchen oder geweihte Palmzweige, zündet die geweihte Kerze 
vom Maria⸗Lichtmeßtag an und betet den Wetterſegen. In vielen Wirt⸗ 
ſchaften eilt die Hausfrau, oft im ſtrömenden Regen, in den Hof, wirft dort 
die Ofenkrücke und den Beſen in Kreuzesform in den Regen und ſpricht da- 
bei den Gewitterbann. Sooft es blitzt, bekreuzigt man ſich. In der Stube 
betet man bei der Kerze das Evangelium des hl. Johannes und die Litanei 
ſamt anderen Gebeten, die der „Große Myrrhen⸗Garten“ von P. Martin 
von Kochem enthält. (A. Weſſerle.) 


Umfragen 


391. Wo gibt es noch alte Hausinſchriften? Sucht man den 
ſchönen Brauch zu erneuern? 

392. Finden ſich in der Volksdichtung (Lied, Sage uſw.) noch Erin- 
nerungen an die Robotzeit? Vgl. den obigen Beitrag. 

393. Gibt es Volkserzählungen (Märchen, Schwänke, Sagen) 
mit Singweiſfſen in der Art, daß eingeſtreute Lieder und Verſe vom 
Erzähler geſungen werden? | 

394. Iſt auf ſudetendeutſchem Boden das Wahrſagen aus dem 
Schulterblatt oder aus ſonſtigen Knochen von Tieren (Schafe, 
Schweine, Gänſe u. a.) üblich? | 

395. Nach einer Mitteilung von A. Horner muß nach dem Volks— 
glauben der Tiſch abgeräumt ſein, bevor man das Haus verläßt, um 
0 weiten Weg zu machen; ſonſt hat man kein Glück. Wo beſteht derſelbe 

laube? 
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396. Nach einer Mitteilung von O. Zerlik (Uittwa) ſollen die Braut: 
leute am Hochzeitstage ein zerriſſenes Hemd haben. Glaubt man 
auch in anderen Gegenden dasſelbe oder herrſcht umgekehrt die Anſicht, 
daß gerade die Brautleute ganz neue Hemden tragen ſollen? 

397. Gibt es noch alte Haus mittelgegen Kopfweh oder wer: 
den ſchon durchweg die Mittel der chemiſchen Induſtrie (Pyramidon, Aſpi— 
rin u. a.) gebraucht? 

398. War oder iſt es Brauch, daß unter oder neben die Grenzſteine 
noch beſondere geheime Grenzzeugen (Scherben, Kalk u. a.) eingegra⸗ 
ben werden, die nur den Aufſtellern der Grenzſteine bekannt ſind? 

399. Iſt es üblich, zur Verſcheuchung der Füchſe dem Hahn oder auch 
den Hennen im Hühnerſtall Schellen anzuhängen? 


400. Das hier gebrachte, von R. Baumann (Chodau) übermittelte 
Bild zeigt die Holzbrücke, welche in Rodisfort (Bez. Karlsbad) über die 
Eger führt. Eine ähnliche Brücke beſtand bis 1931 in Schweißing (vgl. Der 
Pilſner Kreis, 2. Jahrgang, 6. Heft). Wo gibt es ſonſt noch derartige ſeitlich 
verſchalte und überdachte Holzbrücken? 


Schrifttum 


O. A. Erich und R. Beitl, Wörterbuch der deutſchen Volkskunde. 
Alfred Kröner, Verlag, Leipzig 1936. 872 S. mit 158 Abb. Preis geb. 
6 Mark 50. 

Das raſche Aufblühen der deutſchen Volkskunde hat eine Reihe von Hand— 
büchern (Spamer, Peßler, Wagner) zur Folge gehabt, die den Stoff nur in großen 
Gruppen zuſammenfaſſen. Daher kommt jedem volkskundlichen Arbeiter das obige 
Handbuch ſehr gelegen, weil es über alle einzelnen Gegenſtände — vom Aal bis 
zu den Zwölften — Auskunft gibt und das wichtigſte Schrifttum verzeichnet. Am 
beſten ſind jene Stichwörter behandelt, für welche das Handwörterbuch des deutſchen 
Aberglaubens eine bequeme Vorlage bot. Sonſt ließen ſich viele Einwände erheben, 
man hat offenſichtlich allzu raſch gearbeitet, wodurch Fehler, Einſeitigkeiten, Wider⸗ 
ſprüche und Lücken entſtanden ſind. Bei einer Neuauflage könnte vor allem manches, 
was über den engeren Rahmen der deutſchen Volkskunde hinausgeht, weggelaſſen 
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und durch neue Artikel (wie z. B. Sprachinſelvolkskunde, die gar nicht berückſichtigt 
wird, die auch der kurze Abſchnitt „Auslandsdeutſchtum“ nicht beachtet) erſetzt wer⸗ 
den. Das ſurdetendeutſche Schrifttum fehlt vielfach, jo bei „Rätſel“ das Buch „Sude⸗ 
tendeutſche Volksrätſel“ von Otto⸗Hanika. Im Vorwort heißt es: „Wo volkskund⸗ 
liche Teilgebiete das beſondere Forſchungsziel einzelner Wiſſenſchaftler waren und 
ſind, waren uns deren Werle en (3. B. Hororka:Kronfeid, Bargheer, 
Diepgen u. a. für Volksmedizin; Pritzel und Jeſſen, Marzell u. a. für Volksbotanik 
uſw.).“ Da erhebt ſich wohl die Frage: „Welchem volksmediziniſchen Werk verdankt 
es Bargheer, daß er vor Diepgen zu ſtehen kommt?“ 

E. Frhr. von Künßberg, Rechtliche Volkskunde. Band 3 der Samm⸗ 
lung „Volk“. M. Niemeyer, Verlag, Halle (Saale) 1936. 194 S. und XIX 
Bildtafeln. Preis kart. 4 Mark 60. — Derſ., Leſeſtücke zur Rechtlichen Volks— 
kunde. Ergänzungsreihe Band 1 der Sammlung „Volk“. Derſelbe Verlag. 
60 S. Preis kart. 1 Mark +0. 

Wie es von Künßberg, dem ausgezeichneten Fachmann auf dem Gebiete der 
rechtlichen Volkskunde, nicht anders zu erwarten war, bietet er mit dieſem Buch 
eine erſchöpfende Darſtellung des ganzen Stoffgebietes, wobei das geſamte ein— 
ſchlägige Schrifttum geſchickt verwertet wird. — Der Ergänzungsband bringt eine 
Auswahl von Quellenſtellen, die beitragen ſollen „zu einer tieferen Erkenntnis von 
Recht und Sitte, Rechtsbrauch und Volksbrauch, Rechtsvorſtellung und Rechtsüber⸗ 
lieferung.“ Bei einer zweiten Auflage könnten die Liedproben durch ein Bauernlied 
aus der Robotzeit vermehrt werden. 

W. Peßler, Handbuch der deutſchen Volkskunde. (Vgl. die Anzeigen 
im Jahrgang 1935, S. 184f. und im 1. und 2./3. Heft des laufenden Jahr⸗ 
gangs unſerer Zeitſchrift.) Verlag Athenaion, Potsdam. Preis jeder Liefe— 
rung 1 Mark 80. 

In der Zwiſchenzeit ſind die 15.—22. Lieferung enſchienen: 15. (I. Band, 
7. Heft) mit den Beiträgen „Volkslunde und Erziehung“ von L. Weismantel und 
„Volksglaube“ von K. Bornhauſen. — 16. (J. Band, 8. Heft) mit Beiträgen über 
„Katholiſche Volksreligioſität“ und über „Evangeliſche Volksfrömmigkeit“. — 17.118. 
(. Band, 9.“ 10. Heft und zugleich Schlußheft dieſes Bandes) mit den Beiträgen 
„Volksmedizin“ von A. Martin, „Rechtsbrauch und Volksbrauch“ von E. v. Künß— 
berg und „Gruß und Gebärden“ von E. Grohne. — 19. (III. Band. 7. Heft) mit 
dem Schluß des Beitrages „Siedlungsformen“ von W. Geisler, dem Beitrag 
„Bauerngarten“ von H. Marzell und dem Beginn des Beitrages „Bauernhaus“ von 
W. Peßler. — 20. (II. Band, 3. Heft) mit der Fortſetzung des Beitrages „Sitte und 
Brauch“ von A. © er. — 21.22. (III. Band, 8./9. Heft) mit dem Schluß des Bei⸗ 
trages über das Bauernhaus — das ſudetendeutſche Haus wird ſehr oberflächlich 
behandelt, im Verzeichnis des Schrifttums ſtehen Zeitſchriftenaufſätze, z. B. einer 
von J. Schramek, während Ausgaben in Buchform, wie z. B. Schrameks Buch über 
das Böhmerwaldbauernhaus, nicht angeführt werden — und dem Beginn des Bei— 
trages „Sprachgeographie“ von Fr. Maurer. Alle Lieferungen ſind mit zahlreichen 
Tertbildern und ſchönen Farbtafeln verſehen. 

Verzeichnis der Belegorte des Atlas der deutſchen Volks— 
kunde (ausgegeben für die Fragebogen 1 bis 4). 250 S. Berlin 1936. 

Dieſes Handbuch iſt für jeden, der die Karten des Atlas der deutſchen Volks— 
kunde vörwendet, unentbehrlich. Es ermöglicht, wie der Leiter der Hauptſtelle Erich 
Röhr in den Vorbemerkungen betont, jeden geſuchten Ort auf der Karte zu finden 
und den Namen jedes einzelnen Crtes der Karte feſtzuſtellen. 

E. O. Thiele, Märkiſche Volksforſchung. Berlin 1936. 19 S. 

Dieſen erſten Tätigkeitsbericht der Landesſtelle Kurmark für Deutſche Volks— 
forſchung ſollten alle jene leſen, welche irrtümlich glauben, daß in Städten und 
Induſtriegegenden kein volkskundlicher Stoff mehr zu holen iſt. Beim Verſand des 
fünften Fragebogens des „Atlas der deutſchen Volkskunde“, den die erſt zu Beginn 
1935 errichtete Landesſtelle beſorgte, hat ſie auch Berlin einbezogen und Stoff zutage 
gefördert, der alle Erwartungen weit übertraf. Auch die von der Landesſtelle allein 
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VV Fragebogen (Faſtnachts⸗, Ernte⸗ und Oſterbräuche) hatten ein 
gutes Ergebnis. | 

A. Helbok, Grundlagen der Volksgeſchichte Deutſchlands und Franf- 
veichs. 3. Lieferung (Bogen 13 bis 20); 4. Lieferung (19 Karten) und 5. Liefe⸗ 
rung Gogen 21 bis 28). Verlag Walter de Gruyter & Co., Berlin und 
Leipzig 1936. Preis jeder Liefevung 5 Mark. (Vgl. die Anzeigen im Jahr⸗ 
gang 1935, S. 89 und 125, unſerer Zeitſchrift.) 

Die neuen Lieferungen des großangelegten Werkes bringen den Schluß des 
Abſchnittes „Die Kulturbewegungen der römiſchen Zeit“ und behandeln im 
III. Kapitel „Die Germanen und die Geſtaltung ihres Volkskörpers in alten und 
neuen Räumen“, wobei unter anderm nachgewieſen wird, daß Oſtalemannen den 
Grundſtock zur Bildung des Stammes der Baiern geliefert haben, und der Name 
damit e verſucht wird, daß eine markomanniſche Herrenſchicht aus dem 
Lande Baia⸗Böhmen in dieſes alemanniſche Gebiet kam, hier die Führung erlangte 
und dem Land und Volk den Namen gab. Das IV. Kapitel iſt den Lebensräumen 
und Zeitfolgen der Niederlaſſung und des Landesausbaues“ in Deutſchland und in 
Frankreich gewidmet und der in der 5. Lieferung ſtehende Beginn des V. Kapitels 
(Landergreifung und Landesmacht) beſchäftigt ſich mit der „Sippenſiedlung und 
Grundherrſchaft“. Die Karten der 4. Lieferung ſind deutlich und anschaulich. 

Volk und Volkstum. Jahrbuch für Volkskunde, in Verbindung 
mit der Görres⸗Geſellſchaft hg. von Dr. G. Schreiber. Zweiter Band. Mit 
26 Abb. Verlag J. Köſel & Fr. Puſtet, München 1937. 380 S. Preis geh. 
7 Mark 50. | 

Die zahlreichen Beiträge dieſes Jahrbuches gehören vovwiegend in das Gebiet 
der religiöſen Volkskunde und find zumeiſt von katholiſchen Geiſtlichen geſchrieben. 

ür die ſudetendeutſche Volkskunde ſind beſonders wichtig die Beiträge „Wetter⸗ 
äuten, Wetterſchießen und Wetterkerzen im ſüdlichen Bayern“, „Die Heiligenlegende 
im deutſchen Oſten“ und „Volksſchauſpiele vom hl. Johann von Nepomuk.“ 

Bibliographiſches Handbuch des Auslanddeutſch— 
tums. Hg. vom Deutſchen Ausland-Inſtitut, Stuttgart. Lieferung III. 
Verlag Grenze und Ausland, Berlin 1936. 63 S. 

Dieſe Lieferung verzeichnet das Schrifttum der Tſchechoſlowakei. Der Abſchnitt 
„Volkskunde“ iſt alles eher als befriedigend, er erwähnt 3. B. Zeitſchriftenaufſätze, 
aber nicht abſchließende Bücher über den gleichen Stoff, ſo z. B. Nr. 621, wo doch 
das Buch von K. R. Fiſcher wichtiger iſt. Bon Kühnaus Schleſiſchen Sagen wird 
ſtatt der großen Ausgabe nur die kleine zitiert, von E. Lehmann werden nur die 
„Neuen Volksſagen aus dem Schönhengſtgau“ angeführt, von den „Mitt. zur Volks⸗ 
und Heimatkunde des Schönhengſter Landes“ ſind die Jahrgänge 1931—1936 un⸗ 
bekannt uſw. Nr. 615 und 616 gehören nicht in den Teil „Böhmen, Mähren, Schle⸗ 
ſien“, ſondern zur „Slowakei“. Die „Sachvolkskunde“ muß man ſich erſt aus den 
verſchiedenen Abſchnitten zuſammenſuchen, To entdeckt man z. B. Schiers „Haus⸗ 
landſchaften“ (nicht „Hausbaulandſchaften“) zum Schluß des Abſchnittes „Landes⸗ 
kunde“ bei „Böhmen, Mähren, Schleſien“. f 

Ernſt Lehmann, Erziehung im Volke. Darſtellung der volkhaften 
Erziehung auf volkskundlicher Grundlage. Verlag von Julius Beltz, 
Langenſalza 1936. 224 S. Preis kart. 7 Mark. 

Die bisherige Volkskunde hat nur vereinzelt, etwa wenn man beſtimmte 
Volksüberlieferungen als „Pädagogiſchen Volksglauben“ (vgl. etwa Jahrgang 1934, 
Seite 80 f. unſerer Zeitſchrift) bezeichnete, die im Volße geübte Erziehung berück⸗ 
fichtigt. Dioſe will der Verfaſſer, der hiezu namentlich auf ſudetendeutſchem Boden 
reichen Stoff geſammelt hat, zu einem Gegenſtand der Volkskunde erheben. Denn 
bei der volkhaften Erziehung iſt, wie er auf S. 32 richtig bemerkt, das Erziehungs⸗ 
ziel und Bildungsleitbild im allgemeinen in Sitte und Hevfommen verankert. Daher 
gehört die im Volke geübte Erziehung zu den volkhaften Lebensäußerungen, deren 
Erforſchung Aufgabe der Volkskunde iſt. Dieſe wird die Erweiterung ihres Stoff⸗ 
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kreiſes, die ſich durch das gehaltvolle Buch Lehmanns ergibt, beſonders in der 
Gegenwart begrüßen, wo die Volkserziehung ſich mehr als je auf die Ergebniſſe der 
volkskundlichen Forſchung ſtüßt und dieſe daher verpflichtet iſt, alle volkskundlichen 
Erſcheinungen auch in der Richtung hin zu ſammeln und zu evforſchen, inwieweit 
ſie mit der Erziehung im Volke zuſammenhängen. Die praktiſche Verwertung des 
gewonnenen Stoffes obliegt allerdings nicht dem Volkskundler, ſondern dem Volks⸗ 
erzieher. Das mit einem ausführlichen Schriftenverzeichnis verſehene Buch hat der 
Verfaſſer ſeinem Vater gewidmet, dem verdienten ſudetendeutſchen Volkskundler 
und Volksbildner Prof. Dr. Emil Lehmann, der ſeit Mitte 1936 Profeſſor für 
deutſche Volkskunde an der Hochſchule für Lehrerbildung in Dresden iſt. 

G. Jungbauer, Deutſche Volkskunde mit beſonderer Berückſichti⸗ 
gung der Sudetendeutſchen. In: Handbuch für die deutſchen Schulen in der 
Tſchechoſlowakei, hg. von E. K. Berndt, K. Eßl, G. Preißler. Dritte Reihe: 
Wiſſenſchaftliche Handbücher für den Lehrer, 1. Band. Brünn, Prag. 
Reichenberg 1936. 253 S. Preis geb. 75 Kae. 

Das mittlerweile erſchienene Buch wird durch den Nordböhmiſchen Verlag 
(Franz Kraus) in Reichenberg vertrieben. 

Handwerkslieder und Volksbrauch im Liede. Hg. vom 
Archiv Deutſcher Volkslieder in Berlin. Verlag L. Voggenreiter, Potsdam 
1935, 1936. 47 und 31 S. Preis 50 Pf. 

Die von Mersmann mit einem Vorwort verſehenen Hefte bieten einen gut 
ausgewählten Stoff. Zum Teil ſind handſchriftliche Faſſungen der Lieder verwertet. 

V. Kauder, Oſtdeutſche Heimathefte: 5. Band: K. Lück — R. Klatt, 
Singendes Volk. Volkslieder aus Kongreßpolen und Wolhynien. Verlag 
der Hiſtoriſchen Geſellſchaft für Poſen, Poſen 1935. 154 S. 6. Band: Frida 
Beck-Vellhorn und Fritz Scharlach. Aus deutſchen Gauen. Lieder 
der Deutſchen in Galizien. Verlag Günther Wolff, Plauen i. V. 1936. 180 
Seiten. — 7. Band: Dieſelben Verfaſſer, Schwäbiſche Dorfmuſik. Dorfmuſik 
der Deutſchen in Galizien. Derſ. Verlag. 1936. 52 S. — 8. u. 9. Band: Karl 
Horak, Volkstänze der Deutſchen in Mittelpolen, 1. u. 2. Heft. Derſ. Ver⸗ 
lag, 1936. Je 19 S. — Preis des 5. Bandes 3 Mark 50, des 6. Bandes 
5 Mark, des 7. Bandes 2 Mark 50, des 8. und 9. Bandes je 1 Mark 80. 

Dieſe Ausgaben bringen durchweg friſch aus dem Volke geſammelte Lieder und 
Tänze und geben daher ein getreues Bild des Beſtandes in jenen Gegenden, deren 
Liedgut manches mit dem ſudetendeutſchen und insbeſondere dem karpathendeutſchen 
gemeinſam hat. Dies gilt namentlich vom 6. Band, der auch Lieder der aus dem 
Böhmerwalde und dem Egerland ſtammenden Siedler Galiziens enthält, ferner auch 
vom 7. Band, — die Bezeichnung „Schwäbiſch“ in der Überjchrift wäre beſſer weg⸗ 
geblieben —, in dem z. B. die Tänze „Bojariſch Duadl“ und „Huaſnpolka“ aus der 
Egerländer Siedlung Machliniez ſtehen. Vorbildlich iſt durch die genaue Wiederg ibe 
und durch wichtige Angaben und Bemerkungen der 8. und 9. Band, der zum Teil 
bisher unbekannte Tänze darbietet. 

Lieder im Schritt! Liederheft Nr. 3 des Sängerbundes der 
Sudetendeutſchen. Selbſtverlag, Auſſig 1936. 40 S. 

Das neue Heft bringt ein⸗ und mehrſtimmige Lieder zum Wandern, darunter 
auch einzelne Volkslieder. 

G. Jungbauer, Volkslieder aus dem Böhmerwalde. I Band. 
Lieferung 7. Vertrieb durch J. G. Calve, Prag 1936. S. 545 bis 648 des 
ganzen Bandes. Preis 27 Kr. 

Dieſe Schlußlieferung, der ein Inhaltsverzeichnis des ganzen Bandes ange— 
ſchloſſen iſt, enthält weitere Spott⸗ und Scherzlieder und endlich den VIII. Abſchnitt 
= Bandes „Trunk und Tanz“ (Lumpen- und Tanzlieder, Volkstänze, Jodler, 
Rufe u. a.). 
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A. Weſſelski, Klaret und ſein Gloſſatoc. Böhmiſche Volks⸗ und 
Mönchsmärlein im Mittelalter. Verlag Rudolf M. Rohrer, Brünn 1936. 
136 Seiten. N 

Der vielbeleſene Verfaſſer liefert hier einen eingehenden Kommentar zu den 
Exempeln Klarets von Chlumetz — die in der Prager Kapitel⸗Bibliothek liegende 
Handſchrift wurde 1928 von V. Flajshans im Druck veröffentlicht — und zu den 
erläuternden Geſchichten ſeines Gloſſators. Es handelt ſich vorwiegend um litera⸗ 
riſches Gut. Eine Beſprechung des Buches in der deutſchen Zeitung „Bohemia“ vom 
27. September d. J. iſt mit der Ueberſchrift „Böhmiſche Volks märlein im Mittel⸗ 
alter“ verſehen, während der Titel des Buches ſelbſt „Böhmiſche Volks⸗ und 
Mönchs märlein“ klar zu erkennen gibt, daß nicht bloß Volksgut in Betracht 
kommt. In dieſer Beſprechung wird der Volkskunde merkwürdigerweiſe empfohlen, 
ſich mit Weſſelskis Arbeitsgebiet und Arbeitsweiſe mehr vertraut zu machen. Jeder 
Fachmann weiß, daß die motivvergleichende Betrachtung des Volkserzähl gutes ſchon 
lange vor Weſſelski bei R. Köhler, J. Bolte u. a. in den beſten Händen lag, bis 0 
in den letzten Jahren durch eine neue Richtung abgelöſt wurde, die ſich der wichti⸗ 
geren Biologie der Volkserzählung zugewandt hat. 

G. Jungbauer, Aus der Kinderzeit. Deutſche Märchen. In: 
Sudetendeutſche Bücherei, Volkskundliche Reihe Nr. 2. Adam Kraft Verlag, 
Karlsbad⸗Drahowitz 1937. 125 S. Preis kart. 8 Ke 10, geb. 16 K& 20. 

Diele Sammlung enthält 37 deutſche Märchen aus der Tſchechoſlowakei, deren 
Auswahl nach e e eſchichtlichen und erzieheriſchen Geſichtspunkten 
erfolgt iſt. Zehn Stücke ſind in dieſem Buche zum erſtenmal veröffentlicht. 

Th. R. Seifert, Sagen aus Nikolsburg und Umgebung. Für Schule 
und Haus neu erzählt. Verlag A. Bartoſch, Nikolsburg 1936. 28 S. 

Neben einzelnen romantiſchen Geſchichten bietet das Heft zum größten Teil 
echte Volksſagen, von welchen mehrere unmittelbar aus dem Volksmund ge: 
ſchöpft find. | | | 

K. H. Henſchke, Pommerſche Sagengeſtalten. Verlag L. Bamberg, 
Greifswald 1936. 94 S. Preis 2 Mark 40. 

Die als 2. Heft der von K. Kaiſer herausgegebenen „Veröffentlichungen des 
Volkskundlichen Archivs für Pommern“ erſchienene Doktorarbeit ermöglicht einen 
guten Einblick in die beſondere Eigenart der Sagengeſtalten Pommerns (Hexen, 
Werwölfe, Mahrt, wilder Jäger, Waſſergeiſter, Unterirdiſche, Rieſen, Schred- 
geſtalten, Hausgeiſter). | | 

W. Kalak, Der Waſſermann im oberſchleſiſchen Volksglauben. Mit 
drei Karten. Verlag A. Kaluppa, Ratibor 1936. 85 S. Preis 1 Mark 30. 

Dieſe Arbeit iſt für die ſudetendeutſche Volkskunde beſonders wichtig. Denn 
die Vorſtellungen des Volkes über den Waſſermann und die Waſſermannsſagen, die 
der Verfaſſer mit unermüdlichem Fleiß geſammelt und amenklich unterſucht hat, 
finden ſich in gleicher oder ähnlicher Weiſe auch bei uns, namentlich in Nordmähren 
und Schleſien. Und wie der Verfaſſer für Oberſchleſien einen deutſchen und einen 
polniſchen Sagenkreis feſtſtellt, die ſich ſtark überſchneiden, ſo iſt auch in unſerem 
Gebiet deutſches und ſlawiſches Gut zu beobachten, wobei allerlei Bindungen und 
Miſchungen vorkommen, die noch näher zu erforſchen wären. 

Joachim v. Trauwitz⸗-Hellwig, Totenverehrung, Totenabwehr 
und Vorgeſchichte. Verlag der Bayeriſchen Druckerei & Verlagsanſtalt, 
München 1936. 129 S. 

Das vorliegende Werk iſt eine Fortſetzung des Buches „Urmenſch und Toten⸗ 
glaube“, das im Jahrgang 1929, S. 141f. beſprochen wurde. Der Inhalt iſt rein 
vorgeſchichtlich, das volkskundliche Belegmaterial ſowie die vorgeſchichtlich⸗mytho⸗ 
logiſchen Erörterungen werden erſt in einem dritten Buche folgen, deſſen Erſcheinen 
die Volkskunde abwarten muß, um ein Geſamturteil zu fällen. 
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Fritz Heeger, Pfälzer Volksheilkunde. Ein Beitrag zur Volkskunde 
der Weſtmark. Verlag D. Meininger, Neuſtadt a. d. Weinſtraße 1936. 
144 Seiten. 

Landſchaftliche Volksheilkunden ſind dringend notwendig als Vovarbeiten für eine 
„Geographie der deutſchen Volksheilkunde“. Daher iſt das Buch Heegers freudigſt 
zu begrüßen, zumal es auch viel neuen, bisher unbekannten Stoff darbietet. Neben 
anderm konnte der Verfaſſer den handſchriftlichen Nachlaß ſeines Vaters Georg 
Heeger benützen, der ſich durch die Sammlung und Herausgabe der Pfälzer Volks⸗ 
lieder verdient cht hat. Unter den Ergebniſſen des Buches iſt beſonders be⸗ 
merkenswert, daß die kirchlichen Mittel in der Pfalz eine weſentlich geringere Rolle 
ſpielen als ebwa in Oberbayern oder im fatholtichen Franken. N 

J. Hanika, Sudetendeutſche Volkstrachten. 1. Teil. In: Beiträge zur 
ſudetendeutſchen Volkskunde, XXII. Band, 1. Teil. Sudetendeutſcher Verlag 
Franz Kraus, Reichenberg. 

Der über 310 Seiten umfaſſende erſte Teil des mit zahlreichen Abbildungen 
ausgeſtatteten Prachtwerkes wird in nächſter Zeit erſcheinen. Er befaßt ſich vor allem 
mit den Grundlagen der weiblichen Tracht und unterſucht in einem Schlußteil die 
Beziehung zwiſchen „Kopftracht und Artſtil“. Dieſes Trachtenbuch — der 2. Teil 
wird auf die ſudetendeutſchen Trachten im einzelnen eingehen — iſt für die deutſche 
und die allgemeine Trachtenforſchung grundlegend und für alle künftigen Arbeiten 
auf dieſem Stoffgebiet methodiſch wegweiſend. 

J. Veichtlbauer, Ein Gang durch das Rieder Volkskundehaus. 
Sonderabdruck aus der „Rieder Volkszeitung“. Ried o. J. 102 S. und 
26 Seiten Bildtafeln. 

Im Jahre 1932/33 wurde das „Pfarrer Johann Veichtlbauer Vollskundehaus 
der Stadt Ried“ aus dem Wirtſchaftsgebäude des Pfarrhofes erbaut und der Ge⸗ 
meinde in Pacht gegeben. Jeder Leſer dieſes Führers, noch mehr aber Beſucher des 
Muſeums, das von Veichtlbauer ſelbſt betreut wird, ſtaunt über die umfangreichen 
und wertvollen Beſtände, die Veichtlbauer in jahrelanger eifriger und ſelbſtloſer 
Sammeltätigkeit zuſtandegebvacht hat. 

L. Franz, Die älteſte Kultur der Tſchechoſlowakei. Mit 10 Tafeln. — 
A. Liebus, Die foſſilen Wirbeltierreſte der paläolithiſchen Station in 
ſtrummau. Mit 3 Tafeln. In: Mitteilungen der Deutſchen Geſellſchaft der 
Wiſſenſchaften und Künſte, Neue Folge, Heft 2. Verlag der Geſellſchaft, Ver⸗ 
trieb durch den Sudetendeutſchen Verlag Franz Kraus in Reichenberg. 
Prag 1936. 107 S. und 13 Tafeln. 

Die Abhandlung von Franz befaßt ſich hauptſächlich mit dem ſo wichtigen 
Fundplatz bei Krummau, deſſen Knochen — ſie ſind zum größten Teil im Böhmer⸗ 
waldmuſeum in Oberplan aufbewahrt — Liebus in ſeiner Unterſuchung beſtimmt. 
Die meiſten Knochen ſtammen von Großtieren, namentlich von wollhaarigem Nas⸗ 
horn und Wildpferd. Nach Franz gehören die Funde bei Krummau, ebenſo wie die 
kürzer beſprochenen der oberen Tuffnahöhle bei Neuſohl in der Slowakei und die 
der Kotouchöhlen und des Lateiner Berges in Mähren, zu einer primitiven Jäger— 
kultur, die mit der Veldener Kultur verwandt iſt. 

9. Weinelt, Probleme ſchleſiſcher Burgenkunde, gezeigt an den 
Burgen des Freiwaldauer Bezirkes. Mit 32 Abbildungen. In: Darſtellungen 
und Quellen zur ſchleſiſchen Geſchichte, Band 36. Verlag Trewendt & 
Granier, Breslau 1936. 135 S. 

Ein bisher vernachläſſigtes Stoffgebiet, das auch für den Volkskundler ſehr 
wichtig iſt, hat mit dieſem Buch ſeinen erſten Bearbeiter auf ſudetendeutſchem 
Boden gefunden. In aufſchlußreicher Weiſe verſteht es der Verfaſſer, ein anſchau— 
liches Bild von der Entwicklung der Burgen im Freiwaldauer Bezirke zu geben, wo 
den älteren Grenzburgen ſächſiſch⸗germaniſchen Stiles, die von den Breslauer 
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Biſchöfen ae wurden, die fränkiſch⸗normanniſchen Burgen der deutſchen 
Ritter gegenüber ſtehen, die durchweg von deutſchen Siedlern geſchaffen wurden. 

J. Ullrich, Geſchichte der Stadt Wigſtadtl. Verlag des Stadtamtes 
1933. 611 S. Preis geb. 48 Ks, von 1937 an 60 Ke. 

Die Geſchichte einer alten Stadt zu ſchreiben, iſt keine leichte Aufgabe. Für die 
älteſte Zeit iſt wiſſenſchaftliche Schulung und kritiſche Einſtellung notwendig, wenn 
man nur einwandfreie Tatſachen bringen will, und für die neueſte Zeit iſt es wieder 
vor allem notwendig, wichtige Ereigniſſe von allen nebenſächlichen Dingen ſcharf 
zu trennen. Auch das vorliegende Buch zeigt in dieſer Hinſicht einzelne Mängel. So 
erhebt ſich etwa zur S. 22 die Frage, wer mit eigenen Augen geſehen hat, daß auf 
dem Feneshübel der heidniſche Prieſter unter einer uralten Eiche geopfert habe, 
während das Volk jenſeits eines Bächleins auf einer Wieſe der heiligen Handlung 
angewohnt habe. Oder auf S. 587 fragt man, ob denn Vorſtellungen des Zirkus 
Kludſky ſo wichtig ſind, daß man ihnen 7 koſtſpielige Druckzeilen widmet? Sonſt iſt 
in dem etwas zu breit geratenen Buch eine Fülle von Stoff verwertet, den nur 
1755 1 mit einer großen Arbeitskraft und unermüdlichem Fleiß bewältigen 
onnte. 

Doris Kraft, Das unterſteiriſche Drauland. Deutſches Grenzland 
zwiſchen Unterdrauburg und Marburg. Nr. 10 der Veröffentlichungen des 
Inſtituts zur Erforſchung des deutſchen Volkstums im Süden und Süd⸗ 
oſten in München und des Inſtituts für oſtbayriſche Heimatforſchung in 
Paſſau. Verlag M. Schick, München 1935. 156 S. und 16 Kartenbeilagen. 

Dieſe kulturgeographiſche Doktorarbeit, die nicht allein auf den literariſchen 
Quellen, ſondern auch auf eigener Beobachtung von Land und Leuten aufbaut, ent⸗ 
hält auch volkskundlich wichtige Abſchnitte, ſo beſonders bei der Beſchreibung des 
Hauſes und der Siedlungen. 

Südoſtdeutſche Forſchungen. Hg. im Auftrage des Inſtituts 
zur Erforſchung des deutſchen Volkstums im Süden und Südoſten in 
München von Fritz Valjavec. I. Band. Verlag M. Schick, München 1936. 
311 Seiten. 
| Aus dem gediegenen Inhalt ſei herausgehoben: R. Ruß, Bairiſche Unterlage⸗ 
rung und bayriſcher Adel in Nordſiebenbürgen: Anna Loſchdorfe r, Dorfgemein⸗ 
ſchaften und Volksliedpflege im Bakonyerwald; E. v. Bonomi, Die Sage vom 
wilden Jäger und von der wilden Jagd in der Umgebung von Ofen (Ungarn). In 
den „Mitteilungen“ entwickelt Valjavec den Plan einer großen Siedlungsgeſchichte 
des bayriſchen Stammes, wovon Band III/ IV das bayriſche Stammesgebiet der 
Oberpfalz, Böhmens und Mährens behandeln wird. | 

Dr. BertaBorbad, Adalbert Stifter und die Frau. Sudetendeutſcher 
Verlag Franz Kraus, Reichenberg 1936. 205 S. Preis geh. 32 Ke, geb. 38 Ks. 

Dieſe gründliche Münchener Doktorarbeit hat, wie Dr. Max Stefl in ſeinem 
Geleitwort jagt, „eine tatſächlich vorhandene Lücke in der Stifter⸗Forſchung aus⸗ 
gefüllt und das Bild des Dichters, das wir in unſerem Herzen tragen, um weſent⸗ 
liche Züge bereichert.“ Zu beſtreiten iſt aber, daß Amaliens Frauentum einen be⸗ 
deutenden Einfluß auf den Dichter ausgeübt hat. Gegenüber Fanni (vgl. die 
Anm. auf S. 78) kommt ſie als Vorbild der Frauengeſtalten Stifters nahezu gar 
nicht in Betracht. Bezüglich der „glücklichen“ Ehe Stifters gibt es im übrigen Be⸗ 
richte von Augenzeugen auch aus den letzten Lebensjahren, die mit den Angaben 
M. Tengers voll übereinſtimmen. | ne 

Ernſt Frank, Deutſches Leben 1937. Ein Jahrbuch. Adam Kraft 
Verlag, Karlsbad-Drahowitz. 112 S. Preis kart. 9 Ka 50. 

Das von E. A. Potuczek mit prächtigen Monatsbildern geſchmlickte Jahrbuch 
bietet in Wort und Bild das Allerbeſte. In einem Beitrag ſchreibt Bruno Brehm 
über A. Stifter: „Jahr für Jahr wächſt nun dieſes Werk des geheimnisvollen 
Mannes, ſeine gemeſſenen, verhaltenen, ſich langſam enthüllenden Sätze werden 


immer eindringlicher, die Zauberkraft, mit der er eine Seele umſtellt, aber ſie bleibt 
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Zum Schönheitsideal des Volkes 


Von Guſtav Jungbauer 


Schwaärzaugat is ſauber, 
Schwärzaugat bin i; 

Schwaärzaugat is mei(n) Schäßerl, 
Aber grad ſo wie rei. 

Die deutſche Volkskunde befaßt ſich mit dem deutſchen Volk in ſeiner 
Geſamtheit und in feinen Teilen, die Raſſenkunde hat es dagegen mit über— 
völkiſchen Menſchengruppen der ganzen Welt zu tun, deren Zufammen- 
gehörigkeit vorwiegend aus körperlichen Merkmalen erſchloſſen wird. Wäh⸗ 
rend das Volk eine kulturelle Einheit und die Nation eine politiſche Ein- 
heit darſtellt, iſt die Raſſe eine zoologiſche Einheit). Auf unſerer Erdkugel 
gibt es eine beträchtliche Zahl von Raſſen und Unterraſſen. In Europa 
ſelbſt ſind nach Hans F. K. Günther 7 Raſſen vertreten, die nordiſche, 
weſtiſche, dinariſche, oſtiſche (alpine), oſtbaltiſche, ſäliſche und ſudetiſche. 
Daß von dieſen Raſſen die nordiſche die hochwertigſte und kulturell ſchöpfe— 
riſcheſte iſt, hat zuerſt der Franzoſe Graf Arthur Gobineau (1816-1882) 
erkannt und Günther hat dies in ſeinen nicht bloß ſtofflich anziehenden, 
ſondern auch durch ihre klare und fremdwortreine Sprache ausgezeichneten 
Werken näher begründet, wobei er auf die Folgen der Entnordung hinweiſt 
und die Frage der Aufnordung des deutſchen Volkes aufwirft. 

Dieſe wichtigen Aufſtellungen bleiben aber doch im allgemeinen nur 
Theorien, denn ihre Umſetzung in die Wirklichkeit iſt in den meiſten Fäl- 
len unmöglich. Während ſich jeder einzelne Menſch klipp und klar in eine 
der Blutgruppen einveihen läßt, die Dr. E. Schröpl im 5.6. Heft 1934 un⸗ 
ſerer Zeitſchrift anſchaulich behandelt hat, läßt ſich dies vom raſſiſchen 
Standpunkt nicht ſo einfach durchführen, weil die Miſchung der einzelnen 
Raſſen zu groß iſt, wie jeder bei ſich ſelbſt und innerhalb ſeiner Familie 
feſtſtellen kann. Der Verfaſſer hat dies ſelbſt beobachtet. Er kann ſeinen 
Stammbaum auf Jahrhunderte genau zurückverfolgen, weil alle ſeine 
Vorfahren bodenſtändige Bauern des Bezirkes Oberplan im Böhmerwald 
ſind. Dieſe unterſcheiden ſich raſſiſch von der Bevölkerung des angrenzen— 
den Oberöſterreichs und Bayerns faſt gar nicht und können als unver— 
fälſchte Angehörige der dinariſchen Raſſe bezeichnet werden. Die leiblichen 
Merkmale (braune bis ſchwarze Augen und Haare uſw.) und ſeeliſchen 
Eigenſchaften, die dieſer Raſſe nach Günther zukommen, finden ſich tat— 
ſächlich bei allen Vorfahren väterlichſeits. Aber die Mutter des Verfaſ— 
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ſers, eine geborene Stifter, hatte wohl auch ſchwarze Haare, jedoch blaue 
Augen und ihre Ahnentafel zeigt gemeinſame Vorfahren mit Adalbert 
Stifter, der graublaue Augen hatte (vgl. J. Bindtner, Adalbert Stifter, 
ſein Leben und ſein Werk. Wien⸗Prag⸗Leipzig 1928. S. 64), aber körperlich 
und ſeeliſch ſonſt mehr von der dinariſchen Raſſe aufweiſt. Bei Fritz Kern, 
Stammbaum und Artbild der Deutſchen und ihrer Verwandten, (München 
1927), wird auf S. 56 zu dem von Daffinger ſtammenden Gemälde des 
jungen Stifter (aus dem Jahre 1846) bemerkt „Raſſe unbeſtimmbar“ und 
zu der Lichtbildaufnahme des alten Stifter (um 1863) wird angegeben 
„Daliſch“ (= Fäliſch nach Günther). Wer die letzte, kurz vor dem Tode des 
Dichters gemachte Lichtbildaufnahme im Böhmerwaldmuſeum in Oberplan 
betrachtet, kann an der Zugehörigkeit Stifters zur dinariſchen Raſſe nicht 
zweifeln, zumal dies auch die Schädelform — bei Offnung der Gruft am 
Friedhof in Linz im Frühjahr 1936 wurden Aufnahmen gemacht — bezeugt. 

Die nordiſche Raſſe iſt im übrigen in voller Reinheit innerhalb des 
deutſchen Volkes nur ſpärlich zu finden, das verhältnismäßig reinſte nor⸗ 
diſche Land iſt Schweden und auch da iſt die nordiſche Raſſe am reinſten 
nur in einzelnen Landſchaften bewahnt?). 

Iſt jo die Raſſenkunde in mancher Hinſicht mehr Theorie und dutch⸗ 
aus noch nicht voll geſichert in ihren Grundlagen, ſo tritt uns in der 
Volkskunde die Wirklichkeit entgegen. Hier haben wir es mit Tatſachen 
und nicht mit Vermutungen zu tun. Und dieſe Tatſachen widerſprechen 
nicht ſelten dem von der Raſſenkunde Gelehrten und beweiſen damit, daß 
eine Vermiſchung der beiden Wiſſenſchaften untunlich iſt, weil ihr Gegen⸗ 
ſtand — bei der Volkskunde das eigene Volk, bei der Raſſenkunde eine 
Menſchengruppe ohne Rückſicht auf Volkszugehörigkeit — verſchieden iſt. 
Dies ſoll an einem Beiſpiel dargelegt werden. 

Für den Raſſenforſcher der Richtung Günthers iſt nur der nordiſche 
Menſch mit ſeinen blauen Augen und blonden Haaren ſchön. In ſeinem 
Buche „Herkunft und Raſſengeſchichte der Germanen“ (München 1935) 
ſchreibt Günther auf S. 74ff. über die hellen Augen und Haare der Ger⸗ 
manen und meint auf S. 76: „Dunkle, ja ſchon bräunliche Haarfarbe muß 
unter den Freien aufgefallen ſein, denn ſie wird öfters beſonders erwähnt 
und gilt auch bis etwa um 1600 bei allen Völkern germaniſcher Spvache 
als häßlich.“ Daß dies für das deutſche Volk bis 1600 zutrifft, iſt zu be⸗ 
zweifeln. Denn auch das ältere deutſche Volkslied kennt, wie wir noch zei⸗ 
gen werden, ein anderes Schönheitsideal und iſt weit entfernt von dieſem 
Standpunkt, daß dunkles Haar häßlich iſt. Vielleicht war dies Anſicht der 
oberſten Geſellſchaftsſchichten vor 1600. 

Andrerſeits macht man es ſich heute hie und da bequem. Wenn in 
einem Lande, in dem die nordiſche Raſſe ſeit je keine oder nur eine geringe 
Rolle ſpielen konnte, Leiſtungen und ſchöpferiſche Taten zu verzeichnen ſind, 
ſo iſt man gleich mit der Begründung bei der Hand, daß eine nordiſche 
Oberſchicht eben auch in dieſem Lande in Betracht komme. So hat z. B. 
J. Nadler in einem Aufſatz „Raſſenkunde, Volkskunde, Stammeskunde“ im 
35. Jahrgang des „Euphorion“ behauptet, daß die ſchöpferiſche Oberſchicht 
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des baherjſchen Volksſtammes vorwiegend nordiſch fit. Das iſt eine Be⸗ 
hauptung, die erſt bewieſen werden muß. Und fie kann doch nur in der 
Weiſe bewieſen werden, daß man bei jedem einzelnen Hochmenſchen dieſes 
Stammes, z. B. bei den Dichtern Grillparzer, Stifter u. a., die Zugehörig⸗ 
keit zur nordiſchen Raſſe einwandfrei nachweiſt. Da man dazu doch auch 
die körperlichen Merkmale und ſeeliſch⸗geiſtigen Eigenſchaften der Eltern, 
Großeltern und weiteren Vorfahren dieſer Männer feſtſtellen müßte, iſt 
klar, daß ſich jener Nachweis einfach nicht erbringen läßt. Und wenn es 
auch Tatſache wäre, daß auf bayeriſchem Stammesboden eine Oberſchicht 
nordiſcher Raſſenzugehörigkeit vorhanden war, ſo iſt damit nicht aus⸗ 
geſchloſſen, daß Angehörige dieſes Stammes, die ganz oder vorwiegend 
der dinariſchen Raſſe zuzuzählen ſind, auch Hervorragendes geleiſtet haben. 

Man ſollte nun, da doch eine führende Schicht für die Maſſe in jeder 
Hinſicht vorbildlich iſt, erwarten, daß ſie auch das Schönheitsideal für dieſe 
geweſen iſt, daß der dinariſche Menſch mit ſchwarzen oder braunen Augen 
und Haaren in dem blondhaarigen und blauäugigen nordiſchen Edelmen⸗ 
ſchen der führenden Schicht ſein Ideal ſah und dies auch in Wort und Tat 
zum Ausdruck brachte. Das iſt nun in gar keiner Weiſe der Fall, wie die 
nachſtehenden Darlegungen zeigen ſollen. \ 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß dort, wo dunkle Augen und Haare eine 
große Seltenheit ſind, ihre Träger als fremd und damit als unſchön emp⸗ 
funden werden. In Oſtfriesland und Oldenburg find z. B. 84 Helläugige 
feſtgeſtellt worden). Und von dem Schönheitsideal der Oſtfrieſen heißt es, 
daß braune und ſchwarze Augen für ihn leicht etwas Unheimliches haben, 
ſchon wegen ihrer verhältnismäßigen Seltenheit, und daß große, blaue 
Augen den Preis erhalten). 

Unter den Angehörigen des bayeriſchen Volksſtammes, mögen ſie in 
Bayern, in Öfterreich oder in der Tſchechoſlowakei leben, gibt es kaum 
84% Dunkeläugige, da immer wieder nordiſche Beimiſchungs) in Betracht 
kommt. Es werden daher blaue Augen ſicher nicht als fremd und unheim⸗ 
lich empfunden werden. Trotzdem entſprechen ſie keineswegs dem Schön⸗ 
heitsideal des Bayern, der immer wieder betont, daß er nur die dunklen 
Augen ſchön findet. 

Dies ſprechen vor allem zahlreiche Schnaderhüpfel aus, die als Belege 
deshalb gut am Platze ſind, weil ſie ja eine urbayeriſche Dichtungsart dar⸗ 
ſtellen, weil das bayeriſche Stammesgebiet ihr Kernland iſt und man 
daher ruhig annehmen kann, daß die darin ausgeſprochenen Gedanken 
und Meinungen gültig ſind für die Geſamtheit und die Anſchauung des 
gangen Stammes wiedergeben. 

Da gibt es zunächſt eine Reihe von Vierzeilern, in welchen die ſchwarze 
Farbe der Augene) oder Haare ohne weitere Bemerkung und ohne weitere 
Zuſätze als etwas Bekanntes und Selbſtverſtändliches angeführt wird”). 


A kloa(n)s Schüweis) Gäns Af Wean bin ? gfoahrn, 

Und a ſchwärzaugats Menſch (Mädchen? Hab 's Radl verlorn 

Und a bißl a Geld Und häb d' Achs' verſchenkt 

J a Freud af da Welt. Für a ſchwärzaugats Menſch. 
(Oberplan.) (Spitzenberg.) 
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J bin von da Hütt'n. 
Wer wird mi kenna? 
Wer wird mir meiln) ſchwärzaugats 


Büawei nehma? 
(Plattetſ chlag.) 


Dreimäl um d' Hullerſtauld)n, 

Dreimäl um 8 Haus: 

Du ſchwärzaugats Dirndl, 

Heut kimmſt ma nit aus! 
(Plattetſchlag.) 

Schwärzaugats Dirnei, 

Du biſt die meini; 

Und du biſt ma ſchon g'wächſ'n 

Ins Herzl eini. - 

(Krummau.) 

Meine roitgſcheckatn Oirn (Ochſen) 

Gängan ohne Meinab): 

Man) ſchwärzaugats Dirnei 

Hoißt Modaleina (Magdalena). 

(Krummau.) 


Meiln) Dirnderl hoißt Lieſl, 
Schwarzaugat ſchaut maus; 
n Tanz n is ſ' Moaſta 
Im genz'n Wirtshaus. 
(Stubenbach.) 
über 's Wieſerk bin i g'loff'n, 
Meiln) Schöichala han naß: 
Wer wird ma s denn trickern (trocknen)? 
Maln) ſchwärzaugata Schatz. 
Schüttarſchen. ) 
Org wirf i mein’ Huat in Bäch 
Und ſchwimm eahm i aa gleilch) nach, 
Weil mi meiln) ſchwärzaugats 
Deandl net maͤg. 
(Eiſenſtein.) 
's Dirndl hät ſchwaͤrzbrauni Augelen, 
Nett wie a Täubal ſchar tt's her.. 
Wenn bei'n Fenſtal an Schnagglar) tua, 
Kimmt ſie gänz freundli daher. 
(Tirol) n). 


Nur in einem einzigen Schnaderhüpfel wird Schlechtes von den ſchwar⸗ 
zen Augen, die nicht treu bleiben, ausgeſagt: 
Grealn) hant (ſind) die Holle rſtauld'n, 


Weiß hant die Blüa 


Schön hant die das n Aug'n, 
Aber treu bleib'n toan ſ' nia!?). 


(Oberplan.) 


Andere Vierzeiler, die ich ebenſo wahllos aus eigenen und fremden 


Sammlungen herausgreife, 


preiſen und begründen die Schönheit des 


ſchwarzäugigen Mädchens (oder Burſchen). 


Schwärzaugat is ſauber, 
Schwaͤrzaugat is liab; 
Hiatzt liab i ſchwärzaugat, 
So ſchwärz als i 's kriag. 


(Heuraffl.) 
Finſter is 's in Wäld, 
Wenn 's friert, ſo is 's fält; 
In die ſchwärzaugatn Dirndln 
Verliabt ma ſi bald. 
(Plattetſchlag.) 


Schwarze Aucherla, route Backerla, 
Kloine Grüwala in G'ſicht; 


Wann i 's Anſchau, mou (muß) i läch'n, 


Weil ſ' gär ſua ſchön 13. 
(Haſelberg.) 

Schwaärzaugat bin i nit 

Und a ſo taug' i nit: 

Wenn i ſchwärzaugat war (wäre), 


Taugat i aa (auch). | 
(Plattetſchlag.) 


Luſti und friſch, 
Was Al’ mein) Freud is: 
A ſchwärzaugats Dirndl, 
Döi routbackat is. 
(Haſelberg.) 
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Um a ſöida (ſolches) ſchöns Büawei 
Tat mi aar a weng blänga'®), 
Was ſchön ſchwärzaugats is 
Und ſchön roit in Wängan. 
(Hinterſtiſt) 
Drei ſchneeweißi Täuwaln 
Fliagn üwa meiln) Dach; 
An 1 Dirndl, 
Den renn' i gern nach. N 
Galſching.) 
Wenn i a Jaga war (wäre), 
Schiaßat i a Taub'n 
Die roidi Röckl hiat (hätte) 
Und brauni Aug'n. 
(Oberplan.) 


Rout's Fürterl, rout's Schürzerl 
Steht an Moidlan ſchön An; 
Route Wangerl, ſchwarze Augerl 
Schaun d' Buama gern än. 
(Hartmanitz.) 


Schwarz jan die 1 (Kirſchen), 
Leut, derfts ma's gla 
irndl 


Schwärz Jan dem? 
Ihre liab'n Aug'n. N 
(Böhm. Röhren.) 


Schoartzäuglat und rundgoſchet 

Muaß meiln) Büawerl ſei ln); 

Wänn i en änſchau, muaß er lächa, 

Siſt (ſonſt) is 's net der meiln). 
(Freiung.) 


Waͤnn da Mäln)ähnl!) ſcheint, 
Scheint er üwaräll hi (n); 

Die ſchwärzauga'n Dirndln, 

Die war'n (wären) recht für mi. 


Höritz.) 


Meiln) Menſch (Mädchen) hät 
ſchwärze Aug'n, 
Stehn ihr guat äln 
So oft i a ſchwärz fi cn ſiag (ſehe), 
Lenk i gleiſch)' dra 
(Lagau.) 


Leg' di ner zuwals) 
Und Hab mi hübſch gern! 
Dänn wer'n unſri Kina (Kinder) 
Schön ſchwärzaugat wer'n. 
(Spitzenberg.) 
au Linz und in Boarn (Bayern), 
ort wächſt a ſchöns Koarn; 
Weg'n an ſchwärzaugatn Dirndl 
Bin i awig'foahrn. 
(Strodenitz.) 
Du hearzigs ſchean' Dirndl 
Tua nit a ſo woan'; 
Halt ſchwärzbrauni Augal, 
Kriegſt glei' wieda Dan’! 
(Tirol)). 


Wenn in Vierzeilern und Liedern des bayeriſchen Stammesgebietes 
von flachshaarigen Mädchen geſungen und ihre Schönheit gerühmt wird, 
ſo ſind damit keineswegs blonde Mädchen, ſondern braunhaarige gemeint. 
wie dies in dem folgenden Schnaderhüpfel deutlich ausgeſprochen wird. 

Du ſchwärzaugats Dirndl 
Mit dem flächsbrauna Hoar, 


Wänn i di näln) 5 ung anichau, 
Sp wiar (werde) i a No 
(Wallern.) 


Nicht bloß in Vierzeilern wird die Schönheit der ſchwarzen Augen ge⸗ 
feiert, ſondern auch in den daraus zuſammengeſetzten Liedern, z. B. in den 
„Oſterreichiſchen Volksliedern“ von Ziſka und Schottky „Die ſchwarzen 
Augen“, „Die ſchwarzäugige Schwaigerin“ u. a. 

Der Bayer kennt einfach andere Augen nicht. 
Volkslied!) fragt der Burſch das Dirndl: 

Dirndl, geh her zum Zaun, 
Laß dir in die N ſchaun! 
Was d' für zwoa 11 haft, 
Schwarz oder braun? 

Von einem blauäugigen und blonden Mädchen oder Burſchen weiß 
das bayeriſ che Schnaderhüpfel nichts zu jagen. Man darf ſich da nicht täu⸗ 
ſchen laſſen. So lautet ein Vierzeiler: 

A weiß's, a weiß's Leiwal, 
A weiß', a weiß’ Knöpf', 
A weiß's, a weiß's Dirndal, 
A ſchwärz's mäg i net. 

Damit iſt weder Haar⸗ noch Augenfarbe gemeint, ſondern Hautfarbe 
und wohl, wenn auch nicht ausdrücklich ausgeſprochen, Haut- und Körper⸗ 
pflege, kurz Reinlichkeit. In einem anderen e heißt es: 

Mei(n) Dirnderl is weiß 

Wia der friſchg'fällne Schnee; 

Die dei (n) is Jo braun 

Wiar a brenntau) Kaffee). 
(Kuſchwarda.) 


In einem verbreiteten 
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Während ſo vom blonden Haar faſt gar keine Rede iſt, iſt dies in ſtar⸗ 
kem Grade bei den roten Haaren der Fall. Hans F. K. Günther meint in 
ſeiner „Raſſenkunde Europas“ (3. Aufl., München 1929, S. 30): „Manches 
rote Haar, ſoweit es noch rötlichblond oder goldrot iſt, wird man noch 
als nordiſch bezeichnen können. Eigentlich fuchs rotes Haar muß aber als 
eine Erſcheinung gelten, die (gleich dem Albinismus) bei allen Raſſen mög⸗ 
lich iſt (Rutilismus, Erythrismus).“ 

Dieſe fuchsroten Haare, mit denen oft zugleich Sommerſproſſen auf⸗ 
treten, werden im Schnaderhüpfel durchaus ſchroff abgelehnt und ihre 
Träger werden alles eher als ſchmeichelhaft angeredet. Sie werden verſpot⸗ 
tet und verhöhnt. 


Was ſchwarz is, is liabli, 
Was rot is, is 97ſuchſt; 

J ſchau mir um a Schwaärzi, 
Die Rot'n ſan nichts nutz. 


(Plattetſchlag.) 


Gehn i affi, gehn i abi, 

Gehn i waͤnndawill für; 

Da liegt da rotkoupfat Bua 
Drinnat ban ihr. 

Koaln) Nächt is eahm, elena. 


Koaln) Weg is eahm z'weit; 
Drum hat er den rot'n Kopf, 
1 Stieglitz, = Fink, Daß er eahm leucht'. | 

I) und a Spatz: (Artholz.) 
N Tousfchäbtate”") Dirndl 2 weg von mein Fenſter, 
Mäg i net für an Schätz. N nimma; 195 

ö 0 u an roi' n Ko 
(Suchwald.) Tat (Täte) mir 's Haus 4 (b)brinna. 
Du glaubſt, du biſt ſchön 5 
| Na Zn | . 7 23 
NE e . 
Du tuaſt a weng ſchiagln:?) Sie is geg lo ſcheckal 4) 
Und trägſt roti Hoar. Und hät roidf Hvar. | 
(Gatterſchlag.) (Lagau.) 

Neben der Farbe der Augen und Haare werden andere körperliche 
Eigenſchaften im Schnaderhüpfel ſeltener erwähnt. Wie aus einigen oben 
angeführten Vierzeilern hervorgeht, werden — gewöhnlich zugleich mit den 
ſchwarzen Augen — die roten Backen oder Wangen gelobt. 

Was die Körpergeſtalt anbelangt, entſpricht das im Schnaderhüpiel 
ausgeſprochene Schönheitsideal in keiner Weiſe den leiblichen Merkmalen 
der nordiſchen, ſondern am eheſten denen der oſtiſchen (alpinen) Raſſe, die 
nach Günther kurz und gedrungen gewachſen und den Eindruck des Breiten 
und Runden macht, ſo auch in der breiten Handform mit ihren kurzen Fin⸗ 
gern, in den kurzen breiten Füßen und in den ſtarken kurzen Waden. Ganz 
ähnlich find die Wünſche der bayeriſchen Burſchen: 

< ön rund und ſchön dick, 
ön röslat?s) in G'ſicht; 
Und boujchat?®) ban Maͤg'n, 
Woll'n 's d' Buama gern haͤb'n. 
(Artholz.) 


Oder auf Einzelheiten (Geſicht rund, Füße und Waden dick) bezüglich 


A Reh hat zwoa . 
A Jaga zwoa Hund’; 
Mein Schitz hat 5 G'ſichtl 
Wiar a Semm’l jo rund. 
(Plat tetſchlag.) 
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's is a Dirndl a hübſch's, 

Hat a . a dick's; 

A Herzl ea hoch's 

Und a Fürterl a blaäb's2s). 
(Krummau.) 


Die NNer Menſcha (Mädchen), 
hs Yaub’n, ſie find ſchön; 
ab'n Wad'ln wiar a Steckaꝛs) 
Fuad Goaßkaff'n gehn. 
(Krummau.) 

Von N mit langen Beinen und dünnen Hälſen will man nichts 
wiſſen: 

Von Krummau da um 

Dä mäg i koaln) Mensch (Badchen), 

Die häb'n längi Hax'n 

Und an Häls Als wia d' Gäns'. 
(Krummau.) 

Ausnahmsweiſe wird in einem Vierzeiler aus dem oberen Böhmer⸗ | 
wald ein Mädchen mit länglichem Geficht gerühmt, alſo einem „langen“ 
dinariſchen Geſicht, das von dem „ſchmalen“ nordiſchen Geficht?!) abweicht. 

Meiln) Dirnderl son! Marie. 

A ſchöna Näm’ is 's; 

Hat zwoa blutrote Wangan, 

A längalats (längliches) G'ſicht. 
(Stubenbach.) 

Um Einſeitigkeit zu vermeiden, wollen wir auch einen Blick auf die 
Kunſtdichtung werfen und feſtſtellen, worin A. Stifter, der uns am 
nächſten ſtehende Dichter, ſein Schönheitsbild ſah. 

Es überraſcht gar nicht, daß ſich dieſer große, man kann ſagen der 
größte Dichter des bayeriſchen Volksſtammes, der ſein ganzes Leben unter 
Menſchen verbrachte, die vorwiegend Angehörige der dinariſchen Raſſe 
waren, gerade ſo verhält wie das Volkslied. Immer wieder ſpricht er von 
den großen braunen oder ſchwarzbraunen Augen oder von den ſchönen 
dunklen Haaren. 

Bloß im „Condor“ hat der junge Künſtler und Maler blonde Haare 
und dunkelblaue Augen??), die Heldin aber hat große ſchwarze Augen). 
In den „FJeldblumen“ hat Angela eine Laſt dunkler Haare und zwei un⸗ 
gewöhnlich große, lavaſchwarze Augen“). Der Haideknabe im „Haidedorf“ 
hat pechſchwarze Augen und dunkelbraune Haares), fein Vater hat eben⸗ 
falls dunkle Haare’), die Schweſter aber hatte helle, blaue Augen“). Im 
„Hochwald“ hat Johanna blonde Locken und dunkelbraune, faſt ſchwarze 
Augen, Clariſſa hat äußerſt ſchwarze Haare und tiefſchwarze Augenss). 
der Bruder Felix, noch ein Knabe, iſt blondse), der alte Gregor hat ſchwarze 
Augen und feine jetzt grauweißen Haare waren früher dunkel“); ebenſo 
hatte der Ritter und Vater der Mädchen und des Knaben früher braune 
Haaren). Den Schwedenjüngling kennzeichnen dagegen goldblonde Haare und 
dunkelblaue Augen“). In der „Narrenburg“ hat Anna braune und Pia 
wilde, ſchwarze Augen“). Margarita in der „Mappe meines Urgroßvaters“ 
hat braune Haare und braune Augen“). In „Das alte Siegel“ hat wohl 
Hugo ſchöne blonde Haare und große blaue Augen“), aber Cöleſte hat 
dunkelbraune Haare“), beider Kind iſt blondgelockt“). Im „Hageſtolz“ hat 
Hanna ſehr große, braune Augen‘) und Victor hat braune Haaren). Im 
„Waldſteig“ hat Maria dunkelbraune Haare und ſehr große, ſehr dunkle 
und glänzende Augen). Die „Zwei Schweſtern“ Maria und Camilla, deren 
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Mutter aus Mailand ſtammt, haben große, glänzende, ſchwarze Augen und 
dunkle Haare“). Endlich hat auch Hanna in „Der beſchriebene Tännling“ 
dunkle Augen). 

Ahnlich wie bei dieſen Stichproben in den „Studien“ iſt das Ergebnis 
einer Durchſicht der „Bunten Steine“. Im „Kalkſtein“ hat der edle Pfarrer 
wohl blaue Augen, aber braune Haaress), die Augen der ſchönen Tochter 
der Wäſcherin ſind braun und die Haare dunkel“). Im „Katzenſilber“ hat 
eine Tochter die blonden Locken und blauen Augen des Vaters und die 
andere die ſchwarzen Haare und Augen der Mutter, während der jüngere 
Sohn mit ſeinen braunen Haaren und braunen Augen einen Ausgleich 
zwiſchen Vater und Mutter darſtelltss). In „Bergmilch“ hat Lulu braune 
Augen wie ihr Vaters“). 

Im „Nachſommer“ haben Mathilde und ihre Kinder Natalie und 
Guſtav große, ſchwarze Augen, die Kinder haben braune Locken, während 
die Haare der Mutter ſchon weiß find’). Julie hat große, braune Augen 
und braune Haare, ihre Schweſter Appolonia hat gleichfalls braune, aber 
lichtere Haare und blaue Augen, die nicht ſo groß wie die braunen der 
Schweſter ſind. Bemerkt wird, daß der Vater der Schweſtern blaue und die 
Mutter braune Augen Hatte’). Einen gleichen Gegenſatz bringt der 
„Witiko“. Dieſer ſelbſt hat eine Fülle ſchöner blonder Haare und blaue 
Augen, Berthas Augen aber ſind groß und braun; braun ſind auch ihre 
Haare gleich denen ihres Vaters und ihre Mutter hat ebenfalls braune 
Haare und Augen”). 

Aus dieſen Belegen ergibt ſich, daß Stifter mit Vorliebe Geſtalten zeich⸗ 
nete, deren Augen- und Haarfarbe nicht der nordiſchen Raſſe, ſondern der 
dinariſchen Raſſe entſprechen. Es mag hier vielleicht einwirken, daß Stifter 
in ſeinem Leben eigentlich nur mit zwei weiblichen Weſen zu tun hatte, die 
beide dunkle Augen und Haare hatten. Seine Frau Amalie hatte „wunder⸗ 
volles lichtbraunes Haar“ und „gutmütig leuchtende, große, hellbraune 
Augen“ o). Wichtiger aber iſt die Jugendgeliebte Stifters, die ihm bei ſeinen 
Mädchen⸗ und Frauengeſtalten immer wieder vorſchwebte, Fanny Greipl. 
Von ihr fingt der Dichter (1834): 

Ich kannte zwei ſchwarze Augen 
Und liebte ſie gar ſo ſehr. 

Wohl hab' ich ſie längſt verloren, 
Aber vergeſſen nimmermehr . 

Und in dem Gedicht „Ihr Bild“) heißt es: 

Und was der Frühling an Blüten gebar, 
Ich flecht es zum Kranz für ihr dunkles Haar. 

Nun entſteht die Frage: Iſt der dunkeläugige und dunkelhaarige 
Menſch bloß für den Angehörigen des bayeriſchen Stammes das Hochbild 
der Schönheit? Wie ſieht es bei den anderen deutſchen Stämmen und beim 
geſamten deutſchen Volke aus? 

Auch hier wollen wir das Volkslied zur Unterlage nehmen ®), aber br: 
tonen, daß es natürlich nicht für alle Stämme und Gebiete maßgebend ſein 
kann, da der eine Stamm ſangesfreudig und ſchöpferiſch iſt, der andere 
aber nicht. Und wenn etwa für die Frieſen bodenſtändige, ſelbſtgeſchaffene 
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Volkslieder fehlen, jo kann dieſe Lücke nicht durch Lieder ausgefüllt werden, 
die aus anderen Gebieten ſtammen und zufällig auch bei den Frieſen 
erklingen. Doch genügen einige Stichproben, um die Tatſachen herauszu⸗ 
finden. 

Wenn man zu dieſem Zwecke den „Deutſchen Liederhort“ von L. Erk 
und F. M. Böhme durchblättert, ſo macht man die Entdeckung, daß auch 
im geſamtdeutſchen Volksliede dasſelbe Schönheitsideal gilt wie beim 
baheriſchen Stamme. Nur einige Belege ſeien angeführt. 

Aus dem I. Band: 

S. 205 ff. Nr. 61. In allen Faſſungen des Liedes vom „Schloß in Oſter⸗ 
reich“ hat der gefangene Knabe ſchwarzbraune Augen, bloß in einer aus 
Pommern iſt von blauen Augen die Rede. 

S. 256 ff. Nr. 71 heißt es in einer Faſſung des Liedes vom Reiter und 
der Graſerin aus der Gegend von Frankfurt a. M. und Darmſtadt: 

Der Reiter breit't ſein Mantel 
Wohl in das grüne Gras, 

Und bat das ſchwarzbraun Mädchen, 
Bis daß ſie zu ihm ſaß. 

Und in dem unter den Lesarten dieſes Liedes angeführten Volkslied 

aus Böhmen „Des Bergmanns Lieb“ ſingt das Mädchen: 
„Ach Mutter, liebſte Mutter mein, 
Der erſte der iſt mein! 
Der mit den ſchwarzbraun' Augelein 
Der ſoll mein Schatz ſchon ſein!“ 

S. 279, Nr. 79. Während bei dem Liede „Die erlöſte Sklavin“ die 
Faſſung aus dem Odenwald ſagt, daß ein ſchönes Mädchen in dem fremden 
Schiffe ſaß, lautet dieſelbe Stelle in einer Lesart aus Gießen: 

Da ſaß ein ſchwarzbraunes Mädchen drein, 
Da wünſcht ich mir, bei ihr zu ſein. 
S. 317, Nr. 89 c. Die Verſe 


„Aus ihren ſchwarzbraunen Augen 

Sie ihm das Weihwaſſer gab“ 
in der Ballade von der Nonne kehren in gleicher und ähnlicher Form auch 
in anderen älteren Liedern wieder. Vgl. etwa Deutſche Volkslieder, hg. vom 
Deutſchen Volksliedarchiv unter Leitung von John Meier, I. Band, 1. Teil 
(1935), S. 63. 

S. 395, Nr. 110 a. Die Faſſung der Ballade vom Ritter und der Magd 
in Nicolai's Almanach I. (1777), Nr. 2 ſpricht von den ſchwarzbraunen 
Auglein, die ſich das Maidlein nach der Liebesnacht rot weint. 

S. 454, Nr. 132 kehren in der ſchleſiſchen Lesart des Liedes vom be— 
ſtraften Fähnrich die Soldaten bei einer Frau Wirtin ein, die ein ſchwarz— 
braunes Mägdlein hat. 

Von ſchwarzbraunen oder braunen Mädchen iſt ferner die Rede in den 
alten Liedern auf S. 456 ff., Nr. 133 ff. (Lieder aus dem 16., 17. und 

8. Jahrhundert) u. a. 
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Aus dem II. Band: 

S. 217, Nr. 406 (Es ſteht ein Lind in jenem Tal, 1556) ſingt von einem 
braunen Meidlein. 2 

S. 249, Nr. 429 b begründet der Burſch in dem bekannten Liede „Wenn 
alle Brünnlein fließen“ ſeine Liebe (Faſſung aus dem Odenwald): 

Warum ſoll ſie mir nicht werden? 
Ich ſeh ſie doch ſo gern; 

Sie hat zwei braune Augelein, 

Die glühen wie die Stern“). 

Sie hat zwei rote Bäckelein, 

Sind röter als der Wein; 

Ein ſolches Mädchen findt man nicht 
Wohl unterm Sonnenſchein. 

S. 260 Nr. 439 wird in einem alten Lied (Fl. Blatt, Straubing) das 
braune Mägdlein erinnert, daß die Zeit zum Roſenbrechen gekommen iſt. 

S. 263 Nr. 445 wird in dem Liede aus dem 16. Jahrhundert „Ich weiß 
mir ein Maidlein hübſch und fein“ hervorgehoben, daß das Maidlein 
braune Auglein hat. Ebenſo in mehreren Lesarten des Liedes vom Reif und 
Schnee (ebd. S. 265 ff. Nr. 447), ferner in dem Liede „Brauns Mägdelein“ 
(ebd. S. 270 f. Nr. 450 a) und in dem Geſange „Schöns Meidlein, wie bin 
ich dir hold“ (ebd. S. 319 Nr. 500), beide aus dem 16. Jahrhundert u. a. 

S. 324 Nr. 505 heißt es in dem Berglied vom Harz (vor 1777): 

Deine ſchwarzen Augen 
Die ha'n mich verführt. 

S. 383 ff. Nr. 558 weiſt eine Faſſung des ſchwäbiſchen Liedes „Das 
Lieben bringt groß Freud“, das von dem ſchönen Schätzele mit zwei ſchwarz⸗ 
braunen Augele ſingt, aus der Lahngegend und vom Taunus die Verſe auf: 

Sie hat ein ſchwarzbraunes Haar, 
Zwei Auglein die find flar®). 
S. 385 Nr. 559 a betont ein Lied aus der Gegend von Frankfurt a. M. 
Dein zwei ſchwarzbraunen Augelein, 
Die gar ſo freundlich blicken, 
Sollt dir daran geſchehn ein Leid, 
So ſpräng mein Herz in Stücken. 

S. 442 Nr. 632, ein Lied aus Heſſen, beginnt: 

Schwarzbraunes Mägdelein, wo wendeſt du dich hin? 

S. 530 f. Nr. 728 werden die kirſchbraunſchwarzen Augen des Mädchens 
in einem Liede gefeiert, das in Schleſien, Thüringen und am Niederrhein 
verbreitet iſt. 

Gegenüber dieſen Stellen, die das ſchwarzbraune Mädchen feiern, ſind 
jene, die dem blauäugigen und blonden Mädchen den erſten Preis geben. 
in verſchwindender Minderheit. Zuweilen handelt es ſich dabei überdies 
nicht um Volks-, ſondern um Kunſtlieder, die bei unſerer Betrachtung aus— 
zuſcheiden find, weil wir nicht das Schönheitsideal der oberſten Geſell— 
ſchaftskreiſe, ſondern das der Volksmaſſe feſtſtellen wollen. 

Wenn wir nun nochmals den „Deutſchen Liederhort“ durchblättern 
und Stichproben machen, ſo iſt das Ergebnis ſehr dürftig und zweifelhaft. 
Im I. Band iſt bei dem Liede S. 261 Nr. 73 (A Diarndl geht um Holz in 
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Wald) das blaue Auge des Mädchens in einem Vergleich mit dem blauen 
Himmel verwertet. Schon dieſer Umſtand würde jeden Kenner des Volks⸗ 
liedes an der Echtheit dieſes Liedes zweifeln laſſen, das den Freiherrn 
A. von Klesheim (1845) zum Verfaſſer hat, was F. M. Böhme noch nicht 
bekannt war. Im II. Bande S. 452 Nr. 644 beginnen Faſſungen des Liedes 
„Mädchen, haſt du Luſt zu trutzen“ aus dem Odenwald und der Lahngegend 
mit den Verſen: 

Mädchen mit den blauen Augen, komm mit mir! 

Laß uns Himmelswonne ſaugen, folge mir! 

Da ſchon der zweite Vers zeigt, daß man es auch hier mit keinem Volks⸗ 
lied zu tun hat, können wir uns ein näheres Eingehen auf das Lied 
erſparen. 

Andere Lieder endlich können nicht als Belege dienen, weil die ein⸗ 
zelnen Faſſungen in den Angaben über die Augen⸗ und Haarfarbe der Ge- 
liebten ſchwanken. So das ebenfalls zu den Kunſtliedern zu zählende, zum 
Teil aus Wanderſtrophen zuſammengeſetzte Lied im II. Bande S. 519f. 
Nr. 717 (vgl. F. M. Böhme, Volkstümliche Lieder der Deutſchen. Leipzig 
1895. S. 328 f. Nr. 433). In einer Lesart aus der Gegend von Wetzlar 
heißt es: 

1 N Blaue Augen, blonde Haare, 
Das hat mich verliebt in dich. 
Dies ändert die Lesart aus dem Erzgebirge in: 


Blaue Augen, ſchwarze Haare, 
. mich Sen: e 


19 8 0 5 se Die N a 5 deut schen 
Volksmaſſe, inſoweit ſich ihr Schönheitsideal im Volkslied widerſpiegelt, 
dies in Menſchen ſieht, die dunkeläugig und dunkelhaarig ſind, aber nicht 
in den blauäugigen und blondhaarigen Angehörigen der nordiſchen Raſſe. 

Man könnte hier vielleicht einwenden, daß der ſangesfrohe bayeriſche 
Volksſtamm dadurch, daß ſeine Lieder das übrige deutſche Gebiet erobert 
haben, ſein Schönheitsideal verbreitet und anderen Stämmen übermittelt 
hat. Man könnte auch einwenden, daß vor allem dort, wo das ſchwarz— 
braune Mädchen im Volksliede erſcheint, nur eine literariſche überlieferung, 
eine Mode vorliegt, daß es ſich hier um ein ſtändiges, ſchmückendes Beiwort 
handelt, wie ähnlich „fein“ und andere verwendet werden, oder wie etwa 
in manchen alten Balladen ſtets das Beiwort „ſchneeweiß“ bei Hand (Er 
nahm ſie bei der ſchneeweißen Hand) gebraucht wird. 

In beiden Fällen aber hätte man doch erwarten müſſen, daß bei 
Stämmen und in Gegenden, die ein anderes Schönheitsideal beſaßen oder 
beſitzen, jene Volkslieder eine Umänderung hätten erfahren müſſen, die > 
leicht bewerkſtelligen ließ. Denn gerade ſo wie etwa das Schnaderhüpfel 
einmal vom „ſchwärzaugätn“ und dann wieder vom „kreuzſaubern“ Dirndl 
ſingt, hätte auch das Beiwort „ſchwarzbraun“ oder „braun“ durch ein dem 
eigenen Schönheitsideal angepaßtes anderes Beiwort leicht erſetzt werden 
können. Und da dies nicht geſchehen iſt, ſo bedeutet es eben eine Zu— 
ſtimmung. 
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Anmerkungen: 


1) Vgl. E. von Eickſtedt, Raſſenkunde und Raſſengeſchichte der u 
Stuttgart 1934, S. 11. — 2) Vgl. H. F. K. Günther, Raſſenkunde Europas. 3. Aufl. 
München 1929. S. 124. — ) G. Paul, Grundzüge der Raſſen⸗ und Naumgeſchichte 
des deutſchen Volkes. München 1935. S. 9 — ) Ebd. nach W. Lübkes, Oſt⸗ 
frieſiſche Volkskunde. 2. Aufl., Emden 1925, 53. — 5) Vgl. Paula. a. O. S. 
183, 263. — „) Ich brauche wohl nicht zu einen daß es in Wirklichkeit nur dun⸗ 
kelbraune, aber nicht ſchwarze Augen gibt. — ) Vier eiler, bei welchen keine Quelle 
angeführt wird, ſtammen aus der über 3000 Stu betragenden Sammlung des 
Verfaſſers. Wenn dieſe Vierzeiler auch im Böhmerwalde aufgezeichnet wurden, ſo 
ſind ſie doch meiſt nur wenig abweichende Lesarten der auf dem geſamten bayeri⸗ 
ſchen Stammesgebiet verbreiteten und können daher als Belege N dieſes benützt 
werden. —) Schübel (kleine Menge). — „) Kleinknecht, der die chſen beim a 

en zu „meinen“ (leiten) hat. — 1) Schnalzer mit der Zunge R. 
reis und J. A. Kapferer, Tiroler e er eee 1898 S. 55 
— 12) Dasſelbe ebd. II. S. 115. — 3) gelüſten. — 1) M 159 6.3 (ganz 
nahe). — 10 Greinz und Kapferer a. a. O. 1. S. 107 — 17) G. Jung⸗ 
bauer, Volkslieder aus dem Böhmerwald. I. Prag 1930ff., Nr. 181. — 1°) ge⸗ 
brannter. — ) Dieſer Vierzeiler, der auch bei Grein z und Kapferer 1. 
S. 22 und bei Blümml und Kra u ß, Auſſeer und Iſchler Schnaderhüpfel (Leip⸗ 
zig 1906), S. 109 (hier bezeichnenderweiſe „Wien“ als Ort der Aufzeichnung) ab⸗ 
gedruckt iſt, ſcheint im übrigen ſtädtiſcher Herkunft zu ſein. ==20) 770 iſig. — 21!) Mit⸗ 
unter wird ſtatt „rotſchädlig“ gelungen „rotg ſchekat“ — rotſcheckig (ſommerſproſ⸗ 
ſig). — 22) ſchielen. — ) Dienſtmagd. — *) ſommieerſproſſig. — 2°) roſig. — 
28) bauſchig, voll. 27) Geweihſtange. — 76) ein blaues Fürtuch (Schürze). — 

29) einen (dünnen) Stock, den man trägt, wenn man Ziegen einkaufen geht. — 
) herum. — ) Vgl. Hans F. K. Günther, Raſſenkunde Europas. 3. Aufl. 
München 1929. S. 44. — 2) Prager Stifter- Ausgabe J. S. 16. — *) Ebd. S. 25. 
— 3) Ebd. S. 81f. — ) Ebd. S. 177. — 3°) Ebd. S. 189. — ) Ebd. S. 190. — 
38) Ebd. S. 218. — ) Ebd. S. 236. — %) Ebd. S. 239. — ) Ebd. S. 240. — 
22) Ebd. S. 284. — ) Ebd. II. S. 40 und 59. — ) Ebd. S. 259 und 273. — 
25) Ebd. III. S. 133f. — % Ebd. S. 152. — ) Ebd. S. 181. — 0 Ebd. S. 297. — 
2c) Ebd. S. 300. — 5°) Ebd. IV. 1. S. 68f. — 51) Ebd. S. 148. — 52) Ebd. S. 268. 
— 53) Ebd. V. 1. S. 69. — ) Ebd. S. 120. — 58) Ebd. S. 267 und 275. — *) Ebd. 
S. 353. — 57) Ebd. VI. S. 64, 76, 149, 230, 261, 265. — 9) Ebd. S. 284. — 
59) Ebd. IX. 1. ©. 24f., 33, 35. — 60) J Bind tener, Adalbert Stifter, ſein Leben 
und ſein Werk. Wien⸗ Prag⸗ Leipzig 1928. S. 118. — MM) A. R. 5 8 Adalbert 
Stifter. Sein Leben und ſeine Werke. Prag 1904. S. 86. — °) 630. — 
63) Das Märchen, bei dem etwa Schneewittchen, das weiß wie e 155 wie Blut 
und ſchwarzhaarig wie Ebenholz iſt, zu nennen wäre, kommt in dieſem Zuſam⸗ 
menhang weniger in Betracht, da es als internationales Wandergut deutſche Auf- 
faſſung und deutſches Weſen nicht in vollem Maße ausſpricht. Wertvoll werden die 
Ergebniſſe der auf die Augen und Haare bezüglichen Fragen des Atlas der Deut: 
ſchen 3 (5. Fragebogen) ſein. — “%) Vgl. ebd. S. 267 Nr. 447d. — 5) Vgl. 
ebd. 413 Nr. 591. 


Die älteſten Bauernnamen von Obermoldau 
Von Dr. Rudolf Kubitſchek 


Das Dorf Obermoldau auf der alten Herrſchaft Winterberg iſt am 
mittleren Goldenen Steig gelegen, der aus dem Anfang des 14. Jahrhun⸗ 
derts ſtammt. Kurz nach ſeiner Anlegung ſiedelten ſich da, wo der Steig 
die Moldau überſchritt, in einem fruchtbaren Keſſel einige bayeriſche Bauern 
auf verſtreuten Höfen an. Hier war die böhmiſche Maut und wohl auch 
eine Säumerherberge. In nächſter Nähe entſtanden bald Glashütten, mit 
denen die Bauern aus dem Orte manche Verbindungen hatten. Zum erſten⸗ 
144 | 


mal wird der Ort 1359 genannt: Na stare Wultauie, an der alten Moldau; 
meiſt heißt er Wultau — heute im Dialekt Wuida —, ſeit etwa 1600 Ober⸗ 
Wultau; der heutige Name iſt neueren Urſprunges. n 

Die folgenden Bauernverzeichniſſe enthalten die älteſten Namen; die 
verwandtſchaftlichen oder beſitztümlichen Beziehungen in dieſe Zeiten zurück 
werden kaum oder nur ſehr ſchwer aufgehellt werden können. 

In dem erſten erhaltenen Urbar aus der Mitte des 16. Jahrhunderts 
erſcheinen ſieben Namen: Partl, Hanſl, Kaſpar, Sſlemar, 
Sygmundt, Kerspam und Wloeziek; ein wenig ſpäter: Pan— 
graez, Hanzl, Sſlemar, Wlczef, Oczynarek, Kaſſpar 
und Zygmundth; ein Urbar von 1581 nennt gegenüber dem älteſten 
ſtatt des Siegmund einen Motheizl Khleuber, dann noch einen Hanzl 
Tiſſlar (alle drei Urbare im Krummauer Herrſchaftsarchiv). 

Ein um 1624 verfaßtes Urbar (Herrſchaftsarchiv Winterberg) führt, 
nach den Zinſungen geordnet, die folgenden Beſitzer an: Martin na Won⸗ 
drovie, Hayzl Khlaybar, Girzik Sſtekpauer und Tomaſſ 
Magr! (zwei Glashüttenmeiſter), Martin Wlezek, Pawel Syttr, 
Parttl Hyller, Wondra Robl, Sira na Lukaſſowie, Steffan 
Syttr, Teml Huebar, Michl Krynel, Part! Hyller; die letzten 
fünf zahlten geringe Zinſen. 

Die Prager Steuerrolle von 1654 zählt die folgenden ſieben Bauern 
auf: Gikzik Sſwab, Ondizeg Robl, Marek Robl, Blazieg Pöſchel, 
Rzehokz Zelnar, Lorentz Tobiſſ und Girzif Sſtebawer (Hüttenmei⸗ 
ſter), außerdem: Sſtiepan Röbl, Tomaſſ Holezynger, Jan Kubiſſ, 
Gifzik Fux, Mattauſſ Kregezj (Schneider), Jan Sſwaab. In einer 
gleichzeitigen Beſchreibung der Katholiken aus dem Jahre 1651 (Herr- 
ſchaftsarchiv Winterberg) erſcheinen ungefähr dieſelben Namen mit ihren 
Angehörigen und den Dienſtleuten, zuſammen 109 Seelen. 

Von dieſen alten Bauernnamen kommen heute nur einer oder zwei 
noch vor. Merkwürdigerweiſe haben ſich aber aus dem 17. Jahrhundert 
drei Vornamen in der tſchechiſchen Form als Hausnamen erhalten: 
zunächſt Irko und Maſchko; beide Namen gehen wohl auf die zwei 
Bauern Girzif Sſwab und Marek Robl der Rolle zurück; der eine 
Name iſt aus dem tſchechiſchen Worte für Georg, der andere aus dem 
für Matthias oder Matthäus entſtanden. 

Da faſt alle Bauernnamen — trotz des tſchechiſchen Mäntleins der Ur— 
kunden — deutſch ſind, können dieſe allgemein gebräuchlichen Hausnamen 
nicht anders denn aus dem eigenartigen Zuſammenleben zwiſchen Deut— 
ſchen und Tſchechen erklärt werden, das einmal überall bei uns viel inni— 
ger geweſen ſein muß; Taufnamen in der tſchechiſchen Form ſind auch 
ſonſt nicht ſelten, wie zahlreiche Hausnamen in anderen alten deutſchen 
Dörfern zeigen: vielleicht hielten ſich die Bauern in ihrer Jugend einige 
Zeit in der tſchechiſchen Gegend der Herrſchaft Winterberg auf und brach— 
ten dieſe Namen mit; fie könnten aber auch die Namen von tſchechiſchen 
Müttern, Dienſtboten oder Herrſchaftsangeſtellten bekommen haben; es iſt 
endlich auch möglich, daß zeitweiſe tſchechiſche Bauern anſäſſig waren, die 
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Namen find ja in ſpäteren Zeiten nicht immer ein Beweis für die Zu: 
gehörigfeit zu dem einen oder anderen Volke. Für das Volkstum der alten 
deutſchen Dörfer der Winterberger Herrſchaft an den Goldenen Steigen 
iſt einerſeits der bayeriſche Einfluß groß geweſen, andererſeits muß es hier 
in früheren Zeiten eine Art Zwieſprachigkeit gegeben haben wegen der 
vielen tſchechiſchen Dörfer auf dieſer Herrſchaft. 

Sonſt iſt freilich in Obermoldau nichts Tſchechiſches nachzuweiſen; der 
Bergname Baſum geht wohl wie der alte Name des Kubani, Boubin, in 
die Zeit vor der deutſchen Beſiedlung zurück. 

Der Name Rzehorz (Gregor) Zelnar der Rolle lebt dagegen in 
der deutſchen Form heute noch als Hausname: ba 's Grejgan. Von den 
Namen der übrigen Bauernhöfe iſt der Hausname Janko, zu Johann 
gehörig — 1651 kommt ein Janek Kubeſſ vor —, wie Irko und Maſchko 
tſchechiſcher Herkunft. Die Hausnamen der übrigen heutigen Höfe: Sche— 
rer, Paulik und K ubijch gehen auf etwas ſpäter lebende Bauern: 
familien zurück. 


Das Wiener Revolutionslied 
vom Jahre 1918 
Von Alfred v. Klement 


Vom Belt bis zur Adria erklang in den heißen Sommer- und Herbſt⸗ 
tagen des Jahres 1914 aus den Kehlen der jungen Kriegsfreiwilligen und 
altgedienten Soldaten wie eine Fanfare und ein Gebet das Lied vom 
Guten Kameraden mit dem angehängten Gloria-Viktoria-Kehrreim. Er 
feuerte die Ermüdeten auf dem Marſch an, bei der Raſt rief er die Erinne⸗ 
rung und Sehnſucht an die Heimat wach, vor ſchwerem Kampfe gab er a 
und Ausdauer. Wie eine einzige gewaltige Stimme, die Freud und Leid 
über die Länder zu tragen und alle zu verbinden ſchien, die jeder verſtand, 
deren Weiſe alle mitzuſingen wußten, in Oſt und Weſt, in Nord und Süd: 

Gloria, Gloria, Gloria Viktoria! | 

Mit Herz und Hand fürs Vaterland, fürs Vaterland. 

Die Vöglein im Walde, die ſangen, ach jo wunder⸗, wunderſchön: 
In der Heimat, in der Heimat, da gibts ein Wiederſehnl!!) 

Aber die Stimmen, die dieſe Weiſe zuerſt ſo hoffnungsfroh und ſehn⸗ 
ſuchtsvoll geſungen, waren bald verſtummt. Jahr um Jahr ging hin und 
1918 war keine Zeit mehr zu frohem und gläubigem Sang. Mangel an 
allem, Elend und Not preßten die Kehlen zuſammen und drückten auf die 
hoffnungslos gewordenen Herzen. Nur ſelten machten ſich Verzweiflung 
und dumpfer Groll Luft mit ein paar Geſätzen, die aber keine Ahnlichkeit 
mehr mit den Weiſen von 1914 hatten, Galgenhumor und Spott wurden 


1) H. Tardel: Der Gloria Viktoria-Kehrreim. Heſſiſche Blätter für Volks⸗ 
kunde XVII. Marburg 1918. S. 1-14. L. Gombert: Vom, ‚Guten Kameraden“. 
A. L. Gaßmann: Das neue Lied vom guten Kameraden. J. E. Wackernell: Uhlands 
„Guter . und ſein 9 Das deutſche Volkslied. Wien. XIX. 1917. 
S. 65/68; S. 89/91; XXI. 1919. . 37/39. 
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zum Liede. Doch keine neuen Lieder entſtanden, in der Volksſeele erwachte 
und ſtieg ein Lied empor, das als Lied vom verſoffenen Soldaten vor vie⸗ 
len Jahrzehnten aufgekommen iſt. Von der Front brachten es die zurück⸗ 
kehrenden Soldaten in die Heimat mit, wo es durch Wort und Weiſe ſo 
recht die Stimmung aller in den trüben Herbſt⸗ und Wintertagen um die 
Jahreswende 1918/19 auszudrücken ſchien. Ein paar neue Geſätze wurden 
hinzugefügt und fanden ſchnell allgemeine Verbreitung. Noch im Sommer 
1919 hörte ich es auf einem Donauſchiff auf der Fahrt von Linz nach 
Wien und in den Schenken Oberöſterreichs; in den Kaſernen ſang es die 
Volkswehr, die ſich auch damals noch k. u. k. nannte, was aber nicht mehr 
kaiſerlich und königlich, ſondern Kiſch und Koritſchoner — dies waren die 
Namen der beiden Revolutionsführer — bedeutete, die Trambahnſchaffner 
ſummten es, Betrunkene gröhlten es in den Nachtlokalen bei Sekt, in den 
Tſchecherln beim Fuſel. Der alte Sang war plötzlich zum Revolutionslied 
5 Jahres 1918 geworden, nach deſſen Weiſe das goldene Wiener Herz 
ſeine Orgien feierte, halbwüchſige Mädchen vor den Paläſten der fremden 
Militärmiſſionen von den Eltern feilgehalten wurden und Bank- und Bör⸗ 
ſenhelden wie Boſel und Caſtiglione die Herrſcher der Hauptſtadt waren. 
In einem verſchollenen Künſtlerroman?), der in der Umſturzzeit ſpielt, 
wird das Lied zweimal erwähnt: 
1. „Wer wird denn die Straßen kehr n? 
Wer wird denn die Straßen een n? 
Die noblichen Herrn, 
Mit die goldenen Stern, 
Die werd' n die Straßen kehr'n.“ 
ertönt es als Gaſſenhauer in den Straßen Wiens. 
2. Der der Muſik getpendete Beifall ſpornt ſie zu einem neuen „Schla— 
ger“ an: 
Wann i mei Häuſerl verkauf 
Das Geld bei an Wirt'n verjauf, 
Da ſagt's nur mein Vodan, 
J bin a Soldat, 
Der alles verſoff'n hat. 
Die Anweſenden brüllen tüchtig mit und alle freuen ſich des „genuß— 
reichen“ Abends. 
Das Lied vom verſoffenen Soldaten dürfte aus einem alten ſchwäbi— 
ſchen oder bayeriſchen Studentenlied hervorgegangen ſein, von dem das 
6. und 7. Geſätz lauten: 
Wenn ich einſt ſterbe, ſo laßt mich begraben, 
Nicht unter den Kirchhof, nicht über den Schragen, 


1 in den Keller, wohl unter das Faß! 

ieg' gar nit gern lrocken, lieg’ allweil gern naß. 
Auf meinem Grabſteine, da könnt ihr einſt leſen, 
Was ich für ein närriſcher Kauz bin geweſen, 
Beſtändig beſoffen, zuweilen ein Narr; 

Doch ein ehrlicher Kerl, und das letzte iſt wahr?) 


2) L. Steiner: Mann über Bord! Ein Wiener Künſtler— Roman. Wien 
Zwettl Leipzig. „VON“ (Verlag Otto Neugebauer) Verlag (1925). S. 168 und 225. 
3) 1824. Serigs Auswahl deutſcher Lieder?. Leipzig 1827. — J. B. Weckerlin: 
Chansons populaires de l’Alsace II. Paris 1883. S. 238. — M. Friedländer: Com⸗ 
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Die neue Faſſung in fünfzeiligen Gejäßen wird um die Mitte des vori- 
gen Jahrhunderts aufgekommen ſein und alsbald eine große Verbreitung 
gefunden haben. Denn aus dem Jahre 1855 iſt ſie gleich in drei Faſſungen, 
zwei aus Schwaben und einer aus Franken, überliefert; eine der 
erſten lautet: 


Ein Teſtament 


Jetzt will i a Teſtament macha, 
Verſoffa haun i meine Sacha, 
Koan Kreuzer haun i, 

Voll Schulda bim i, 

Was übrig iſt, g'hoͤrt em Pfaffa. 


Und wenn i geſtorben ſollt ſein, 
So grabt mi in Keller hinein, 
Wohl unter ein groß Faß, 
tei Gurgel hat gern naß, 
Ein luſtiger Friedhof iſt das. 
Und wenn i geſtorben ſollt ſein. 
So ſtellt auf mein Grab ein Glas Wein, 
A Wurſt und a Brod, 
Ich bin a Soldat, 
Der alles verſoffen hat. 


Und wenn i geſtorben bin, 

Woll mir der Herr Meßna ſinga: 
„Du biſt der Sauf⸗aus, 

Mit dir iſt's jetzt aus, 

Du liegſt in deim Grabe darinna!“) 


Zwanzig Jahre ſpäter ſind aus dem Vogtland) drei Gefäße über: 
liefert, von denen eines 1918 neu erſtanden ift: 


Wu kumme denn de Säufer hi? 
— In Himmel nei, 

Wu Petrus werd ſei, 

Der ſchenkt mr a mol Kümmel, 
A mol Nordhäuſer ei. 


Die anderen überlieferungen ſind: 

Steiermark. Das Lied wurde viermal aufgezeichnet; im Jahre 
1918, knapp vor dem Umſturz, erſchien es als Lied vom Soldat, der alles 
verſoffen hat, mit drei Geſätzens). 


mersbuch. Leipzig 1892. S. 26/27, Nr. 24, Anm. S. 151. — L. Erk und Fr. M. 
Böhme: Deutſcher Lioderhort III. Leipzig 1894. S. 89/91, Nr. 1167 und 1169. 

) E. Meier: Schwäbiſche Volkslieder. Berlin 1855. S. 245, Nr. 135. — Zum 
dritten Geſätz vergleiche einen alten Reim: Endlich kömmt ein Soldat Der alls 
verſoffen hat / In Luder. „Neu-vermehrtes vollſtändiges / Berg⸗Lieder⸗Büchlein. 
[In Sachſen um 1700/10). S. 31, Nr. 25. — Die beiden anderen Faſſungen vom 
Jahre 1855: Meier S. 250/51, Nr. 141. Bei Wein und Bier. beginnend: Jetzt haun 
i mei Schimmela verkauft. 2 G. — Fr. W. v. Ditfurth: Fränkiſche Volkslieder 0 
Weltliche Lieder. Leipzig 1855. S. 204, Nr. 356. Zechbruders Teſtament. 4 G. mit 
Weiſe. 

5) H. Dunger: Rundas und „Reimfprüche aus dem Vogtlande. Plauen 1876. 
S. 186, Nr. 1014b Säufers Ende. 2 G. und Nr. 1015 das hier wiedergegebene. 

6) A. Schloſſar: Deutſche Volkslieder aus Steiermark. Innsbruck 1881. S. 
242/43, Nr. 215. Der Bauer im Wirtshaus. 9 G. — K. Mautner: Steyeriſches Ras⸗ 
pelwerk. Wien 1910. S. 247. 5 G. aus Gößl, um 1895. — K. Mautner: Alte Lieder 
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Tſchechoſlowakiſche Republik. Aus ſudetendeutſchen Land⸗ 
ſchaften iſt es erſtmalig 1891 ͤ aus Semlowitz überliefert, dann aus dem 
Egerland, Schleſien und dem Böhmerwald”). 

Tirol. Im ganzen Lande verbreitet. Mit einer neuen Einleitung, 
die hier dem Liede den Titel gibt, aus Kaſtelruth 1896 und in längerer 
Faſſung in der Mundart des unteren Eiſacktaless). 

Erzgebirge. Als Sauflied unter dem Titel: Der Schnapshimmel: 
der Herausgeber hielt es für charakteriſtiſch, weil es den Lumpenprole— 
tarier im Fuſelrauſch das Paradies finden läßte). 

Bukowina. In den deutſchen Liedern aus Roſchro). 

Schweiz. Früher im Rhottal und Lutherntal bekannt, heute ſelten 
gehört. Zwei Überlieferungen). 

Rheinpfalz. Hier erhielt das Lied eine Einleitung von drei Ge— 
ſätzen, in der der Grund zum Saufen angegeben wird: das Mädchen läßt 
den Burſchen draußen vor dem Fenſter ſtehen, weil ſchon ein anderer bei 
ihr in der Kammer iſt; er aber kränkt ſich nicht, ſondern bleibt ein luſtiger 
Burſcher ). 

Die neue Faſſung, die zum Revolutionslied des Jahres 1918 wurde, 
iſt am ausführlichſten aus Kremsmünſter in Oberöſterreich überliefert, 
dürfte aber dorthin durch den Wiener Joſef Burda gelangt ſein; dieſer 
war Oberleutnant im 59. Infanterieregiment und zog 1918/19 ſingend und 
Laute ſpielend im Kremstal von Schenke zu Schenke. Otto F. Babler hörte 


und Weiſen aus dem Steyermärkiſchen Salzkammergute. Wien 1918. S. 299/300. 
Steichlautend und die 3 neuen G. — Das deutſche Volkslied XXII. Wien 1920. H. 
778, S. 60, Fuhrmannslied. 4 G. mit Weiſe aus Kallwang in Oberſteier, überliefert 
Wach Hans Fraungruber. 
) A. uns u. W. Toiſcher: Deutſche Volkslieder aus Böhmen. Prag 1891. 
S. 260 Nr. 297. 4 G. — = Jungbauer: Bibliographie des deutſchen Volksliedes 
aus Böhmen. Prag 1913. 311, Nr. 2080. — J. Hofmann (u. H. . 
Hausbochens Brout. Karlsbad 1914. S. 276, Nr. 55 Ban Krowotan. 2 G. mit Weiſe 
und Nr. 56 Der alte Soldat. 4 G., Veiſe S. 298. — W. Steller: Sudetenſchlefiſche 
Volkslieder. Berlin und Leipzig 1934. S. 52. Nr. 41a. Jetzt hab' ich mein Häuſel 
verkauft. 3 G. mit Weiſe; b. Der Bauer mit der Ziege auf dem Markt. 2 G. mit 
derſelben Weiſe. — G. Jungbauer: Volkslieder aus dem Böhmerwalde J. Prag 
1936. S. 587/89, Nr. 442 a- d. 4 Varianten mit ne 
9 Fr. Fr. Kohl; Echte Tiroler-Lieder. Wien 1899. S. 225/26, Nr. 168. Göſchtern 
hon i an' Söchſer no' ghobt. 5 G. mit Weiſe. — Fr. Fra an. Heitere Volksgeſänge 
a. 112 5 [Quellen und Forſchungen zur e Volkskunde II. Wien 1908 
0/91, Nr. 55. Die „Verſoffenen“. 10 G. mit Weiſe. — Fr. Fr. Kohl u. J. Reiter: 
echte Nicol Lieder. Leipzig u. Zürich 1913/15. 
9) H. Oſtwald: Lieder aus dem Rinnſtein IT. Berlin [1904]. S. 38. 5 G. — 
O. Wiener: Das deutſche Fuhrmannslied und die Lieder der Landſtraße. Sammlung 
gemeinnũ iger Vorträge Nr. 413. Prag, Februar 1913. 27. 5. G., gleichlautend. 
10) R. Fr. Kaindl: Deutſche Lieder aus Roſch (anime), Zeitſchrift des Ver: 
eins für Volkskunde XV. Berlin 1905. S. 270, Nr. 17. 4. G. — Ebenſo im Sonder— 
druck: Deut Volkslieder aus der Bukowina. Berlin und Wien 1909. 
Gaßmann: Das Volkslied im Luzerner Wiggertal und Hinterland. 
Basel 1906. S. 101, Nr. 123. 3 G. mit Weiſe: S. 189 an — S. Grolimund: 
Volkslieder aus dem ala Solothurn. Bajel 1910. S. 73074, Nr. 89. 4. G. mit 
Weiſe aus Grindel; 101 Literatur. 
12) G. Heeger u. W. Wirt: Volkslieder aus der Al yeinp falz II. Kaiſerslautern 
1909. S. 184/85, Nr. 291. Ich bleib ein luſtiger Bu. 6 G. mit Weiſe. 
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die Weile 1924/25 in Laibach und Marburg, wo fie von floweniſchen Sul: 
daten geſungen wurde und wahrſcheinlich noch vom Kriege her lebendig 
geblieben iſt. 


Der verſoffene Soldat 


. . . Und wann i mein Schimmel verkaf, 
Und wann i mein Schimmel verkaf, 

Da ſchreibts halt mein Vodan: 

1 bin a Soldat, 

Der alles verſoffen hat!“). 


Wer hat mi zum Saufen vevführt? 
Wer hat mi zum Saufen verführt? 
Der himmliſche Wirt, 

Der alles regiert, 

Der hat mi zum Saufen verführt“). 


Wo komm ich mit'n Saufen denn hin? 
Wo komm' i mit'n Saufen denn hin? 
In Himmel hinein, 

Wo der Petrus tuat ſein, 

Der ſchenkt uns an Sliwowitz ein. 


Wer wird denn mit meiner Leich' gehn? 
Wer wird denn mit meiner Leich' gehn? 
Der Wein und das Bier, 

Die Köchin, das G'ſchirr, 

Frau Wirtin hatſcht a no mit mir! 


Was wird auf mein Grabſtein wohl ſtehn, 
Was wird auf mein Grabſtein wohl ſtehn? 
A Knackwurſt, a Brot, 
Das braucht a Soldat, 

— Der alles verſoffen hat!e). 


Was wird denn beim jüngſten G'richt fern, 
Was wird denn beim jüngſten G'richt ſein? 
Beim jüngſten Gericht, 

Das waß i ganz gwiß, 

Da ſitz i am Bankerl und friß. 


Was kriegn ma denn heut für Menage, 
Was kriegn ma denn heut für Menage? 
Polenta mit Kas! — 

Iſt das a Menage? 

Der Teufel ſoll's holn, die Bagage! 


Wer wird uns die Tramway dann führ 'n, 
Wer wird uns die Tramway dann führ'n? 
Die jungen Herrn 

Mit die hohen Gebührn, 

Die werden die Tramway uns führ'n. 


13) Tichy, mit 3. 1: Und wann i mei Häuſerl verkauf; ebenſo Molitor und 
Angenetter-Blümml. 
in 17 Mautner 1918. — Das 2. Geſätz heißt bei Tichy, Molitor und Angenetter⸗ 
ümml: 
15) Mautner 1918. — Tichy, G. 3. — Ebenſo Molitor und Angenetter-Blümml. 
16) Tichy, G. 5. — Ebenſo Molitor und Angenetter-Blümml. 
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Wer wird denn die Straßen uns fehr’n, 
Wer wird denn die Straßen uns kehr'n? 
Die noblichten Herrn 
Mit die goldenen Stern, 
Die werden die Straßen uns kehr'n! Oje!!“) 
Das letzte Geſätz der neuen Faſſung lautet aus Steiermark: 


Was werden denn die Leutln aft ken; 
Was werden denn die Leutln aft ſagn? 
Das war a Soldat, 
A feſcher Krowat, 
Der alles vepſoffen Hat!?). 
Dann iſt noch folgendes Geſätz anzumerken: 
Wo wird denn mei Grab amal ſein, 
Wo wird denn mei Grab amal ſein? 
Ja, zwiſchen zwa Faß, 
Die Gurgel hat gern naß, 
Der herrlichſte Friedhof is das). 

Schließlich bringe ich noch einen Anfang, den ich mir einmal irgend— 
wo aufgeſchrieben; leider kann ich nicht mehr beſtimmen, ob es nach einer 
gedruckten Vorlage oder nach einem Vortrag war: 

Wenn i mit meiner Alten nit guat haus', 
Sauf' i alle Wirtshäuſer aus, 

Sag allweil: ſei guat! 

Das is a ſchöns Wort, 

Und ſauf halt den ganzen Tag fort. 

Das Lied ſoll auch als Nr. 83 in der Arbeit von E. Hermann: Die 
Deutſchen von Bataſzek und ihre Volkslieder, enthalten fein. Dieſe Faſſung 
blieb mir aber unzugänglich, ſo daß ich darüber nichts mitteilen kann. 


+ 
17) Molitor G. 6. — Fr. R. v. d. Trelde: Didldaitſchek. Lieder aus dem 
Kremstal Innsbruck-Kremsmünſter] 1919. S. 20/21. — Und wann i mei Häuſerl 


verkauf (altes Soldatenlied). Was wird auf meinem Grabſtein ſteh'n? arrangiert 
von R. Tichy. Verlag J. Blaha. Wien ſum 1919]. Fl. Bl., mit der Verlagsnummer 
2448. 5 G. Tichy war Kapellmeiſter in Wien, komponierte unter anderem: Mein 
Kanari und den Derby⸗Marſch und wurde am 11. Februar 1919 in Wien ein⸗ 
geäſchert. — Molitors Lieblingsliederbücher, Band 2. Wiener Liederſchatz. Lyra— 
Verlag (H. Molitor). Leipzig⸗Wien [1919]. S. 37. Und wann i mei Häuſerl verkauf? 
Ein Soldatenlied aus dem Weltkrieg. 6. G. Dieſes Lied befindet ſich nur in der 
erſten und zweiten Auflage des kleinen Büchleins, dann wurde es ausgelaſſen. — 
Au. Angenetter u. E. K. Blümml: Lieder der Einſerſchützen. Wien 1924. S. 103, 
Nr. 81, S. 158 Literatur. 5. G. — Das deutſche Volkslied XX. Mien 1918. S. 96. 
Wer kennt das Lied? Nur die Weile. — Das deutſche Volkslied XXõXII. 1930. S. 137. 
Wiederholung des 1. Geſätzes mit der Weiſe bei Tichy. 

18) Mautner 1918. 

10) Tichy, Molitor, Angenetter⸗Blümml, G. 4. Tichy und Molitor haben als 
3. 1: Wo wird dann mei Friedhof nur ſein? 
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Sagen aus dem Weitra⸗Gebiet 
Von Karl Samek 
1. Die wilde Jagd 

Unweit von Naglitz liegt die „Au“. Es ſind dies Felder und Wieſen, 
die ſich der ehemaligen Landesgrenzen) entlang ziehen. Geht man zu be 
ſtimmter Abendſtunde an einem beſtimmten Tage den Waldſaum, der ſich 
an den Feldern vorbeizieht, entlang, dann hört man auf einmal aus dem 
Walde ein eigentümliches Summen und Rauſchen, das ſich allmählich ver⸗ 
ſtärkt, und kaum beſinnt man ſich, ſcheint es, als ob in den Wolken eine 
wilde Jagd vor ſich gehen würde. Zuerſt das gehetzte Wild, dieſem unmittel⸗ 
bar nach die ganze Meute auf der Verfolgung und hinter dieſer folgen 
unter Waldhornſchall die Jäger zu Fuß und auf ſchnaubenden Roſſen. 

Wer einmal dieſe wilde Jagd mitgemacht hat, will ſie ein zweitesmal 
nicht mehr mitmachen, denn es ſcheint ihm, als ob die ganze Jagd über 
ihn hereinfallen wollte, um ihn zu zerreißen. Gerade To raſch wie ſie er: 
ſchienen iſt, verſchwindet ſie und wiederum herrſcht im Gehege Stille 
und Friede). 


2. Das Schauergefecht 

Nördlich von Naglitz in der Richtung gegen Jakole zieht ſich ein Wald 
hin, den der Jakolebach durchläuft, welcher infolge ſeiner roten Färbung 
auch der Rotbach genannt wird. Die Röte ſoll von dem Blute der hier bei 
einem ſchaurigen Gemetzel getöteten Leute herrühren. 

Um das Jahr 1619 ſtanden an der Stelle des heutigen Waldes frucht⸗ 
bare Felder, auf denen es zu einem ſchrecklichen Kampf, Mann gegen 
Mann, kam, ſo daß weder Freund noch Feind den Schauplatz verließ. Seit 
der Zeit kann man zu einer beſtimmten Nachtſtunde an dieſem Platze das 
Schnauben und Fauchen der ſcheuen Kriegspferde und den Schall der auf⸗ 
einander ſtoßenden Scharniere und Waffen der Krieger, ſowie das Weh⸗ 
klagen der Verwundeten deutlich vernehmen. 

Oft ſpringen auch aus der Erde kleine Lichter empor, die immer nach 
kurzer Zeit ihren Standort wechſeln. Es ſind dies die Seelen der hier 
erſchlagenen Helden, die bis heute die Ruhe nicht gefunden haben)). 


3. Die Irrwurzel 
An der Straße von Naglitz gegen Gratzen und auch in der nächſten 
Umgebung von Weißenbach wächſt die ſog. „Irrwurzel“. Es iſt dies eine 
Pflanze, die niemand kennt, die bis heute noch niemand geſehen, trotzdem 
ſchon mancher ihre Kraft am eigenen Leibe verſpürt hatte. 


1) Aus dem niederöſterreichiſchen Gebiet von Weitra erhielt die Tſchechoſlo⸗ 
wakei 11 Ortſchaften zugewieſen, die auf die Bezirke Gratzen und Wittingau auf 
geteilt wurden. Deutſche Mehrheit haben die Gemeinden Erdweis und Zuggers 
(Bez. „Wittingau) und Naglitz und Weißenbach (Bez. Gratzen). 
2) Erzählt von Erasmus Heher aus Erdweis, 77 Jahre alt. 
15 un von Karl Schwingenſchlögl aus Weißendach, 65 Jahre alt, Kapell⸗ 
meiſter i 
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Tritt jemand bei Nachteinbruch auf dieſe Wurzel, fo verirrt er fich 
derart, daß er erſt nach langem Suchen und ſehr oft auf der entgegen— 
geſetzten Seite, wo er ausgegangen, erſchöpft und müde, erkennt, daß er das 
Opfer dieſer Wurzel wurde). 


4. Vom Wunderſtern bei Tannenbruck 

An der Grenze der jetzigen Gemeinden Tannenbruck, Hrdlorez und 
Granitz ſteht heute noch ein Grenzſtein, der im Jahre 1755 an der Stelle, 
wo die drei Herrſchaftsgrenzen Weitra, 
Gratzen und Wittingau zuſammen— 
ſtießen, aufgeſtellt wurde. Dieſer 
Stein, der die Jahreszahl 1755 und 
die Wappenſchilde der Buquoy, 
Schwarzenberg und Fürſtenberg trägt, 
diente in früheren Jahren und — 
wie mir vertraulich verraten wurde 
— auch noch in letzter Zeit dem Land— 
wirt als Wunderſtein. 

Wer die Macht des Steines ver— 
ſuchen wollte, mußte am Karfreitag 
vor Sonnenaufgang bei dem Stein 
ein gebührendes Gebet ſagen und 
dann mit bedeckter Hand durch einen 
einzigen Hieb ein Stück des Wun— 
derſteines abſchlagen. Das abgeſchla— | 
gene Steinſtück wurde dann bei Eiter— Der Wunderſtein 
beulen der Haustiere mit Erfolg an— 
gewendet. Je größer das abgeſchlagene Stück war, deſto größer war auch 
die Wirkung). 

5. Der Hömann im Erdweiſer Forſt 

Als noch dichter Wald die Umgebung von Erdweis bedeckte, wagten 
es wohl nur beherzte Männer, durch die finſtere Waldeinſamkeit zu gehen; 
denn nicht nur ſchlimme Leute machten den Weg unſicher, auch böſe Geiſter 
ſpukten dort herum. 

Ein ſolcher Geiſt war der in einen großen Vogel verkleidete Hömann. 
Obzwar er den Leuten ſelbſt nichts zuleide tat, leitete er ſie durch ſein 
klägliches Geſchrei vom rechten Wege ab. Der nichts ahnende Wanderer 
wurde plötzlich durch den Ruf „Hö—Hö!“ dazu verführt, dem Rufe in dem 
Glauben, daß ein Menſch rufe, zu folgen, kam gewöhnlich vom richtigen 
Wege ab und irrte oft ſtundenlang herum, bevor er den richtigen Weg 
wieder fand. 

Narrte den Hömann jemand, ſeinen Ruf nachahmend, war er, wenn er 
nicht rechtzeitig eine Hütte fand, unter deren Dachrinne er Schutz ſuchte, 
für immer verloren, denn nur unter der Dachrinne war man geborgen 


) Erzählt von Karl Schwingenſchlögl aus Weißenbach. 
5) Erzählt von J. Klimenda aus Tannenbruck. 
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und ficher und der Hömann verlor feine Macht und mußte unverrichteter | 


Dinge abziehen®). ? 


6. Der Hömann und der Wilderer 

In der Umgebung von Tannenbruck werden noch mehrere Begeben⸗ 
heiten über den Hömann erzählt, der ſich hier als Waldgeiſt zu ſchaffen 
machte. Vor vielen Jahren, am Tage vor dem Herz⸗Jeſu⸗Feſte, ging ein zu 
damaliger Zeit als Wilderer in der ganzen Umgebung bekannter Bauer 
am Abend in den Wald, um ſich einen guten Haſenbraten für ein Feier⸗ 
tagsmahl zu ſchießen. Seine Frau mahnte ihn zwar, er möge wegnigſtens 
vor einem jo großen Feiertage ſich und der Büchſe Ruhe gönnen, aber ver: 
gebens. Im Wald ſetzte er ſich auf einen von Dickicht dicht umgebenen 
Baumſtrunk, um fo ungeſehen eine beſſere Gelegenheit zum Abſchuß abzu⸗ 
warten. | 

Doch diesmal ſchien es nicht mit rechten Dingen zuzugehen. Es wurde 
bereits 11 Uhr nachts und kein Wild kam ihm vor die Büchſe. Da vernahm 
er auf einmal ein verdächtiges Geräuſch, wie wenn jemand auf ſeinen 
Standplatz zugehen würde. Da er als gefürchteter Wilddieb bekannt war, 
meinte er anfangs, daß es Gendarmen ſeien. Vorſichtig drückte er ſich zur 
Erde, um nicht entdeckt zu werden. Da erblickte er mehrere in lange 
Leichenröcke gehüllte Männer. Sie gingen knapp an ihm vorüber und er 
vernahm die geflüſterten Worte: „Gehts ner ſtad!“ (Geht nur leiſel) Dabei 
aber verurſachten die Männer, obgleich ſie den Waldboden mit ihren 
Füßen kaum berührten, infolge des Knochengeklappers der Gelenke einen 
Heidenlärm. Nun wußte der Wilderer, daß der Hömann mit feinen Sum: 
panen vorbeigezogen war. Als ſie verſchwunden waren, gewann er wieder 
ſeinen früheren Mut und blieb an Ort und Stelle. 

Doch ſiehe da! Auch von der andern Seite näherten ſich ähnliche Ge⸗ 
ſtalten und aus der Ferne vernahm er das gefürchtete „H6— HH." Jetzt 
verlor er aber doch allen Mut, raffte die Büchſe auf und rannte ſchnell 
davon. Die Büchſe brachte er nicht mehr nach Hauſe, ſondern verbarg ſie 
gut an einem geſicherten Orte und niemand brachte ihn mehr dazu, ſie 
wieder in die Hand zu nehmen. Erſt fünf Jahre nach dieſem Erlebnis ent⸗ 
nahm er die Büchſe dem Verſtecke, um fie als teuere Reliquie aufzu⸗ 
bewahren”). 


7. Der Hömann und der Heger 


Niemanden ſcheint der Hömann ſo verfolgt zu haben wie den alten 
Schwarzenbergſchen Heger Drnek aus Tannenbruck, dem er, wo er nur 
konnte, das Schlimmſte anſtellte. Fand der Heger im Walde das Holz zer⸗ 
worfen, wußte er, daß es niemand als der Hömann gemacht habe, und um 
dies nicht ſchuldig zu bleiben, ahmte er, aber erſt wenn er geſichert unter 
der Hausrinne ſtand, meiſterhaft den HöH—Hö-Nuf nach, und wenn es ihm 
gelang, den Hömann heranzulocken, lachte er ihn aus. 


6) Erzählt von Erasmus Heher (Erdweis). 
7) Dieſe und die folgenden Sagen 5 e Nr. 12 erzählt von Franz 
Saßmann aus Tannenbruck, 76 Jahre alt 
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Einſt ging der Heger gegen Abend vom Walde nach Haufe, den 
Hömann, der ihm wieder einen ſchlimmen Streich geſpielt hatte, im Geiſte 
in die Hölle ſchickend, als er deſſen Hohngelächter vernahm und ſich ver⸗ 
geſſend, ihm ſein „H6—Hö“ nachrief. Kaum jedoch erſcholl aus ſeinem 
Mund der letzte Laut, als ſchon der Hömann nach ihm greifen wollte, um 
ihn zu erwürgen. Im letzten Augenblick ſchlüpfte ihm jedoch der Heger 
aus und eilte, was ihn die Füße trugen, nach Hauſe, wo er noch über die 
Türſchwelle ſprang und wie leblos zu Boden fiel. Lange dauerte es, bevor 
ſich der Heger erholte, und nie mehr foppte er den Hömann, im Gegenteil, 
beide wurden ſpäter ſogar gute Freunde, aber nie verriet der Heger, wes⸗ 
halb und ſprach auch nie davon, wie der Hömann ausſieht. 

8. Die Bildeiche bei Tannenbruck 

Hinter dem heute noch beſtehenden Forſthauſe des Verwalters Legler 
bei Tannenbruck ſteht eine hohle Eiche, auf der ein altes Bild hängt, das 
einen Hirſchen mit einem Kreuz zwiſchen dem Geweih darſtellt, vor dem 
ein Jäger mit gefalteten Händen kniet. 

Über dieſes Bild erzählt die Sage, daß ſich vor langen Jae ein 
Buquoyſcher Herrſchaftsverwalter nur auf die Erlegung von Hirſchen ver— 
legte. Seine Gemahlin erſuchte ihn oft, er ſolle wenigſtens an den Feier- 
tagen dem Hochwild Ruhe gönnen, was der Verwalter jedoch immer über⸗ 
hörte. So ging er auch einmal am St. Peter- und Paulstage in den Wald 
und auf die abermalige Bitte ſeiner Frau hin, meinte er: „Auch wenn der 
Hirſch ein Kruzifix tragen ſollte, werde ich auf ihn ſchießen.“ 

Als er in den Wald hinauskam, ſchien es ihm gleich, daß er heute ein 
gutes Glück haben würde, denn ſchon von der Ferne ſah er einen mächtigen 
Hirſchen unweit der heutigen Bildeiche graſen. Vorſichtig pürſchte er ſich 
heran und wollte eben anlegen. Doch was war's? Der Hirſch wandte ſich 
plötzlich um und ging auf den Verwalter zu, den Kopf ſtolz in die Höhe 
tragend und zwiſchen dem mächtigen Geweihe glänzte ein Kreuz. Die Waffe 
entfiel dem kühnen Jäger und machtlos erwartete er, was folgen würde. 
Da vernahm er — wie aus den Baumkronen heraus — die Worte: „So 
ſchieße doch, wenn du Luſt haſt!“ Entſetzt faltete er die Hände, fiel vor 
dem Hirſchen in die Knie und flehte um ſein Leben. Der Hirſch trat bis 
zu ihm heran, dann aber verſchwand er. 

Nie wieder ging der Jäger auf die Hirſchenjagd aus, auch anderes 
Wild verſchonte er und, obwohl er oft verſucht wurde, zur Büchſe zu greifen, 
nie wieder nahm er ſie in die Hand. An der Eiche, bei der ihm der Hirſch 
erſchienen war, ließ er das Bild anbringen. 

9. Eine Spukgeſchichte mit gutem Ausgang 

Vor mehreren Jahren machte ſich der Sohn des Häuslers Wenzel aus 
Tannenbruck zu ſeinem Bruder auf, der Ziegelmeiſter in der Ziegelei in 
Tiergarten war. Da es ſchon ziemlich finſter wurde, als er ſich auf den 
Weg machte, kürzte er ſich den Weg durch den Wald ab. Als er bereits 
mitten im Walde war, entſtand auf einmal ein furchtbarer Sturm, die 
Bäume bogen ſich, ja ganze Aſte fielen zu Boden und ihm auf den Kopf. 
Alles hätte er überſehen, als ihn aber auch etwas Unheimliches über den 
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Kopf hieb und dabei ein Geplätſcher erſchallte, wie wenn unſichtbare Geijter 
ihr Unweſen treiben würden, verlor er allen Mut, weiter zu gehen und 
eilte, ſo viel er konnte, aus dem Walde nach Hauſe, wo er das Erlebte 
erzählte. | 

Am nächſten Morgen gingen mehrere beherzte Burſchen in den Wald, 
um nachzuſehen, was der Grund des nächtlichen Vorfalles war. Sie fanden 
jedoch den Wald in beſter Ordnung und mußten unverrichteter Dinge 
nach Hauſe gehen. 

Da ihnen aber die ganze Begebenheit unglaublich vorkam, gingen 
acht Burſchen am nächſten Abend um dieſelbe Zeit wieder in den Wald 
und nahmen auch Handlaternen mit. Kaum waren ſie in der Mitte des 
Waldes angelangt, als ſich abermals ein furchtbarer Wind erhob und die 
Zweige der Bäume mit noch größerer Wucht auf die Köpfe der überraſchten 
Burſchen niederfielen und Geplätſcher und Geſumme hörbar wurde, wie 
wenn der Teufel ſeine Hochzeit halten würde. 

Alle Beherztheit verſchwand und ſchon wollten ſich die Burſchen auf die 
Flucht machen, als einer von ihnen die Handlaterne anzündete. Beim 
Lichtſchein gewahrten ſie erſt, daß im Walde eine große Menge von 
Dohlen lagerte, die von den Burſchen aufgeſcheucht, immer aufflogen und 
in den Zweigen der Bäume Rettung ſuchten. Infolge der Flügelbewegung 
entſtand der Wind und, da die Dohlen ihre vermeintlichen Verfolger bis 
auf fünf Schritte an ſich heranließen, enträtſelte ſich auch das oftmalige 
Geplätſcher und Geſumme. So klärte ſich eine der vielen Geiſter⸗ und Spuk⸗ 
geſchichten auf natürliche Weiſe auf. 


10. Die verwunſchene Stadt bei Tannenbruck 

Auf dem Platze, wo heute der Wunderſtein ſteht, alſo an der ehe⸗ 
maligen Grenze des Beſitzes der drei Herrſchaften Fürſtenberg, Schwarzen⸗ 
berg und Buquoy, ſoll vor langen und langen Jahrhunderten eine große 
Stadt geſtanden haben, die infolge eines Zauberſpruches im Erdboden 
verſchwand. Dieſe Stadt ſolle aber, wie die Sage erzählt, wieder einmal 
zum Vorſchein kommen, wenn an der Stelle drei Linden aufwachſen und 
ſich ein wahres Glückskind findet, das in einer, aus dem Holz dieſer drei 
Linden verfertigten Wiege aufgezogen wird. Dieſes Glückskind komme dann 
bei der Hutweide auf einen Baumſtrunk, mit dem es ſpielen und an ihm 
ſolange ziehen wird, bis es ein Kreuz herauszieht, das an der Spitze des 
ehemaligen Kirchenturms der verſchollenen Stadt befeſtigt war, worauf 
nach und nach die ganze Stadt wieder zum Vorſchein kommen wird. 

Tatſache iſt, daß an dem Orte vor noch nicht langer Zeit drei Linden 
ſtanden, von denen eine bereits abgehauen wurde, daß ferner an dieſem 
Platze die Erde beim Auftreten wie hohl dröhnt und daß endlich an dem 
Platze einſt der Ort Puchek ſtand, der im Jahre 1304 von feindlichem 
Kriegsvolk vernichtet wurde. 

11. Die rollenden Fäſſer 

Der ſchon vor einigen Jahren als alter Mann verſtorbene Gaſtwirt 
Joſef Kowarſch aus Tannenbruck erzählte oft verſchiedene Begebenheiten, 
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die ihm im Leben begegnet waren. Unter anderen erzählt er auch gerne 
die Geſchichte, wie er als junger Burſche zu ſeiner Frau „Fenſterln“ 
ging, die im nahen Hrdlokez wohnte. 

Der Weg führte am Rande des Waldes vorbei und auf der entgegen⸗ 
geſetzten Seite waren Kornfelder. Als er wieder einmal auf dem Wege 
war, gewahrte er, beim Walde angekommen, daß ihm mitten im Fahrweg 
viele große Fäſſer mit großem Getöſe entgegenrollten. Kaum hatte er noch 
genügend Zeit, in den Wald hineinzuſpringen, waren die Fäſſer ſchon da, 
drehten ſich aber auf einmal gegen das Kornfeld, um auf dieſem weiter⸗ 
zurollen, wobei ſie das ganze Getreide zermalmten. Ihm aber verging jede 
Luſt, „Fenſterln“ zu gehen und er machte ſich eiligſt von dannen. 

Am nächſten Tag ſah er nach, was mit dem Kornfeld geſchehen war. 
Zu ſeiner nicht geringen Verwunderung aber ſtand das Korn unberührt 
da und von den Fäſſern war keine Spur vorhanden. Am nächſten Abend 
ging er abermals an der Stelle vorbei, als wieder eine Menge von Fäſſern 
mit noch größerem Getöſe als tags zuvor auf ihn zurollte. Unwillkürlich 
hob er die Hände gegen die Fäſſer und bezeichnete fie und ſich mit dem 
Zeichen des Kreuzes, worauf die Fäſſer auf einmal ſtillſtanden und dann 
mit einem fürchterlichen Krach in der Erde verſchwanden. 

Seit der Zeit konnte der Burſche ungeſtört „Fenſterln“ gehen. 

12. Die Gründung der Kapelle in Tannenbruck 

Jedesmal, wenn der alte Diwoky Joſef ins Dorf ging, erwartete ihn 
beim Dorfbrückel ſtets ein ſchwarzer Hund, der ihn, ſolange er das Dorf 
nicht verließ, begleitete. Alles Wegjagen half nichts, denn wurde er weg⸗ 
gejagt, verſchwand er zwar, kam aber gleich darauf wieder zum Vorſchein. 

Der Bauer fragte eines Tages eine alte Bäuerin, die ſich auf's Wahr⸗ 
ſagen gut verſtand, was das zu bedeuten habe. Sie antwortete ihm, daß der 
Hund ein böſer Geiſt ſei, der ihm nichts Gutes bringe. Tatſächlich, als der 
Bauer das Heu heimführte, brach der Zugochſe am Brückel den Fuß und 
mußte geſchlachtet werden. Und als er im nächſten Jahre das Getreide 
vom Felde heimführte, warf er um und abermals brach ſich der Zugochſe 
den Fuß. Nun erſt ſah der Bauer, daß doch etwas dahinter ſein müſſe und 
er fragte die Bäuerin abermals um Rat. Dieſe riet ihm, wenn er den 
ſchwarzen Hund loswerden wolle, an der Stelle, wo er ihm immer in den 
Weg komme, eine Kapelle zu bauen, denn es ei ſicher die Seele eines 
Unglücklichen, der auf dieſe Weiſe um Erlöſung bitte. 

Auf dieſen Rat hin ließ der Bauer eine Kapelle aufbauen und von 
der Zeit an traf er nie mehr wieder auf den ſchwarzen Hund und nie mehr 
verfolgte ihn das Unglück ſo wie in den früheren Jahren. 


13. Die heilige Jungfrau am Gelſenberg 
Da, wie ich aus glaubwürdiger Quelle erfahren habe, die ehemalige 
Staatsgrenze zwiſchen Böhmen und Sſterreich bis hinter den Gelſenberg 
reichte, wo ſich auf den Feldern des jetzigen Bürgermeiſters noch der alte 
Grenzſtein befindet, erwähne ich auch die nachfolgende Sage als für 
Zuggers zugehörig. Denn obgleich heute die Staatsgrenze weit nach Böh— 
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men verlegt wurde, jo gehören die Felder auf öſterreichiſchem Boden um 
den Gelſenberg noch gegenwärtig den Bauern von Zuggers. 

Wenn wir den Gelſenberg beſteigen, ſo kommen wir auf der Nordſeite 
auf einen Schalenſtein (Opferſtein), der einer knienden Frauengeſtalt 
ähnelt. Die Fläche der Schale iſt jahrein, jahraus, auch bei der größten 
Hitze, bis an den Rand voll Waſſer. Die Sage erzählt, daß das Waſſer in 
der Schale eine große Heilkraft haben ſoll und ſchon viele ſchöne Mädchen 
haben ihr Antlitz in dieſem Waſſer gewaſchen. 

Neben dieſer Schale befindet ſich eine kleinere rundliche Rinne, aus 
der das überflüſſige Waſſer abfließt. Von dieſem Felſen wird erzählt, daß 


Der Marienſtein auf dem Gelſenberg 


die Mutter Gottes, als ſie mit dem Jeſukinde in der Welt wanderte, hier 
auf dem Steine ausruhte und in der Schale das Jeſukind täglich wuſch. 
Da ihr die Gegend ſehr gut gefiel, entſchloß ſie ſich, hier zu bleiben. Erſt 
als ſich in ſpäteren Jahren in der Umgebung heidniſche Hirten niederließen 
und die Stille der Einſamkeit durch Peitſchenknallen und Geſchrei ſtörten, 
entſchloß ſich Maria, wegzuziehen und überſiedelte nach Brünnl bei 
Gratzen, wo ihr zu Ehren eine Kirche erbaut wurde)). 


14. Die „peckte Buche“ bei Heinrichs 

Geht man von Weißenbach ſeitlich den Lagerberg hinauf, kommt man, 
den Waldesrand entlang, unmittelbar an der Grenze, zu der „pedten 
Buche“, von der erzählt wird, daß hier ein ſchwediſcher und ein kaiſerlicher 
Soldat, beide als die letzten ihrer Truppe, beſchloſſen, ſich gegenſeitig zu 
erſchießen. Da nur einer bei dem Zweikampf fiel, befeſtigte der Über: 
lebende ſein Schwert in der Buche und ſtürzte ſich hinein. Beide führten 
auch die Kriegskaſſen mit, die ſie vergruben. 

Einſt fuhr ein Bauer mit Wagen und Knecht um Spanföhrer in den 
Wald. Als er zu der „peckten Buche“ kam, fand er dort drei „Boding“ 


s) Erzählt von Erasmus Heher aus Erdweis. 
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(Schaffel) „Linſat“ (Leinſamen). Voll Habgier nahm er ſich nicht mehr 
Zeit, ſich näher von dem unverhofiten Reichtum zu überzeugen, ließ 
Roß und Wagen ſtehen und eilte mit dem Knecht nach Hauſe, um vier 
Bretter und Säcke zu holen. Wie groß war aber das Erſtaunen, als ſie 
zurückgekehrt weder Wagen noch Geſpann noch die Schaffel vorſanden! 
Alles war ſpurlos verſchwunden. Jetzt erſt erkannte der Bauer, daß er ein 
Opfer der in der Buche verborgenen Geiſter, die den unter derſelben ver⸗ 
grabenen Schatz hüteten, geworden war. 


15. Der Schlangenweg bei Sofienwald 


Geht man von Erdweis über Sofienwald an dem Forſthauſe vorbei, 
ſo kommt man an den Schlangenweg. Vor vielen Jahren war dieſer Weg 
ein unbedeutender Steig, mitten durch den Urwald, in dem außer Wölfen, 
Bären und Wildſchweinen auch große Schlangen lebten. Vor einer ganz 
beſonders großen Schlange hatte die Bevölkerung eine unbejchreibliche 
Angſt, da fie ſich namentlich an Menſchenblut und ⸗Fleiſch recht gütlich tat 
und viele Leute verſchlang. Dieſen Weg mußte, jedesmal am Montag früh 
und Samstag abends, ein Zimmermann aus Zuggers EN der zu feiner 
Sicherheit immer ein Breitbeil mittrug. 

Als er wieder einmal am Samstag abends von Höhenberg nach 
Hauſe ging, ſah er unter einer großen Eiche die Schlange ſchlafen. Nach 
dem eviten Schrecken faßte er Mut und hieb mit dem Breitbeil der Schlange 
den Kopf mit einem Hiebe ab. Dann aber ließ er das Breitbeil liegen 
und eilte nach Haufe. Als er am Montag früh wieder an der Eiche vor— 
überging, ſah er, daß ihre ſtärkſten Aſte wie Holzſpäne abgehackt auf der 
Erde lagen, die der in den letzten Zuckungen liegende Schlangenkörper 
abgehauen hatte, und unter den Aſten ſah er die tote Schlange tief im 
Boden eingewühlt liegen. Dieſe alte, faſt aſtloſe Eiche ſteht bis heute noch 
und an ihr war früher ein Gnadenbild befeſtigt. Die Straße nach Höhen⸗ 
berg über Fiſcherhäuſer heißt noch immer der „Schlangenweg“. 


16. Das Wildſchweinferkel 


Eine zweite Sage über dieſe Bildeiche erzählt, daß einſt der Maurer 
Michel aus Zuggers, der in Höhenberg beſchäftigt war, als er am Samstag 
aus der Arbeit an der Bildeiche vorüber ging, unweit von dieſer ein Wild— 
ſchweinferkel ſah, das er einfing und in den leeren Sack, in dem er ge— 
wöhnlich am Montag früh ſein Eſſen für die ganze Woche mittrug, ſteckte. 
Als er zu dem Wegkreuze, wo heute die N Legkapelle bei Sofienwald ſteht. 
kam, rief ihm auf einmal das Ferkel aus dem Sacke zu: „Michel, laß mi 
aus!“ Von Furcht und Schrecken gefaßt, ließ Michel das Ferkel, das ihm 
hiefür dankte, laufen. 

Das ganze Jahr hindurch ging er ohne weiteren Zwiſchenfall in die 
Arbeit. Aber am Jahrestage ſeines Abenteuers mit dem Ferkel brach er 
um dieſelbe Stunde, in der er das Ferkel befreit hatte, tot zuſammend). 


„) Nr. 14—16 erzählt von Karl Zimmel, Gemeindediener aus Erdweis, 73 
Jahre alt, der alle Erzählungen von ſeinem Großvater erfuhr. 
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17. Die weiße Katze mit dem Roßkopf 

Auf dem Waldwege von Georgental nach Tannenbruck ſteht ein ein: 
ſames Kreuz, das früher in großen Ehren gehalten wurde und bei dem 
die Holzhauer und Beſucher des Waldes ſtets ein Gebet verrichteten. 

Einſt gingen die zwei Brüder Blaha aus Tannenbruck von Schalmano⸗ 
witz, wo ſie ſich im Gaſthauſe aufgehalten hatten, heimzu. Obgleich ſie 
Furcht hatten, ſchlugen ſie doch den kürzeren Weg durch den Wald ein. Als 
ſie zu dem Kreuz kamen, verrichteten ſie ein kurzes Gebet. Kaum hatten 
ſie das Gebet vollendet, da tauchte vor ihnen eine weiße Katze auf. Sie 
ließ ſich aber nicht einfangen und lief immerzu vor den ihr nacheilenden 
Brüdern. Endlich gelang es einem, die Katze zu fangen. Bei näherer Be 
ſichtigung ſahen ſie, daß ſie ſchneeweiß war und einen Pferdekopf hatte. 
Voll Ekel ließen ſie die Katze zur Erde und wollten weitergehen. Aber die 
Katze blieb bei ihnen und ließ ſich nicht verſcheuchen. Aus Furcht gingen 
die Brüder nicht mehr weiter, ſie kehrten um und eilten zum Gaſthaus 
zurück, immer von der unheimlichen Katze begleitet. Im Gaſthauſe ließen 
fie ſich euwas zum Eſſen geben. Sie gaben davon auch dem Tiere, das aber 
nichts fraß. | 

Die Brüder blieben in dem Gaſthaus über Nacht. Und da fie die Katze 
nicht loswerden konnten, entſchloſſen ſie ſich, ſie zu erſchlagen. Kaum aber 
hatten ſie ihre Stöcke erhoben, da begann das Tier ſchrecklich zu winſeln 
und verſchwand. 

Die gleiche Katze ſoll auch anderen Leuten in jenem Walde begegnet 
fern, aber ſeit Jahren hat ſie ſich nimmermehr gezeigt!“). 


18. Das weiße Schaf 

J Advent und überhaupt in der Faſtenzeit begleitete die Bewohner 
von Beinhöfen gewöhnlich ein weißes Schaf, das ſich aber niemals einfan⸗ 
gen ließ, obwohl die Leute, oft in der guten Meinung, daß es ihnen aus dem 
Stalle entſchlüpft ſei, es einfangen wollten. Beim Kreuze an der Straße 
von Tannenbruck erſchien es und ging mit den Leuten bis an den Steg 
nach Witſchkoberg, wo es verſchwand. 

Einſt ging der alte Anton Sſterreicher aus Beinhöfen nach Witſchko⸗ 
berg, als ihm das Schaf wieder in den Weg kam. Da er der Meinung war, 
daß es ihm aus dem Stalle entlaufen ſei, lief er ihm nach, um es einzu⸗ 
fangen. Als er aber keinen Erfolg hatte, wurde er wild und begann zu 
fluchen. Da verſchwand das Schaf mit den Worten: „Du haſt mir's jetzt 
gegeben!“ !). 

19. Die Rache des Waſſermanns 

Langſam zieht ſich die Lainſitz, umrahmt von grünen Feldern und 
Wäldern, bei der Gemeinde Schwarzbach vorbei, wo ſie mehrere Tümpel 
bildet. | 

Ein ſolcher Tümpel iſt auch der Jouſiktümpel, in dem ein altes Waſſer⸗ 
manndl ſeine Wohnung hatte. Solange ihm die Leute Ruhe gaben und ihn 

10) Erzählt von Franz Saßmann aus Tannenbruck. 

11) Erzählt von Ignaz Porod, Gemeindediener aus Beinhöfen, 81 Jahre alt. 
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nicht beläſtigten, half er ihnen gerne und oft. Lange Jahre war Friede 
zwiſchen dem Waſſermann und der Bevölkerung, als eines ſchönen Tages 
eine junge Dirn nach Schwarzbach zuheiratete, die ſich mit ihm nicht ver⸗ 
tragen konnte. In ſtändiger Zwietracht floſſen die Jahre dahin. 

Aus der jungen Dirn wurde eine hübſchgewachſene Bäuerin und 
Mutter eines herzigen Töchterchens. Eines Tages bemerkte ſie bei der 
Juttermahd am Waſſer des Waſſermanns Netz zum Trocknen ausgebreitet. 
Um ihn zu ärgern, riß ſie das Netz herunter und wollte es verſtecken. Kaum 
hatte ſie das ganz zerriſſene Netz heruntergeholt, wurde ſie vom Waſſermann 
bemerkt, der auf ſie zueilte, um ſich für die ihm angetane Schmach zu 
rächen. Nur mit großer Kraftanſtrengung gelang es der Bäuerin, ihm zu 
entgehen. Der Waſſermann gelobte ihr aber furchtbare Rache. Auch den 
andern Bewohnern gegenüber wurde er von dem Tage an feindlich geſinnt. 

Eines Tages wollte die Tochter der Bäuerin im Waſſer Seeroſen 
pflücken, und ſtieg arglos ins Waſſer. Da ergriff ſie der auf ſie lauernde 
Waſſermann und gab ſie nicht mehr frei. Nachdem er ſeine Rache vollbracht 
hatte, zog er aus und nie mehr kehrte er zurück:). 


20. Derblutgierige Waſſermann 

Gleich beim erſten Ertönen der Oſterſchnarre in der Faſtenwoche ge— 
wahrten durch viele Jahre hindurch brave Kinder unter der alten Linde 
auf dem Hoffmann⸗Felde in Zuggers in der Nähe der Lainſitz den Waſſer⸗ 
mann. Er ſaß unter der Linde, kämmte fein goldiges Haar und bot den ent- 
blößten, ſchuppigen Leib und ſein entſtelltes Geſicht der Sonne dar. In 
mondhellen Nächten ſaß er dort, die Mädchen des Dorfes mit ſeinem Ge— 
ſang zum Tanze lockend. 

Wehe aber der leichtgläubigen Dirn, die es gewagt hatte, mit dem 
Waſſermann ein Tänzchen zu machen; nie wieder erblickte ſie das Tages— 
licht. An ihrem warmen Körper wärmte ſich der Waſſermann, das warme 
Blut des Opfers trinkend. Selten nur ſchwamm ein entwiſchter Blutstropfen 
am Waſſerſpiegel, der ein deutliches Zeichen von der Raubgier des Waſſer— 
mannes gab's). | 

21. Der uralte Jäger 

Um die Zeit, als die Herrſchaft Weitra noch viele Holzhauer im Walde 
beichäftigte, waren darunter auch zwei Holzhauer aus Witſchkoberg, von 
denen der eine infolge ſeiner langen Militärdienſtzeit den Spitznamen 
„Kompaniſt“ führte. Um nicht immer nach Hauſe gehen zu müſſen, errich— 
teten ſie ſich auf der Gnöllingwieſe einen Unterſchlupf für die Nacht, den 
ſie die Woche hindurch benützten. In rauhen Nächten ſchlüpften beide in 
einen feſten Schlafſack, um ſich ſo vor der Kälte zu ſchützen. 

Als ſie wieder einmal in einer rauhen Herbſtnacht ihren gewöhnlichen 
Unterſchlupf aufgeſucht und ſich zur Ruhe gelegt hatten, hörten ſie um 
Mitternacht auf einmal leichte, ſchlürfende Schritte im Moos und das 


12) Erzählt von J. Beniſchek, ehemaliger Poſtillon in Schwarzbach, 80 Jahre 


ö 22) Nach Aufzeichnungen des Schulleiters Ig. Bauer aus Zuggers. 
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Knicken der Aſte. Aufſchreckend gewahrten fie einen Jäger von Rieſengeſtalt 
auf ſich zuſchreiten, den ein ſchwarzer Hund begleitete. Da ſie nicht mehr 
Reißaus nehmen konnten, drückten ſie ſich vor Angſt aneinander. 

Der Jäger kam heran, blieb ſtehen und beſichtigte ſie verwundert. Und 
da vernahmen die beiden Holzhauer die Worte: „Das iſt ſonderbar. Zwei 
Köpfe und ein Körper. Zwei Herrſchaften habe ich ſchon überlebt, viermal 
ſind ſchon die Bäume gewachſen, aber ſo etwas habe ich noch nie geſehen, 
da muß ich gehen und meinen Großvater fragen.“ Darauf verſchwand der 
Jäger in der dunklen Nacht. 

Seit dieſer Zeit getrauten ſich die beiden Holzhauer nicht mehr im 
Walde zu ſchlafen !). 


22. Der Geiſt in der Steiglus bei Erdweis 

Als einſt der verſtorbene Bahnwächter Eder gegen Mitternacht von 
einem Beſuche in den Waldhäuſeln nach Haufe ging, ſah er bei der Steig⸗ 
lus, wie ein Mann mit einer Egge belaſtet auf der Wieſe herumlief. 

Zuerſt war Eder verwundert, als er aber näher kam, hörte er ächzende 
Worte: „Wo ſoll ich ſie hintun? Wo ſoll ich ſie hintun?“ Kurz gefaßt ant⸗ 
wortet Eder: „Dort, wo du ſie genommen haſt.“ Daraufhin bedankte ſich 
der Mann mit den Worten „Vergelts Gott! Du haſt mich erlöſt“ und 
verſchwand. | 


23. Das Goldfaß 

Nach der Erzählung alter Bewohner von Erdweis ſoll fich in einer mit 
Waſſer gefüllten Schlammgrube, die ſich hinter dem Braunſperger⸗Hauſe 
in Erdweis befindet, ein mit Gold gefülltes Faß befinden, das dem Heber 
des Schatzes einen unermeßlichen Reichtum einbringen würde; doch iſt 
Bedingung, daß der Schatzheber in einer Wiege aus dem Holz eines wilden 
Birnbaums gewiegt wurde und bei der Hebung des Schatzes kein Wort 
reden dürfe. 

Einmal ſoll es tatſächlich einem jungen Burſchen aus dem Dorfe ge⸗ 
lungen ſein, das Faß bis unter die Dachtraufe zu wälzen, doch vergaß er 
die Bedingung nicht zu ſprechen und nach feinen Worten „Gott ſei es ge 
dankt, daß ich es ſchon ſo weit habe!“ entſchlüpfte das Faß und rollte in die 
Grube zurück. 


24. Der ſchwarze Hund von der Brennau 

Vor mehr als 60 Jahren ging der bereits verſtorbene Saßmann aus 
Tannenbruck mit ſeiner Schweſter vom „in die Zeil gehen“ nach Hauſe. Als 
ſie ſich der heutigen Brennau bei Weißenbach näherten, ſchloß ſich ihnen ein 
großer ſchwarzer Hund an, der trotz aller Verſuche, ihn wegzujagen, nicht 
zu vertreiben war. Schließlich hob Saßmann einen Stein auf, mit welchem 
er nach dem Hunde warf, den er auch traf. Der Hund begann ſich nun unter 
großem Geheul und Geknurre im Kreiſe zu drehen. Die beiden Geſchwiſter 
aber liefen davon, ohne ſich umzudrehen. Als die Burſchen des Dorfes am 
nächſten Tage nachſehen gingen, ob ſie den Hund abermals treffen würden, 


1a) Nr. 21—23 erzählt von Joſef Beniſchek aus Zuggers, 52 Jahre alt. 
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fanden fie die ganze Wieſe verbrannt. Seit dieſer Zeit heißt fie die Bren⸗ 
nauis). 


Die Sage vom Schloßberg bei Karlsthal 
in Schleſien 
Von Dr. Herbert Weinelt 


Auf dem Schloßberg an der Straße zwiſchen Karlsthal und Engelsberg 
ſtand eine Burg, von der nur mehr ſpärlichſte Mauerreſte und ein Ring⸗ 
graben vorhanden find. In Urkunden wird der Bergfeſte nicht gedacht, auf 
einer Landkarte von 15791) heißt der damals ſchon dachloſe Bau Freiden⸗ 
ſtein. Durch Verſuchsgrabungen?) wurde feſtgeſtellt, daß die Burg in der 
erſten Hälfte des 13. Jahrhunderts erſtand und ſchon im 14. Jahrhundert 
in Verfall geriet. Die Bergfeſte war eine mähriſche Grenzburg gegen 
Schleſien. 

Vom Schloßberg wird in Karlsthal folgende, nur mehr ſelten zu 
hörende Sage erzählte): 

Einſt war der Herr der Burg in den Krieg gezogen, ſeine Gemahlin war mit 
nur wenigen Knappen allein in der Bergfeſte geblieben. Eines Tages hörte ſie vom 
Tal der Oppa her Hörnerſchall und glaubte, es nahe ein feindlicher Heereshaufe. 
Der Schloßfrau war es unmöglich, mit den wenigen Knappen die Burg zu ver⸗ 
teidigen. Sie wollte aber auch nicht in die Hände der Feinde fallen und zündete 
deshalb die in den Kellern befindlichen Pulvervorräte an. Die Burg mit ihren Be⸗ 
wohnern wurde in die Luft geſprengt. Es war aber kein feindlicher Trupp, ſondern 
Hirten waren mit ihren Herden in das bis dahin unbewohnte Tal der Oppa ge⸗ 
kommen und hatten hier ihre Hörner erſchallen laſſen. 

Nun iſt es bemerkenswert, daß O. Kloske in ſeiner „Chronik von 
Würbenthal“) eine ganz ähnliche Begebenheit als geſchichtliches Ereignis 
bringt. Auf Fürſtenwalde, der ehemals landesfürſtlichen Burg auf dem 
Schloßberg bei Würbenthal, lebte in den erſten Jahren des Dreißigjährigen 
Krieges Helena von Würben, die Waiſe nach dem hingerichteten und ſeiner 
Herrſchaft verluſtig gewordenen Proteſtanten Hans von Würben. Der neue 
Herr Freudenthals, der Hochmeiſter des Deutſchen Ritterordens, Erzherzog 
Karl, hatte ihr und ihrer Mutter Agnes die Burg Fürſtenwalde aus Gnade 
eingeräumt. Agnes ſtarb ſchon 1631, ihre Tochter aber hauſte weiter auf 
der einſamen Burg. 1641 kam der ſchwediſche General Torſtenſon in die 
Gegend und errichtete bei Würbenthal ein befeſtigtes Lager. Die in dem 
Städtlein liegenden kaiſerlichen Musketiere zogen ſich daraufhin in die 


15) Erzählt von Franz Saßmann aus Tannenbruck. 

1) Im i Schloßarchiv in Jägerndorf in der Beilage zum 
Bündel F 12/138 d. Vgl. A. Peſchke, Burg Freudenſtein (Freudenthaler Ländchen 
14 (1934) S. 37—42). 

2) Zu den Grabungen ſiehe H. Weinelt, Burg Freudenſtein (Freudenthaler 
Ländchen 15 (1935) S. 18— 23); derſelbe, Die Burgruine Freudenſtein (Deutſches 
Jahrbuch für Böhmen, Mähren und Schleſien 1936 (Olbersdorf 1935) S. dy9ff.) . 

3) Die S iſt auch in einer Handſchrift des verſtorbenen Lehrers Blaſchke 
verzeichnet, die ſich im Beſitze des Herrn Emil Eſcher, Lehrer in Karlsthal, be— 
findet, der ſie mir in dankenswerter Weiſe zur Verfügung ſtellte. 

) Erſchienen in Würbenthal 1911 zur 300⸗Jahrfeier der Stadt Würbenthal. 
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Burg Fürſtenwalde zurück. Helena von Würben, deren Vater für feinen 
proteſtantiſchen Glauben am Schafott geſtorben war, hielt innerlich zu den 
Schweden und knüpfte auch insgeheim mit einem ſchwediſchen Offizier ein 
Liebesverhältnis an. Anläßlich eines Gaſtmahles gelang es ihrem Ge⸗ 
liebten, mit ihrer Hilfe die Kaiſerlichen zu überrumpeln und die Burg zu 
nehmen. Als ein habsburgiſcher Kriegshaufe Fürſtenwalde wieder zurück⸗ 
gewinnen wollte, kamen die proteſtantiſchen Berglnappen aus Würbenthal 
durch einen unterirdiſchen Gang der Burgbeſatzung zu Hilfe. Dieſe aber 
glaubte an einen Verrat und Helena flüchtete mit einer Fackel in den 
Keller; dort kam ſie einem Pulverfaß zu nahe und ſprengte die Burg aus 
Unachtſamkeit in die Luft. 

Dieſe recht gruſelig ausgemalte Begebenheit taucht erſtmalig als ge⸗ 
ſchichtliche Tatſache in J. Lowags „Führer für Würbenthal und 
Umgebung“ (Würbenthal 1888) auf, von hier iſt ſie faſt wortwörtlich von 
Kloske in ſeine Chronik übernommen und weiterverbreitet worden. Aus⸗ 
führlich findet ſie ſich noch in dem nachgelaſſenen Aufſatz Lowags „Wür⸗ 
benthal, ſeine Entſtehung und Schickſale“ ). Bezeichnenderweiſe kennt A. 
Peter in ſeinen „Burgen und Schlöſſern im Herzogthum Schleſien“ (Teſchen 
1879 und 1894) die ganze Zerſtörungsgeſchichte um Helena nicht. Sie hält 
auch einer kritiſchen Unterſuchung nicht ſtand, denn die Burg Fürſtenwalde 
iſt bereits 1474 von dem ungariſchen König Matthias Hunyadi auf ſeinem 
Rachezug nach Schleſien zerſtört worden; ein Wiederaufbau hat nicht 
ſtattgefunden. Die Fabel um Helena und dieſe ſelbſt ſind freie Erfindung 
um die Sage, die wir in ihrer einfachen Form für den Karlsthaler Schloß— 
berg feſtſtellen konnten. 

Die Sage ſoll aber auch noch in Dürrſeifen auftauchen. In der Ge⸗ 
meindechronik iſt fie etwa folgend verzeichnete): 

Den 11. 11. 1682 (!!) wurde im St. Barbaraſtollen ein Stück Goldes gr 

den, das 39.2 Kilogramm wog und die Form einer Königskrone hatte. Die Berg 
leute wollten es der Fürſtin Barbara zu ihrem Namenstage zum Geſchenk machen 
und zogen am Vorabend des Feſtes mit Spielleuten zur Burg. Als die Fürſtin den 
Lärm hörte, glaubte fie, die Schweden (22 1682) erſtürmen ihre Bergfeſte. Sie floh 
a ft. Keller, ſetzte ſich auf ein Pulverfaß und ſprengte ſich und die Burg in die 
VUft. 
Nun war freilich 1682 der Dreißigjährige Krieg ſeit 34 Jahren vorbei 
und der Name „Barbara“ ſtammt von einem bekannten Bergwerk, er ging 
dann auf den Wald in der Umgebung über. Es iſt auch nicht wahr, daß 
dort eine Burg geſtanden hat, der Flurname „Wüſtes Schloß“, der angeb⸗ 
lich darauf weiſen fol”), iſt nicht zu erfragen geweſen und war auch 
kaum vorhanden, da er auch in den älteren Urkunden, Grundbüchern und 
Kataſtern nicht erſcheint. Wenn man zum Beweis des Vorhandenſeins eine 
Tabakdoſe (II), einen geladenen (7?) Mörſer, Säbel, Sporen uſw., die dort 
gefunden worden ſein ſollen, heranzieht, ſo wird die Sache nicht wahr⸗ 
ſcheinlicher, zumal keine Überreſte eines Wehrbaues feſtzuſtellen find. 


5) Freudenthaler Ländchen 8 (1928) S. 73—76. . 

6) Siehe auch Freudenthaler Ländchen 9 (1929) S. 37. Der Schulleitung in 
Dürrſeifen verdanke ich einen Auszug aus der Gemeindechronik und erneut die 
Beſtätigung, daß der Flurname „Wüſtes Schloß“ nicht bekannt iſt. 

7) Freudenthaler Ländchen 9 (1929) S. 37. 
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Die angebliche Sage von der „Barbara“ bei Dürrſeifen ſpricht wie die 
Helena⸗Geſchichte vom Würbenthaler Schloßberg von einem unterirdiſchen 
Gang und von den Schweden. Sie iſt keine Volksſage, ſondern wohl erſt 
ſehr ſpät hierher verpflanzt — nicht vom Volke übertragen — worden, 
denn das Volk weiß ja noch, daß der Wald „Barbara“ ſeinen Namen vom 
Bergwerk hat. Das Volk weiß aber nichts von einem „Wüſten Schloß“, 
das anſcheinend erſt erfunden werden mußte, um die Sage hierher ver⸗ 
pflanzen zu können. Die Elemente: unterirdiſcher Gang und Schweden 
ſtammen offenſichtlich aus der Helena⸗Geſchichte vom Würbenthaler Schloß⸗ 
berg, die „Sage“ wird von hier aus ihren Urſprung genommen haben. 

Die Helena⸗Fabel wird heute nur mehr in ihrer literariſchen Form 
erzählt, da ſie die Jugend ſeit Jahrzehnten nur ſo in und außerhalb der 
Schule kennenlernt. Dennoch kann es nicht zweifelhaft ſein, daß dieſe 
Faſſung, die beſonders durch Kloskes „Chronik“ verbreitet wurde, eine 
weitgehende Verfälſchung einer Sage iſt, deren einfache Form heute in 
Würbenthal nicht mehr feſtſtellbar iſt. 

Eine Frage, die freilich nicht mehr eindeutig beantwortet werden kann, 
iſt: Wäre es nicht möglich, daß die Sage in ihrer literariſchen Verfälſchung 
erſt auf den Wüvrbenthaler Schloßberg übertragen worden iſt, daß die 
eigentliche Sage aber vom unfernen Karlsthaler Schloßberg erzählt wurde? 

Wir können heute nur mehr folgendes feſtſtellen: Von wem die ganz 
veränderte Faſſung ſtammt, iſt unſchwer zu erraten, von J. Lowag, der ſie 
erſtmalig 1888 in ſeinem „Führer“ brachte — und zwar gleich als geſchicht— 
liche Tatſache. Lowag, deſſen Verdienſt als Volks- und Heimatſchriftſteller 
unbeſtritten bleiben ſoll, hat leider auch andere Sagen jo weitgehend ver- 
ändert), daß ſeine Sagenſammlungen für den Volkskundler unbrauchbar 
find). Seine Behandlung der Würbenthaler Geſchichte iſt ähnlich unver⸗ 
läßlich und bringt viele unbeweisbare, z. T. ſicher falſche Nachrichten. 
Lowag behauptet nun, daß die Burg bei Karlsthal Alt-Fürſtenwalde ge⸗ 
heißen habe. Dieſe ſei von den Mongolen zerſtört worden und an ihrer 
Stelle habe König Ottokar II. von Böhmen auf dem Schloßberg bei Wür— 
benthal eine neue Burg Neu⸗Fürſtenwalde erbaut. Daran iſt nichts 
Wahres, ein Alt⸗ oder Neu⸗Fürſtenwalde hat es nicht gegeben, nur eine 
einzige Burg Fürſtenwalde, die wohl erſt im 14. Jahrhundert erbaut 
worden iſt. Da nun Lowag annahm, die ältere Burg bei Karlsthal ſei 
durch die Mongolen zerſtört worden, könnte er die Zerſtörungsſage mit 
der Pulverexploſion auf den Würbenthaler Schloßberg, d. h. auf die jün⸗ 
gere Burg übertragen haben. Das iſt nur eine Annahme, die freilich, wenn 
man die Würbenthaler „Geſchichte“ und Sagenfaſſungen Lowags kennt, 
gar nicht ſo unwahrſcheinlich iſt. Möglich wäre es ja auch, daß die Sage 
in ihrer einfachen Form urſprünglich vom Würbenthaler und vom Karls— 
thaler Schloßberg erzählt wurde; ſie iſt aber in dieſer Form, wie ſchon 
geſagt, in Würbenthal nicht mehr feſtſtellbar. 

8) Vgl. dazu u. a. die Feſtſtellungen von Fr. Peſchel in: 5 


zur 50⸗Jahrfeier des Sudetengebirgsvereines, (Freiwaldau 1931) S. 308 
9) Siehe beſonders „Altvaterſagen“, bearbeitet von A. Weinhold (Freudenthal 
10. 
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Der Flachsbau in Nordmähren 
Von Dr. Hans Engliſch 


Bis auf den heutigen Tag haben ſich gewiſſe Bräuche beim Anbau und 
der Verarbeitung des Flachſes in den wenig fruchtbaren Gebirgsgegenden 
Nordmährens erhalten. Früher mit der Hand geſät, heute ſchon mit der 
Maſchine „gedrillt“, kommt im Frühjahr der Leinſamen in die Erde. Dabei 
iſt zu achten, daß ebenſo wie beim Getreide, kein „Grab geſät wird“, das 
heißt, Streifen oder Flecke unbeſät bleiben, da ſonſt im ſelben Jahr noch 
jemand aus dem betreffenden Hauſe ſtirbt. 

Am Fronleichnamstage bricht man von den bei den Umzugsaltären 
aufgeſtellten Birken lange Ruten ab und ſteckt ſie in die Saat, damit der 
Flachs jo lang wie die Reiſer wachſe. Bis zur Reife ſpricht der Bauer eigent⸗ 
lich nie vom Flachs, ſondern ſtets vom „Lein“. 

Für die Ernte werden Arbeiterinnen, die ſogenannten Flachsraufer, 
aufgenommen. Bis zum Kriege mußten dieſe Frauen und Mädchen ſtets 
zur „Veſperzeit“ Schnaps erhalten. Die Arbeiter treten in einer Reihe 
nebeneinander an und nun wird ein Streifen nach dem andern, ein ſo⸗ 
genannter „John“, quer oder längs über das Feld gerauft. Wer nun an 
die Grenze gegen den noch ſtehenden Flachs kommt, muß darauf achten, daß 
er in einer ſchnurgeraden Linie vorwärtsſchreitet, denn das Mädchen, das 
„den John ſchief macht“, heiratet noch lange nicht. Die alten Frauen be⸗ 
ſtimmen dabei meiſt, wer „am John geht“. Die ausgerauften Büſchel 
werden kreuzweiſe übereinander gelegt zum ſogenannten „Schranken“, da⸗ 
mit kein „Genanz“ ( Gewirr) entſteht. Iſt der Flachs kurz geraten, dann 
ſchimpfen die Weiber, weil ſie ſich mehr bücken müſſen und ſprechen von 
„Flachs für Kinderhemden“. 

Hinter den Arbeitern ſtellen meiſt zwei Männer den Flachs ſofort dach⸗ 
förmig auf in ſogenannte „Stauchen“, damit er trocknet. Zum „Hanftel⸗ 
teilen“ (= Handvoll⸗teilen) werden auch Kinder verwendet, die von den 
Schranken die einzelnen Büſchel zureichen. Iſt aller Flachs gerauft, ſo wird 
dem, der den letzten ausreißt, ein „Knottenhemd angemeſſen“, d. h. er wird 
über den Acker gejagt und mit Flachsbüſcheln geſchlagen. Die runden 
Fruchtköpfe nennt man Knotten. Bemerkenswert iſt, daß man auf dem 
Flachsfelde nie urinieren darf! 

Iſt der Flachs trocken und braun geworden, wird er eingeführt und 
durch Dreſchen mit dem Flegel, durch Rollen einer ſchweren Walze oder 
Durchlaufenlaſſen durch eine Walzenmaſchine (Flachsrolle genannnt) von 
den Knotten befreit und dann auf ein abgeerntetes Feld, meiſt einen Gerſte⸗ 
ſtoppel, zum Röſten ausgebreitet. Solcher geröſteter Rohflachs wird heute 
meiſt verkauft, früher wurde er in den Brechhäuſern (heute meiſt zu Wohn: 
häuſern umgebaut) weiter verarbeitet. 

Auch heute noch wird in manchen Bauernhäuſern ein kleiner Teil 
Rohflachs zur Hausverarbeitung zurückbehalten und im Backofen gedörrt. 
Mittels der „Flachsbreche“ werden die Leinfaſern von den „Ennen“, der 
äußeren Faſerhülle, befreit. Dieſe Grobfaſern werden dann „gehechelt”, 
d. h. durch ein Geſtell mit vielen engſtehenden Nägeln gezogen, das man 
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auch „Raffel“ nennt. Der Abfall, das Werg, wird zu Sack⸗ oder Strohſack⸗ 
leinen verſponnen und gewebt, aus den Feinfaſern wird Wäſcheleinen 
erzeugt. | 

Zum Spinnen wird das Werg als lockeres Bündel, Rocken genannt, 
auf eine Stange geſteckt und daraus durch Zupfen und Drehen mit dem 
„angenetzten“ (beſeuchteten) Finger ein Faden erzeugt, der durch die ſich 
drehende Spindel des Spinnrades in grobes oder ſeines Garn, je nach dem 
Rohſtoff, verwandelt wird. Dieſe Arbeit verlangt viel übung und Geſchick⸗ 
lichkeit. Zur Zeit unſerer Eltern und Großeltern wurde am Lande noch 
viel geſponnen, man ging mit dem Spinnrad von Haus zu Haus und kam 
zum „Rockengang“ zuſammen. Dabei wurden Lieder geſungen und Ge⸗ 
ſchichten erzählt. Die Maſchine hat dieſe ſchöne Gewohnheit verdrängt und 
nur mehr ſelten kann man auf Dachböden wunderbar geſchnitzte und ver⸗ 
zierte Spinngeräte finden. Vom Spinnrad kam das Garn auf die „Wäfe“, 
eine Stange mit zwei ſenkrecht aufeinander ſtehenden Querhölzern, zum 
Trocknen; eine beſtimmte Anzahl Fäden wurden dann zum „Geſätz“ zu⸗ 
ſammengebunden. Dies wurde gebleicht und dem Handweber zur end⸗ 
gültigen Verarbeitung in Bündelform, dem ſogenannten „Strähn“, 
übergeben. 


Der Kirchweihkuchen in der Luditzer Gegend 
Von Auguſtin Galfe 


Im Dorfe Neboſedl bei Luditz wird am Sonntage nach dem 16. Oktober, 
d. i. dem St. Gallustage, die Kirchweih gefeiert. In der Speiſenfolge dieſes 
Feſtes ſind es die Feſtkuchen, deren Bereitung die ganze Geſchicklichkeit und 
Aufmerkſamkeit der Hausfrau in Anſpruch nehmen. Schon am Donnerstag 
vor dem Feſttage beginnen abends die Vorbereitungen. Es wird der 
„Renü“⸗Käſe, der ſchon im Sommer unter Zuſatz von Kälbermagen aus 
der Milch hergeſtellt und am Bodenfenſter an der Luſt getrocknet wurde, 
der Lebkuchen und Zucker gerieben, die Roſinen und Weinbeeren verleſen, 
Mandeln geſchält und zerkleinert, dann die Gewürze: Zimmt, Muskatblüte 
und Gewürznellen fein geſtoßen. Dabei müſſen die Helfenden fleißig 
plaudern oder ſingen, wohl um dem Naſchen vorzubeugen. Am Freitag 
abends werden die Arbeiten fortgeſetzt, das Weizenmehl geſiebt und vor⸗ 
gewärmt. Die Kuchenbretter, die das Jahr über am Boden verwahrt ſind, 
werden in der Stube auf Bänken aufgelegt. 

Am Samstag früh wird zeitlicher als ſonſt aufgeſtanden. Aus dem 
vorgewärmten Weizenmehle, aus Milch und Eiern wird unter Zuſatz von 
Butter, Zucker, Gewürzen, etwas Salz und Hefe der Teig bereitet, „ein⸗ 
gemacht“. Nach etwa zwei Stunden, wenn der Teig gegoren, „gegangen“, 
iſt, werden daraus Laibchen geformt, auf vorher in Tellergröße zu— 
geſchnittene, mit Butter beſtrichene Papiere gelegt und mit der beſonderen, 
für dieſen Zweck beſtimmten Walze, die ſich in einem mit einem Handgriffe 
verſehenen Rahmen dreht, flach gewalzt, dann reihenweiſe auf den Kuchen— 
brettern aufgelegt. Indeſſen hat die Hausfrau auch die „Schmieren“, die 
zum Beſtreichen der Kuchen notwendig iſt, angerichtet. Für die weiße 
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Schmiere wird ſchaumig gerührte friſche Butter mit geriebenem „Renü“⸗ 
Käſe, Eidottern und Zucker verrührt. Mit dieſer Schmiere wird ein Teil 
der Kuchen etwa fünf Millimeter dick beſtrichen und darüber noch einmal 
geriebener „Renü“⸗Käſe und geſtoßener Zucker geſtreut. In die Mitte der 
Kuchen werden die zerkleinerten Mandeln, Roſinen und Weinbeeren gelegt. 
Zuletzt werden die Kuchen mit Waſſer, in dem Safran ausgelaugt wurde, 
beſpritzt. Für die ſchwarze Schmiere wird Sirup mit geriebenem Lebkuchen 
und ein wenig Butter verrührt und damit werden die übrigen Kuchen be⸗ 
ſtrichen und geriebener Lebkuchen, zerkleinerte Mandeln, Roſinen und 
Weinbeeren daraufgeſtreut. Dann werden die Ränder der Kuchen mit am 
Herdfeuer zerlaſſener Butter beſtrichen und mit einer Gabel mehrfach Durd)- 
ſtochen, damit die Kuchen in der Backofenhitze nicht platzen und flach 
bleiben. 

Endlich geht es ans Einſchießen, „A'ſchejſ'n“. Die Kuchen ſamt der 
Papierunterlage werden mit der ſtählernen Küchenſchaufel in den heißen 
Backofen gebracht und, erſt wenn ſie braun gebacken ſind, herausgenommen. 
Das Papier wird entfernt und die Kuchen werden zum Auskühlen auf die 
Bretter gelegt. 


In den meiſten Familien war es früher Sitte, den ſchönſten Kuchen 


dem Lehrer zu verehren. 

Solche Kuchen wurden auch für Hochzeitsfeiern gebacken. Sobald der 
erſte Hochzeitskuchen in den Backofen gebracht wurde, wurde am Hofe ein 
Schuß abgefeuert. 


Advent⸗ und Weihnachtsbräuche im Bezirke 
Biſchofteinitz 


Von Ilſe Drachſler 


Die Adventzeit iſt eine ſtille beſchauliche Zeit der Dorfbewohner. Die 
Feldarbeit iſt beendet und ſo bleibt Zeit für geſellige Zuſammenkünfte und 
für das Ausüben der mannigfaltigſten Bräuche. In der Frühe geht alles 
in die Rorate und abends verſammeln ſich alle Erwachſenen in der 
„Hutſchaſtubn“. Dieſe bildet den Mittelpunkt aller geſelligen Zuſammen⸗ 
künfte für den ganzen Winter, wenngleich ſie von Haus zu Haus wandert. 
Mit Klöppelſäcken bewaffnet, kommen die jungen Mädchen und Frauen in 
der „Sitzweil“ in den Hutſchaſtubn zuſammen. Hier erklingen die alten 
Volkslieder und werden die ſchaurigſten Geſpenſtergeſchichten als wahres 
Erlebnis eines Anweſenden erzählt, der ſich mit den heiligſten Eiden ver⸗ 
ſchwört, dieſe Begebenheit wirklich erlebt zu haben. Beſonders kurzweilig 
und rege wird es in der Hutſchaſtubn an beſtimmten Tagen. 

Am 30. November, in der Andreasnacht, werden hauptſächlich 
Orakel aller Art befragt. Die Zukunft wird heute offenbar. Das bekannte 
und weitverbreitete Bleigießen iſt auch hier ſehr beliebt, nur das 
Pantoffelwerfen wird in den meiſten Orten dieſes Bezirkes (Plöß. 
Eiſendorf, Muttersdorf u. a.) auf andere Weiſe durchgeführt. Ausdrücklich 
wird darauf geachtet, daß der Zukunftsbefrager den Pantoffel mit dem Ab⸗ 
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lat in den Mund nimmt, wobei er mit dem Kopfe gegen die Türe gewendet 
liegt. Mit einem kräftigen Ruck des Kopfes wirft er den Pantoffel. Zeigt die 
Spitze gegen die Tür, ſo geht das Mädchen im kommenden Jahre als Braut, 
der Mann auf der Bahre aus dem Hauſe. Zeigt die Spitze nach innen, ſo 
bleibt alles beim alten. „Luſnn“ oder Horchengehen iſt faſt in ganz Weſt⸗ 
böhmen verbreitet. Der an den Fenſtern Lauſchende ſtellt ſich ſelbſt eine 
Zukunftsfrage, das im Zimmer zufällig geſprochene Wort bedeutet die Ant⸗ 
wort. Ledige Mädchen gehen in den Stall: Brüllt das Vieh, heiraten ſie, 
ſchweigt es, ſo bleiben ſie ledig. 

An den Barbaratag knüpfen ſich keine beſonderen Bräuche, trotzdem 
an dieſem Tage die zahlreichen „Waberln“ ihren Namenstag feiern. Auch 
der Nikolaustag wird in der Bauernſtube nicht gefeiert. 

Deſto bemerkenswerter ſind die Bräuche am 13. Dezember, dem Tage 
der heiligen Lucia, hier „Lucier“ geheißen. An dieſem Abend beten alle 
Hausbewohner den Roſenkranz. Plötzlich erſcheint eine alte Frau, die 
Luzier, um den ſchlimmen Kindern mit einem Meſſer den Bauch aufzu⸗ 
ſchlizen und ihnen Haferſtroh hineinzuſtopfen. (Abweichend von dem 
übrigen Weſtböhmen, wo ſie Ziegelſteine dazu verwendet.) 

In der Thomasnacht wiederholen ſich die Bräuche und Orakel 
der Andreasnacht. 

Die zwölf Weihenächte gelten hier lediglich als Sinnbild der 
zwölf Monate des kommenden Jahres. Jeder einzelne Tag zeigt das Wetter 
des betreffenden Monats an. 

Reich an Bräuchen iſt die Weihnachtszeit. Am heiligen Abend 
iſt ſtrenge Faſte. Wer nicht faſtet, ſieht kein goldenes Pferd. Kinder legen 
Hafer und Zucker in das Fenſter für die Pferde des Chriſtkindes. Das Vieh 
bekommt Salz und in den Stall wird Aſche geſtreut, damit keine Klauen⸗ 
ſeuche ausbricht. Beim Nachtmahl ſitzt alles an einem Tiſche. Weſſen Kopf 
keinen Schatten zeigt, der wird den nächſten heiligen Abend nicht mehr 
erleben. Das Eſſen iſt in jedem Orte durch lange Ueberlieferung feſtgeſetzt. 
Meiſt beſteht es aus einer Tunke mit getrocknetem Obſt (Hutzln) und ge⸗ 
backenen Knödeln. Nachher werden die im Sommer im Wald geſammelten 
Haſelnüſſe und aufgekochte, getrocknete Pflaumen gegeſſen. Nach dem Mahle 
wird der an der Decke hängende Chriſtbaum angezündet und die Beſcherung 
beginnt. Um zwölf Uhr geht alles in die Mette. Nur einer, meiſt eine alte 
Perſon, hütet das Haus. Burſchen gehen von Haus zu Haus und foppen 
den Wächter mit den Worten: „Alte Flöten, gehſt mit mir in d' Metten?“ 
Wer antwortet, ſtirbt. Wer auf dem Gang zur Mette fällt, ſtirbt oder bricht 
ein Bein. 

Am 28. Dezember, dem Tage der unſchuldigen Kinder, geht die männ⸗ 
liche Dorfjugend, um die Mädchen und jungen Frauen auszupeitſchen. Sie 
ſagen dabei folgenden Spruch: „Grein, grejn unſere lejbe Frau!“ 

Silveſter iſt eine Los⸗ und Orakelnacht. Es werden dieſelben Bräuche 
geübt wie in der Andreas⸗ und Thomasnacht. Außerdem zieht die Jugend 
die Dorfſtraße entlang, bläſt und ſchießt das neue Jahr an. 

Dem Neujahrstag geben die verſchiedenſten Neujahrswünſche das 
Gepräge. Einer der beſten und urſprünglichſten lautet: 
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„Wünſch eng an Staoll vuller Rinder, 
a Stulb)m vuller Kinner, | 

an Budn vuller Körnla 

und an Staoll vuller Hörnla.“ 

Am Dreikönigstag werden an die Türen des Hauſes mit ge— 
weihter Kreide die bekannten Zeichen geſchrieben. Die Grej (— der ge: 
pflaſterte Gang an der Längsſeite des Hauſes), der Stall und das Dach 
werden mit Weihwaſſer zur Abwehr von Krankheiten und Feuersgefahr be— 
ſprengt. Das Vieh bekommt geweihtes Salz und die Weihkeſſel bei der Tür 
werden mit friſchem Weihwaſſer gefüllt. Der Chriſtbaum wird zum letzten 
Male angezündet und dann entleert. Das ſonſt weitverbreitete und beliebte 
Dreikönigſingen findet ſich hier nicht. 


Der „Federhahn“ 


Von Ignaz Göth 


Wenn der erſte Schnee kommt oder wenn es beginnt, recht kalt und 
unfreundlich zu werden, dann kommen die „Weiber“ zuſammen, um Federn 
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Beim Federnſchleißen Beim „Federhahn“ 


zu ſchleißen. Die ſelbſtgezüchteten Gänſe mußten ja um die Kirchweih 
herum ihr Leben laſſen, nachdem ſie während des Sommers des öftern ihr 
Federkleid hergeben mußten, damit nur recht viel Federn für die Wirtſchaft 
bleiben, gar dann, wenn ſich heiratsfähige Mädchen oder Burſchen „im 
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Hauſe befinden. Dann kommen oft 5 bis 10 Kilogramm Federn zuſammen, 
die geſchliſſen werden müſſen. Wer ſich aber ſelbſt keine Gänſe (in manchen 
Häuſern werden bis 25 gehalten) aufziehen kann, und Federn braucht, der 
kauft ſich ungeſchliſſene, um ſie während der Wintermonate zu verarbeiten 
und ſie zu brauchbarer Fülle für die Betten zu machen. Da müſſen viele 
Hände zugreifen und helfen, ſoll dieſer Reichtum feinem Zwecke zugeführt 
werden. Da iſt jede Hilfe willkommen. Man geht dieſe Arbeit gemeinſchaft⸗ 
lich an. Mehrere Frauen und Mädchen helfen da aus. Iſt die Arbeit in 
einem Hauſe beendet, dann geht es zum nächſten, bis man in der „Freund⸗ 
ſchaft“ mit allen Federn fertig iſt. 

Iſt man fo weit, dann wird auch das Ereignis feſtlich begangen. Der 
Abſchluß iſt der „Federhahn“!). Nach dem „Schnitterhahn“ kommt der 
„Weinhahn“ und ihm folgt der „Federhahn“, damit . Gründe zum Eſſen 
und Trinken nicht aufhören. 

Es geht faſt wie bei einer Hochzeit zu. Da gibt es. wenn alles bei allen 
Helferinnen verrichtet iſt, zuerſt ein gutes Eſſen. Allerlei Fleiſch und Braten 
werden aufgetiſcht, dazu werden Kraut, Knödel und Kartoffelſalat herum⸗ 
gereicht. Selbſtverſtändlich darf der Trunk nicht fehlen: Wein, warmer 
Wein, ſchwarzer und weißer Kaffee, Tee mit Wein kommen auf den Tiſch. 
Auch die Bäckerei fehlt nicht. Zum Wein muß man „Süßes“ haben für die 
„Weiberleut“. Da find: Gugelhupf. Kirtogſtriezerln, Grammelbäckerei, 
Schneebälle, Ingwer u. dgl. Süßigkeiten. 

Iſt man angegeſſen und angetrunken, dann wird es luſtig. Beſſer ge- 
ſtellte Familien nehmen oft eine Muſik auf oder man tanzt zu Schall⸗ 
platten oder Rundfunkmuſik oder aber man hat ein Klavier im Hauſe, das 
nun ſeine Töne in den Dienſt der Unterhaltung und des Vergnügens ſtellt. 

Aber auch der Ulk fehlt nicht. Da wird das Licht ausgelöſcht, wenn alle 
um den Tiſch oder die Tafel ſitzen und es geht „das Beichten“ los oder ein 
ausgeſtopfter Haſe geht herum, oft wird auch ein feuchter, voller Hand— 
ſchuh weitergegeben und der „Igel“, aus Kartoffelſcheibe und Zündhölzchen, 
macht die Runde. Außer der Hausfrau weiß niemand, was da herum— 
gegeben wird und ein alter Knochen oder die oben genannten Dinge erregen 
nun Neugierde, bzw. Scheu. Daß viel gelacht und geſchrien wird, iſt wohl 
ſelbſtverſtändlich. 

Schließlich denkt man auch ans Heimgehen und iſt erfreut, auch noch 
ein Geſchenk mit nach Hauſe zu bekommen. Doch das erweiſt ſich als 
trügeriſch, denn der „Schneegugelhupf“ zerrinnt tatſächlich zu N wie 
die Freude am kommenden Genuß. 


Einlauf für das Archiv 


(Abgeſchloſſen am 30. November) 


Nr. 246. Prof. Karl Friedrich, Salzburg: 84 Lieder mit 47 Sing⸗ 
weiſen, die im Hauſe ſeines Großvaters von mütterlicher Seite, des Bauern 


1 Die zwei Aufnahmen ſtammen aus Hödnitz bei Znaim. (Der als Gaſt an— 
weſende Geiſtliche hält einen Lautſprecher in der Hand.) | 
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Karl Bayer (1812—1874) in Trupſchitz bei Komotau, in den 60er und 70er 
Jahren geſungen wurden. Mehrere Antworten auf frühere Umfragen. 

Nr. 247. Alois Milz, Budweis (Prag): Zwei Lieder aus Deutſch⸗ 
Mokra (Karpathenrußland), 4 Lieder aus Saborſch (Budweiſer Sprach⸗ 
inſel), ein Lied aus Strobnitz und eins aus Prachatitz, alle mit Singweiſen. 
Ortslitanei von Saborſch. 14 Lichtbilder vom Chriſtkindſpiel in Stritſchitz 
(Budweiſer Sprachinſel). 

Nr. 248. Richard Zeiſel, Zeche bei Deutſch⸗Proben (Slowakei): 197 
geiſtliche Lieder (9 Morgengeſänge, 26 Faſtenlieder, 44 Marienlieder, 34 
verſchiedene Kirchenlieder, 14 Leichenlieder und 70 Wallfahrtsgeſänge) aus 
Deutſch⸗Proben. 12 Märchen, 37 Sagen und 11 Legenden (ſ. den Einlauf 
zum Zentralarchiv der deutſchen Volkserzählung). 

Nr. 249. Adolf Horner, Königswerth: Neujahrswunſch, Beiträge 
zum Aberglauben und zur Volksmedizin, Ortslitanei von Königswerth mit 
Karte, Antworten auf frühere Umfragen. Außerdem zahlreiche Gebete, Neu⸗ 
jahrswünſche, Wetterregeln, Kinderlieder, Sprüche und Reime aus Deutſch⸗ 
Proben, mitgeteilt von Frl. Emmi Häneſch. 

Nr. 250. Raimund Zoder, Wien: 4 Lieder aus Südmähren mit 
Singweiſen, aufgezeichnet 1901 von H. Mras in Schattau; ferner 7 Lieder 
mit Singweiſen und 2 Volkstänze aus Schleſien, aufgezeichnet von Ober⸗ 
lehrer Franz Siegel in Jauernig; ein Vierzeiler mit Singweiſe aus Freu⸗ 
denthal, aufgezeichnet von Anni Stöger (Wien), und 3 Lieder mit Sing⸗ 
weiſen aus Hegeholz (Bez. Dur). 

Nr. 251. Rudolf Hruſchka, Piesling a. d. Thaya: Weitere Sagen 
vom Räuber Graſel (ſ. den Einlauf zum Zentralarchiv der deutſchen Volks⸗ 
erzählung); ein Pilotenlied aus Piesling, die Nachbarreime von Holleſchitz, 
Althart⸗Obergut, Urbantſch und Piesling; die Singweiſe zu dem Lied aus 
der Robotzeit (ſ. S. 108f. des laufenden Jahrgangs unſerer Zeitſchrifßh. 
Ferner Hausinſchriften. | 

Nr. 252. J. Hart, Lehrer, Mühlbach bei Eger (Prag): Zwei Lieder 
mit Singweiſen. ö N 

Nr. 253. Dr. Anton Altrichter, Brünn: 5 Röſſelſprungergebniſſe 
der Satorformel. 

Nr. 254. Toni Weſſerle, Deutſch⸗Proben: Zwei Pilotenreime, ge 
reimte Liebesbriefe, Blumenſprache der Liebenden (aus dem Beginn des 
vorigen Jahrhunderts, über 200 Blumen und ihre Ausdeutung, z. B. Eiſen⸗ 
hut = Deine Liebe iſt ſüß, aber dein Herz iſt kalt; Wacholder = Biſt du 
morgen allein, ſo werde ich kommen). Antworten auf Umfragen. 

Nr. 255. Joſef Maſchek, Holeiſchen: Ein Pilotenlied. 

Nr. 256. Adolf Gücklhorn, Untergodriſch: Heilſegen, Zauberſprüche, 
Feuerſegen u. a. nach Aufzeichnungen des 18. Jahrhunderts. 

Nr. 257. Johann Thöndel, Bergſtadt: Zwei Spottlieder aus Han⸗ 
genſtein, Spottreim auf die Orte der Umgebung; Veränderungen im 
Brauchtum; 3 Lieder, die ehemals beim Inf.-Reg. Nr. 93 gern geſungen 
wurden. 
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Nr. 258. Dr. Anton Wallner, Graz: Liebesbrief, abgeſchrieben um 
1900 in Oberplan aus dem Liederheft eines Bauernknechtes, der Soldat 
geweſen war. 

Nr. 259. Richard Baumann, Chodau: Lichtbilder von zwei Kapel⸗ 
len und ſchmiedeeiſernen Kreuzen, ferner Beſchreibung von zwei Votiv⸗ 
tafeln aus Weſtböhmen. 

Nr. 260. Franz Götz, Poſchkau: Beiträge zum Aberglauben und 
Brauchtum. Drei Lichtbildaufnahmen. 

Nr. 261. Hans R. Kreibich, Auſſig: Kindergebet (Röslein rot uſw.) 
aus Deſſendorf, mitgeteilt von Fr. Direktor Martin, deren Großmutter es 
mit den Kindern täglich gebetet hat. 

Nr. 262. Erneſt A. Potuczek, Brünn: Drei Lieder mit Singweiſen 
aus Gaidel bei Deutſch⸗Proben; Beſchreibung (mit Zeichnung) des „Hille⸗ 
bogn“, eines aus Stäben hergeſtellten Wagens, der den deutſchen Kindern 
in Funeſchhäu (Fançova) bei Oflany (Slowakei) als Spielzeug dient. Die 
gebogenen Stäbe ſind bloß an einer einzigen Stelle gebunden. Ferner 
Volksreime. 

Nr. 263. Karl Ledel, Grünau bei Mähr.⸗Trübau: Beiträge zum 
Totenbra uch (Leiſtung und Entlohnung der Grabbitterin). 

Nr. 264. Johann Worſch, Scheles: Sprüche und Redensarten aus 
der Tachauer Gegend, aufgezeichnet von Joſef Schaffer. 

Nr. 265. Georg Tilſcher, Kornitz: Beiträge zum Volksglauben und 
Volksbrauch in Kornitz; Rodensarten und ihre Entſtehung aus Runarz. 

Nr. 266. Dr. Heinz Friedrich, Schönlinde: Derbes Mundartgedicht 
„Seff und de Reeſe ei de Säkſche Schweiz“, das angeblich in der Gegend 
gefungen wird. 

Nr. 267. Max Udo Kaſparek, Deutſch⸗Proben: Verzeichnis alter 
Volkstänze; Ortsneckereien und Spottreime, Grußformen und andere 
Volksüberlieferungen aus der Kremnitzer Sprachinſel; Platſchpolka und 
Faſchingstanz (Muſik und Beſchreibung) aus Deutſch⸗Litta. 

Nr. 268. Franz Heidler, Falkenau a. d. Eger: Pilotenlied mit Sing⸗ 
weiſe, um 1906 gehört. 

Nr. 269. Otto Zerlik, Uittwa: Sprichwörter, Inſchriften von Krie⸗ 
gergedächtnisſtätten u. a. Antworten auf frühere Umfragen. 

Nr. 270. Dr. Franz J. Beranek, Neuhaus: Zwei deutſche und ein 
tſchechiſches Pilotenlied aus Lundenburg. 

Nr. 271. Johann Schreiber, Groſſe: Schleſiſches Kirmeslied. 

Nr. 272. Karl M. Klier, Wien: Prager Drucke (15 Andachtsbilder, 
6 Gebete, Betrachtung „Das allerbeßte Herz Jeſu“ und ein Gebetbuch in 
franzöſiſcher Sprache zu Ehren des hl. Johann von Nepomuk, gedruckt 1799 
bei J. Diesbach in Prag. Ferner ein Brüxer Druck über den Urſprung des 
Bildniſſes der Mutter Gottes „von Guten Rath, ſo in dem von Rom un— 
weit entlegenen Ort Genazzano ... ausgeſetzet iſt“ (mit Bild), der wahr⸗ 
ſcheinlich für Saaz beſtimmt war, wo nach der Vorrede eine Abbildung 
dieſes Wunderbildes in der Kapuzinerkirche ausgeſtellt wurde. 

Nr. 273. Wenzel Haniſch, Rokitnitz: Weihnachts- und Oſterbräuche. 
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Nr. 274. Joſef Stich, Neuhäufl bei Roßhaupt: Bauernregeln und 
Sprüche. 

Nr. 275. Herbert Horntrich, Nikolsburg: 5 Heilſegen aus Treſko⸗ 
witz, aufgezeichnet von W. Tittor. 

Nr. 276. Dr. Ernſt Jungwirth, Römerſtadt: Beiträge zum Boll: 
glauben und Volksbrauch, Redensarten, Antworten auf frühere Umfragen. 

Nr. 277. Albert Broſch, Eger: 74 Lieder und 59 Vierzeiler mit Sing⸗ 
weiſen, 90 Kinderreime, 14 Ortslitaneien und ein Stadelbrief, ein Schwank 
mit Singweiſe und ein Schlegellied (Pilotenlied) mit Weiſe. 

Nr. 278. Karl Spitzenberger, Prag: Zwei Hausinſchriften aus 
der Gegend von Deutſchreichenau bei Friedberg. 

Nr. 279. IuC. Anton Schön, Frankſtadt: 12 Bilder (Andachtsbilder, 
Lichtbildaufnahmen zur kirchlichen Volkskunde u. a.). 

Nr. 280. Franz J. Langer, Klein⸗Mohrau i. M. (Prag): Mehrcre 
Hausinſchriften. 


Kleine Mitteilungen 
Ein Heilſegen gegen die Engliſche Krankheit 


Ich kenne eine über 70 Jahre alte Frau, die bisher gegen 50 Kinder 
von der Engliſchen Krankheit geheilt hat. Den Namen der Frau darf ich 
auf ihr Bitten nicht bekanntgeben. Bei der Heilung ſpricht ſie den folgenden 
Segen, den ſie mir erſt nach langem Bemühen mitgeteilt hat: | 


Herzſpür unterwachſen, Engliſche Krankheit, 

Geh weg von dem Kind ihre Rippen! 

Geh nach Agypten, 

Wo unſer Herrgott gelegen iſt in der heiligen Krippen! 
Hilf uns Gott Vater, Gott Sohn und Gott Heiliger Geiſt! 


Dieſer Segen wird dreimal geſprochen, wobei die Frau das erſte Mal 
den Kopf, das zweite Mal die Bruſt und das dritte Mal die Beine des 
kranken Kindes anfaßt. Hernach muß man bis neun Vaterunſer „aufbeten“ 
und dann wieder neun Vaterunſer „abbeten“. 


Oberplan. Franz Fiſcher. 


Eine Egerländerſiedlung in Slawonien 


Auf einer Kundfahrt durch die deutſchen Sprachinſeln hatte ich heuer 
wieder Gelegenheit, die Egerländerſiedlung Johannesberg bei Podravpfka 
Slatina zu beſuchen. Dabei konnte ich über die Herkunft der Siedler ge 
nauere Feſtſtellungen machen. 

Sie ſtammen aus Netſchetin bei Manetin (pol. Bezirk Kralowitz), ein⸗ 
zelne aber aus drei deutſchen Dörfern in der Gegend zwiſchen Marienbad 
und Karlsbad. Auch zwei tſchechiſche Familien aus der Umgebung von 
Prag kamen hierher, die aber eingedeutſcht wurden. Es kommen folgende 
Familiennamen vor: Frank, Schermaul, Zeſchik, Nikl, Leis, Stepanofſthy, 
Peſchka, Braun, Semann, Nowotny, Jerſchik, Wilk. 
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Der Ort wurde im Jahre 1824 gegründet, aber es ſind den erſten Ein⸗ 
wanderern auch noch ſpäter — bis zum Jahre 1846 — Leute aus Böhmen 


nachgefolgt. | 
Wer kann nähere Angaben über die Herkunft dieſer Siedler geben?!) 
Wien. Dr. Egon Lendl. 


Volkskunde und kaufmänniſche Werbung 


Es läßt ſich wohl kaum etwas Überraſchenderes denken als die Tat⸗ 
ſache, daß ſich auch der Handel, ſogar der internationale Handel, der Volks⸗ 
kunde, alſo der zu tiefſt im Volksbewußtſein wurzelnden Wiſſenſchaft, be⸗ 
dient, um Käufer für ſeine Erzeugniſſe zu werben. Wir ſehen aber immer 
wieder, wie große Unternehmungen und Handelshäuſer auf den Werbe⸗ 
bildern und in den Werbeſchriften, welche ſie ihren Erzeugniſſen beipacken 
oder ſonſt verbreiten laſſen, alte Volksſagen, Volksbräuche und Volkstrach⸗ 
ten lebendig werden laſſen. Diejenigen Firmen, welche ſolches tun, finden 
mit dieſer Form der Werbung gewiß ihren wirtſchaftlichen Nutzen, ſie er⸗ 
weiſen mit ihr aber auch der Volkskunde einen ganz beachtlichen Dienſt, 
und wäre es allein dadurch, daß fie durch ſolche Darſtellungen die Offent⸗ 
lichkeit auf das überkommene Volksgut aufmerkſam machen. Von ganz be⸗ 
ſonderem Werte wird dieſe Unterſtützung, welche die Wirtſchaftsunterneh⸗ 
mungen durch eine derart eingeſtellte Werbung der Wiſſenſchaft leiſten, 
natürlich dann ſein, wenn es ſich bei den Werbeſchriften um künſtleriſch 
oder wiſſenſchaftlich wertvolle Werke handelt, wofür als ein beſonders her⸗ 
vorragendes Beiſpiel die „Eduſcho's Illuſtrierte Monatsſchrift“ genannt 
werden kann, welche dem Schreiber dieſer Zeilen eben auf einer Reiſe durch 
Deutſchland an mehreren Orten in die Hände kam. Der Herausgeber die⸗ 
ſer Monatsſchrift, eine Kaffee⸗Großröſterei in Bremen, iſt den Volkskund⸗ 
lern hierzulande wohl ebenſo unbekannt wie mir. für ſie iſt bemerkenswert 
nur der Umſtand, daß hier in einer Zeitſchrift in prächtigen Bildern und 
feſſelnden Aufſätzen volkskundliches Wiſſen, edelſtes Volksgut, koſtenfrei ins 
Volk getragen, der Allgemeinheit geradezu aufgenötigt wird. Möchte dieſes 
Beiſpiel nur recht viele Nachahmer finden, zu Nutz und Frommen unſeres 
Volkes und unſeres Volkstums! 


Prag. Dr. Ernſt Hoyer. 
+ 


Zentralarchiv der deutſchen Volkserzählung. Von unſerer Arbeitsſtelle 
wurden der Hauptſtelle in Berlin bis 1. November 1050 ſudetendeutſche 
Volkserzählungen geliefert. Bis Jahresſchluß dürften 3000 Stück in Ab— 
ſchrift vorliegen. An weiteren Einläufen iſt zu verzeichnen: 

8. Joſef Stich, Neuhäuſl bei Roßhaupt: 47 Erzählungen (Märchen, 

Sagen und Schwänfe). 
9. Erneſt Potuczek, Brünn: 2 Sagen aus Gaidel (Sprachinſel 
Deutſch⸗Proben). 

1) Bisherige Bemühungen der Schriftleitung unſerer Zeitſchrift ſind erfolg— 
los geblieben. 
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10. Franz Fiſcher, Bürgerſchuldirektor i. R., Oberplan: 3 Sagen. 
11. Joſef Wagner, Lehrer, Georgswalde: 102 Sagen. 

12. Rudolf Müller, Sonnberg bei Salnau: 7 Sagen. 

13. 92 J. Langer, Klein⸗Mohrau i. M.: 2 Schwänke vom hl. Leon⸗ 
ard. 

14. Otto Zerlik, Bundeswanderlehrer, Uittwa: 6 Sagen aus dem 
Tepler Lande. 

15. Georg Tilſcher, Kornitz: 6 Erzählungen (Schwänke und Sagen). 

16. Albert Broſch, Uhrmacher, Eger: 14 Sagen und Schwänke aus 
Reichersdorf. 

17. Joſef Löſchner, Oberlehrer, Brüx: 47 Sagen. 

18. Richard Zeiſel, Zeche bei Deutſch⸗Proben: 12 Märchen, 37 Sagen 
und 11 Legenden. 


Preis von jährlich 5000 Kz für Leiſtungen auf dem Gebiete der Volls⸗ 
kunde. Der Deutſche Kulturverband in Prag hat beſchloſſen, vom Jahre 
1937 an alljährlich fünf Preiſe zu je 5000 Ka für Leiſtungen auf dem Ge⸗ 
biete des Schrifttums, der Muſik, der darſtellenden Kunſt, der Volkskunde 
und der Volkstumsarbeit zu verleihen. Die Zuerkennung der Preiſe erfolgt 
nicht im Wege eines Wettbewerbes. Sie werden von einem eigenen Prü⸗ 
fungsausſchuß, der ſich aus den fachzuſtändigen Vertretern der deutſchen 
Hochſchulen, dem Referenten der Volksbildungsabteilung des Deutſchen 
Kulturverbandes und einem ſchaffenden Menſchen des betreffenden Sach⸗ 
gebietes zuſammenſetzen wird, auf Grund einer unabhängigen und ſach⸗ 
lichen Wertung der vorliegenden Geſamtleiſtungen verliehen werden. Es 
bleibt jedem Künſtler und Wiſſenſchaftler freigeſtellt, auf ſein Schaffen 
aufmerkſam zu machen, doch erfolgt die Preiszuerkennung ſelbſtverſtändlich 
nach Beurteilung aller, auch der nicht vorgelegten Arbeiten, ſo daß der 
Preis auch ohne weiteres einem Künſtler oder Wiſſenſchaftler verliehen wer⸗ 
den kann, der weder ſeine Arbeit eingereicht, noch auch ſich eigens beworben 
hat. Vor allem ſollen junge aufſtrebende Talente gefördert werden. Für die 
Beteilung mit den Preiſen kommen alle ſchaffenden Menſchen ſudetendeut⸗ 
ſcher Herkunft in Frage, wobei jene, deren Wirken für die Heimat beſonders 
wertvoll erſcheint, vorgezogen werden ſollen. 


Fachbeiräte bei der Hauptleitung des Deutſchen Kulturverbandes in 
Prag. Durch die Einführung von Fachbeiräten bezweckt der D. K. V. eine 
engere Zuſammenarbeit mit den Vertretern der Wiſſenſchaft. Fachbeirat 
für Fragen der Volkskunde iſt G. Jungbauer. 

Literaturpreis von 5000 kx des Bundes der Landwirte. Dieſer Preis 
wird vom Jahre 1937 an alljährlich anläßlich des Erntedankfeſtes für die 
beſte Arbeit auf dem Gebiete der ſudetendeutſchen Bauernliteratur ver⸗ 
liehen. Es kommen in Betracht: 

1. Romane aus dem bäuerlichen Leben, möglichſt aus der ſudeten⸗ 
deutſchen Landſchaft, die den Bauer in ſeinem weſentlichen Eigenleben 
zeigen, in ſeiner Verbundenheit mit Arbeit und Pflicht, Familie und Ge⸗ 
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meinſchaft, Heimat und Volk, alſo den Bauer im abſoluten 
Sinne ſeiner Sendung. Jede parteipolitiſche Tendenz oder Beto⸗ 
nung ſolcher Fragen iſt auszuſchließen. Lebensbejahende und beiſpiel⸗ 
gebende Handlung, jedoch ohne Schönfärberei oder gar Verfälſchung der 
wahren Verhältniſſe und Eigenſchaften des Bauers iſt Grundbedingung. 

2. Sammelbände von Novellen, Geſchichten und Erzählungen in obi⸗ 
gem Sinne. 

3. Größere Sammlungen von überliefertem Bauernweistum, von 
Märchen, Schwänken uſw. 

4. Geſchloſſene erſtmalige Sammlungen von ländlichen Liedern, Tän⸗ 
zen, Muſik uſw. 

5. Dramen, Schauſpiele, Luſtſpiele, Hörſpiele, Freilichtſpiele, Samm⸗ 
lungen von Einaktern in obigem Sinne. 

Ausgeſchloſſen ſind rein wiſſenſchaftliche, volkskundliche und 
ähnliche Werke, beſonders wenn ſie ſich — wie z. B. Heimatkunden — nur 
auf ein kleines Gebiet beſchränken. Für dieſe Literatur ſollen anderweitig 
Mittel aufgebracht werden. 

Anrecht auf Verleihung des Preiſes haben Sudetendeutſche beiderlei 
Geſchlechtes. Um die Verleihung iſt zwiſchen dem 1. Juni und 1. Auguſt 
mit Vorlage eines Werkes (Vorlage mehrerer Werke nicht erwünſcht) beim 
Bund der Landwirte, Prag II., Lützowova 40, einzureichen. 

Dem Preisgericht gehören auch Nichtmitglieder des Bundes der Land⸗ 
wirte an, ſo z. B. als Vertreter der Volkskunde G. Jungbauer. 


Zum „Semmelſpiel“. Wie R. Zeiſel mitteilt, wurde dieſes Spiel genau 
ſo, wie es auf S. 83 des laufenden Jahrgangs unſerer Zeitſchrift beſchrie⸗ 
ben iſt, in feiner Jugendzeit in Deutſch⸗Proben geſpielt, und zwar immer 
zu Frühlingsbeginn. In anderen Orten der Sprachinſel iſt es unbekannt. 
Es wird ausſchließlich von den Schulknaben geſpielt, gewöhnlich immer in 
der Gaſſenmitte. Als Schlagholz verwendet man eine Schindel, die an 
einem Ende zu einem Griff zugeſchnitten wird. 


Zur „Beißzange“. Zu dieſem verbreiteten Schwank führt Dr. H. Küg⸗ 
ler Gerlin) außer den Belegen, die J. Bolte in ſeiner Ausgabe von Pau— 
lis Schimpf und Ernſt (Nr. 595 und 872) brachte, in einer Zuſchrift an 
unſere Zeitſchrift noch an: SAVk. 29, 260; ZfVk. 33/34, 99 Nr. 39; 35/36, 
291 Nr. 94; Fox, Saarländ. BE. S. 160f. und Anm. S. 447; Asmus⸗Knoop, 
Kolberger Volkshumor Nr. 65. 


Unſere Mutterſprache. Unter dieſer Überjchrift erſcheint mit Beginn 
1937 eine Zweimonatsſchrift der deutſchen Sprachvereine in der Tſchecho— 
ſlowakiſchen Republik, herausgegeben von G. Jungbauer. Die Verwaltung 
und den Verſand beſorgt der Deutſche Kulturverband, Prag VII., Poſtfach 
20. Die Mitglieder der Sprachvereine, die einen Jahresbeitrag von 12 Ke 
einheben, erhalten die Zeitſchrift als koſtenloſe Vereinsgabe. Bei Einzel— 
beſtellungen beträgt der Jahresbezug 18 Ke. Derzeit beſtehen folgende 
Sprachvereine, deren Schriftenempfänger zugleich angeführt werden: 
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Auſſig⸗Schreckenſtein: Oskar Laurich, Direktor, Auſſig, Ma⸗ 
ſarykſtraße 72. 

Brünn: Karl Meixner, Bürgerſchuldirektor, Brünn, Gerſtbauer⸗ 
gaſſe 8. 

Brüx: Dr. Oskar Hackel, Gymn.⸗Prof., Brüx, Gorenzſtraße 1870. 

Budweis: Joſef Taſchek, Altbürgermeiſter, Böhm.⸗Budweis, Land⸗ 
ſtraße 21. 

Eger: Joſef Oskar Steidl, Gerichtsrat i. R., Eger, Gſchierſtraße 27. 

Sablon z a. N.: Julius Streit, Büchereidireftor, Gablonz a. N., 
Rathausgaſſe 5. N 

Komotau: Joſef Framing, Major i. R., Komotau, Plattnerſtr. 20. 

Leitmeritz: Max Schlegl, Bezirksſchulinſpektor, Leitmeritz, Schir⸗ 
mergaſſe 8. 

Mähr. ⸗ Schönberg: Dr. Julius Kollar, Gymn.⸗Prof., Mähr. 
Schönberg, Altvaterſtraße 9. 

Prag: Dr. Guſtav Jungbauer, Univ.⸗Prof., Prag XII., Tylovo 

‚nam. 28. 

Reichenberg: Dr. Viktor Lug, Prof. an der Handelsakademie, Rei⸗ 
chenberg, Klotildenſtraße 5 

Sternberg: Franz Lang, Fachlehrer, Sternberg, Bäckergaſſe 3. 

Teplitz⸗Schönau: Alfons Cerſovſky, Kaufmann, Teplitz 
Schönau, Maſarykſtraße 34. 

Tetſchen⸗Bodenbach: Karl Beutel, Gymn.⸗Prof., Tetſchen. 

Troppau: Dr. J. Neußer, Rechtsanwalt, Troppau. Olmützer 

Straße 13. 

Warnsdorf: Dr. Arthur Herr, Stadtbuchwart, Warnsdorf, Heger⸗ 
ſtraße 2301. 

Kesmark (Arbeitsausſchuß für die Slowakei und Karpathenrußland!: 
Dr. Leopold Brixel, Gymn.⸗Prof., Kesmark, Grabengaſſe 3. 


Antworten 
(Einlauf bis 20. November) 

344. Beſuch kommt, wenn ſich die Katze mit ver Pfote den Rücken 
putzt. — Wenn man auf die Katze ſchaut, während ſie ſich wäſcht, bekommt 
man Schläge. — Wenn die Katze am Holze kratzt, kommt anderes Wetter. 
— Wenn eine Kaße über den Weg läuft, hat man Unglück; wenn man aber 
5 hat man Glück. Wenn die Katze von rechts nach links über den 
Weg läuft, dann gelingt das, was man gerade vorhat; läuft ſie von links 
nach rechts, dann nicht. — Wenn ſich eine Katze vor dem Ofen wälzt, kommt 
ſchlechtes Wetter. — Wenn ſie einen Buckel macht und ſich immerfort 
krümmt, dann brennt es irgendwo in der folgenden Nacht. — Wenn man 
eine Katze im Hauſe tötet, gibt es ſieben Jahre Unglück. (Dr. E. Jungwirth, 
Römerſtadt.) A 
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351. Das Plombieren der Zähne iſt beim Bauer weniger üblich als 
beim Arbeiter, der durch ſeine Krankenkaſſe dazu angehalten wird. Man 
nennt es „die Zähne richten laſſe n“. Eine Zahnprotheſe bekommen 
heißt „neue Zähne hineinmachen laſſen“. (A. Horner, Königswerth.) 

352. Fällt eine Schere zu Boden und bleibt ſie ſtecken, ſo ſtirbt je⸗ 
mand aus der „Freundſchaft“ (Verwandtſchaft). (F. Götz, Poſchkau.) 

356. Eine Blaſe auf der Zunge bekommt man, wenn die Leute 
Böſes von einem reden. Eine Blaſe auf der Lippe bedeutet, daß man ſich 
gefürchtet habe. Sie kann aber auch auf ein „vorbeigegangenes Schmatzel“ 
deuten, alſo auf einen Kuß, den zu bekommen man eigentlich kein Recht 
hatte. Außerdem kann eine Blaſe auf der Lippe auch eine „Hitzeblaſe“ ſein, 
die darauf deutet, daß der Träger nicht ganz geſund ſei und etwas Fieber 
habe. (A. Horner.) Mit den Worten „Du haft dem Pater die Griefen ge— 
ſtohlen“ neckt man jenen, der auf den Lippen einen Ausſchlag hat. (F. Götz.) 

357. Polſter aus Hühnerfedern ſind hier unbekannt, dage⸗ 
gen kennt man Polſter aus Entenfedern. Auf ſolche muß ſich ein Rheumati⸗ 
ker legen, damit er in der Nacht keine Schmerzen habe; denn Gänſefedern 
erhöhen die Schmerzen. (A. Horner.) 

361. Auch hier find ernſte und ſcherzhafte neue Bezeichnun⸗ 
gen aufgekommen. In Graſſerh heißt ein nach dem Kriege entſtandener 
Ortsteil von Kleinſiedlungen „Auf der Not“. In Königswerth benützen 
einige arme Leute ehemalige Eiſenbahnwagen als Notwohnungen. Da ſie 
im Süden und Norden des Ortes liegen, hat Königswerth nun einen „Süd⸗ 
und einen Nordbahnhof“. In Falkenau ſtehen die Arbeitsloſen meiſt an der 
Ecke des Gaſthofes „Herrenhaus“. Die Ecke heißt nun „Das Arbeitsloſen⸗ 
eck“ oder „Das Politikereck“. (A. Horner.) Vor einigen Jahren, zur Zeit des 
japaniſchen Üüberfalles auf Schanghai, wurde die Lundenburger Zuderraf- 
finerie aufgelaſſen und das Fabriksgaſthaus damit zu einer ſchlechten Spe- 
lunke, in welcher Raufereien an der Tagesordnung waren, weshalb es den 
Spottnamen „Schanghai“ erhielt. So heißt übrigens ſeit jener Zeit auch 
ein übles Stadtviertel von Brünn. Ungefähr um dieſelbe Zeit vertauſchte 
die Lundenburger Garniſon ihr Barackenlager mit modernen Kaſernen, 
das Barackenlager bezogen mehr oder minder ſchlecht beleumdete Familien. 
das deshalb den Namen „China“ bekam. (Dr. F. J. Beranek, Neuhaus.) 

363. Das Kleid iſt der Anzug der Frau und des Mädchens, der 
Männeranzug iſt das Gewand. Allgemein für Kleidung ſagt man 
„Weſen“. Das „Bauersweſen“ iſt die bäueriſche Tracht. (A. Horner.) Hier 
tragen die Frauen Kleider und die Männer und Knaben „'s Gewond“, „s 
Gewandla oder „dä Plaent“, auch „dä Jack“. Wenn man ausdrücken will. 
daß alles eins iſt, ſagt man „'s eſt a Jack (a Plaent)“. (F. Götz.) 

367. Das Diebsſieb gab es früher, jetzt iſt nur noch die Ausfor— 
ſchung des Diebes mit einem Erbſchlüſſel bekannt. Dies iſt der Schlüſſel 
einer Truhe oder eines Schrankes, die man geerbt hat. Man legt ihn auf 
den Tiſch und er dreht ſich dann in der Richtung, in der der Dieb wohnt. 
(A. Horner.) | 

369. Weitere Bucheignerſprüche ſandten ein A. Horner, Dr. 
E. Jungwirth und E. Potuczek, Brünn. 
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373. Beim Pilotenſchlagen wird das nachfolgende Rammlied 
geſungen: 
Einmäl auf, zweie drauf, dreie hoch, viere noch, 
Fünfe auf, ſechſe drauf uſw. 
Je nach der Schwere des „Hojers“ (Rammbärs) wird nach 8, 12, 16 
oder 20 eine Pauſe gemacht, in der geſungen wird: 
Er muß hinein 
Bis auf den Stein, 
Wohl durch den Sand 
Ins tiefe Land. 
Nach zwanzig Schlägen hört man auch mitunter: 
Und der Einundzwaänzger 
Und der Zweiundzwänzger uſw. 
Vor dem Krieg wurden in Karlsbad Piloten auf einem Platz ge⸗ 
ſchlagen, auf dem ein Jude Häuſer baute. Die Pilotenſchläger ſangen: 
Und ehe noch 
Ein Jahr vergeht, 
Da hat der Jud 
Drei Häuſer ſtehn. 
Mitunter geſchieht das Pilotenſchlagen auch nach dem Liede „Und 
a Nachtigall ſchlagt auf fein’ Tannenbaum“. (A. Horner.) 
377. Petroleum wird auch heute noch mitunter gegen Halsweh 
(Diphtherie), Magenleiden, Brandwunden und gegen Läuſe, Flöhe und 


Zecken verwendet. (K. Ledel, Grünau bei Mähr.⸗Trübau). In Gaisdorf 


erkrankte im März 1936 ein zehnjähriger Knabe an Diphtherie. Die Eltern 
holten keinen Arzt, ſondern „kurierten mit Petroleum“. Erſt als es immer 
ſchlechter wurde, brachte man das Kind in das Krankenhaus nach Mähriſch⸗ 
Weißkirchen, wo es ſtarb. Im April d. J. erzählte mir ein Lehrer, daß er in 
Jaſtersdorf bei Fulnek Leute kenne, die gegen Diphtherie friſchen Pferde⸗ 
miſt verwenden. Die Pferdeäpfek werden ausgedrückt und den Saft läßt 
man den Kranken trinken. Er ſelbſt habe ſich überzeugt, daß die Leute nach⸗ 
her geſund wurden. (F. Götz.) Frau Maria Richter aus Nr. 322 erzählte 
mir, daß ſie ihrem an Diphtherie erkrankten Sohne Petroleum zu trinken 
gab; er ſei aber trotzdem geſtorben. (T. Weſſerle, Deutſch⸗Proben.) 

378. Weinen eines Hundes (man ſagt „der Hund greint“ oder 
„häint“) bedeutet, daß jemand in der Richtung ſtirbt, nach der der Hund 
den Kopf wendet. (A. Horner.) Das Heulen der Hunde bei einer Feuers⸗ 
brunſt wird vielfach als Weinen bezeichnet. (K. Ledel.) 

380. Einen ganz einfachen hölzernen Glockenturm gibt es in 


Zech bei Elbogen. (A. Horner.) Ein ſolcher befindet ſich auch in Pirkelsdorf | 


bei Mähr.⸗Trübau. (K. Ledel.) Hier gibt es ſolche in Punkendorf, Michels⸗ 
brunn und Pruſſinowitz. Der von Poſchkau-Winkelsdorf wurde 1923 durch 
einen Steinbau erſetzt, ebenſo der von Hermsdorf bei Groß-Dittersdorf. Aus 
dem Jahre 1408 ſtammt das Holzkirchlein in Lindenau bei Bodenſtadt 
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(1. die Abbildung). Ein ſolches aus demſelben Jahre hatte auch Poſchkau, 
wo es aber ſchon 1429 durch die Huſſiten zerſtört wurde. Das ähnliche Holz— 
kirchlein in Rudelzau fiel 1912 einem Blitzſchlag zum Opfer. (F. Götz.) 

382. Anläßlich des Ablebens der Witwe des Kapellmeiſters W. Kopetzky, 
von dem der Egerländer (73er) Marſch ſtammt, veröffentlichte 
W. Biscan in der Beilage „Unſere Heimat“ Nr. 10 und 11 des „Teplitz— 
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Holzkirche in Lindenau bei Bodenſtadt 


Schönauer Anzeigers“ vom 14. und 28. Juni 1931 Erinnerungen an 
Kopetzky, der zuerſt bei der Marine gedient hatte und dann zu den 73ern 
kam, die von 1873 bis 1882 in Thereſienſtadt in Garniſon waren. Damals 
ſpielte die Regimentskapelle oft in Teplitz, wo Kopetzky die Konzertſängerin 
Konſtanze Jäger kennen lernte und zur Frau nahm. 

385. Eine große Anzahl von Nachbarreimen (Ortslitaneien) aus 
Bar Egerlande übermittelte A. Broſch (Eger). Vgl. den Einlauf für das 

rchiv. 

389. Um eine reine und ſchöne Haut zu bekommen, ſoll man das Geſicht 
mit Harn waſchen. Dies ſollen die Zigeunerinnen tun, die ſich hernach mit 
Speck einreiben, wovon ſich ihre von Unreinigkeiten (Wimmerln) freie Ge— 
ſichtshaut und deren dunkle Farbe herſchreibt. (F. Götz.) 

390. Das Glockenläuten bei einem Gewitter war noch 
vor etwa 40 Jahren Brauch. Während eines Gewitters pflegte man auch 
einen geweihten Wachsſtock anzuzünden. Bei jedem Aufleuchten eines Blitzes 
bekreuzten ſich die Leute, was man, beſonders bei Frauen, auch noch heute 
beobachten kann. In manchen Häuſern wurde während eines Gewitters auf 
den Ständer der Röhrbrunnenleitung eine Hacke mit der Schneide nach 
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oben gelegt. Damit ſollte die Blitzgefahr beſeitigt oder der Blitz angezogen 
und in die Waſſerleitung abgeleitet werden. Ein ehemaliger Beſitzer des 
Hübelbauernhofes in Sonnberg verſtand das „Wetterkehren“, d. h. das 
Wegleiten des Wetters. Wenn ein ſtarkes Gewitter im Anzug war, ging er 
hinaus und „kehrte“ es auf den Plöckenſtein hinüber, wo es ſich dann aus⸗ 
tobte und keinem Menſchen Schaden verurſachte. Auf jener Seite des 
Hauſes, wo er bei einem ſolchen Anlaß zu ſtehen pflegte, ſchlug der Blitz 
zweimal ein; doch waren es nur trockene Schläge, die nicht zündeten. 
(R. Müller, Sonnberg bei Salnau.) Die beim Wetterläuten verwendeten 
Glocken dürfen nicht „beſchmutzt“ ſein, d. h. man durfte damit vorher 
keinem Selbſtmörder geläutet haben. (F. Götz.) | 

391. Alte Hausinſchriften ſandten ein: Karl Spitzenberger 
(Prag) aus der Gegend um Deutſchreichenau bei Friedberg, K. Ledel (Hin⸗ 
weis auf die aus dem Schönhengſtgau veröffentlichten), R. Hruſchka aus 
Zlabings (darunter eine aus dem Jahre 1547), F. Götz (eine heute nicht 
mehr beſtehende Inſchrift aus Schmiedsau) und T. Weſſerle aus Deutſch⸗ 
Proben. | | 

392. Ein unvollſtändiges Robotlied aus Kunzendorf bei Mähriſch⸗ 
Trübau übermittelte K. Ledel. Dieſes Lied hat A. Jeniſch ergänzt und im 
Jahrgang 1905 der „Mitteilungen zur Volkskunde des Schönhengſter 
Landes“ veröffentlicht. Es iſt auch im Egerland und Böhmerwald bekannt 
(vgl. Jungbauers Volksliedbibl. Nr. 1161: „Koa Baua, der will ich nimma 
bleib'm“). 

393. Einen Schwankmit Singweiſe aus dem Egerlande ſandte 
A. Broſch ein. | 

395. Daß der Tiſch abgeräumt jein muß, bevor man das Haus 
verläßt, iſt hier gebräuchlich. Jedoch ſagt man — vielleicht um die Kinder 
zur Ordnungsliebe zu erziehen —, der Tiſch müſſe vor dem Schlafengehen 
abgeräumt ſein, damit die Engerln tanzen können. (A. Broſch.) Der Tiſch 
muß vor dem Schlafengehen abgeräumt werden, auch darf in keinem 
Kaffeehäferl ein Löffel verbleiben; denn ſonſt findet die Hausfrau keinen 
Schlaf. (Franz J. Langer, Klein-Mohrau i. M.) Hier wird der Tiſch ſtets 
abgeräumt, nur zu Allerheiligen und am Heiligen Abend läßt man das 
Eſſen darauf ſtehen, unbedingt muß ein Topf Milch, eine Schüſſel voll Apfel, 
dann Kuchen und Brot auf dem Tiſch bleiben; denn in dieſen Nächten 
kommen die verſtorbenen Verwandten zu Beſuch. (F. Götz.) Auch hier darf 
der Weihnachtstiſch in der Heiligen Nacht nicht abgeräumt werden. Man 
bindet über die Reſte des Eſſens kreuzüber das Tiſchtuch. (T. Weſſerle.) 

396. Hier haben die Brautleute ganz neue Hemden. (A. Broſch.) 
Dies iſt auch im Schönhengſtgau üblich, wo noch vor 50 bis 60 Jahren die 
Braut dem Bräutigam das Hemd und dieſer der Braut die Schuhe zu 
kaufen hatte. (K. Ledel.) Dies gilt noch heute in der Gegend von Boden⸗ 
ſtadt, wo ebenfalls neue Hemden getragen werden. (F. Götz.) Auch hier 
tragen die Brautleute neue Wäſche, wobei die Braut dem Bräutigam das 
Hemd ſchenkt, das nach der Hochzeit gewaſchen und nicht mehr gebraucht 
wird. Erſt dem Toten wird es wieder angezogen. (Franz J. Langer.) Das⸗ 
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ſelbe iſt hier üblich. Bei der Hochzeit zieht die Braut oft ihr Hemd verkehrt 
an, um vor dem böſen Blick geſichert zu ſein. (T. Weſſerle.) 

397. Hausmittel gegen Kopfweh find: Trinken von Kräuter⸗ 
ſchnaps (Weinbrand oder ſchwarzem Kaffee), wenn es von einem ver⸗ 
dorbenen Magen herrührt, Einbinden des Kopfes mit einem warmen Tuch, 
wenn die Kopfſchmerzen durch Zugluft verurſacht wurden. (Franz 
J. Langer.) Kalte Umſchläge mit Waſſer oder Eſſigwaſſer, Einreibungen mit 
Eſſig oder Franzbranntwein, Auflegen von Gurkenſchalen und früher von 
„Krenplätſchkern“, d. h. von Blättern des Meerrettichs, die auch zur Um⸗ 
hüllung von Butter und Topfen verwendet wurden. (J. Göth, Iglau.) Hier 
find vor allem Einreibungen mit Eſſig, Ameiſengeiſt oder mit geriebenem 
und mit Waſſer gemiſchtem Ingwer üblich. (K. Ledel.) Hier kennt man fol⸗ 
gende Hausmittel: Kniezubinden; Eſſigumſchläge; Einreiben von Stirn und 
Genick mit Weineſſig; Auflegen von Kartoffeln, die in dünne Scheiben ge⸗ 
ſchnitten und auf ein Tuch gelegt werden, das man um den Kopf bindet. 
Haben die Kartoffeln geholfen, dann werden fie ganz trocken und ſchwarz; 
bleiben ſie aber naß und wäſſerig, dann hat dieſes Mittel nicht geholfen. 
In dieſem Falle darf man den Kartoffelumſchlag durch keinen neuen erſetzen, 
weil es dem Körper ſchaden würde. Endlich wird auch friſche, bisher nicht 
benützte Seife verwendet. Eine zweite Perſon muß dieſe Seife in laues 
Waſſer tauchen und dann den Kranken vom Nacken gegen den Rücken feſt 
ſtreichen. (F. Götz.) Hier gibt es nachſtehende Mittel: Man waſche ſich in der 
Früh mit Harn oder im Bach abwärts. Man zerſchneide Kartoffeln in 
Scheiben, lege ſie auf die Stirn und binde ſie mit einem Tuch feſt an den 
Kopf. Man hole Waſſer aus neun Quellen (oder aus drei überfahrten) und 
waſche ſich damit. (T. Weſſerle.) 

398. Unter Grenzſteine Glasſcherben zu geben, war auch 
hier üblich und wird zuweilen noch heute gemacht. Beim Grenzfteinjeßen 
war es Brauch, dem „Hüterjungen“ eine Ohrfeige zu geben. So geſchah es, 
als der „Weiße Stein“ bei Groß⸗Dittersdorf als Grenzſtein geſetzt wurde. 
Die Ohrfeige erhielt der Hirte plötzlich vom Gemeindevorſteher. (F. Götz.) 
In das Loch, in das der Grenzſtein geſetzt wurde, warf man Trinkgläſer, 
Kalk, oft auch kleine Münzen. War der Stein eingeſetzt, dann legte man 
einen Knaben darauf und gab ihm drei ordentliche Hiebe auf den Hintern, 
damit er ſich den Grenzpunkt gut merke. Hernach wurde er reichlich be— 
ſchenkt. (T. Weſſerle.) 

400. Eine überdachte Holzbrüccke gab es noch vor drei Jahren 
bei der Holzmühle über die Iglawa. Sie wurde durch eine moderne Beton— 
brücke erſetzt. (J. Göth.) In Lautſch bei Odrau in Schleſien führen zwei ſeit— 
lich bis Bruſthöhe verſchalte und überdachte, ziemlich breite Holzſteige über 
die Oder. (K. Ledel.) 


Umfragen 
401. Wo kommt der hl. Nikolaus? Kommt er allein oder vom 
Krampus (Rupprecht, Zember u. a.) und Engel begleitet? 
402. Nach weſtböhmiſchem Glauben ſoll man vor dem Nachtmahl am 
Heiligen Abend Brot eſſen. Wo iſt dieſer Brauch ſonſt noch? 
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403. Wie A. Horner mitteilt, fol nach dem Volksglauben im kom⸗ 
menden Jahr jemand im Hofe ſterben, wenn am Heiligen Abend ein 
Stück Vieh im Stall ledig wird, d. h. ſich von der Kette losmacht. Wo gilt 
dasſelbe? 

404. Wann hat ſich der Weihnachtsbaum mit Lichtern ein⸗ 
gebürgert? Wo war früher ein Baum ohne Lichter üblich? 

405. Wo kennt man keinen Weihnachtsbaum und wo kommt nicht das 
Chriſtkindl, ſondern das goldene Rößl, um die Kinder zu beſchenken! 

406. Wo bringt nicht das Chriſtkindl, ſondern der Weihnachts⸗ 
mann die Geſchenke? Sieht er dem hl. Nikolaus ähnlich? 

407. Werden außer Apfeln, Nüſſen u. a. auch Eier auf den Weih⸗ 
nachtsbaum gehängt? 

408. Wo bilden Weihnachtsgeſchenke eine feſte Zulage zum 
Lohn der Dienſtboten? 

409. Wo heißt der Heilige Abend Mutternacht und wo heißen die 
folgenden Nächte Unter nächte? 

410. Wo iſt das Ausſchießen des Alten Jahres (Einſchießen 
des Neuen Jahres) noch heute gebräuchlich? 


Schrifttum 

Deutſches Volkstum. Im Auftrage des Verbandes deutſcher 
Vereine für Volkskunde herausgegeben von John Meier. Verlag Walter 
de Gruyter & Co., Berlin und Leipzig 1936. 

4. Band: Friedrich Pfiſter, Glauben und Aberglauben. IX und 
161 S. Preis 3.80 M. | 

5. Band: Paul Geiger, Sitte und Brauch. VIII und 226 S. Preis 
4.80 M. 

Bisher ſind bloß dieſe zwei Bände der ganzen Reihe erſchienen. Der 4. Band 
bringt viel Wertvolles, beſonders zur Geſchichte des germaniſch⸗deutſchen Volks⸗ 
glaubens. Aber es fehlt auch viel, vor allem wird der Volksglaube und Aberglaube 
der Gegenwart zu wenig berückſichtigt. Von einem Buche, das in einer Reihe 
„Deutſches Volkstum“ erſcheint, erwartet man doch zunächſt eine Darſtellung 
deſſen, was heute im Aberglauben des ganzen Volkes im Vordergrund ſteht, ſo 
etwa des Geiſter⸗ und Totenglaubens von den einfachſten Formen bis zum moder⸗ 
nen Spiritismus oder des im Oſten noch ſehr lebendigen Hexenglaubens und damit 
des Glaubens an den böſen Blick, an das Verneiden u. a. Man erwartet ferner jtatt 
einer allgemeinen und kurzen Feſtſtellung, daß es Unterſchiede der SGeſellſchafts⸗ 
ſchicht, des Blutes (der einzelnen Stämme) und des Bodens gibt (S. 22f.), ein 
ausführliches Eingehen darauf, worin dieſe Unterſchiede beſtehen und was ſie inner⸗ 
halb der deutſchen Volksgemeinſchaft bedeuten. 

Dieſe Einſeitigkeit vermeidet der 5. Band, der in einem allgemeinen Teil die 
Grundlagen des Brauchtums behandelt und in einem beſonderen Teil die einzelnen 
Brauchgruppen vorführt, wobei die Beiſpiele aus der Gegenwart und aus der jüng⸗ 
ſten Vergangenheit genommen werden und das ganze deutſche Siedlungsgebiet — 
wenn auch mit Bevorzugung der Schweiz, der Heimat des Verfaſſers — beachtet 
wird. Das Hauptgewicht wird auf die Entwicklung der Bräuche, auf das innere 
Verhältnis des Volkes zu den Bräuchen und auf ihre Bedeutung für das Volks⸗ 
leben gelegt. | 

Friedrich Behn, Germaniſche Stammeskulturen der Völkerwande⸗ 
rungszeit. Mit 40 Bildtafeln und einer Karte. J. F. Lehmanns Verlag, 
München 1937. Auslandspreis 2.25 M. 
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Reiche Kunde über Nordgermanen, Elbgermanen, Goten, Burgunden, Wan- 
dalen, Oſtgermanen, Langobarden, Sachſen, Angelſachſen, Alamannen und Franken 
bieten die 140 Bilder dieſes Buches, die ein Beweis der hohen Kultur der germa⸗ 
niſchen Stämme zur Zeit der Völkerwanderung ſind. Unter den abgebildeten Fun⸗ 
den zeichnen ſich namentlich einzelne Schmuckſtücke (Spangen, Schließen, Stetten) 
dun ihre Formſchönheit aus. 

Matthes Ziegler, Volkskunde auf raſſiſcher Grundlage. Voraus⸗ 
ſetzungen und Aufgaben. Verlag Franz Eher Nachf., München 1936. 13 S. 
Dieſe Schrift ſoll jeder vollskundliche Arbeiter leſen. Sie räumt mit allen 
irrigen Meinungen der Vergangenheit auf und ſetzt der wiſſenſchaftlichen Volks⸗ 
kunde ein feſtes Ziel: „Deutſche Volkskunde iſt die Kunde von Weſen und Lebens- 
bedingungen der arteigenen Überlieferungswelt des deutſchen Volkes, die am rein⸗ 
ſten in den Gemeinſchaften lebendig iſt, die den ewigen Bindungen an Blut und 
Boden am nächſten ſtehen.“ Es iſt hier klar ausgeſprochen, was die Volkskunde bei 
Grenzland⸗ und Sprachinſeldeutſchen ſchon längſt als ſelbſtyerſtändliche Aufgabe 
betrachtet hat, nämlich „die Scheidung in arteigene und artfremde Weſenhaftigkeit“, 
allerdings nur in der Richtung, daß volkseigene und volksfremde Weſenhaftigkeit 
zu erkennen und zu ſcheiden geſucht wurde, wobei man ſich mit der Feſtſtellung der 
Tatſachen begnügte und nicht etwa „das Wertgefühl der nordiſchen Raſſe“ als 
Maßſtab genommen wurde, wie Ziegler es fordert. 

Robert Mielke, Siedlungskunde des deutſchen Volkes. 2., vermehrte 
Auflage. Mit 114 Abb. und 5 Tafeln. J. F. Lehmanns Verlag, München 
1936. 280 S. Auslandspreis geh. 4.95 M., geb. 6 M. 

Noch kurz vor ſeinem Tode — R. Mielke iſt am 30. Auguſt 1935 geſtorben — 
konnte der verdiente Siedlungsforſcher dieſe neue Auflage druckreif machen, die das 
jedem Fachmann längſt vertraute und unentbehrliche Buch beträchtlich erweitert 
und vertieft. Der gediegene Inhalt und die prächtig wiedergegebenen, anſchaulichen 
Bilder empfehlen das Werk insbeſondere auch für den Gebrauch in der Schule, wie 
überhaupt einzelne Abſchnitte recht gut in unſere Schulleſebücher paſſen würden. 

Joſeph Nießen, Rheiniſche Volksbotanik. Die Pflanzen in Sprache, 
Glaube und Brauch des rheiniſchen Volkes. 2. Band: Die Pflanzen im 
Volksglauben und Volksbrauch. Mit einer Kunſtdrucktafel und 52 Abb. 
Ferd. Dümmlers Verlag, Berlin und Bonn 1937. 341 S. Preis geb. 5.80 M. 
Dem 1. Band, den wir auf S. 98 des laufenden Jahrgangs angezeigt haben, 
iſt in kürzeſter Zeit dieſer 2. gefolgt, der wiederum eine vorbildliche Arbeit dar⸗ 
ſtellt. Es werden nicht bloß die Heil⸗ und Zauberkräuter behandelt, ſondern auch 
die Pflanzen als Wetterpropheten, die Orakelpflanzen, die Pflanzen in der Sied⸗ 
lungsgeſchichte und im Wirtſchaftsleben, die Pflanzen in der Kunſt, ihre Verwen⸗ 
dung im Kinderſpiel und bei Kinderarbeiten, in Jahresfeſten, in Sagen, Legenden 
und Ortsneckereien uſw. Zum Schluß wird die Naturſymbolik und ihre Beziehung 
zur deutſchen Volksverbundenheit beſprochen. 

M. H. Boehm. ABC der Volkstumskunde. Der Begriffsſchatz der 
deutſchen Volkslehre für Jedermann. Verlag Volk und Heimat, Potsdam 
1936. 95 S. Preis kart. 1.40 M. 

Die Überſchrift dieſes Büchleins ſollte richtiger lauten „ABC der Staats- und 
Geſellſchaftslehre“, denn unter den alphabetiſch angeordneten und kurz erklärten 
Schlagwörtern ſtehen ſtaatspolitiſche und ſoziologiſche im Vordergrund. Zu dieſen 
geſellen ſich ſolche der angewandten Volkskunde, die allerdings unſere mitten in der 
Volkstumsarbeit ſtehenden Schutzvereine beträchtlich vermehren könnten. Aber auch 
die wiſſenſchaftliche Volkskunde, der Schlagwörter wie z. B. Autarkie, Bourgeoiſie, 
Boykott, Dadaismus, Eintopfgericht, Föderalismus, Franktireur, Führungsprinzip, 
Klaſſenkampf, Kulturpropaganda, Legitimismus, Pasta, Plutokratie, Proletkult, 
Revolte (Putſch), Revolution, Sprechchor, Ständeſtaat. Wehrberechtigung, Winter: 
hilfswerk u. a. zumeiſt ſehr fernſtehen, kann manches aus dieſer Zuſammenſtellung 
gewinnen, die hie und da das „Wörterbuch der deutſchen Volkskunde“ von Erich 
und Beitl ergänzt. Zum Schlagwort „Aberglaube“ wäre zu bemerken, daß es da⸗ 


185 


neben auch einen ſehr geſunden, auf Erfahrung beruhenden „Volksglauben“ gibt, 
aft n sollte. gerade die praktiſche Volkskunde oder Volkstumskunde näher be⸗ 
aſſen ſollte. 

Adolf Meißner, Schleſiſches Rahmenſprachbuch. Selbſtverlag, Neu⸗ 
titſchein 1936. 23 S. 

Das ſehr ſachverſtändig verfaßte Buch bietet einen Rahmen, den alle ſchleſi⸗ 
ſchen Mundartſammler leicht ausfüllen können. Es iſt vor allem als Leitfaden für 
den Lehrer gedacht, der daraus für die Anlegung ſeines örtlichen Sprachbuches 
Nutzen ziehen wird. Es zerfällt in folgende Abſchnitte: A. Lautlehre. B. Formen⸗ 
lehre. C. Vom Wortſchaße der ſchleſiſchen Mundart. N 

K. Adrian und L. Schmidt, Geiſtliches Volksſchauſpiel im Lande 
Salzburg. Band 2 der „Texte und Arbeiten zur religiöſen Volkskunde“, 
hg. vom Salzburger Inſtitut für religiöſe Volkskunde unter Leitung von 
Dr. H. Koren. Verlag Anton Puſtet, Salzburg und Leipzig 1936. 344 S. 
Preis geh. 7.80 M., geb. 9 M. 

Das hübſch ausgeſtattete Buch, dem 12 Bildtafeln beigegeben ſind, bietet in 
ſeinen 19 Stücken eine nahezu erſchöpfende Darſtellung der Salzburger Volksſchau⸗ 
ſpiele mit Einſchluß der Brauchſpiele. Sie wurden von Adrian geſammelt, der jedes 
Stück mit einer kurzen Einführung verſah. Für den wiſſenſchaftlichen Arbeiter iſt 
das von L. Schmidt Beigeſteuerte hochwillkommen, vor allem die Einleitung, die das 
Weſen, die Geſchichte und die kulturgeographiſche Stellung der Spiele behandelt, 
und die vergleichenden Anmerkungen. 

Franz Baſch, Zur Volks- und Volksbewegungsfrage im Banat (1717 
bis 1867). Nr. IV der Schriftenreihe der Neuen Heimatblätter. 
München 1936. 

Der mannhafte Vorkämpfer des Deutſchtums in Ungern, der wegen angeblicher 
Schmähung der ungariſchen Nation zu fünf Monaten Gefängnis verurteilt wurde. 
die er ſeit 10. September d. J. in Fünfkirchen verbüßt, gibt in dieſer feſſelnden 
Schrift zunächſt einen geſchichtlichen und volklichen Umriß und dann eine Entwick⸗ 
lungsgeſchichte der zwei wichtigſten Volksgruppen des Banats, der Serben und der 
Deutſchen, wobei che verſchiedenes Verhalten gegenüber der rückſichtsloſen Madjari⸗ 
ſierung klar gezeichnet wird. „Während das Serbentum in Wort und Schrift offen 
für Volks⸗ und Volkstumsrechte eintrat, lehnte ſich das ſchnell kampfermüdete 
deutſche Bürgertum an die (madjariſche) konſervative Partei an .... Die Hoch⸗ 
burg deutſchbürgerlicher Einſtellung, das Stadthaus (in Temeſchburg), führte 1540 
die madjavriſche Amtsſprache ein. Ani Jahre darauf wurden auch in den Pfarr⸗ 
ämtern ſtatt der bisher üblichen deutſchen oder lateiniſchen Sprache die ſchriftlichen 
Angelegenheiten nunmehr in der Staatsſprache geführt... 1844 fand die 
Madjariſierung des Gymnaſiums ſtatt. Zu gleicher Zeit erfolgte auch die Einſtellung 
der Pflegeſtätte deutſcher Bildung und Geſittung, der ſeit 1789 beſtehenden deutſchen 
Lehrerbildungsanſtalt.“ | 

Johannes und Käte Linke, Wälder und Wäldler. Ein Bilderbuch 
aus dem Bayern- und Böhmerwald. L. Staackmann Verlag, Leipzig 1936. 
127 S. Preis in Leinen geb. 4.80 M. 

J. Linke iſt ein ausgezeichneter Kenner ſeiner bayeriſchen Waloheimat und 
des angrenzenden VBöhmerwaldes, er verſteht es aber auch, Land und Leute an⸗ 
ziehend zu ſchildern und das geſamte Volksleben lebendig vor Augen zu führen. 
Das mit wunderhübſchen 80 Lichtbildaufnahmen der Frau des Dichters gejchmüdte 
Buch iſt dem großen Maler des Waldes Reinhold Koeppel gewidmet. 

Richard Klier, Das Dautſchtum Prags in der Vergangenheit. Adam 
Kraft-Verlag, Karlsbad-Drahowitz und Leipzig 1936. 68 S. Preis kart. 
19.80 Ke, geb. 31.50 Ks. 

Mit der Errichtung der Tſchechoſlowakiſchen Republik ſchieden die Sudeten⸗ 
deutſchen aus dem Wiener Kulturkreis aus und an Stelle der alten Reichshaupt⸗ 
ſtadt Wien trat Prag, das von den Sudetendeutſchen wenig oder gar nicht geliebt 
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wird, aber für fie von Jahr zu Jahr wichtiger wird. Heute iſt Prag nach Brünn 
die zweitgrößte deutſche Siedlung des Staates und bildet den politischen, „ 
lichen und geiſtigen Mittelpunkt für die Deutſchen der Republik. Die Geſchichte des 
Deutſchtums dieſer Stadt ſollte daher jedem Sudetendeutſchen bekannt ſein und ſchon 
im Schulunterricht ſollte man ſie berückſichtigen. Dazu hat nun Klier eine handliche 
und volkstümlich geſchriebene Unterlage geliefert, der weiteſte Verbreitung zu wün⸗ 
ſchen iſt. Das Buch betont zum Schluß, daß der großen Zahl und Bedeutung des 
Deutſchtums Prag ihre rechtliche Stellung nicht entſpricht. „Wird dieſe einmal zu⸗ 
friedenſtellender werden, dann wird die oft geforderte Bejahung Prags gern und 
freudig gegeben werden.“ 

Hans Watzlik, Der Rückzug der Dreihundert. Adam Kraft Verlag, 
Karlsbad⸗Drahowitz 1936. 260 S. Preis geh. 25.20, in Leinen geb. 37.80 Ko. 

Dieſer geſchichtliche Roman aus der Endzeit der Hohenſtaufen gleicht einem 
altdeutſchen Heldenlied. Mannheit, Tapferkeit und Treue ſind die großen Hochziele 
und über allem Elend der Einzelmenſchen und des unterdrückten und leidenden 
Geſamtvolkes ſteht die Sehnſucht und Hoffnung auf die große Zukunft, der Glaube, 
„daß ein Volk durch alle Leiden ſchreiten müſſe, um ſich zu erhöhen und zu 
heiligen“. Auch techniſch iſt der Roman ein Meiſterwerk. Mit nie ermüdender 
Spannung verfolgt der Leſer den mühſeligen Rückmarſch der dreihundert Deutſchen 
durch Italien hinauf nach dem feindlichen Hochgebirge Tirols, denn immer neue 
Bilder entrollen ſich vor ſeinem Auge. Dazu kommt endlich die wunderbare Sprache, 
die ſich jeder Sage, jeder Stimmung anpaßt, bald ſchwer und wuchtig erdröhnt wie 
das Hildebrandslied, bald weich und ſüß wie ein Frühlingsgeſang erklingt. Die nicht 
gerade einfache Aufgabe, die e alas des Romans, den Schmied Hans 
Grunelaub, der als wiedererſtandener Konradin die Dreihundert in die Heimat zu⸗ 
rückführt, pſychologiſch einwandfrei zu zeichnen, iſt voll gelungen. 

Rudolf Witzany, Der Bauer von Rauhenſchlag. Adam Kraft Verlag, 
Karlsbad⸗Drahowitz 1936. 313 S. Preis geh. 29.70, in Leinen geb. 43.20 Ke.. 

Mit dieſem Bauernroman aus dem jüdlichen Böhmerwald iſt das ſudeten⸗ 
deutſche Schrifttum um ein wertvolles Buch bereichert worden, in dem Land und 
Leute lebendig geſtaltet werden, das ſich durch die klare und reife Sprache aus— 
zeichnet und durch ſeinen Stoff ſo recht geeignet iſt, als völkiſcher Erziehungsroman 
zu wirken. Nur hie und da ſieht der Verfaſſer, der ein Förſtersſohn iſt, die Dinge 
etwas anders als das Volk, das z. B. im Wildern lein jo ſchweres Verbrechen 
erblickt, wie es in dem Roman dargeſtellt wird. Aber dies ſind Kleinigkeiten, die 
gegenüber der großen Geſamtleiſtung wenig beſagen. 

$ 


Sudetendeutſche Monatshefte (Teplitz⸗Schönau). — Aus dem 
6. Heft: Ein Fakultätsgutachten über die Sonnwendfeier. — Aus dem 7. Heft: Die 
Teßtaler Tracht (mit Bildern); G. Jungbauer, Das volkskundliche Arbeitsfeld. — 
Aus dem 8. Heft: W. Henſel, Streitlied und Ballade. — Zum 9. Heft: Hier tft auf 
S. 496 richtigzuſtellen, daß J. J. Ammann, der Schöpfer der Höritzer Paſſionsſpiele, 
Begründer der volkskundlichen Forſchung im Böhmerwald (nicht Böhmerwald— 
dichter) war. 

Beiträge zur Klaviermuſik. Sudetendeutſche Monatshefte (Reichen— 
berg). — Folge 7 und 8 bringen eine gute Auswahl von ſudetendeutſchen Volks— 
tänzen. Die von Ernſt Günthert geleiteten „Beiträge“ erſcheinen nunmehr im 
Sudetendeutſchen Verlag Franz Kraus in Reichenberg. Der Jahresbezug koſtet 
43.20 Ké, das einzelne Heft 3.60 ke. 

13. Jahrbuch der „Arbeitsgemeinſchaft für Heimatforſchung“ in Leitmeritz, 
1937. — Aus dem Inhalt: J. Kern, Der Stand der Sagenforſchung im Leitmeritzer 
pol. Bezirk; J. Hulinſky, Drei Heimarſagen: Zwergſagen; F. J. Melzer, Irrlichter 
und Geſpenſter; J. Kern, Das Sagenmärchen. 

Mitteilungen zur Volls- und Heimatkunde des Schön— 
hengſter Landes (Mähr.⸗Trübau). — Aus dem 32. Jahrgang (1936): F. Appel, 
Wenzel Müller (Hoffmann⸗Prahl verzeichnet 12 volkstümliche Lieder, deren Weiſen 
von dem Schönhengſter Tondichter ſtammen, z. B. „Kommt ein Vogerl geflogen“, 
„So leb denn wohl, du ſtilles Haus“, „Ich bin der Schneider Kakadu“, „Ich hab den 
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Etzler, Geiſtliche Volkslieder; K. Ledel, Denkſteine (Unfallſteine); G. Tilſcher, 

n aus der Sprachinſel Deutſch⸗Brodek. 

Deutſch⸗mähr.⸗ſchleſ. Heimat (Brünn). — Aus dem 5.6. Heft: 
R. Hruſchka, Das „Pfingſtkönigin⸗Singen“ in Urwitz; J. Göth, Vom Iglauer Ber 
häuerzug. — Aus dem 7./8. Heft: A. Lang, Die alte 8 lauer Bauernmuſik; B. Heinz, 
Die Volkstracht der Deutſch⸗Brodek Wachtler Sprachinſel, A. Kriſten, Ein alter 
Hausſegen aus Nordmähren. — Aus dem 9./10. Heft: R. Hruſchka, Die bildhafte 
Sprache des Volkes; A. Gücklhorn, Die Iglauer Mundart. | 

Deutſche Monatshefte in Polen (Kattowitz). — Aus dem Yuliheft: 
E. Lendl, Die neuzeitliche deutſche Oſtſiedlung. A. Karaſek⸗Langer, Das Sagengut der 
Deutſchen in Poleſien. — Aus dem Auguſtheft: A. Karaſek, Neue Beiträge zur Volkls⸗ 
ſchauſpielforſchung in den deutſchen Sprachinſeln Galiziens. 

Der Oberſchleſier (Oppeln). — Aus dem 11. Heft: H. Weinelt, Die 
Burg Füllſtein. 

Neue Heimatblätter (Budapeſt). — Aus dem 3.14. Heft: A. 8 
Das Gefüge der deutſchen und magyariſchen Volkskultur im weſtungariſchen Grenz⸗ 
raum; K. Horak, Das weltliche Volkslied in Deutſch⸗Pilſen; A. Pfrenzinger, Main⸗ 
fränkiſche Landsleute im Karpathengebiet (mit einem Verzeichnis der nach den 
Schönbornſchen Beſitzungen um Munkäcs und Szent⸗Miklos Ausgewanderten). 

„ Jahresbericht aus Oſterreich (Leipzig und 
Wien). — Aus dem 18. Band (1935): E. Lendl, Die jungen deutſchen Sprachinſeln 
im weſtlichen Slawonien und den benachbarten Teilen Kroatiens (og. die Beiträge 
desſelben Verfaſſers im 5. Jahrgang unferer Zeitſchrift über die Egerländer und 
Böhmerwäldler Siedlungen in Slawonien). 

Das deutſche Volkslied (Wien): Das 7. und 8. Heft bringen Volks⸗ 
lieder aus Südmähren. — Aus dem 9./10. Heft: L. Schmidt, Reiſebemerkungen zum 
bayriſchen Volkslied. = 

Jahrbuch für Fränkiſche Landesjforfhung (Erlangen). — Aus 
dem Inhalt des 2. Bandes (1936): W. Schultheiß, Die Einwirkung Nürnberger 
Stadtrechts auf Deutſchland, beſonders Franken, Böhmen und die Oberpfalz. (Tas 
Nürnberger Stadtrecht wurde von Eger u. a. übernommen und in der 1. Hälfte des 
13. Jahrhunderts vom böhmiſchen König der Stadt Prag verliehen. Dieſes Prager 
Stadtrecht wurde wiederum vorbildlich für die Städte, die im 14. Jahrhundert ge 
gründet wurden, namentlich ın Mittel⸗ und Weſtböhmen, denn im Norden wurde 
der Prager Stadtrechtskreis vom ſächſiſchen oder Magdeburg⸗Breslauer, im Oſten 
vom Iglauer, Brünner und Wiener Recht eingeengt. In Südböhmen, das von 
abet) beſiedelt worden war, wurde es durch Vermittlung der Stadtherrn 
eingeführt. 


x Vormittag auf meiner Kneip ſtudiert“, „Wer niemals einen Rauſch gehabt“), 


+ 


Zur Beachtung! 
Erlagſcheine liegen jenen Heften bei, deren Empfänger 
für das laufende Jahr — zum Teil auch für frühere 


Jahre — keine Bezugsgebühr entrichtet haben. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Guſtav Jungbauer, Prag XII., Tylovo nam. 28. 
Druck von Heinr. Mercy Sohn in Prag. — Zeitungsmarken bewilligt durch die 
Poſt⸗ und Telegraphendirektion in Prag, Erlaß Nr. 1806 / VII / 1928. 

Aufgabepoſtamt: Prag 25. 
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Aberglauben im Werden 
Von Dr. Walter Wolf, Freiwaldau 


Die Frage: „Was iſt eigentlich Aberglaube?“ harrt noch immer ihrer 
Löſung. Rückt man ſprachgeſchichtlich an fie heran, jo ſcheint es, daß das 
Wort Aberglauben eine Art Gegenſatz zu Glauben andentet. Sprach⸗ 
geſchichtlich wohl, begrifflich nicht. Denn Aberglauben iſt nicht einfach 
„Unglauben“ oder „falſcher Glauben“, Irrglauben oder Ketzerei; „aber⸗ 
gläubiſch“ bedeutet auch nicht „heidniſch“. Ja, „Aberglauben“ hat zu 
„Glauben“ (Religion) vielfach überhaupt keine Beziehung; die chriſtlichen 
Bekenntniſſe verhalten ſich z. B. ganz gleichgültig etwa zu dem Glauben, 
daß die Zahl dreizehn Unglück bedeuten ſoll. Gegen dieſen „Aberglauben“ 
wendet ſich der gebildete, aufgeklärte Menſch, die Wiſſenſchaft. Bedeutet 
aber vielleicht „abergläubiſch“ ſo viel wie ungebildet, rückſtändig, veraltet, 
mit alten Vorurteilen behaftet, dumm, naiv oder primitiv uſw? In vielen 
Fällen wohl! In vielen Fällen kann man eines dieſer angeführten Wörter, 
ſtatt „abergläubiſch“ ſetzen. Aber damit iſt die ſchwebende Frage keineswegs 
gelöſt. Es kommt hier eben auf die noch reſtlichen Fälle an! 

Der Wiſſenſchaft iſt ferner nicht reſtlos gedient, wenn man ſtatt 
„Aberglauben“ einfach „Volksglauben“ ſetzt, oder zu Beginn eines Buches 
über „Hexenglaube und Hexenverfolgung ...“ (von Fritz Byloff, 1934) 
aleich auf der erſten Seite rät: „Man tut am beiten, das Wort Aberglaube 
nach Möglichkeit nicht zu gebrauchen“! — Was heißt aber „nach Möglich— 
keit“? Mir ſcheint dieſe Einſchränkung eines berufenen Fachmannes nichts 
anderes als ein Geſtändnis zu ſein, daß hier noch eine grundſätzliche Frage 
offen blieb! 

Man wird auf dieſem Gebiet nie zu Klarheit gelangen, ſolange man 
ſich nicht von den rein äußerlichen und äußeren Gegebenheiten des „Aber— 
alaubens“ frei macht und die Quelle des Aberglaubens ſucht. über die Aus— 
grabungen einer Burg kann man ſehr Wertvolles ſchreiben, ohne ſich ge— 
nauer um das ſeeliſche Leben der ehemaligen Erbauer der Burg zu be— 
kümmern. Doch das Weſen des Aberglaubens wird niemand ergründen, 
ſolange der dahinterſtehende Menſch⸗ der geiſtige Menſch, außer acht ge— 
laſſen wird. Mit anderen Worten: Die Frage: „Was iſt Aberglaube? ?“ kann 
nur pfychologiſch gelöſt werden. Es überſchneiden ſich in dieſem Bereich 
eben zwei Wiſſenſchaftszweige: Volkskunde und Pipchologie, ähnlich wie 
die Volksmedizin ſowohl vom Standpunkt der Geſchichte der Medizin als 
auch von der Seite der Volkskunde her behandelt werden kann und ſoll. 
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Ehe ich nun meine Behauptung näher begründen will, möge einleitend 
noch ein Ausſpruch über den Aberglauben angeführt werden. H. St. Cham⸗ 
berlain ſchreibt in den „Grundlagen des 19. Jahrhunderts“: „An ſeiner 
Religion zweifelt faſt jeder Menſch, an ſeinem Aberglauben keiner.“ 

Wie iſt dies zu verſtehen? Offenbar doch nur ſo, daß der Aber⸗ 
glaube etwas ganz Perſönliches, ja Einmaliges darſtellen muß, wenn 
er dieſe Zähigkeit bei jedem Menſchen beſitzen ſoll. Er iſt deswegen faſt 
unwiderlegbar, weil von ſeinem Beſtehen andere oft gar keine Kenntnis 
gewinnen. Er gehört zur geiſtigen Erfahrung des Einzelnen, wie eben 
andere ſelbſt gewonnene „Einſichten“ auch. Nur ſind die Nebenumſtände 
der Aberglaubenerfahrungen derart, daß man Grund genug hat, anderen 
davon nichts zu erzählen. Es iſt vor allem die Furcht oder ein allzu 
mächtig aufgekommener Wunſch, die den Menſchen abergläubiſch werden 
laſſen. — Aber wer wird ſich gern rühmen, daß er ſich bei irgendeiner, viel- 
leicht nichtigen Gelegenheit in Furcht faſt verzehrte und ſich dann zu dem 
erſtbeſten Ausweg verſtehen mußte, über den andere möglicherweiſe lachen 
würden! Nur aus Kindern oder Dichtern kann man da die Wahrheit 
erfahren. 

Bei einer Umfrage unter 62 Jungen und Mädchen zwiſchen 13 und 
14 Jahren zweier ſudetendeutſchen Mittelſchulklaſſen ergaben ſich ſehr auf 
ſchlußreiche Berichte. Sie ſollen hier wörtlich angeführt werden. Man möge 
bei den Berichten beſonders beachten, daß es ſich da um völlig neuen Aber⸗ 
glauben handelt. So wird gleich die weitverbreitete Meinung widerlegt, 
als ob es ſich beim Aberglauben nur um Reſte aus alten Anfchauungs- 
welten handelte und dieſe das Weſentliche wären! Nein, der richtige Aber⸗ 
glaube iſt immer „brühwarm“, auch wenn er durch noch fo oft aufgekochte 
„Leckerbiſſen“ geſpeiſt wird. 

Nun die Beiſpiele. 

Ein Junge ſchreibt: 

„Als ich noch in die Volksſchule ging und wir einſt eine Rechenſchul⸗ 
arbeit machten, hatte ich ziemlich Ang ſt, denn fie war ſehr ſchwer. Zu 
Hauſe dachte ich immerfort nach, ob ich ſie richtig haben werde. Auf ein⸗ 
mal fiel mir ein, ich werde auf einem Bein die Stiege hinunterſpringen 
und wie viel Stufen ich hinunterkommen werde, jo viel Beiſpiele habe 
ich richtig. So begann ich zu ſpringen; ich kam drei Stufen gut hinunter. 
Alſo hoffte ich, drei Beiſpiele richtig zu haben.“ 

Das Typiſche an dieſem Fall ſei hervorgehoben: Anlaß zu allem war 
eine quälende Ungewißheit. Ihrer Herr zu werden, hätte es doch nur ein 
vernünftiges Mittel gegeben, nämlich zum Lehrer zu gehen und ihn um 
Auskunft zu bitten. Natürlich iſt dieſer Weg für den Schüler gevadezu un⸗ 
gangbar. Da erfindet er einfach ſelbſt einen Ausweg — und wirklich beru⸗ 
higt ihn die fo gewonnene Entſcheidung: Der Aberglaube hat ſeine Auf 
gabe erfüllt; das ſeeliſche Gleichgewicht iſt wieder gewonnen, das Leben 
kann nun ſeinen gewohnten Gang weiternehmen! 

Von dem eben dargelegten Aberglaubenerlebnis durchaus zu trennen 
iſt die Frage, wie ſich der Betreffende zu ſeinem abergläubiſchen Tun ſpäter 
verhalten wird. — In unſerem Beiſpiel kann die Richtigkeit der getroffenen 
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Annahme verhältnismäßig bald überprüft werden. Nach einigen Tagen 
bringt Der Lehrer die Hefte zurück, und der Schüler ſieht nun, wie die 
Arbeit ausgefallen ift. Es beſtehen nun zwei Möglichkeiten: Entweder die 
„Prophezeiung“ war falſch, dann war das Ganze „Unſinn“ oder „Aber⸗ 
glaube“, wie der Betreffende ſagen würde. Oder die „Prophezeiung“ trifft 
zu, dann wird doch der Schüler über ſeinen „Kniff“, über ſeine Erfindung. 
über die neu gewonnene Erfahrung froh ſein und ſie bei der nächſten 
Gelegenheit wieder anwenden, oder andern davon mitteilen. Da dieſe 
Erfahrung nun „im Aberglauben“ gewonnen wurde, würde ich vorſchlagen, 
in ſolchen Fällen von einer „Aberglaubenerfahrung“ zu ſprechen. 

Ein anderer ſchreibt: 

„Die vorige Hichechijche Schularbeit erwartete ich mit einer großen 
Angſt. Ich lernte vorher nichts, denn immer, wenn ich viel gelernt hatte, 
fiel ſie nicht beſonders aus. Den Tag, an dem wir die Arbeit haben ſollten, 
ging ich ängſtlich auf den Bahnhof. Ich ging wie immer auf der verbotenen 
Bahnböſchung. Wenn ich Glück hatle, konnte ich ungehindert auf den Bahn⸗ 
hof gelangen; wenn nicht, dann mußte ich wieder zurück und mußte auf 
einem großen Umwege den Zug erreichen und kam dabei ſchon einmal zu 
ſpät. Ich dachte mir: wenn ich heute wieder erwiſcht werde, dann habe ich 
den ganzen Tag Unglück und werde die Schularbeit verhaun. Ich war ſchon 
am Ende, als ich plötzlich eine Stimme hörte. Ich rannte, was ich rennen 
konnte, und kam ſo glücklicherweiſe davon. Ich hatte auch in der Schule 
nicht beſonders viel Glück, aber ich war zufrieden (gemeint wohl: beruhigt) 
und machte die Arbeit auf vorzüglich.“ 

Dieſes Beiſpiel bringt eine kleine Neuerung. Der Junge hörte eine 
Stimme. Er weiß nun, daß fein „Schickſal“ am Wendepunkt ſteht, und will 
ihm helfen: Er vennt, was er rennen konnte, um glücklich das ſich ſelbſt 
geſteckte Ziel zu erreichen. 

Ahnlich liegt folgender Fall: 

„Als wir Mittwoch die Mathematikſchularbeit hatten, kam mir ein 
Sedanfe auf dem Schulweg ein: Aufgeregt fuhr ich von Zuhauſe weg. 
Als ich ein Stück gefahren war, ſah ich vor mir einen Radfahrer kommen. 
Auf einmal überkam mich ein Gedanke, ich muß noch fünf Straßenbäum⸗ 
chen ausfahren, bevor ich den Radfahrer treffe, ſonſt mißglückt mir die 
Schularbeit. Ich bemühte mich, ſchnell zu fahren, konnte aber nur vier von 
ihnen ausfahren. Als ich in die Schule kam, war ich noch aufgeregter und 
brachte bei der Schularbeit nur drei Beiſpiele fertig.“ 

Hier hat der Aberglaube „verſagt“. Der Junge hat wohl die Auskunft 
erhalten, aber ſie iſt durchaus nicht zufriedenſtellend und beunruhigt ihn 
noch mehr! Darauf führt er ja auch das ſchlechte Ergebnis der Arbeit zu— 
rück. Es iſt daher anzunehmen, daß er für einige Zeit vom „Aberglauben“ 
geheilt iſt. Aber vielleicht nur für einige Zeit! Zu dieſem Schluß wird man 
genötigt, wenn man den Bericht eines anderen Jungen lieſt: 

„Wenn ich nach dem Bahnhof gehe, durchſchreite ich auch einen kleinen 
Bauernhof und muß einen kleinen Graben überſpringen, von welchem ein 
Bauernweg hinausführt. Da dieſer Weg überhaupt nicht von andern 
Leuten begangen wird, habe ich ihn gern und dachte immer, ſo oft ich hier 
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gehe, werde es mir den jelben Tag gut gehen. Doch zu bald wurde id) ent- 
täuſcht und verlor den Glauben daran. Nur manchmal, aus beſonderen 
Gründen, gehe ich den alten Weg.“ 

„Aus beſonderen Gründen“! Das will doch heißen, daß der Schüler vor 
ganz entſcheidenden Fragen trotz allen Vorfatzes und beſſeren Wiſſens 
wieder „abergläubiſch“ wird! 

Hören wir nun ein Mädchen: 

„An meinem Geburts- und Namenstage habe ich immer das Pech, das 
Semeſtralzeugnis, bzw. das Schlußzeugnis zu erhalten. Da heißt es dann 
immer: „Wenn du ein gutes Zeugnis haft, darfſt du dir etwas Hübſches 
wünſchen!“ Einmal hatte ich kein reines Gewiſſen denn ich hatte auf den 
mathematiſchen Schularbeiten immer einen Dreier gehabt. Ich wollte gern 
wiſſen, was ich im Zeugnis haben werde. In meiner Angſt wandte ich 
mich an meine Schweſter um Rat. Irmgard ſagte mir: „Komm, wir raufen 
uns! Wenn du zuerſt am Boden liegſt, bekommſt du ein ſchlechtes Zeugnis, 
aber wenn ich die erſte bin, ſo haft du Glück!“ Ich war einverſtanden. Und 
wirklich beſiegte ich Irmgard. Aber als ich ſie gerade auf dem Boden hatte, 
kam der Vati. „Was macht ihr denn Hier?‘ ſchrie er uns an. Irmgard erhob 
ſich und wir ſtanden verlegen da. „Wer hat denn angefangen zu raufen? -- 
„Wir“, ſagten beide, denn wir konnten uns doch unmöglich verraten. So,, 
ſagte Vati, ‚ihr ſeid beide ſchuld und fo bekommt ihr dieſen Monat kein 
Taſchengeld, und es hängt übrigens ganz von deinem Zeugnis ab, Inge, 
ob du zu deinem Geburtstag etwas bekommen wirjt!‘ Na, da hatten wir ja, 
was wir brauchten. Ich ſchwor, nie wieder einen ſolchen Unſinn zu machen, 
da man ſonſt doch nur zu Schaden kommt. Aber trotzdem hatte ich Glück. 
Aus Mathematik bekam ich eine Zwei, und da ich ſonſt auch gute Noten 
hatte, bekam ich eine hübſche Uhr geſchenkt. Aber ſeit dieſer Zeit verſuche ich 
nimmer, in die Zukunft zu blicken.“ 

Es iſt begreiflich, daß Schüler vor allem von Angelegenheiten der 
Schule ſchreiben. Die folgenden Berichte, die nichts weſentlich Neues 
bringen, ſeien hier nur im Inhalt wiedergegeben: 

Vor der Aufnahmeprüfung in die Mittelſchule will ein Junge auf dem 
Wege zehn Schritte niemanden treffen, dann käme er durch. Ein anderer 
miſcht Karten und beſtimmt ſich zwei Farben, die ihm gutes, bzw. ſchlechtes 
Ergehen verkünden ſollen; damit nicht genug: Er geht trotz günſtiger Aus⸗ 
kunft in den Hof und beſtimmt ſich auf der Zielſcheibe einen Kreis, den er mit 
dem Luftdruckgewehr treffen müſſe. — Ein Mädchen will trockenen Fußes 
einen Bach überqueren, wo einige wacklige Steine herausſchauen. — Vor 
einer Schularbeit ſpringt ein Mädchen über einen Graben, erreicht ihr Ziel 
nicht und hat auch wirklich einen Dreier auf der Arbeit. Abfällig ſchreibt 
es wohl daher: „So trifft mit dem Aberglauben der Zufall öfters () ein.“ 
— Ein Junge balanciert auf einem Eiſenbahngleis, fällt hinunter und 
tröſtet ſich: „Aber ich dachte mir: Es iſt ja eh' nur Aberglaube.“ Eine halbe 
Stunde ſpäter verſucht derſelbe Junge, große Gehſteigplatten mit einem 
Schritt zu überſchreiten, was ihm wieder mißlingr. — Ein anderer verſucht 
ſeine Gleichgewichtskunſt auf einer 1.60 Meter hohen Wäſcheſtange, die er 
viermal begehen will; beim dritten Male fällt er hinunter und ſieht dem 
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kommenden Unheil gefaßt entgegen. — Beim Baden im Sommer warfen 
Jungen, berichtet einer, mit flachen Steinen gegen die Waſſeroberfläche, 
und fo oft der Stein bei dem einzelnen aufſpringt und weiterfliegt, jo viel 
Klaſſen wird „man“ abſolvieren, „ohne ſizen zu bleiben“. — Vor der 
mathematiſchen Schularbeit, die aus drei Beiſpielen beſteht, zielt ein Junge 
aus einer Entfernung von 20 Schritten mit einer Gummiſchleuder auf das 
Fenſter einer alten Hühnerbaude. Er trifft erſt beim dritten Schuß und 
hatte wirklich nur ein Beiſpiel richtig. Das war ſchon vor zwei Jahren. — 
Ein anderer trägt ſtets ein Stückchen eines zerriſſenen Gummiringes in der 
linken Hoſentaſche, nachdem es ihm in der rechten niemals Glück gebracht 
hatte. 

Ein anderer Schüler iſt von ſeinem Zweifel ganz zermürbt; er erfindet 
aber kein neues Rettungsmittel, ſondern ſpäht krampfhaft, um wahrſchein⸗ 
lich ganz ſicher zu gehen oder weil er vielleicht ziemlich phantaſielos iſt. 
nach einem „altbewährten“ Vorzeichen aus. Vielleicht hat er vor ſeiner 
(Semütgerregung gar nicht geglaubt daran, nun iſt es ihm willkommen: 

„Der Tag war da, wo wir eine tſchechiſche Schularbeit machen ſollten. 
Da meine letzte kein ſchönes Ergebnis hatte, hatte ich ziemlich viel Angſt 
vor ihr. Ich hatte zwar vorher auch gelernt, aber beunruhigt war ich doch. 
Mährend ich mit dem Rad in die Schule fuhr, kam mir ein abergläubiſcher 
Gedanke, denn ich wollte wiſſen, ob ſie gut oder ſchlecht ausfällt. Ich ſagte 
zu mir: Begegne ich einem Rauchfangkehrer, dann werde ich viel Glück 
haben, begegne ich einer Katze, dann wird ſie ſchlecht ausfallen. Ich gab 
Obacht, ob ich nicht von den beiden was ſehe. O, wie klopfte mir das Herz, 
als ich Rauchfangkehrer ſah, nicht nur einen, ſondern vier waren es gleich. 
Aber ein Stückchen weiter rannte mir eine Katze über den Weg und ſie war 
dazu noch rabenſchwarz. Das bedeutet noch größeres Pech als eine anders 
gefärbte. Da war ich wieder auf demſelben Punkt wie vorher und wußte 
jetzt noch immer nicht, wie die Schularbeit werden wird. Aber zum guten 
Schluß fiel ſie ſehr gut aus.“ 

Ein anderer will ſich in einem Zirkus eine Prämie von 50 Kronen 
verdienen, wenn er ſtehend auf einem Pferde 8 Runden reitet. „Ich vergaß 
auch nicht das vierblättrige Kleeblatt“, ſchreibt er, „als ich mich zu dieſem 
Wagnis entſchloß.“ 

Dieſe Beiſpiele laſſen uns ahnen, warum der „Aberglaube“ ein ſo 
zähes Leben hat, wie manche Forſcher bemerken. Ja, Julius Lippert er- 
kennt, „daß der Aberglaube eine Lebenszähigkeit aufweiſt, die er allen 
Religionen voraus hat.“ 

Bei dem alltäglichen Lauf der Dinge wird man einem Rauchfangkeh— 
rer, einer Katze, einem vierblättrigen Kleeblatt keine beſondere Bedeutung 
beimeſſen. Anders iſt es vor wichtigen Entſcheidungen: Da kommen „Vor— 
zeichen“ auf einmal höchſt erwünſcht! Ich kann mir wohl vorſtellen, daß 
3. B. auch ein Erwachſener, ein Großſtädter ſogar, bei dem Gang zu einer 
Verſteigerung eines Hauſes, das er mit ſeinem ganzen Vermögen erſtehen 
will, ſich durch ſolche, vielleicht ſonſt verworfene oder ſogar bekämpfte Vor— 
zeichen beſtimmen läßt. Der Suggeſtion, die bei wichtigen Anläſſen Vor— 
zeichen ausüben, kann ſich nur ein Stoiker entziehen. Die Unausrottbarkeit 
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des Aberglaubens findet in dieſer ſtändigen Wiederbelebung ihre Erklä⸗ 
rung. Aber Vorausſetzung dazu fit die Gemütsbewegungl Ich jagt 
ſchon oben: Aberglauben iſt ſtets „brühwarm“, auch wenn er mit noch jo 
oft aufgekochten Leckerbiſſen genährt wird. Sonſt iſt die Bezeichnung „Aber⸗ 
glauben“ nicht am Platz! Wer heute noch, ſozuſagen ohne Anlaß, ohne 
innere Erregung auf der Straße umkehrt, wenn ihm eine Katze über den 
Weg läuft, der iſt nicht „abergläubiſch“, ſondern „rückſtändig“, „ungebil⸗ 
det“ uſw.; ich habe die betreffenden Ausdrücke dafür bereits oben zur Aus⸗ 
wahl vorgeſchlagen. 

Nun zu unſern weiteren Beiſpielen. Auch 1 Sorgen als Schul⸗ 
fragen beſchäftigen unſere Jugend. Da ſchreibt einer: 

„Zu Hauſe habe ich einen Kinoapparat. Durch das Laufen des Glef- 
tromotors wurde jedesmal die Apparatur erſchüttert, wodurch das Bild 
verſchwommen war. Da, auf einem Nachhauſeweg, fiel mir eine gute Ver⸗ 
beſſerung an der Linſe ein. Ich dachte mir: Trifft dieſer Stein bis an die⸗ 
ſen Baumſtamm, ſo gelingt es mir beſtimmt. Ich warf. Wirklich hatte er 
ſein Ziel nicht verfehlt. Zu Hauſe angelangt, wurde ſofort herumgebaſtelt 
und es gelang wirklich vortrefflich.“ 

Ein anderer berichtet: 

„Ich hatte mir einen Bogen zum Pfeilſchießen verfertigt. — Es war 
an einem ſchönen Nachmittag, als ich mich wieder im Schießen üben wollte. 
Einige Pfeile hatte ich ſchon im Wald verſchoſſen. Nur einer blieb mir 
übrig. Plötzlich fand ich ein ſchönes Stück Holz und daraus gedachte ich. 
einen Pfeil zu ſchnitzen. O Schreck, was bemerkte ich da? Mein Meſſer war 
ja verſchwunden. Alle Taſchen ſuchte ich aus, aber vergebens. Jetzt ging ich 
traurig ſuchen. Abermals war es umſonſt. Da wollte ich ſchauen, ob ich 
den Zapfen am Baum treffe, denn ich dachte mir, wenn ich hier Glück habe, 
finde ich beſtimmt das verlorene Meſſer. Aufgeregt legte ich an. Schon 
ſchnellte der Pfeil los — und daneben. Der Pfeil aber blieb in den Ajten 
hängen. Ohne Hoffnung, das Meſſer wiederzufinden, machte ich mich auf 
den Heimweg. Da ſah ich in den niedrigſten Aſten eines Baumes einen von 
meinen verſchoſſenen Pfeilen. Einige Male ſprang ich hoch, um ihn zu er⸗ 
reichen. Aber niemals gelang es mir. Da hob ich einen Stein auf und 
wollte nach dem Aſte werfen. Wieder dachte ich davan, falls ich treffe, finde 
ich mein verlorenes Meſſer wieder; der erſte Stein ging daneben. Jetzt holte 
ich mir gleich mehrere, um nach dem Aſte zu zielen. Ich wollte loswerfen. 
aber ich kam nicht dazu, denn ein Windſtoß bewegte den Aſt ſo ſtark, daß 
mein Pfeil herunterfiel. Schnell holte ich den Pfeil und wollte mir ein Ziel 
ſuchen. Bald hatte ich auch ein Ziel gefunden. Ich wollte eine Tannenſpitze 
treffen. Wieder zielte ich nach dem Wipfel. Noch aufgeregter als zuvor. 
Das Meſſer muß ich finden, dachte ich feſt. Wieder der Windſtoß. Wenn 
nur der nicht wäre, müßte ich eigentlich treffen. Koſte es, was es wolle, 
jetzt ſchieße ich, dachte ich mir. Ein leiſes Ziſchen und der Pfeil ſchnellte von 
der Sehne ab! Getroffen! rief ich laut vor Freude, denn mein Geſchoß traf 
genau die Spitze. Den Pfeil aber ſah ich nie wieder. Es war mein beſter. 
Deshalb hatte ich auch große Hoffnung. Aber wenn der Windſtoß nicht 
geweſen wäre, hätte ich auch nicht getroffen. Er drückte den Wipfel ſo weit 
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nach links, daß der Pfeil an ihm abprallte. Ich wollte nach Haufe gehen, 
da fiel mir das Meſſer ein. Ich kehrte um und ſuchte. Gefunden aber hatte 
ich nichts. Jetzt wieder untröſtlich, trottete ich heim. Zu Hauſe angekom⸗ 
men, war ich ſo verſtört, daß meine Mutter gleich nach dem Grund fragte. 
Ich erzählte das Vorgefallene und bekam tüchtig Schimpfe. Als ich mir 
dann Aufgaben machen wollte und in meine Schublade ſah, lag mein 
Meſſer darin.“ 

An dieſem Bericht iſt zu erſehen, wie der Junge vom Aberglauben 
geradezu beſeſſen war. Verſagt das eine Mittel, ſo verſucht er ein anderes, 
bis er ſein Ziel erreicht. 

Furcht vor Strafe iſt vielfach der Anlaß zu Aberglauben. Da wurde 
ein Junge in die Stadt geſchickt, um etwas zu beſorgen: 

„Ich ſah mir, ſtatt gleich nach Hauſe zu gehen, die Auslagen an. Es 
hat 8 Uhr geſchlagen, als mir plötzlich einfiel, du ſollſt ja ſchon um 7 Uhr 
zu Hauſe ſein. Ich lieſ, was ich konnte, und kam ganz abgehetzt bis zum 
Schmidtweg, der ſehr finſter iſt. Plötzlich befiel mich eine Ang ft, und ich kam 
auf folgenden Gedanken. Ich ſagte zu mir: ‚Wenn ich jetzt da hinauf gehe 
und es liegt ein Betrunkener am Weg, ſo bekomme ich ein paar Ohrfeigen; 
liegt keiner am Wege, ſo läuft die Sache glücklich ab. Als ich dieſen Ent⸗ 
ſchluß (1) gefaßt hatte, war mir etwas leichter zu Mute. Ich ſchritt alſo 
jetzt ohne Furcht voran. Aber o Schreck! Als ich noch gar nicht weit, auf 
nichts achtend, weiter gegangen war, trat ich auf etwas Weiches, das plötz⸗ 
lich aufſprang. Jetzt bekam ich doppelte Angſt. Sollten wirklich die Ohr⸗ 
feigen in Erfüllung gehen? Aber darüber hatte ich jetzt keine Zeit zum 
Nachdenken, ich mußte ſehen, daß ich von dem Betrunkenen keine Prügel 
bekam. Ich lief, was ich nur konnte, und der Betrunkene hinter mir her. 
Aber kaum hatte ich den ſchützenden Garten erreicht, als mir ſchon der 
Vater mit der Rute entgegen kam. Ich bekam zwar nicht ein paar Ohr⸗ 
feigen, ſondern drei Paar und als Nachſpeiſe noch drei Tage Hausarreſt. 
So ging mein abergläubiſcher Gedanke doch in Erfüllung.“ 

Das Erlebnis, welches ſich vor ungefähr fünf Jahren zutrug, blieb 
dem Betreffenden derart in Erinnerung, daß er noch heute von allen Ein- 
zelheiten berichten kann. 

Ein anderer wieder möchte gern zu Pfingſten auf eine Wanderfahrt 
gehen; er überſpringt einen Mühlgraben an der breiteſten Stelle und ge⸗ 
winnt ſo die Sicherheit, daß ſein „Betteln“ bei den Eltern Erfolg haben 
wird. Ein Fünfzehnjähriger erinnert ſich, daß er im Jahre 1930 ein paar 
Skier zu Weihnachten bekommen ſollte; er ſchneidet ſich lange und kurze 
Stäbchen und befragt ſie, ob der Wunſch in Erfüllung gehen werde. Ein 
anderer — er bejuchte damals die 5. Volksſchulklaſſe — bemerkte zwei 
Hühner, die miteinander „zankten“, und ſchlägt ſie mit einer Rute lahm. 
Der Bauer droht, ſeinen Vater und den Lehrer zu verſtändigen. Da ſchießt 
der Junge einen Pfeil ſenkrecht in die Luft und iſt beruhigt, als er, zu 
Boden gefallen, in der Erde ſtecken bleibt, wie er ſich es vorher beſtimmt 
hat. — Ein Mädchen, ſie ging damals auch noch in die Volksſchule, zählt 
ihre gefundenen Kaſtanien und hofft beim Ausgang auf eine gerade Zahl 
auf Strafloſigkeit, weil ſie zu lange ſpielte. „Während dem ganzen Zählen 
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zitterte ich“, erinnert fie ſich noch. Wieder ein andere! Mädchen freute ſich 
vor zwei Jahren auf einen Ausflug, auf den fie anfangs nicht mit durfte. 
Dann pflückt ſie Ebereſchen und erfährt durch beſtimmtes Abzählen der 
geſammelten Früchte, daß ihr „Betteln und Bitten“ Erfolg haben wird, 
was auch zutraf. 

Ein anderer Junge berichtet: 

„Hatte ich einmal etwas angeſtellt und dachte, daß es der Vater zu 
wiſſen bekommt, dann ſagte ich mir immer: Wenn ich eine beſtimmte 
Strecke einen Stein werfe, ſo wird es dem Vater nicht geſagt, und es war 
auch ſo. Gelang es mir nicht, den Stein ſo weit zu werfen, ſo wiederholte 
ich es ein paarmal, bis es gelang. Da dachte ich immer, es hilft.“ 

Wie ſchon bei einem früheren Beiſpiel begnügt ſich der Betreffende 
nicht einfach mit der Deutung der Zukunft, ſondern er glaubt durch ſein 
Werfen ſelbſt ſein Schickſal zu beſtimmen. — In dieſer Beziehung Ahn- 
liches berichtet ein Mädchen: 

„In unſerem Garten ſteht ein altes Sommerhaus, in und an welchem 
ich ſchon oft meine Zukunft deutete. So war es auch heuer zu Anfang der 
Ferien. Mein größter Wunſch war nämlich, mit der Schar auf 
Großfahrt zu gehen. Alſo ſtieg ich auf das Dach und wollte von dort auf 
den Apfelbaum, auf die Hofmauer und dann mit einem Sprung auf das 
Dach des Holzſchuppens. Die Hofmauer iſt vielleicht eineinhalb Meter und 
das Schuppendach zwei Meter hoch und einen Meter von der Mauer ent⸗ 
fernt. Komme ich über das weg, darf ich mit auf Großfahrt, wenn nicht, 
na, dann eben nicht. Aber an das dachte ich erſt nicht, denn ich war über⸗ 
zeugt, daß meine langen Beine mich nicht im Stich laſſen würden. Es ging 
alles ganz gut bis zur Hofmauer, und jetzt mit recht viel Anlauf auch über 
dieſe ſchwierige Stelle weg — — aber o Schreck, meine langen Beine, auf 
die ich geſchworen hätte, verließen mich doch, und ſchon lag ich in dem 
engen Hof. Einen blauen Fleck hatte ich davongetragen. Jetzt rief meine 
Mutter nach mir und ſagte: „Ich habe mir es überlegt, du mußt heuer ins 
Tſchechiſche!! .. .. So hatte ſich mein künftiges Los durch dieſen Fehl⸗ 
ſprung bewieſen ().“ 

Auch jportliche Fragen, Sorgen um die Ehre Deutſchlands, können 
quälend ſein: 

„Am Anfang der Olympiade“, — ſchreibt ein Junge — „ftellte ich 
mir 40 zerſchlagene Fenſterſcheiben auf ein Brett und dieſes wieder auf 
einen Holzſtoß. Jetzt nahm ich mir Steine und dachte mir, jo viel Fenſter⸗ 
ſcheiben ich treffe, ſo viel Goldmedaillen gewinnt Deutſchland bei der 
Olympiade. Ich ſchoß zwanzig Fenſterſcheiben entzwei und glaubte, es 
wären viel zu viel. Deutſchland gewann aber ſchließlich über dreißig Gold⸗ 
medaillen.“ 

Es iſt eigentlich ſelbſtverſtändlich, daß gerade die Sorge um Geſund⸗ 
heit und Leben im Aberglauben eine große Rolle ſpielt. Auch bei unſerer 
geſunden und lebensluſtigen Jugend! Ein Mädchen geſteht uns: 

„Voriges Jahr lachte ich immer Leute aus, die abergläubiſch waren, 
doch heuer wurde ich es auch. Das kam ſo: An einem Freitag wurde mein 
Bruder krank; der Papa und ich fuhren nach N., um was zu beſorgen. Auf 
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einer geraden Straße ſtanden zehn Fuhrwerke. Der Papa wollte bremſen, 
aber die Bremſe verſagte, und wir lagen verkehrt im Graben. Aufgeriſſen 
und mit blauen Flecken kamen wir nach Haufe. Einen Monat darauf woll- 
ten wir nach O. fahren. Da erkrankte meine Mutter. Zuerſt wollten wir 
nicht fahren, aber dann entſchloſſen wir uns doch. Wir ſauſten derart, daß 
wir bald in einem Graben lagen. Seitdem weigere ich mich immer, wenn 
jemand krank iſt, mit dem Auto zu fahren.“ 

Man erkennt an dem Beifpiel ſehr gut, daß die Bezeichnung Aberglau— 
benerfahrung berechtigt iſt. 

Man wird da vielleicht einwenden, daß die gewonnene Erfahrung 
eigentlich recht vernünftig iſt. Denn wer kranke Verwandte zu Haufe zu⸗ 
rückläßt, iſt doch gerade auch während der (längeren) Fahrt mit ihnen im 
Geiſte beſchäftigt und wenig geſammelt für das Lenken eines Autos. Ein 
Unglüd iſt alſo wahrſcheinlich, ja zu erwarten. Aber dieſe Überlegung 
führte unſere Schülerin keineswegs zu ihrer Erfahrung, ſondern ſie gibt 
ſelbſt zu, daß ſie abergläubiſch geworden iſt! — Wie das Beiſpiel lehrt, 
muß man an die Möglichkeit denken, daß im Aberglauben auch Richtiges 
erkannt und erfahren werden kann, und nicht alle Aberglaubenerfahrungen 
Unſinn fein müſſen. (Auch ein blindes Huhn kann ein Körnchen finden!) 

Ein Junge ſchließlich hat Folgendes erlebt: | 

„Eine Woche vor der erſten Schularbeit aus Deuticd; — es war im 
heurigen Schuljahr — wurde meine Tante krank. Als jetzt der Tag der 
Schularbeit kam, wurde meine Tante noch mehr krank und mußte ins 
Spital. Da kam mir in den Sinn: Wenn ich auf dieſer Schularbeit ein 
Nichtgenügend habe, fo ſtirbt meine Tante. Dieſes alles wurde auch der 
Fall. Der Herr Profeſſor brachte die Schularbeit zurück, auf welcher ich 
ein Nichtgenügend hatte, und ſiehe da, meine Tante ſtarb.“ 

Man ſtelle ſich einen ähnlichen Fall in irgend einem primitiven Volks— 
ſtamm vor: Da würde es nicht einfach heißen: „. .. und ſiehe da, meine 
Tante ſtarb“, ſondern der „Mörder“ müßte büßen! Vielleicht werden uns 
dieſe Beiſpiele aus dem primitiven Leben unſerer Kultur, dem der Kinder, 
das Leben und Denken der Naturvölker leichter verſtehen laſſen. 

Das Problem des Todes iſt bei unſerem Jungen noch keineswegs er— 
ledigt. Im Gegenteil! Die Furcht vor dem Tode nimmt bei dem jungen und 
geſunden Menſchen, durch ſein erſtes Erlebnis vielleicht hervorgerufen, 
ganz bedenkliche Formen an; er geſteht uns weiter: 

„Auch wenn ich immer einkaufen gehe, und es kommt ein Auto gefah— 
ren, ſo denke ich mir immer, bis dorthin muß ich kommen, ehe mich das 
Auto eingeholt hat. Im Innern ruft es immer: Wenn du es nicht bis dort— 
hin bringſt, ſo mußt du ſterben! Bis jetzt iſt es mir immer gelungen. Ich 
habe mich noch nicht getraut, langſamer zu laufen.“ 

Ich will nun mit den Schülerberichten hier abſchließen. Von den 
61 Befragten gaben 29 — alſo faſt die Hälfte zu, das „Aberglauben— 
erlebnis“ zu kennen, ſie ſetzten „im Aberglauben“ eigenmächtig neue Kau- 
ſalbeziehungen zwiſchen ihrem Schickſal und den von ihnen ſelbſt gewählten 
Dingen; meiſt recht wahllos, wie ihnen eben die Gedanken kamen! 
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Aber das Aberglaubenerlebnis kennt nicht nur die Jugend. Freilich 
iſt es ſchwer, ſich Berichte (Geſtändniſſe) von Erwachſenen zu verſchaffen. 
Um ſo willkommener ſind daher die Beiſpiele, die uns unſere Literatur 
bietet: N 

So kennt z. B. Schiller das Aberglaubenerlebnis. Im dritten Auftritt 
des zweiten Aufzuges in „Wallenſteins Tod“ leſen wir: 
Wallenſtein: Es gibt im Menſchenleben Augenblicke, 

Wo er dem Weltgeiſt näher iſt als ſonſt 
Und eine Frage frei hat an das Schickſal. 
Solch ein Moment war's, als ich in der Nacht, 
Die vor der Lützner Aktion vorherging, 
Gedankenvoll an einen Baum gelehnt, 
Hinausſah in die Ebene. Die Feuer 
Des Lagers brannten düſter durch die Nebel, 
Der Waffen dumpfes Rauſchen unterbrach, 
Der Runden Ruf einförmig nur die Stille. 
Mein ganzes Leben ging, vergangenes 
Und künftiges, in dieſem Augenblick 
An meinem inneren Geſicht vorüber, 
Und an des nächſten Morgens Schickſal knüpfte 
Der ahnungsvolle Geiſt die fernſte Zukunft. 
Da ſagt' ich alſo zu mir ſelbſt: „So vielen 
Gebieteſt du! Sie folgen deinen Sternen 
Und ſetzen wie auf eine große Nummer 
Ihr Alles auf dein einzig Haupt und ſind 
In deines Glückes Schiff mit dir geſtiegen. 
Doch kommen wird der Tag, wo dieſe alle 
Das Schickſal wieder auseinander ſtreut, 
Nur wen'ge werden treu bei dir verharren. 
Den möcht' ich wiſſen, der der Treuſte mir 
Von allen iſt, die dieſes Lager einſchließt. 
Gib mir ein Zeichen, Schickſal! Der ſoll's fein, 
Der an dem nächſten Morgen mir zuerſt 
Entgegenkommt mit einem Liebeszeichen.“ 
Und dieſes bei mir denkend, ſchlief ich ein. 
Und mitten in die Schlacht ward ich geführt 
Im Geiſt. Groß war der Drang. Mir tötete 
Ein Schuß das Pferd, ich ſank, und über mir 
Hinweg, gleichgültig, ſetzten Roß und Reiter, 
Und keuchend lag ich, wie ein Sterbender, 
Zertreten unter ihrer Hufe Schlag. 
Da faßte plötzlich hilfreich mich ein Arm. 
Es war Octavios — und ſchnell erwach' ich, 
Tag war es, und — Octavio ſtand vor mir. 
„Mein Bruder“, ſprach er, „reite heute nicht 
Den Schecken, wie du pflegſt. Beſteige lieber 
Das ſichre Tier, das ich dir ausgeſucht. 
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Thu's mir zulieb, es warnte mich ein Traum.“ 
Und dieſes Tieres Schnelligkeit entriß 
Mich Banniers verfolgenden Dragonern. 
Mein Vetter ritt den Schecken an dem Tag, 
Und Roß und Reiter ſah ich niemals wieder. 
Illo: Das war Zufall. 

Wallenſtein (bedeutend): Es gibt keinen Zufall,; 
Und was uns blindes Ohngefähr nur dünkt, 
Gerade das ſteigt aus den tiefſten Quellen. 
Verſiegelt hab' ich's und verbrieft, daß er 
Mein guter Engel iſt, und nun kein Wort mehr! 

Man kann dieſe Stelle nicht einfach abtun mit dem Hinweis auf die 
Schickſalsgläubigkeit Wallenſteins; nein, Wallenſtein iſt hier richtig aber⸗ 
gläubiſch geworden; eigenmächtig — wie unſere Schüler oben — beſtimmt 
er in ſeiner Erregung, wie und woran er ſeinen beſten Freund erkennen 
will. Keinen Einwand Illos oder etwa ſelbſt beobachteter Widerſprüche 
läßt er gegen ſeine Aberglaubenerfahrung aufkommen: „Verſiegelt hab' 
ich's und verbrieft .. ..“ In feine ganze Weltanſchauung, in ſeinen 
Schickſalsglauben, hat er dann dieſe Aberglaubenerfahrung eingebaut! — 
Wir freilich müſſen dieſe beiden Dinge hier genau auseinanderhalten! —- 
Es iſt jedenfalls bemerkenswert, daß der Dichter, Schiller, um das Aber- 
glaubenerlebnis aus eigener Erfahrung wiſſen mußte! 

Dem Roman „Der ewige Wanderer“ von Rudolf Stöweſand (Heimat⸗ 
verlag für Schule und Haus, Halle a. d. S., 4. Aufl., 1926) entnehme ich 
(S. 238) folgende Schilderung: | 

„Auf der Milchkannenbrücke vor Danzig ſtand Oskar Lorbeer, wog 
gedankenvoll den Lützener Turmſchlüſſel in der ſchwieligen Hand und 
ſpuckte kühnen Bogens in die Mottlau. Dann ſah er aufmerkſam zu, wie 
der Schaumklex abwärts wirbelte, der Weichſel und dem Meere zu. Was 
war er ſelber weiter als ſo ein Schaumklex der im Strom des Lebens 
dahin fuhr, bald hier etwas aneckte, bald dort ein Weilchen blieb, dann 
wieder vorwärts trieb mit veißender Geſchwindigkeit! Seit er Lützen ver- 
laſſen, ſechs Jahre war es her, war er immer unterwegs ... Dem Meere 
zu trieb der Spuckklex, dem Meere zu trieb auch er. Der Vergleich war nicht 
fein, aber ein Schmiedegeſell iſt kein Poet und kein Aſthet, ſondern ein 
healift und nimmt die Menſchen und Dinge wie fie ſind ... Ein weißes 
Pünktchen, wiegte ſich der Spuckkler auf den Waſſern der Mottlau ſchon 
ganz fern, bis es in einem plötzlichen Strudel verſchwand. Vergeblich ſuch⸗ 
ten die ſcharfen Augen des Schmiedes die ganze Strombreite ab, es tauchte 
nicht wieder auf. Beunruhigt ſchüttelte er den Kopf, denn er hatte ſich eben 
ſo ſehr mit dem Erzeugnis ſeines Mundes identifiziert, daß er in deſſen 
Schickſalen ein Abbild feiner eigenen zu ſehen glaubte, und hatte orakelt: 
würde das Klexchen unabgelenkt weiter und weiter treiben, bis es am 
Horizont verſchwamm, ſo würde er ſelbſt ein hohes Alter erreichen; aber 
ein plötzliches Ende würde ſein Los ſein, wenn es vorher unterginge. Nun 
war das letztere eingetreten .. ..“ 
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Einen klaſſiſchen Beleg in jeder Hinſicht finden wir bei Gerhart Haupt: 
mann. Der Dichter berichtet nach ſeinem Tagebuch (!) zum 7. Februar 1895 
von einer Seereije mit der „Möwe“ in dem „Buch der Leidenſchaft“ 
Fiſcher, Verlag, Berlin 1930): 

N Ich kann bemerken, daß ich, wie in meinem äußeren Leben, ſo 
auch innerlich die Zügel verloren habe. In mir find völlig freie Mächte, 
die ſich kaleidoſkopiſch darſtellen. Das innere Auge zwar beobachtet kühl, 
aber ſonſt wird allmählich die Macht der Vernunft, die Macht des Verſtan⸗ 
des ausgeſchaltet. Zum Beiſpiel nimmt ein wachſender Aberglaube in mir 
geradezu köhlerhafte Formen an. Ich mache das Ja oder Nein, das Glück 
oder Unglück meiner Zukunft fortwährend und immer wieder von Kleinig⸗ 
keiten abhängig: ob ein Streichholz brennt, ob ſich meine Zigarette entzün⸗ 
det oder nicht, ob die Zahnſtocher in einem Gefäß, die Knöpfe, die Bud) 
ſtaben einer Zeile, die Zeilen einer Seite, die Glieder meiner Uhrkette eine 
gerade Zahl ergeben oder nicht, ob eine Spritzwelle, die entſtehen wird, 
wenn das Vorderteil des Schiffes ſich in den nächſten Wogenberg eingräbt, 
das viertel, das halbe, das ganze Schiff überfliegen wird oder nicht. In 
alledem und unzähligen andern Dingen möchte ich Zeichen des Himmels 
ſehen, Zeichen einer göttlichen Macht, die mir im voraus den Gang meines 
Schickſals mit einem ungeheuren Anteil an meiner Wenigkeit mitteilen 
will.“ — 

Es werden ſich ſicher noch viele ähnliche literariſche Belege finden laſ⸗ 
ſen, wenn man erſt nach ihnen Ausſchau hält. Der Aberglauben iſt keine 
Domäne der Kinder oder alter Weiber oder afrikaniſcher Wilder! Wohl 
ſpielt er in unſerem Kulturleben heute vielleicht keine große Rolle mehr, 
aber wichtig iſt das Wiſſen um dieſe Dinge für die Beurteilung unſerer 
weltanſchaulichen Vergangenheit, namentlich aber für die e 

geſchichte der Religionen und Kirchen, da den Kriſtalliſationskern der Rel. 
gionen die überall vorhandene Furcht vor dem Tode bildet — und dieſe 
kann oder konnte ſich nur über den Aberglauben Luft machen; ein flüch⸗ 
riger Blick in das Seelenleben primitiver Völker beſtätigt dieſe Behaup⸗ 
tung. Man wird ſich daher nicht wundern dürfen, wenn das bisher wenic 
beachtete 10 von Dr. Friedrich Schleſer, das im Jahre 1929 BE 
auf dieſe Dinge hinwies, den Titel: „Vom Aberglauben zur Lehre Jeſu“ 
führt. Auf etwa 60 Seiten, ſozuſagen in der Einleitung, hat er die Ent: 
ſtehung neuen Aberglaubens ausführlich behandelt und vor allem mit 
Beiſpielen aus dem Leben der Naturvölker belegt. Es ergab ſich u. a. dabei 
die wichtige Tatſache, daß Léevy⸗Bruhls Theorie vom „prälogiſchen Den 
ken“ der Naturvölker gänzlich verfehlt erſcheint, da das Denken des primi⸗ 
tiwen Menſchen nicht einfach als völlig anders geartet beurteilt werden 
darf als das des ziviliſierten Europäers. „Prälogiſch“, ſagt Schlefer, „dei 
ken die Primitiven nur, wenn ſie abergläubiſch find, und das fun wir 
dann auch!“ 

Es wird ſich überhaupt als notwendig erweisen, „die Weltgeſchche 
des Aberglaubens“ neu zu Schreiben. Ein Syſtom in die Aberglaubenerſah⸗ 


1) Erſchienen im Verlag Adolf Klein, Leipzig C 1, 150 Seiten, geb., Preis 
RM. 2.50. e | 
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rungen zu bringen, iſt unmöglich. Ganz willkürlich verhalten ſich z. B. 
unſere Schüler vor Schularbeiten oder der Zeugnisverteilung: Der eine 
hüpft mit einem Bein über Stiegen, ein anderer überſpringt einen Graben, 
ein dritter wirft nach den Fenſterſcheiben eines alten Hühnerſtalles, ein 
vierter turnt auf einer Wäſcheſtange herum, ein fünfter, ein Mädchen, 
rauft mit der Schweſter ... uſw. Hundert andere Schüler werden hun⸗ 
dert andere Mittel für ihre ee erfinden. Wo bleibt da das 
Syſtem? Vielleicht führt der umgekehrte Weg zu einem Ziel, wenn man 
etwa fragte: „Welche Ereigniſſe waren bei einzelnen Menſchen oder Völ⸗ 
kern zu beſtimmten Zeiten ſo erregend, daß ſie Aberglauben auslöſten?“ 
Doch genügt uns wohl fürs . die Einſicht, daß Aberglauben immer 
völlig neu entſteht. 


Graſelſagen aus Südmähren 
Mitgeteilt von Rud. Hruſchka, Piesling 


(Durch die folgenden Sagen werden die in den Jahrgängen 1931 (S. 10 — 20) und 
1934 (S. 164/165) dieſer Zeitſchrift veröffentlichten Aufſätze ergänzt.) 


Graſels Talisman 


In der niederöſterreichiſchen Stadt Droſendorf erzählt man, daß 
Graſel bereits als Kind im Alter von ſechs Jahren den erſten Diebſtahl 
begangen habe; er war mit ſeinen Eltern gegen Abend nach Böhm.⸗Rudoletz 
gekommen, wo vor dem herrſchaftlichen Gaſthaus ein vornehmes Geſpann 
ſtand. Einen ſo ſchönen „Koblwagen“ hatte der Knabe bisher noch niemals 
geſehen; daher beſichtigte er ihn von allen Seiten und als er gewahr wurde, 

daß niemand im Wagen ſaß, öffnete er vorſichtig den Wagenſchlag. durch⸗ 
ſuchte auch das Wageninnere und fand ſchließlich in einer Taſche das auf 
Elfenbein gemalte Bild der heil. Jungfrau Maria von ſeltener Schönheit, 
das er raſch zu ſich ſteckte. 

Dieſes Bild wurde, indem es Graſel von nun an ſtets an ſeiner Bruſt 
trug, zu ſeinem Talisman, der ihm viele Jahre hindurch Schutz und Glück 
brachte bei allen ſeinen verbrecheriſchen Taten. Eines Tages aber war das 
Bildnis verſchwunden; es war ihm nämlich von einer eiferſüchtigen Ge⸗ 
liebten, die in dem Amulett die bildliche Darſtellung einer Nebenbuhlerin 
vermutete, im Schlafe geſtohlen worden. über dieſen Verluſt war Graſel 
unſagbar traurig und eine lähmende Niedergeſchlagenheit beherrſchte von 
da ab bis zu ſeiner bald darauf erfolgten Verhaftung in Mörtersdorf alle 
ſeine Handlungen und ſein ſonſt ſo heiteres Gemüt. i 


* 


Dieſe Sage läßt deutlich die Boeinfluſſung der Überlieferung durch 
die frühzeilig entſtandenen Graſelromane, und zwar „Die beiden Graſel“, 
hiſtoriſcher Roman in zwei Bänden von Eduard Breier, Wien 1861, und 
„Leben und Treiben des berüchtigten Räuberhauptmannes Johann Georg 
Graſel“ von C. Ulf, Znaim 1862, erkennen; beide Werke (Breier I, Seite 
3646, Ulf, S. 4— 20) ſchildern übereinſtimmend den in obiger Sage 
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erzählten Diebſtahl, den der ſechsjährige Hansjörg im Jahre 1797 in dem 
niederöſterreichiſchen Dorfe Straß begangen haben ſoll, mit der Ab⸗ 
weichung, daß das geſtohlene Bildnis ein „in Elfenbein gemaltes weib⸗ 
liches Porträt von einer Schönheit darſtellte, die nur mit der eines Engels 
verglichen werden konnte“, und laſſen, indem ſie den Vater als Anſtiſter 
des Diebſtahles hinſtellen, die Mutter als rechtſchaffene, gottesfürchtige 
Frau hervortreten, die ſie keineswegs war. 


Graſel und der Handwerksburſche 

Die „Haid“ bei Piesling, ein heute noch ziemlich großer und dickicht— 
reicher Wald, diente ehemals häufig lichtſcheuem Geſindel als Unterſchlupf. 
Hier hauſte auch Graſel mit ſeinen Raubgeſellen in einer Höhle, die heute 
noch erhalten und nach ihm benannt iſt. — Dieſen Wald durchwanderte 
einſt ein Handwerksburſche in der Richtung gegen Weikertſchlag; er ging 
ſorglos und heiter ſeines Weges und fürchtete auch eine Begegnung mit 
Graſel nicht, von dem er wußte, daß er ein Freund der Armen ſei und es 
nur auf das Gut reicher Leute abgeſehen habe. Und reich war er ſicherlich 
nicht, wenn auch in ſeinem Felleiſen einige erſparte Gulden verſteckt lagen. 
Er mochte ungefähr eine halbe Stunde gegangen ſein, da verſtellte ihm, 
plötzlich aus dem Dickicht tretend, ein wilder, blatternarbiger und roi⸗ 
haariger Kerl den Weg und beraubte ihn mit vorgehaltenem Piſtol ſeiner 
ganzen Habe. 

Auf ſeiner Weiterreiſe, die unſer Handwerksburſche nun ganz traurig 
fortſetzte, begegnete er einem Jäger, der ſich mit ihm in ein Geſpräch ein⸗ 
ließ und ihn fragte, was ihn denn bedrücke, daß er gar ſo mißmutig und 
verdroſſen in die Welt ſchaue. Der Burſche erzählte nun ſein Erlebnis mit 
dem Rotſchädel, worauf ihm der Jäger befahl, mit ihm zu kommen. Bei 
einer „Plätzn“ (d. i. Lichtung) angelangt, entnahm der Jäger ſeiner Taſche 
ein Hifthorn und blies dreimal hinein. Es dauerte gar nicht lange, da 
kamen aus allen Richtungen mehrere wildausſehende Kerle daher, die ſich 
vor dem Jäger, in welchem wir bereits Gvaſel erkannt haben, auffſtellten. 
Nun mußte der Handwerksburſche den Räuber ſeiner Habe bezeichnen; 
dieſer wurde aufgefordert, ſogleich die geraubten Sachen herbeizuſchaffen 
und als dies geſchehen war, ſagte Graſel zu ihm: „Weil du deinen Schwur, 
die Armen zu ſchonen, fo ſchändlich gebrochen haſt, ſollſt du die gebührende 
Strafe empfangen.“ Der Handwerksburſche aber wurde mit einer Be⸗ 
lohnung entlaſſen. Als er ſich in einiger Entfernung umdrehte, ſah er, wie 
die Genoſſen Graſels den Rotkopf dergeſtalt mit den Beinen auf einen 
Baum hängten, daß ſein Kopf in einen Ameiſenhaufen zu liegen kam. 


* 


Dieſelbe Sage erzählt Pfarrer O. Schweizer in der „Kremſer Zeitung”. 
1890/1, mit der Abweichung, daß ſich die Begebenheit im „Mödringer 
Wald“ zugetragen und Graſel den Roten zur Strafe erſchoſſen habe. Franz 
Kiesling übernahm ſie in der Faſſung nach Schweizer in EM Werk „Frau 
Saga im n. ö. Waldviertel“, Heft 1, S. 24/25. | 
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Graſel und die Wallfahrer ‚ 

Einmal ging, jo wird in Piesling erzählt, eine Prozeſſion von Neuſtift 
nach Dreieichen in Niederöſterreich; mitten in der „Haid“ trat plötzlich ein 
Jäger aus dem Dickicht, ſtellte ſich vor die Wallfahrer mit ſchußfertigem, 
Gewehr und befahl ihnen, ſtehen zu bleiben, die Schuhe auszuziehen und 
auf einen Haufen zu werfen. Dann ließ er ſich von den jammernden Pro⸗ 
zeſſionsteilnehmern das Geld ausfolgen und verſchwand wieder im Walde. 


* 


Dieſe Sage iſt eine verkürzte Nachbildung der Erzählung, die Breier 
im 2. Band ſeines Romanes auf S. 204/205 bringt, nur find die überfalle⸗ 
nen Perſonen nicht Wallfahrer, ſondern jüdiſche Hauſierer, die auf den 
Markt zogen. Vgl. dieſe Zeitſchrift, 4. Ig. (1931), S. 20! 


Ein mißglückter Einbruch Graſels 


Auf dem Hauſe Nr. 3 in Piesling wirtſchaftete zu Beginn des 
19. Jahrhunderts ein Fleiſchhauer. Bei dem Gebäude lag damals dort, wo 
heute die Scheuer ſteht, ein von einem hohen Lattenzaun eingefriedeter 
Garten, der es „hintaus“ abſchloß; die Fleiſchbank befand ſich dieſem 
Garten gegenüber, linkerhand vom heutigen Toreingang. — Dieſem Fleiſch⸗ 
hauer ſtattete einmal Graſel einen nächtlichen Beſuch in der Abſicht ab, um 
Selchfleiſch und Würſte zu ſtehlen. Er hatle bereits den Gartenzaun über⸗ 
ſtiegen und ſtand im Hof; da gewahrten die beiden großen Hunde des 
Fleiſchers den Fremdling und mit lautem Gebell ſtürzten ſie auf ihn los. 
Sofort ſchwang ſich Graſel auf den Zaun; doch ehe er ihn überſteigen 
konnte, hatten ihn die Tiere gefaßt und riſſen ihm die Schaffellweſte, mit 
der er bekleidet war, vom Leibe. Als der vom Lärm der Hunde geweckte 
Fleiſcher auf den Hof kam, war der Räuber längſt verſchwunden; die zurück⸗ 
gebliebene Weſte aber nahm er zu ſich und trug ſie von da ab ſtets in der 
kalten Jahreszeit zur Erinnerung an den mißglückten Einbruch Graſels. 


* 


Der in der Sage erwähnte Fleiſchhauer hieß Johann Blach; gebürtig 
aus Thaya (N.⸗O.), heiratete er im Jahre 1811 die Witwe Anna Maria 
nach Adalbert Zach, die den Beſitz von ihrem Vater, Paul Dunkler, am 
29. Oktober 1804 eingeantwortet erhielt. Blach, der Urgroßvater des gegen⸗ 
wärtigen Beſitzers Joſef Blach, gelangte in den Mitbeſitz dieſer Wirtſchaft 
am 8. Juni 1818 und erſcheint auch in der Grundertragsmatrik des Jahres 
1820 als Beſitzer dieſes Hauſes; er ſtarb am 25. Dezember 1851, ſein Weib 
ſchon am 6. Mai 1844. — Graſel geſtand übrigens im Strafverfahren, in 
Piesling zwei Einbrüche begangen zu haben, und zwar am 11. Juni 1812 
und 13. Oktober 1813. (Fortſetzung folgt.) 
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Hausmittel bei Krankheiten 
Von Georg Tilſcher, Kornitz 


Die folgende Zuſammenſtellung von Hausmitteln bei Erkrankungen 
wird für das Dorf Runarz in der Sprachinſel Deutſch⸗Brodek gemacht. Der 
Ort iſt mit Abſicht gewählt. Einmal kann der Schreiber als Ortskind aus 
eigener Erinnerung ſchöpfen, dann hat ſich hier infolge einer jahrhunderte⸗ 
langen Weltabgeſchiedenheit, die erſt in neuerer Zeit durch die Nähe einer 
Eiſenbahn und durch eine Bezirksſtraße gemildert wurde, mehr altes 
Volksgut erhalten als anderswo; darunter ein Schatz von Hausmitteln, 
da die Bewohner wegen ihrer Armut nur in ſehr ernſten Fällen den Arzt 
holen und ſich von jeher mit Hausmitteln behelfen. Die Zuſammenſtellung 
bezieht ſich auf das letzte Drittel des vergangenen Jahrhunderts; doch ſind 
viele der angeführten Mittel, obwohl ſich inzwiſchen vielfach die Erkennt⸗ 
niſſe über das Weſen der einzelnen Krankheiten und über die Säuglings⸗ 
pflege geändert haben, auch heute noch in Geltung aus alter Gewohnheit 
und, weil ſie ſich tatſächlich bewähren. 

Wunden (Bietootn): Schnitt⸗ und Stichwunden werden ausgeſogen. 
In die friſchen Wunden träufelt man Arnikatinktur oder Balſam, die für 
dieſen Zweck vorrätig gehalten werden, und den Saft von Schafgarben⸗ 
blättern. Man rollt einige Blätter ſo lange zwiſchen den Handflächen, bis 
ſie Saft geben, träufelt dieſen in die Wunde, legt die ausgepreßten Blätter 
auf und verbindet die Wunde. Das wirkt ſchmerzſtillend, kühlend und be⸗ 
ſchleunigt die Heilung. Beſonders bewährt iſt das Mittel bei blutiggeſtoße⸗ 
nen Zehen. 

Quetſchwunden und Abſchürfungen beſtrahlt man mit dem eigenen 
Harn — eine Art Desinfektion. Je mehr es beißt, deſto beſſer iſt die Wir⸗ 
kung — legt „gldn!) Schmäär“ auf und verbindet fie. „Oldr Schmäär“ iſt 
Abfallfett beim Schweineſchlachten. Die auf den Geräten haftenden und 
auf dem Spülwaſſer ſchwimmenden Fettbröckchen werden geſammelt und 
zu einer Kugel zuſammengedrückt. Damit ſie nicht auseinanderfällt, um⸗ 
ſpinnt man ſie mit einem Bindfaden und hängt ſie ſodann wie ein Pendel 
auf die Ofenſtange und ſpäter in der Kammer auf. Mit der Zeit wird das 
Fett ſchmierig und iſt ſo gerade recht zum Gebrauch. Es wird auch bei 
Geſchwülſten verwendet. 

Noch vor 50 Jahren wurden zur Stillung des Blutes 9 Spinn⸗ 
gewebe (Spennbeebhait) verwendet. Durch den Einfluß der Schule iſt man 
davon abgekommen. 

Hat man ſich einen Schiefer eingezogen und bekommt man ihn nicht 
heraus, gilt als unfehlbares Mittel Hühnerfett (Hienerfättes). Es zieht den 
Schiefer heraus. Bewährt iſt friſches, weiches Herz. Das desinfiziert, ver⸗ 
hindert die Entzündung und nach einiger Zeit läßt ſich der Schiefer wie 
aus einer Scheide herausziehen. 

Bei Prellungen und Stoßverletzungen verwendet man Hundsſchmalz 
oder „Jarmetzr“ Salbe, von der noch ſpäter die Rede ſein wird, zum 


1) o — geſchloſſenes o; 0 Soffenes o. 
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Schmieren. Beulen auf dem Kopfe, durch Anſtoßen entſtanden, drückt man 
mit einer Meſſerklinge nieder. 

In trockenen Sommern ſpringen beim Bloßfüßiggehen gerne die Fer⸗ 
ſen auf, jo daß ſich tiefe, bis ins lebende Fleiſch gehende Spalten bilden, 
oder es bricht die Sohlenhaut unter den Zehen. Solche Wunden ſind für 
alle jene, die auf Stoppelfeldern oder in Stallungen, beſonders Pferdeſtal⸗ 
lungen beſchäftigt find, ſehr unangenehm, weil Stiche in die Wunden hef⸗ 
tig ſchmerzen und die Berührung mit Jauche, namentlich Pferdejauche, 
beißenden Schmerz hervorruft. 

Verunreinigte Wunden werden „ſchbarndich“; Fußwunden nach der 
Volksmeinung, wenn man in Glasscherben oder auf etwas Giftiges —- 
eine Kröte — tritt. Solche Wunden „änzindn“, „ergötzn“ ſich, „reiſn zu⸗ 
ſomm“ und werden ſchließlich „zeitich“. Nun können fie aufgeſtochen oder 
aufgeſchnitten werden. Das Reifen beſchleunigt man durch Auflegen von 
heißem „Leinkaſch“ (Leinſamen zerſtoßen und in Milch gekocht), heißem 
Karroffelbrei, ſehr ſtark geſalzenem Teig, zerkautem Butterbrot, Speck und 
warmem Kuhfladen. Durch dieſe Mittel wird auch die Haut erweicht, ſo 
daß ſich der Eiter (Attr) ſelbſt Bahn bricht und das gefürchtete Offnen der 
Wunde erſpart. Der Eiter muß ausgedrückt werden. Harzſalben, Wagen⸗ 
ſchmiere aus Harz, „Ronknkarnbleetr“ (Blätter der Braunwurz) ziehen 
zuletzt auch den „Attrſtook“ heraus, worauf die Wunde unter, Krimmrn“ 
(Jucken) heilt. 

Aus verſchiedenen Urſachen entſtehen mitunter „Schbarn“ (Furunkel) 
und Beulen, die wie „ſchwierig“ (eitrig) gewordene Wunden behandelt 
werden. In der Nachbargemeinde Olhütten hat noch vor 40 Jahren eine 
Frau Krankheiten beſprochen und Eiterherde unter Zuhilfenahme eines 
„Dunrkeils“ (eines Steinbeiles) geöffnet. Die Beſprechungsformel konnte 
leider nicht in Erfahrung gebracht werden; auch der „Dunrkeil“ iſt nicht 
mehr auffindbar. In jüngſter Zeit iſt ein ſolcher in Wachtl zuſtande ge⸗ 
bracht worden. Er iſt im Beſitze des dortigen Herrn Oberlehrers Karl 
Potſchka. | 

Eine ſchwer heilende, eilernde Wunde iſt eine „Peetſch“. Sie entſteht, 
wenn der ſchützende Grind immer wieder weggekratzt wird!). Oft bekommen 
Kinder im Geſicht Grind, Ausſchlag (Oſprang). Man beſtreicht die Stellen 
mit Fett. Kopfgrind darf aber nicht gewaſchen werden. 

Näſſende Stellen hinter den Ohren oder in den Hautfalten bei kleinen 
Kindern beſtreut man mit geſchabtem „Taufſtein“ (Talgſtein) oder mit 
Wurmmehl. 

Wunde Mundwinkel (Binkl) ſind anſteckend (qhängadich) und werden 
durch die Löffel weiterverbreitet. Man heilt ſie, wenn man ein Stückchen 
des Hemdes, das man gerade am Leibe trägt, in eine ſcharfe Falte legt und 
dieſe durch den wunden Mundwinkel zieht. 

Bei Mundfäule wendet man Abſud von Erdbeerblättern und Alaun— 
löſung zum Ausſpülen an. (Fortſetzung folgt.) 

1) Derartige Wunden läßt man gerne von Hunden belecken: ie heilen dann 


angeblich ſehr raſch. (Anklänge an das bibliſche Gleichnis vom reichen Praſſer und 
armen Lazarus.) 
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Der walachiſche Schäfer 


Von Dr. Fritz Koberg, Prag 

In den Dörfern des Feiſtritztales in meiner nordmähriſchen Heimat, 
aber auch im anſchließenden Odergebirge in Nordmähren und Schleſien 
weiß heute noch ein Teil der Bevölkerung!) von dem walachiſchen Schäfer 
zu erzählen, der vor ungefähr zwei bis drei Menſchenaltern eine ebenſo 
große wie geheimnisvolle Rolle als Berater und Helfer geſpielt hat. Da⸗ 
mals wanderten, wie ich mir von Bauern, Müllern und Holzhackern in 
verſchiedenen Orten erzählen ließ, viele Leute mit ihren Sorgen und Nöten 
über das Odertal hinüber und durch das Kuhländchen in ſeine walachiſche 
Beskidenheimat. Das war zu Fuß ein ſtarker Tagmarſch. Selten ging 
jemand ungetröſtet, anſcheinend nie einer ungläubig von ihm weg. Alle 
vertrauten ſeiner Zauberkraft. Wollte oder konnte er in keiner Weiſe hel⸗ 
fen, ſo ſagte er einfach: „Da bin ich machtlos.“ Sie ſenkten den Kopf und 
gingen und verſuchten es ein nächſtes Mal wieder bei ihm, und ein drittes 
und viertes Mal u, mitunter nach Zeitſpannen von zwei bis drei Jahr- 
zehnten. 

Der Schäfer wurde uralt und ſein Ruf und Einfluß immer größer. 
Als er geſtorben war und noch immer die Leute kamen, ſich Rat zu holen 
bei ſeinen Söhnen, die doch auch etwas von ſeiner Kraft und Begabung 
haben müßten, da wurden die Hilſeflehenden weggeſchickt, denn, ſo erklär⸗ 
ten die Söhne erſchauernd übereinſtimmend: „Er hat ſo ſchwer ſterben 
können! Wir verſuchen daher nicht die Kraft. Er hat wohl immer nur das 
Gute gewollt. es iſt aber doch Teufelswerk darin; ſonſt wäre er leichter 
geſtorben.“ 

So wuchs der Ruf des Zauberers aus der Walachei, des Hirten aus 
den Beskidenbergen, nach ſeinem Tode noch ganz beſonders an. Das ge⸗ 
linde Grauen derer, die von ihm erzählten und ihm die alten ſagenhaften 
Züge aus den Tagen des Hexenwahns und jene anderen der guten Geiſter 
anhängten, tönte mir aus gar manchem Munde entgegen. Scheu und ſtill 
wurden ſonſt laute Menſchen, als ſie zu erzählen begannen, wie ihr Vater 
vor langen Jahren den Weg zum Schäfer in die Walachei gegangen je 
und wie er getröſtet und aufgerichtet von dort wiedergekommen. Unter 
denen, die mir ſo vor dreißig Jahren Kunde gaben von. einer Sagengeſtalt, 
die noch das Maſchinenzeitalter geſchaut hat, wenngleich ſie in der Abge⸗ 
ſchloſſenheit von Bergwieſen zwiſchen Wäldern Schafe weideten, war der 
eine erklärter Atheiſt, hatte jahrelang als Mühlenbauer weite Reiſen ge⸗ 
macht und ſich häufig als erfindungsreicher Baſtler nicht ohne Geſchick 
betätigt, andere waren nüchterne, weltoffene Bauern, die mit ihren beiden 
Füßen feſt im Alltag ſtanden und wirtſchaftlich gut vorwärtskamen, zu⸗ 
mal ſie, wie man ſo ſagt, ſtets mit der Zeit gingen. Und doch war überall 
im Hintergrund ihres Seelenlebens der walachiſche Schäfer, bei dem der 
Vater oder Cheim geweſen und von dem er in nachdenklichen Stunden an⸗ 
dächtig und verehrungsvoll, ergriffen und ergreifend, im kleinſten Kreiſe 

) Gegenwärtig dürfte ſein Andenken durch den Freiwaldauer Hellſeher 
Nemec, um den ſich ein ganzer Sagenkranz gebildet Hat. verdunkelt worden ſein. 
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der engſten Angehörigen, erzählt hatte. Stillſchweigen, jahrelanges, mil- 
unter auch jahrzehntelanges Schweigen hatte der Hirt in der Walachei 
jenen, die bei ihm Rat oder Hilfe holten, faſt ſtets zur Pflicht gemacht — 
nur dann nicht, wenn er ſie mit dem Bedeuten fortſchickte, er könne ihnen 
nicht helfen. Nie hatte er jemandem geſagt, er möge wiederkommen, ja, im 
Gegenteil, er hatte Verborgenheit geſucht, wo er mur konnte. Um ſo ſtärker 
war fein Einfluß und ſeine Einwirkung auf die Gemüter — auch der Nach⸗ 
lebenden. 

Daß dieſer Schäfer nie Geld genommen und auch nie ein Geſchenk 
begehrt hat, ja, unwillig werden konnte, wenn ihm Arme aus Dankbarkeit 
Geſchenke aufdrängen wollten, erhöhte noch ſeinen Ruf. 

Vor ungefähr ſechzig Jahren hat der damalige Beſitzer der Alten 
Mühle in Pohorſch bei Olmütz, Hübner mit Namen, in jenen Tagen, als 
noch am Windmühlberg ſeine Windmühle ſtand, die bis nach Olmütz zu 
ſehen war, für dieſe Mühle lange vergeblich einen Käufer geſucht und ſich 
endlich auf den Weg in die Walachei begeben. Der Schäfer trug ihm auf, 
in einer beſtimmten Nacht nach Herausnahme eines Spans aus dem Müh⸗ 
lenrad ſich in der Richtung gegen Olmütz dreimal zu verbeugen; innerhalb 
von drei Tagen würde ſich dann der Käufer einſtellen. Und richtig, es kam 
ein reicher Kaufmann aus Olmütz und kaufte vom alten Hübner die 
Mühle, die dem Erwerber übrigens auch nur Verluſte brachte und die er 
daher dann abbrechen ließ. | 

Ein Bauer in Milbes bei Bodenſtadt, unweit der Oderquelle, hatte 
viele Silbergulden und einige Golddukaten daheim in ſeiner Truhe ver⸗ 
borgen aufgeſpart. Auf einmal war das Geld verſchwunden, geſtohlen. Er 
ging allen Spuren nach, nahm auch die Hilfe der Gendarmerie in Anſpruch 
— alles vergebens. Da ging er zum Schäfer. Dieſer ließ ſich eingehend die 
Tageseinteilung und die Charaktere aller Inſaſſen des Hauſes ſchildern, 
ſoweit der Bauer dies vermochte, dann aber erklärte er: „Sieh im Stroh: 
ſack deines Knechtes nach, dort ſteckt das Geld!“ Der Bauer ging heim, ſah 
nach — und hatte ſein Barvermögen wieder. | 

Es gibt Geſchichten über den Schäfer aus der Walachei, die ſeltſamer 
und abenteuerlicher klingen. Da ſie aber lediglich altes Sagengut zu neuem 
Leben zu erwecken ſcheinen, ſo ſei hier auf ſie nicht näher eingegangen. Nur 
ſo viel ſei davon erwähnt, daß ſelbſtverſtändlich der gekrümmte Zauber⸗ 
ſpiegel und das vor ihm entfachte Feuer aus ſtark duftenden Kräutern 
darin eine Rolle ſpielt, jener Spiegel, der den Rauch der brennenden 
Kräuter für den Schäfer zu lebendigen, wechſelnden Bildern geformt hätte, 
aus denen er dann abgeleſen habe, was jeweilen irgendwo vorgehe — und 
dann habe er z. B. erklärt: „Den Dieb, der den Schmuck deiner Frau aus 
euerem Glaskaſten entwendet hat, werdet ihr kaum mehr fangen, ich ſehe 
ihn hier im Spiegel auf einem großen Schiff ſitzen, das gerade übers 
Meer fährt.“ 

Ob es noch möglich iſt, die Urgeſtalt der Perſönlichkeit feſtzuſtellen, die 
dann zum Held der Sage geworden iſt, das muß ich dahingeſtellt ſein laſſen. 
Daß ein naturverbundener, inſtinktſicherer Menſch, der in langen Jahren 
und tauſenden Fällen beim Vieh das Gliedereinrenken und bei ſich Mittel 
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gegen das Gliederreißen erprobt und der auch die Kunſt der Wetter⸗ 
beobachtung und der Menſchenbehandlung in der Schule der Schweigſam⸗ 
keit und Nachdenklichkeit unglaublich fein ausgebildet hatte, auf die vielen 
Hilfeſuchenden einen ſtarken Eindruck machen und ihnen durch geheimnis⸗ 
volle Vermittlung, Anleitung und Beratung als Wundertäter vorkommen 
mußte, ſcheint mir außer Frage zu ſtehen. Liebevolles Verſenken in die 
Natur, die tauſende Wunder und Hilfsmittel in ſich ſchließt, war wohl der 
Hauptzauber des walachiſchen Schäfers. 


Redensarten aus Nordmähren 
Von MUDr. Hans Engliſch 


Wer aufmerkſam das Volksleben ſtudiert, findet heute noch eine Reihe 
trefflicher und urwüchſiger, manchmal auch derber Redensarten, die wert 
ſind, aufgezeichnet zu werden. Dieſem Zwecke ſoll nachſtehender Beitrag 
dienen. 

Wenn unverhoffter Beſuch kommt, drückt man üÜberraſchung und 
Freude aus mit den Worten: „Inne, do ſchlo ber doch ne Uofn ei! (Da 
ſchlagen wir doch den Ofen ein!) 

Herausfordernde Spötter warnt man: „Doß der och nie's Spotheijle 
brienich wird!“ (Daß dir nur nicht das Spotthäuschen brennend wirdl) 

Von eigenſinnigen Menſchen pflegt man zu ſagen: „Er hat Kaprizen, 
mehr wie der Hund Flöhe!“ 

Beim Wiegen und Meſſen darf man nie zu pedantiſch ſein, denn: „Maß 
und Gewicht kommt vor Gottes Gericht!“ 

Allzugroße Fröhlichkeit dämpft man mit dem Spruch: „Wer Freitag 
lacht und Samstag ſingt, der weint am Sonntag ganz beſtimmt!“ 

Von jemandem mit ſchlechtem Ausſehen heißt es: „Du ſiehſt aus wie 
de griene Siebene!“ 

Von einer Frau, die ſchwanger ſein ſoll, ſagt man: „Es iſt was mit 
ihr!“ oder „Die iſt in den Hefen!“ 

Neben dem bekannten Götzzitat hört man noch: „Such mich im Kraut⸗ 
garten!“ oder „Kratz mich am Buckel!“, auch „Rutſch mir den Buckel rauf 
und runter!“ „Du kannſt mir geſtohlen werden!“ 

Von Frauen mit nie ſtillſtehendem Mundwerk ſagt man: „Sie hat eine 
Goſche wie eine Dreckſchleider!“ 

Auf langſame und daher teuere Maurerarbeit hat das Volk die Scherz 
redensart: „Maurerſchweiß und Apothekerware iſt teurer Kram!“ 

Ein Pantoffelheld wird als „Der liebe Niemand bei ihr“ bezeichnet. 

Von ungeſchickten und dummen Menſchen ſagt man: „Der 1 auch nur 

8 Jahre in die Baumſchule gegangen.“ 

Will man ſeiner Entrüſtung Ausdruck geben, fo fagt man: „Das ilt 
doch ärger wie zu arg!” 

Von Kleidungsſtücken, Schmuckſachen oder dgl., die nicht zum Träger 
paſſen, ſagt man: „Das paßt dir, wie dem Schwein 's Schmieſla (Che⸗ 
miſette)!“ | = 
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Primus Leſſiak 7 


Am 26. Jänner iſt Univ.-Prof. i. R. Dr. Primus Leſſiak in St. Mar- 
tin bei Klagenfurt⸗Pörtſchach am Wörther See nach jahrelangem, ſchwerem 
Leiden im 59. Lebensjahr verſchieden. 

Leſſiak war von 1911 bis 1920 ordentlicher Profeſſor der älteren deut⸗ 
ſchen Sprache und Literatur an der Prager deutſchen Univerſität. Als er 
nach Prag berufen wurde, ſtand es um die Mundartforſchung nicht am 
beſten. Seinem Vorgänger, Prof. Karl von Kraus, lag dieſes Wiſſens⸗ 
gebiet ſehr fern, das nur der titul. außerord. Profeſſor Hans Lambel, der 
die „Beiträge zur Kenntnis deutſchböhmiſcher Mundarten“ begründet 
hatte, zu betreuen verſuchte, ſoweit ihm ſein Dienſt an der Mittelſchule und 
die Vorleſungen über mittelhochdeutſche Sprache und Literatur hiezu Zeit 
ließen. Hier hat nun Leſſiak Wandel geſchaffen und den Grund gelegt zu 
dem Aufblühen der Mundart⸗ und Namenforſchung auf ſudetendeutſchem 
Boden. Er iſt ihr erſter und eigentlicher Begründer. Die ſudetendeutſche 
Wiſſenſchaft und die ſudetendeutſche Volksgruppe werden ihm ſtets ein 
dankbares Gedenken bewahren. 


Kleine Mitteilungen 


Altes Reimgebet 


In Gottes Namen tritt ich, 

meinen Herrn bitt ich 

um liebe Engel drei: 

der erſt, der mich weiſt, 

der zweit, der mich ſpeiſt, 

der dritt, der mich führt. 

Wo führt er mich hin? 

Ins himmliſche Paradies. 

Da ſteht ein goldener Tiſch, 

ſitzt der liebe Herr Jeſuchriſt dabei, 

er lieſt und ſchreibt für die ganze Welt 
vom brennenden Brand, 
von Adel und Eh, 

daß ich dem böſen Feind entgeh. 

Dir erſt Bitt für meine Eltern, 

die zweit für meinen Freund, 

die dritt für meine eigene Seel ſelber. 
Amen. 

Dieſes Reimgebet ſtammt aus dem ſüdböhmiſchen Ort Umlowitz bei 
Kaplitz. Mein Schwiegervater hörte es in den Jahren 1852 bis 1854 von 
ſeiner Mutter. 


Neuern. „ | Hans Watzlik. 
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Der Flurname „Kötzmannla“ in Altvogelſeifen, Schleſien. 


Bei der Bearbeitung der Flurnamen des Freudenthaler Bezirkes ſtieß 
ich in Altvogelſeiſen auf den eigenartigen Namen „Kötzmannla“, der für 
Acker und Wieſen, die am Bache liegen, gilt. Nachforſchungen über die 
Bedeutung des ſchwer deutbaren Flurnamens ergaben folgendes: Man 
erzählt, daß ſich an dieſer Stelle ein kleines Männlein gezeigt habe. Andere 
wieder berichten, daß der Name von einem früheren Eigentümer „Kauz“ 
ſtamme, der wegen ſeines laſterhaften Lebenswandels hier nach ſeinem 
Tode herumirren mußte. Über das kleine Männchen war ſonſt nichts zu 
erfragen. N 

Der Flurname kann nicht zum Familiennamen Kauz geſtellt werden, 
da Kauz in der Mundart dieſes Gebietes nicht zu Kötz⸗ werden kann. Wir 
haben alſo wohl einen ſpäteren Erklärungsverſuch vor uns. Der zweite 
Beſtandteil iſt ſicher⸗männlein; es ſcheint, daß wir einen der in Schleſien 
ſehr ſeltenen Fälle vor uns haben, in denen der Name einer Sagengeſtalt 
zum Flurnamen geworden iſt. Bei Kötz⸗ iſt vielleicht an Gottes⸗, mundart 
lich göts- und dann verhüllend (beſonders in Flüchen!) khöts- zu denken. 
Würde ſich das Volk noch mehr von jenem Männlein erzählen!), dann 
könnte auch die Herkunft des Namens beſſer geklärt werden. Schließlich 
müßten wir auch noch andere Beiſpiele ähnlicher Flurnamengebungen 
haben, doch heute fehlt uns noch der überblick. 

Der Name wäre noch am eheſten zu verſtehen, wenn man annimmt, 
ein zweiter Beſtandteil, etwa ⸗wieſe, feld, ſei geſchwunden. Derartiges 
findet ſich im Freudenthaler Bezirke nicht ſelten, beſonders bei Gewäſſer⸗ 
namen. Ä | 

Prag. f Dr. Herbert Weinelt. 

Schwänke aus Georgswalde 
Er merkte, wo es hinaus rauchte. 
(Erzählt von Adolf Röttig, Neugeorgswalde 1.) 

Der Ottobauer aus Königswalde hatte das Pferd verkehrt auf⸗ 
gezäumt, d. h. es ging in ſeiner Wirtſchaft ſtark bergab. Um zu Gelde zu 
kommen, hatte er Wald abgeſchlagen. Als er dieſes wieder in der Taſche 
ſpürte, juckte es ihn ſo lange, bis es weg war. Tagelang ſaß er im Wirts⸗ 
hauſe und zechte. Ans Heimgehen dachte er in dieſem Zuſtande überhaupt 
nicht. Einmal quetſchte er ſchon den dritten Tag im alten Gericht zu Neu⸗ 
georgswalde. Während er große Sprüche und kluge Reden führte, kam ſein 
Freund, der Schenkſieber. Gelaſſen hängte er erſt den Hut am den Nagel. 
dann ſetzte er ſich an Ottobauers Tiſch. Als der endlich einmal mit ſeinem 
Schwadronieren etwas ausſetzte, fing Schenkſieber einen Diskurs an. Er 
erzählte vom Walde, dann bemerkte er ſo beiläufig: „Heute ging'ch de Wöl⸗ 
prtſtrouße eihindr, dou ſogſch enn Mohn mit enner Laterne. Nanu, dochtſch 
dou bei mer, wos ſoll denn dos hejßen, is denn dar Karle verrickt, doßr 


1 Herrn Oberlehrer J. Dudycha danke ich für ſeine Bemühungen, die vor⸗ 
handenen Sagen um den Flurnamen feſtzuſtellen, auch an dieſer Stelle. 
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an hallelichtn Tage mit ennr Laterne rimlejft! Wie ich nehndr kohm, 
frut' ch'n: Nu, wos fällt denn euch ei, bei Tage mit enn Lichte rimmzu⸗ 
loufn?“ Dar meinte druf: ‚Ach ſuche ok die grußn Fichtn!““ Weiter erzählen 
konnte Schenkſieber nicht mehr, der Ottobauer ging kerzengrade in die 
Höhe, es regnete Sauluder und andere Koſenamen, aber die Lacher hatte 
er nicht auf feiner Seite. 

(Anmerkung: Die Begebenheit ſoll ſich wirklich zugetragen haben.) 

Er bezahlt gleich fürs nächſte Mal. 

(Erzählt von Joſef Dießner, Georgswalde, Werkmeiſter. Soll wahr ſein.) 

Die ganz alte Buderbauerinne war eine bodenböſe Frau. Als ſich ihr 
Mann nicht mehr helfen konnte, nahm er fie in die Kur und zerhieb fie 
ganz gehörig. Dabei wurde ihr ein Knochen ausgerenkt. Der Buderbauer 
ſchaffte ſie zum Doktor. Als der den Schaden wieder gut gemacht hatte, 
fragte der verſöhnte Ehemann nach der Rechnung. Der Doktor verlangte 
einen Thaler, der Buderbauer zahlte zwei. „Damit ich 's gut ho, wenn ich 
wieder komme!“ 


Die Leberwürſte. 

(Ing. Anton Kade, 1 erzählte die nachfobgende Begebenheit, die 
ſich wirklich zugetragen haben ſo 

Ein Beichtkind geſtand ii P. Storch, daß es an einem Freitage Le⸗ 
berwürſte gegeſſen habe. P. Storch fragte: „Vom wem waren ſie denn?“ 
„Vom Fornandlflejſcher!“ „Da machen Sie ſich nur nichts daraus, da war 
keine Leber drin, die hat nicht einmal bei der Leber gelegen!“ 

(Anmerkung: P. Storch ſtarb in Georgswalde als Kanonikus.) 

Georgswalde. Joſef Wagner. 


* * 
* 


Wilhelm⸗Heinrich⸗Riehl⸗Preis der deutſchen Volkskunde. Auf das 
feinerzeitige Preisausſchreiben (vgl. unſere Zeitſchrift, Jahrgang 1934, 
S. 128) ſind 7 Arbeiten eingelaufen, darunter auch der „Verſuch einer 
Wiener Volkskunde“. Über die Preiszuerkennung werden wir berichten. 

Zentralarchiv der deutſchen Volkserzählung. An weiteren Einläufen 
iſt zu verzeichnen: 

19. Oswald Kaller, Einſiedel bei Würbenthal: 120 Sagen. 

20. Otto Zerlik. Karlsbad: 2 Sagen aus Theuſing. 

21. Joſef Stich, Neuhäufl bei Roßhaupt: 2 Märchen. 

22. Rudolf Müller, Sonnberg bei Salnau: 16 Sagen. 

23. Joſef Wagner, Georgswalde: Mehrere Erzählungen über ur— 

wüchſige Volksgeſtalten und Schwänke. 

24. Georg Tilſcher, Kornitz: 5 Sagen. 

25. Dr. Hertha Wolf, Teplitz⸗Schönau: 83 Schwänke. 

Franz Fiſcher 7. Wiederum hat die ſudetendeutſche Heimatkunde 
einen fleißigen Forſcher und unſere Zeitſchrift einen treuen Mitarbeiter 
und Förderer verloren. Franz Fiſcher, der am 28. Jänner geſtorben iſt, 
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wurde 1867 zu Hennersdorf bei Hohenelbe geboren, kam ſchon in jungen 
Jahren als Lehrer in den Böhmerwald und war lange Jahre Fachlehrer 
und ſchließlich Direktor der Bürgerſchule in Oberplan, bis er 1925 in den 
Ruheſtand übertrat. In zahlreichen Aufſätzen, die vor allem in der „Süd⸗ 
böhmiſchen Volkszeitung“ und in der „Waldheimat“ in Budweis erſchie⸗ 
nen ſind, hat er heimatkundliche Fragen behandelt. Für Oberplan ſchuf 
er in der drei Foliobände umfaſſenden handſchviftlichen Gemeindechronik 
ein vorbildliches Werk. Der Leitung des Vereines Böhmerwaldmuſeum 
gehörte er ſeit der Gründung des Vereines an und machte ſich hier ins⸗ 
beſondere durch die peinlich genaue Führung des Inventarzuwachsver⸗ 
zeichniſſes und durch die regelmäßige Berichterſtattung über die Einläufe 
verdient. Vielen Verehrern A. Stifters iſt er als ausgezeichneter Kenner 
des Lebens und der Werke unſeres Heimatdichters und als kundiger Füh⸗ 
rer und Erklärer der Gedenkſtätten des Dichters in beſter Erinnerung. 


Zur Wiederbelebung der Volkstracht. Der Bundesbezirk „Kuhländ⸗ 
chen“ des Bundes der Deutſchen in Neutitſchein hat unter der umſichtigen 
Leitung ſeines Führers Dr. Ernſt Schollich eine „Anleitung zur Herſtel⸗ 
lung der zeitgemäßen Kuhländler Tracht“ mit zum Teil färbigen Vorlagen 
nach Entwürfen von Otto Liewehr herausgegeben. Dieſes Beiſpiel verdient 
überall dort, wo man ſich mit der Erneuerung der Tracht beſchäftigt, 
Nachahmung. 


Richtigſtellung. Im 5./6. Heft 1936 gehört auf Seite 150 die dritte 
Strophe des Liedes „Der verſoffene Soldat“ zur Anmerkung 14. 


Antworten 
Einlauf bis 20. Jänner) 

326. Auch im Weitraer⸗Gebiet wurden die Frauen früher in ihrem 
Hochzeitshemd begraben. (K. Samek, Erdweis bei Gmünd.) 

342. Als Regimentslied der ehemaligen Dragoner in Wels 
(Oberöſterreich) wird in einer Einſendung von K. Samek das verbreitete 
Lied „Im Böhmerland, ſo weit und breit“, das aus 1866 ſtammen ſoll, 
bezeichnet und zugleich eine Faſſung mit 5 Geſätzen mitgeteilt. 

356. Hat ein Kind einen Ausſchlag um die Lippen, ſo ſagt 
man auch hier zu ihm: „Du biſt üwan Speckgräibalan g'weſt!“ (Du biſt 
über den Speckgriefen geweſen!). (O. Zerlik, Karlsbad, für Uittwa bei 
Theuſing.) 

357. Nach Mitteilung einer Schülerin aus Hunſchgrün bei Elbogen 
vertreiben Entenfedern im Polſter, auf dem man ſchläft, das 
„Reißen“. Bei der Großmutter des Kindes ſoll dieſes Mittel geholfen 
haben. (R. Baumann, Chodau.) Auch nach Mitteilung von Marie Maſchek 
(Holeiſchen) lindert das Liegen auf Entenfedern die Schmerzen der Rheu⸗ 
matiker. 

363. In Runarz trägt die Frau ein Kleid und der Mann einen 
Anzug oder ein Gewand. Er hat aber auch eine gute oder ſchlechte „Mun⸗ 
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dur“ und iſt gut oder ſchlecht „gemundiert“. Das Arbeitskleid heißt zum 
Unterſchied vom Sonntagsgewand „'s G'boot“. (G. Tilſcher, Kornitz.) 

372. Das Schreiben gereimter Liebesbriefe war hier unter 
den Dienſtboten beſonders in den erſten Nachkriegsjahren im Schwunge. 
(O. Zerlik.) 

373. Beim Pilotenſchlagen zum neuen Wehr der Eiſenwaren⸗ 
fabrik C. Stölzle in Erdweis wurde nach Mitteilung von K. Samek ge⸗ 
ſungen: 

Einmäl hoch und zweimal noch, 
Dreimäl auf und viermäl drauf! 
Jetzt woll'n wir 'n fräg'n, 

Was er will Häb’n: 

Recht hoch aufichläg'n, 

Recht hoch auf d' Höh 

Wie vorn und eh! 

377. Petroleum wird zum Waſchen verlauſter Köpfe verwendet, 
es dient aber auch als Brechmittel. (O. Zerlik.) In der Sprachinſel 
Deutſch⸗Brodek wird es allgemein gegen Kopfläuſe gebraucht. Ein Kauf⸗ 


mannsgehilfe in Olmütz will es in den 80er Jahren mit gutem Erfolg bei 


Wunden verwendet haben. (G. Tilſcher.) 
381. Der Taufname Paul kommt hier bei jungen Leuten nur mehr 


vereinzelt vor, muß aber früher häufiger geweſen ſein, wie aus Haus⸗ 


namen, z. B. „ban Paln“ in Döllnitz, hervorgeht. (O. Zerlik.) 


385. Nachbarreime hat faſt jedes Dorf. Überdies gibt es aber 
auch Ortsgeſänge, z. B. in Miroditz (Bez. Luditz), in welchen von jedem 
Hauſe ein Vierzeiler geſungen wird, und endlich hie und da auch Bach⸗ 
litaneien, welche die an einem Bach liegenden Mühlen kennzeichnen. Eine 


ſolche beſteht z. B. von den Mühlen an der Schnella. (O. Zerlik.) 


= 


391. Eine wenig bekannte, noch gut lesbare Hausinjchrift findet 
ſich über dem Toreingange des Hauſes Nr. 71/ in der Meißner Gaſſe, 
heute Misenſka, auf der Prager Kleinſeite. Sie lautet nach Mitteilung von 
Dr. Hertha Wolf: 
Wir bauen hier veſte 
und ſeind nur fremde geſde. 
Wo wir ſolen ewig ſein, 
bauen wir gar wenig drein. 
5 In Sattl bei Theuſing war, wie O. Zerlik mitteilt, früher auf einem 
Vauernha uſe folgende Inſchrift: 
Als ich glücklich war auf Erden, 
Wollten alle meine Freunde werden. 
Als ich aber kam in Not, 
A Waren alle meine Freunde tot. 
„In den Bezirken Elbogen und Falkenau gibt es keine Hausinſchriften 
r. (A. Horner, Königswerth.) 
oft > In Sagen und allgemeinen Volkserzählungen finden ſich noch 
Erinnerungen an die Robotzeit. So übermittelte Dr. Hertha 
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Wolf eine längere Erzählung von einem Vorfall, der ſich auf den Gütern 
des Grafen Kinſky in Bürgſtein zugetragen haben ſoll. 

396. Auch hier tragen Brautleute ſtets neue Wäſche und Klei⸗ 
der. (K. Samek.) Braut und Bräutigam mußten ein neues Hemd haben. 
Sie beſchenkten ſich damit gegenſeitig. (A. Horner.) 

397. Ein erprobtes Hausmittel gegen Kopfweh find Wajler- 
rüben — wenn dieſe fehlen, auch Kartoffeln — in Scheibchen geſchnitten, 
die auf ein Tuch gelegt werden, das um den Kopf gebunden wird. (K. Sa⸗ 
mek.) Auch hier werden Kartoffelſcheiben („Arplpretſchlän“) auf die Stirn 
gelegt und mit einem Tuche feſtgebunden. (G. Tilſcher.) 

398. Das Legen von Geheim zeichen unter den Grenzſtein 
iſt auch hier Brauch. Meiſt ſind es Scherben, Schmiedſchlacken und Kieſel— 
ſteine. Vermeſſer pflegen bei der Berichtigung von Grenzſteinen gewöhnlich 
zu fragen, ob „etwas drunter liegt“. (O. Zerlik.) Man legt Glasſcherben, 
Schmiedſchlacken u. a. unter die Grenzſteine und hat dafür auch beſondere 
Ausdrücke, z. B. Schmiedzunder, Weiſel, Splint. (K. Samek.) 

399. Das Anhängen eines Glöckchens nit zur Vertreibung 
der Ratten üblich. Man fängt eine Ratte, hängt ihr ein Glöckchen um und 
läßt ſie wieder aus. Dadurch werden alle anderen Ratten verſcheucht. Es 
heißt auch, daß man der gefangenen Ratte den After verſiegeln ſoll. Dann 
beißt ſie ſo wild und wütend unter den anderen Ratten um ſich, daß alle 
fortziehen. (O. Zerlik.) 

401. In unſerer Gegend kommt der HL. Nikolaus meiſt allein, ſehr 
ſellen begleitet ihn der Krampus. (R. Baumann.) Hier kommt er allein 
oder vom Krampus begleitet. Dieſer trägt dann den Sack und die Rute, 
während der Nikolaus nur den Biſchofsſtab in der Hand hat. (J. Wagner, 
Georgswalde, der zugleich ein kurzes Nikolausſpiel übermittelt.) Gegen⸗ 
über dieſen freundlichen Nikolausgeſtalten iſt der „Nekko“ oder der 
„ſchwarze Mann“ um Klein⸗Mohrau in Nordmähren ein Schreckmittel. 
Dieſer wild ausſehende Mann kommt mit einem Sack am 5. Dezember 
abends und macht mit einer Pferdeglocke und einer Kette viel Lärm. Er 
fragt mit tiefer Baßſtimme, ob die Kinder folgſam waren, läutet dabei 
kräftig mit der Glocke und ſchlägt mit der Rute auf den Tiſch. Dieſe bleibt 
zum Gebrauch für die Eltern im Haufe zurück. War das Kind brav, dann 
erhält es zum Schluß einen Papierſack mit Nüſſen, Apfeln, Orangen und 
Zuckerwerk. War es aber beſonders ſchlimm und ungehorſam, ſo gibt es 
nur einen Sack mit verfaulten Erdäpfeln und Rüben. (F. J. Langer, Prag.) 
In Runarz wird der „Neckl“ vom Teufel und von einem Engel, der den 
Korb mit den Gaben trägt, begleitet. (G. Tilſcher.) In der Iglauer Sprach⸗ 
inſel wird er vom Krampus und in den ſüdmähriſchen Orten Hödnttz, 
Oblas, Naſchetitz außerdem noch von einem Engel begleitet. In Znaim 
kommt er oft auf Beſtellung mit und ohne Krampus, bzw. mit und ohne 
Engel. (J. Göth, Iglau.) | 

402. Bei uns muß am Heiligen Abend ſtets ein friſches, unangeſchnit⸗ 
lenes Brot auf den Tiſch kommen. Nach den Tiſchgebet macht der Haus⸗ 
vater mit dem Meſſer drei Kreuze auf das Brot und ſchneidet es an. Das 
Anſchnittel bekommt die Hausfrau, hierauf erhalten die übrigen je ein 
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Stückchen Brot. (Dr. Hertha Wolf, Teplitz⸗Schönau.) In Hödnitz bei Znaim 
ißt man vor dem Nachtmahl am Heiligen Abend Brot. (J. Göth.) 

405. Ahnlich wie im oberöſterreichiſchen Mühlviertel und früher im 
angrenzenden Südböhmen das goldene Rößl zu Weihnachten kam, 
kommt nach Mitteilung von J. Göth in Südmähren das goldene Lamperl 
und in der Iglauer Sprachinſel das „goldene Wängl“ (Wagen.) 

407. Noch vor 30 bis 40 Jahren pflegte man vor Weihnachten Eier 
auszublaſen und für den Chriſtbaum aufzuheben. Sie wurden init Säge: 
ſpänen und Sand gefüllt, mit Rauſchgold und Papierſtreifen überzogen 
und zuweilen auch mit Bildchen beklebt. (J. Göth für die Iglauer Sprach— 
inſel.) 

408. Weihnachtsgeſchenke erhalten Dienſtboten und Perſo⸗ 
nen, welche vegelmäßig, z. B. täglich, bei der Arbeit helfen. Sie beſtehen 
in Stoff zu Kleidern oder fertigen Kleidungsſtücken, Wäſche u. a., zum Teil 
auch in Geld. (R. Baumann.) Hier bilden die Weihnachtsgeſchenke zwar 
nicht einen Teil des Lohnes, es wäre aber eine ſehr grobe Ungehörigkeit, 
wollte ein Dienſtgeber keine Geſchenke geben. (J. Wagner, Georgswalde.) 
Hier iſt das Weihnachtsgeſchenk an Dienſtboten allgemein üblich. Es be⸗ 
ſteht in Wäſche⸗ und Kleidungsſtücken, einem Striezel und einer Tüte mit 
Apfeln, Nüſſen und Süßigkeiten. (F. J. Langer für Klein-Mohrau in Mäh— 
ren.) In der Iglauer Sprachinſel und in Südmähren bilden die Weih⸗ 
nachtsgeſchenke einen Teil des Lohnes. Die Knechte erhalten einen Anzug, 
die Mägde meiſt Stoff auf ein Kleid oder Bettwäſche. Wegen des Geſchen⸗ 
kes wechtell ein Dienſtbote höchſt ſelten den Dienſt vor Weihnachten. Ge— 
ſchieht es doch, dann erhält er nur den entſprechenden Bruchteil. (J. Göth.) 

410. Das Ausſchießen des Alten Jahres und das Einſchie— 
ßen des Neuen Jahres iſt in den Orten um Znaim ſehr gebräuchlich. Die 
alten Leute geben eine Spende für das Pulver, damit es recht knallt und 
das Neue Jahr würdig empfangen werde. (J. Göth.) 


Umfragen 


411. Wer kennt ähnliche Flurnamen wie Kötzmannla (vgl. oben 
„Kleine Mitteilungen“), die Namen von Perſonen (oder Flurgeiſtern) zu 
ſein ſcheinen? 

412. Der Berg Slawitſchken bei Bürgſtein ſoll ſeinen Namen (deutſch: 
kleine Nachtigall) davon erhalten haben, weil ſich bei einer beſtimmten 
Windrichtung von ſeinem ſpitzen Baſaltgipfel Töne, die Orgelklängen ähn— 
lich ſind, vernehmen laſſen. Wo gibt es andere ſingende Felſen? 

413. Wo find Bach⸗ oder Flußlitaneien (vgl. die Antwort auf 
Umfrage Nr. 385) üblich? 

414. Das noch nicht ein Jahr alte Kind ſpielt im Volksglau— 
ben und Brauch eine beſondere Rolle. Was darf man mit ihm nicht tun? 
Nach O. Zerlik darf man es in keinen Spiegel ſchauen laſſen, ſonſt wird es 
eitel; man darf es nicht im Regen umhergehen laſſen, weil es Sommer— 
ſproſſen bekommt, uſw. 
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415. Das Volk glaubt, daß ein Verſehen der Mutter vor allem in 
den erſten drei Monaten der Schwangerſchaft von Folgen für das Kind iſt. 
In Rettendorf bei Königinhof a. d. E. ſoll ſich vor einigen Jahren der fol⸗ 
gende Fall tatſächlich ereignet haben. Zu einer im zweiten Monat der 
Schwangerſchaft ſtehenden Frau kam bei einem Feſt ein Bettler, der ihr 
biltend ſeine Hände, denen ſämtliche Finger fehlten, entgegenſtreckte. Die 
Frau, die ohnehin von einer ſchwachen Geſundheit war, erſchrak ſo, daß 
ihr übel wurde und ſie heimgeſchafft werden mußte. In der Folgezeit 
mußte ſie oft an den häßlichen Anblick der verſtümmelten Gliedmaßen des 
Bettlers denken. Und als ſie dann niederkam, gebar ſie ein Kind, dem eben⸗ 
falls alle Finger fehlten. Außerdem beſaß das Kind keinen Mund und 
mußte daher verhungern. Wer kennt ähnliche bezeugte Fälle? Und wieweit 
miſcht ſich Aberglaube in die Tatſachen hinein? 

416. Nach Mitteilung von Dr. Hertha Wolf erzählte ihr zu Weihnach⸗ 
ten 1936 eine Häuslerin in Niklasberg (Erzgebirge), daß fie ein gutes 
Hausmittel gegen die Grippe beſitze. Sie koche Holzäpfel und 
ausgefrorenen Kuhmiſt, das trinke man und es habe noch ſtets geholfen. 
Wo kenut man dasſelbe Mittel? 

417. Nach einem Berichte von O. Zerlik beſteht der Glaube, daß man 
in einer Kirche, die man zum erſtenmal betritt, drei Wünſche äußern 
könne, die in Erfüllung gehen. Nur darf man ſich in der Kirche nicht um- 
drehen und man muß rücklings aus der Kirche hinausgehen. Wo findet 
ſich derſelbe Glaube? 

418. Hält man jede Kröte für giftig? Wie begründet man es? 

419. Wo läßt man kranke Augen von heilbefliſſenen Frauen aus⸗ 
lecken? 

420. In manchen Gegenden und Ländern wurden ſeinerzeit von der 
Obrigkeit (Regierung, Herrſchaftsbeſitzer u. a.) beſondere Geſindeord⸗ 
nungen erlaſſen, durch welche vor allem die Zeit des Dienſtwechſels ge⸗ 
regelt wurde. Wer kann für unſer Gebiet ſolche Geſindeordnungen namhaft 
machen? 8 


Schrifttum 


Karl K aijer, Atlas der Pommerſchen Volkskunde. Textband mit 
333 Seiten u. 40 Abbildungen und Kartenmappe mit 50 Karten. (Band 
4 und 5 von „Pommernforſchung, Reihe II. Veröffentlichungen des Volks⸗ 
kundlichen Archivs für Pommern“.) Verlag der Ratsbuchhandlung L. Banı- 
berg, Greifswald 1936. 

Mit dieſem ausgezeichneten Werk liefert Pommern ein Vorbild für andere 
Länder. Benutzt wurden die fünf erſten Fragebogen des „Atlas der deutſchen Volks⸗ 
kunde“ und ein beſonderer pommerſcher Fragebogen, der mit dem 5. Fragebogen 
des „Atlas der deutſchen Volkskunde“ im Jahre 1935 ausgeſchickt wurde. Die von 
Frl. Dr. Dora Lämke entworfenen und gezeichneten Karten ſind ſehr anſchaulich 
und überſichtlich. Sie werden in dem Textband ausführlich beſprochen. Von beſon⸗ 
derer Bedeutung iſt der Abſchnitt des Buches, der die Ergebniſſe zuſammenfaßt. 
Denn hier wird die volkskundliche und volkstumsgeographiſche Gliederung Pom⸗ 
merns gründlich beſprochen, hier wird die Verknüpfung Pommevns mit nordger⸗ 
maniſchen Ländern aufgedeckt und hier wird nachgewieſen, daß das ſlawiſche Gut 
in der Volksüberlieferung Pommerns keineswegs To ſtark iſt, als man bisher an⸗ 
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genommen oder erwartet hat. Bei der Gebäckbezeichnung „Kollatſch“ im Stolper 
Land wird man allerdings kaum an eine unmittelbare Entlehnung aus dem Latei⸗ 
niſchen (collatio) denken können, ſeiner Form nach iſt es — wie der „Tollatſch“ 
genannte Blutkuchen — dem Slawiſchen entnommen. ö 

Adolf Helbok, Grundlagen der Volksgeſchichte Deutſchlands und 
Frankreichs. Vergleichende Studien zur deutſchen Raſſen⸗, Kultur⸗ und 
Staatsgeſchichte. 6. Lieferung (Bogen 29—36). Verlag Walter de Gruyter 
& Co., Berlin u. Leipzig 1936. Preis 5 Mark. 

In dieſer Lieferung wird der Abſchnitt 55 und Grundherr⸗ 
ſchaft“ mit dem wichtigen Ergebnis über den Hergang der Niederlaſſung abge⸗ 
ſchloſſen, daß ſich Sippen ſchwarmartig in Kleinfiedlungen aufgelöſt niederließen 
und nicht, wie man bisher geglaubt, in Jorm von geſchloſſenen Dörfern. „Die 
Sippenmark ging über die Dorfmark hinaus, ſie war ein Gebiet von mehreren 
Dörfern mit aufgeteiltem Lande, zwiſchen denen unaufgeteiltes lag.“ Hieran 
ſchließt ſich der Abſchnitt „Grundherrſchaft und Landesmacht“, in dem nachgewie⸗ 
ſen wird, daß „die Herrſchaften, die aus grundherrlicher Baſis erwachſen waren, 
die Vorformen der Landeshoheit ſind und daß ſie ihren Urſprung auf dem Boden 
des Neulandes haben“. Endlich enthält die Lieferung den e 6. Kapitels 
„Die Herrſchaft der Ideen“ (1. Urfeudalismus, Urgemeinde und Urſtaat). 
Richard Wolfram, Schwerttanz und Männerbund. 2. Lieferung. 
Bärenreiter⸗Verlag, Kaſſel. 

Dieſe Lieferung bringt den Schluß des Abſchnittes über die geographiſche 
Verbreitung des Schwerttanzes und die Abſchnitte: 7. Der Stil des Schwerttanzes. 
8. Die Bedeutung des Schwerttanzes. Alteſte Quellen. (Magiſch⸗ſymboliſche Be⸗ 
ſtandteile unter den Schwerttanzfiguren. Tänze bei den Germanen. Mittelalterliche 
Schwerttanzſpuren, Fechttänze, Tacitus' Schwerttanznachricht). Beigegeben ſind die 
Tafelabbildungen 22— 36. Die Unterſuchung der räumlichen Verbreitung beweiſt, 
daß der Kettenſchwerttanz, wenn er auch in Norwegen wie in Frankreich ganz 
fehlt, vor allem auf dem germaniſchen Voltsboden daheim iſt. Denn 241 Erwäh⸗ 
nungen von Kettenſchwerttänzen in heute noch germaniſchen Ländern ſtehen bloß 
41 Kettenſchwerttänze der anderen Völker gegenüber. Und im Oſten Europas reicht 
der Tanz nicht weiter als das deutſche oder deutſch durchſetzte Gebiet, „um dann 
ſofort abzureißen und gänzlich anderen Formen Platz zu machen“ (S. 155). Man 
würde daher auf S. 148 ſtatt der überſchrift „Der ſlawiſche Oſten“ richtiger erwar⸗ 
ten „Der deutſche und ſlawiſche Oſten“, denn es werden hier auch die Schwert⸗ 
länze im ſüdlichen Böhmerwald, in Eger, in Iglau und in den deutſchen Sprach⸗ 
inſeln der Karpathenländer beſprochen. Daß die Slowaken ihren „Fasancarsky 
tanec“ von dem „Faſchingstanz“ der Deutſchen in der Kremnitz-Deutſchprobener 
Sprachinſel übernommen haben, zeigt der Name ſelbſt, aber auch der Umſtand, daß 
der Schwerttanz bei den Deutſchen dieſer Gegend ſchon früh belegt äſt. Wie Wol⸗ 
fram anführt, wird unter den ſchwerttanzenden Meſſerern zu Nürnberg ſchon im 
Jahre 1560 ein Meiſter Anthoni aus Kremnitz genannt. 

Dr. Viktor Karell, Aus Böhmens Sagenſchatz. Verlag der Buch— 
handlung „Egerland“, Eger 1936. 168 S. Preis geh. 30 Ka, geb. 36 Ke. 

Dieſe Ausgabe muß leider als völlig verunglückt bezeichnet werden. Stofflich 
bietet fie dem Fachmann nichts Neues, weil fie keine einzige neu aus dem Volks⸗ 
munde aufgezeichnete Sage enthält, ſondern nur Stücke aus bereits gedruckten 
Sammlungen bringt. Dabei wurden die Quellen ziemlich einſeitig benützt. So wur— 
den Sagenſammlungen des Mieſer und Aſcher Gebietes, Nordoſtböhmens, der 
Iglauer Sprachinſel u. a. nicht herangezogen, wodurch ſich große Lücken für ein⸗ 
zelne Landesteile ergeben. Manches, das die Bezeichnung Sage nicht verdient, 
wurde kritiklos übernommen. Aber dies und noch viel anderes, das hier aus Raum— 
mangel nicht beſprochen werden kann, bedeutet nichts gegenüber der ſonderbaren, 
wiſſenſchaftlich ganz unhaltbaren Einſtellung des Verfaſſers, der in dem Beſtreben, 
mit. ſeinem Werk ein chriſtliches Erbauungsbuch zu Schaffen, unſer 
Sagengut einfach als chriſtliches Erzeugnis ausgibt. Das kann nur jemand tun, 
dem die allgemein menſchlichen Wurzeln und Vorausſetzungen des Volksglaubens 
und der Sage unbekannt ſind, der nichts davon weiß, daß dieſelben und ähnliche 
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Sagengeſtalten und Sagenmotive ſchon da waren, als es noch kein Chriſtentum gab, 
und daß ſie auch dort vorhanden ſind, wo andere Religionen herrſchen. Sein Vor⸗ 
haben gelingt dem Verfaſſer auch nur dadurch, daß er Nebendinge zur Hauptſache 
macht und ſo alles auf den Kopf ſtellt. So will er in dem Vorwort, das mit einer 
Verherrlichung der Kirche und des katholiſchen Prieſters abſchließt, die „gewaltige 
ſagenbildende Kraft des Chriſtentums“ an der verbreiteten Sage von der Mutter 
und dem Kind im Schatzberg darlegen. Zu dieſem Zwecke muß er das Nebenmotiv, 
daß der Schatzberg am Palmſonntag. wenn in der Kirche die Paſſion geleſen wird, 
offen iſt, zur Hauptſache machen. In Wirklichkeit fehlt dieſes Motiv bei einzelnen 
Faſſungen und iſt auch entbehrlich. Denn das Hauptmotiv der (Sucht nach 
Reichtum), — heute meiſt überdeckt durch das Motiv, daß die Mutterliebe höher 
ſteht als Geld und Gut —, iſt auch in anderen Sagen vorhanden und kann überall 
für ſich allein ſtehen. Es iſt geradezu unbegreiflich, wie der Verfaſſer die allgemein 
menſchlichen Grundlagen und die bei nicht wenigen een und we 
zügen unwiderlegbar nachgewieſene germaniſche, vorchriſtliche en glatt über: 
ſieht und aus oft rein zufälligen Nebenumſtänden alles und jedes in jein chrijtliches 
Erbauungsgut einreiht. Was hat der wilde Jäger und das wilde Heer mit dem 
Chriſtentum zu tun? Daß man ſich durch ein Kreuzeszeichen oder die Anrufung 
Gottes vor Gefahren bewahrt, hat doch mit dem Kern der Sage nichts zu tun, 
ganz abgeſehen davon, daß es zahlreiche — in dieſem Buche nicht verwertete — 
Sagen vom wilden Jäger gibt, welche nicht den geringſten Zuſammenhang mit 
der chriſtlichen Lehre und dem chriſtlichen Kult haben. Dasſelbe gilt vom Waſſer⸗ 
mann, von der Tödin, vom Wechſelbalg, vom Weiterleben der Seele in Tiergeſtalt, 
von den ruheloſen Toten uſw., wo man vergebens nach einer chriſtlichen Grund⸗ 
lage ſucht. Und wenn der eine ruheloſe Tote durch ein „Helf Gott!“ erlöſt werden 
kann, ſo gibt es daneben wieder viele andere Formen der Erlöſung, die nichts mit 
dem Chriſtentum zu tun haben, z. B. durch eine Mutprobe, durch einen Kuß uſw. 
— Von den zwei Teilen des Buches kann man den 2. Teil überhaupt nicht als chriſt⸗ 
liches Gut bezeichnen, er gehört ſachlich in das Stoffgebiet der Volksreligion, die 
keineswegs mit der offiziellen chriſtlichen Lehre übereinſtimmt. Und vom 1. Teil, 
der Legenden bringt, gehört ebenfalls ſehr viel zur Volksreligion. Bei dieſen 
Legenden iſt es überdies vielfach fraglich, ob ſie überhaupt im Volksmunde leben. 
Viele ſind rein literariſche 8 überdies paſſen manche nicht gut in ein 
chriſtliches Erbauungsbuch. Die Geſchichte von der heiligen Zdiſlawa, die in ihrer 
Mildtätigkeit den Bettler in ihrem Bett verſteckt und ihrem Mann vorlügt, daß 
ſie ein Kruzifix ins Bett gelegt habe, hat keinen erzieheriſchen Wert, wenn ſie auch 
mit dem Wunder abschließt, daß der Mann wirklich ein Kruzifix im Bette findet. 

Franz Andreß, Kulturgeſchichtliche Skizzen ſowie Denkmäler und 
Sagen aus dem Bezirke Mies. 2. Auflage. Selbſtverlag 1936. 

Das um einige Stücke vermehrte Büchlein bringt leider auch diesmal zu vie⸗ 
len Geſchichten der erſten Ausgabe keine Quellenangaben, die über gar manches 
aufklären könnten, z. B. warum bei der Sage von der Waiſenmarter der Eingang 
fehlt, der die Veröffentlichung im Jahrgang 1871 der Mitteilungen des Vereines 
für Geſchichte der Deutſchen in Böhmen kennzeichnet. Auch das wiſſenſchaftliche 
Schrifttum der letzten Jahre wird nicht berückſichtigt. Sonſt hätte doch zu den Pro⸗ 
phezeiungen Fuhrmannls bemerkt werden müſſen, daß ſie mit dem Inhalt des 
in Drucken und Abſchriften verbreiteten Büchleins „Die Prophezeiungen der Si⸗ 
bylla“ faſt wörtlich übereinſtimmen (ogl. Jahrgang 1926 der Planer „Deutſchen 
Heimat“). Unnötig iſt, daß der Verfaſſer ſtatt Dobrzan nunmehr Dobfkany ſchreibt 
und dies damit begründet, daß die amtliche Schreibweiſe ſeit 1923 To lautet, ferner 
daß er nun ſtatt Chotieſchau Chotéſchau, ſtatt Hrobſchitz Robéice ſchreibt. Der letzte 
Ortsname wird übrigens amtlich auch mit deutſcher Endung (Robsttz) geſchrieben 
(vgl. S. 334 des Statiſtiſchen Gemeindelexikons I. Böhmen, 1935), was der Ver⸗ 
faſſer nicht zu wiſſen ſcheint. Nach der Volkszählung von 1930 hat Dobrzan 2699 
deutſche (3676 tſchechiſche), Chotieſchau 2065 deutſche (715 Se) und Hrob⸗ 
ſchitz 59 deutſche (211 tſchechiſche) Einwohner. Die amtliche Schreibung muß ſelbſt⸗ 
verſtändlich im Verkehr mit den Behörden und in Schulbüchern und Büchern, die 
der behördlichen Genehmigung bedürfen, verwendet werden. Aber ſonſt gebraucht 
kein Deutſcher Ortsnamen mit Buchſtaben, die dem deutſchen Alphabet unbekannt 
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iind. Die 3% Millionen Sudetendeutſchen können doch nicht Laute und Buchſtaben 
einführen und gebrauchen, von denen die übrigen 90 Millionen Deutſchen nicht ein⸗ 
mal wiſſen, wie ſie auszuſprechen ſind. Hoffentlich findet dieſes ſchlechte Beiſpiel 
keine Nachahmung. N ö 

Heimatkunde des Karlsbader Bezirkes. Herausgegeben 
vom Karlsbader Heimatkundeausſchuß. 1. Heft: Die Landſchaft. Verlag 
des Karlsbader Bezirkslehrervereins, Karlsbad 1937. 120 S. mit zahl⸗ 
reichen Lichtbildern, Federzeichnungen und Karten. Preis des Heftes 15 Ke. 

Wie dieſe erſte Lieferung beweiſt, üſt die Karlsbader Heimatkunde in den 
beſten Händen. Ihr weitblickender und zielbewußter Leiter Dr. Theo E. Hutter 
ſchrieb eine grundlegende Einführung „Zur Geſchichte der Karlsbader Heimat⸗ 
kunde“, der eine Reihe von landſchaftlichen Schilderungen folgen, die ihre ſchöne 
Ergänzung in prächtigen Lichtbildern und Wegkarten zu Wanderungen finden. In 
dem großzügigen Aufbau der Karlsbader Heimatkunde ſind folgende Bände, die 
wieder in mehrere Lieferungen zerfallen, geplant: I. Die Landſchaft. II. Volks⸗ 
kunde. III. Geſchichte. IV. Schrifttum. Wir wünſchen dieſem worbildlichen Unter⸗ 
nehmen beſten Erfolg. 

Dr. Karl Kühn, Das ſteinerne Bürgerhaus in Stadt und Land 
Reichenberg. Eine baugeſchichtliche Studie. Mit 23 Abbildungen, darunter 
4 doppelſeitigen Kunſtdrucktafeln. (II. Teil, 4. Heft der Heimatkunde des 
Bezirkes Reichenberg.) Reichenberg 1936. S. 313—398 des II. Teiles. 

Das Buch behandelt: 1. Allgemeine Bauverhältniſſe, Holz⸗ und Steinbau, 
Stadtbaulünſtleriſche Entwicklung der Stadt. 2. Das Haus und ſein Schmuck. 
3. Grundherrliche Fürſorge als Antrieb zu baukünſtleriſcher und ſtädtebaulicher 
Entwicklung. 4. Die Bauzünfte Reichenbergs. Ihbe Gründung und Entwicklung. 
5. Die Meiſter. — Streng wiſſenſchaftlicher Geiſt und zugleich volkstümliche Klarheit 
ſind ein beſonderer Vorzug dieſes ausgezeichneten rkes, das auch einen bedeu⸗ 
tenden erzieheriſchen Wert hat. Denn es ſoll „alle Kunſt⸗ und Baubefliſſenen und 
die, die über das Bauen zu wachen haben, anregen, im Sinne der Alten künftighin 
wahr, ehrlich und neuzeitlich zu bauen, damit in der Zukunft auch ihre Bauten als 
dauernder und vorbildlicher Zeitausdruck gewertet werden“. 

Dr. Coriolan Petranu, Noui Cercetäri si aprecieri asupra 
arhitecturii in lemn din Ardeal. (Neue Unterſuchungen und Würdigungen 
der Holzbaukunſt Siebenbürgens). Bukareſt 1936. 48 S. 

. In dieſer Schrift, der eine Zuſammenfaſſung in deutſcher Sprache beigegeben 
iſt, werden folgende Bücher beſprochen: H. Phleps, Oſt⸗ und Weſtgermaniſch 
Baukultur. Berlin 1934; O. Szöny i, Regi magyar templomok (Alte ungari} 
Kirchen). Budapeſt o. J.; Ilona Balogh, Magyar fatornyok (Ungariſche Holz⸗ 
türme). Budapeſt 1934. Beim erſten Buch wird die Behauptung des Verfaſſers, daß 
das rumäniſche Bauernhaus gepidiſcher und daher germaniſcher Herkunft ſei, von 
Petranu abgelehnt. Bei dem hauptſächlich aus Abbildungen beſtehenden Buche von 
Szönyi wird getadelt, daß er ſein Land und Volk mit fremden Federn ſchmückt, in⸗ 
dem auch deutſche und flowakiſche Kirchen abgebildet werden, alles aber als 
„ungariſch“ bezeichnet wird. Zum Buche von Ilona Balogh wird bemerkt, daß für 
die Verfaſſerin „das Suchen der Belege für die patriotiſchen Behauptungen 
Szönvi's“ am wichtigſten zu ſein ſcheine, wodurch ſie zu „Ergebniſſen“ kommt, die 
„höchſtens Mitleid oder Lächeln erwecken“. So behauptet ſie allen Ernſtes, daß die 
Ausbildung des mit vier Ecktürmchen und mit einfachem Wehrgange gezierten 
Helmtypus eine „individuelle Schöpfung der ungariſchen Holzbaukunſt“ iſt, aus der 
dieſes Motiv in die ſpäteren rumäniſchen und rutheniſchen Dentmäler übergegan— 
gen ſei. Petranu macht ſie auf die geſchichtliche Tatſache aufmerkſam, daß dieſes 
Motiv die deutſchen Sachſen nach Siebenbürgen gebracht haben, von denen es ſo— 
wohl die Ungarn (Madjaren) als auch die Rumänen übernahmen. 


Joſef Pfitzner, Sudetendeutſche Geſchichte. Zweite Auflage. 
Sudetendeutſcher Verlag Franz Kraus, Reichenberg 1937. 94 S. 
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Die gegenüber der erſten Au ſtark vermehrte und durch Einfügung von 
acht prächtigen Bildtafeln auch bildlich wirkſam ausgeſtattete Schrift dürfte weiter⸗ 
hin noch mehr Verbreitung als bisher finden, weil ſie dem Bedürfnis der Gegenwart 
entgegenkommt. Denn die heutigen Verhältniſſe zwin den Sudetendeutſchen, 
ſich mit der Vergangenheit, der geſchichtlichen Entwicklung und den ſich daraus 
ergebenden Rechten ſeiner Volksgruppe eingehend zu befaſſen und darin nicht bloß 
Troſt, ſondern auch gute Lehren für die Gegemvart und Zukunft zu ſuchen. 

Adalbert Stifter, Erzählungen. Mit 40 Federzeichnungen von 
Max Geyer. Verlag Philipp Reclam jun., Leipzig 1936. Preis geb. 3.75 Mk., 
in Halbleder 4.80 Mk. 400 S. 

Dieſe Ausgabe, die den Hochwald, Brigitta, den Waldſteig, Granit und Berg⸗ 
kriſtall bietet, wird jedem Stifterverehrer, aber auch jedem Bücherliebhaber, der 
auf eine vornehme und geſchmackvolle Ausſtattung Wert legt, höchſt willkommen 
ſein, zumal die Dichtungen durch die vortrefflichen Zeichnungen unſeres ſudeten⸗ 
deutſchen Landsmannes M. Geyer ungemein belebt werden. 

Pankraz Schuk, Adalbert Stifters Liebestraum. Geſchichte einer 
Dichterliebe. 2. Auflage. Sudetendeutſcher Verlag Franz Kraus, Reichen⸗ 
berg 1937. 103 S. Preis geh. 12 Ne, geb. 16 Ke. 

Ein genauer Kenner der Tatſachen und dabei ein feinfühlender Dichter zau⸗ 
bert in dieſem feſſelnden Büchlein ein wunderbares Bild der Liebe Stifters zu 
Fanny Greipl vor unſere Augen, das auf dem Hintergrund der meiſterhaft geſchil⸗ 
derten Landſchaft die Geſtalten des jungen Mannes, der noch nicht mit den Wirk 
lichkeiten des Lebens zu rechnen vermag, und der lieblichen Friedbergerin, die ihm 
entſagen mußte, weil er ihre Liebe mit einer anderen betrogen hat, mit eindrucks⸗ 
voller Klarheit hervortreten läßt. 

Hugo Scholz, Welt des Bauern. Mit Bildern von Fritz Stonner. 
Bergſtadtverlag Breslau, 1936. 117 S. 
| Zur Kennzeichnung des empfehlenswerten Buches, das mit einer beiſpielloſen 
Wärme und Lebendigkeit in die Welt und in das Seelenleben des Bauern einführt 
und ſich daher beſonders für Vorträge, aber auch für die Schule eignet, ſei der Ein⸗ 
gang des Abſchnittes „Das Feld“ hier wiedergegeben: „Was für Bonität? In 
welcher Klaſſe? Höhenlage! — So fragen meiſt die Herren Okonomen, mögen ſie 
dazu gleich auch Rat oder ſonſtwie heißen. Für den Bauer aber iſt der Boden kein 
Kapital, für ihn iſt der Boden ein Gotteslehen, mit dem er nicht zu rechnen, ſon⸗ 
dern das er zu betreuen hat. Boden iſt keine Ware, die man taxiert. Damit entehrt 
man ihn, denn der Boden iſt lebendig und heilig, ein Stück von Gott. Boden ſteht 
über dem Menſchen; er war vor dem Menſchen da, er wird nach dem Menſchen 
noch ſein. Aus Erde iſt der Menſch geworden, zu Erde muß er wieder zerfallen.“ 

Unſere Mutterſprache. Zeitſchrift der deutſchen Sprachvereine 
in der Tſchechoſlowakiſchen Republik. Herausgegeben von Dr. Guſtav 
Jungbauer. | | 
Auch an dieſer Stelle ſei auf das eben erſchienene 1. Heſt aufmerkſam gemacht. 
Es enthält eine Fülle von Beiträgen in den Abſchnitten: Rückblick. Ziel und Weg. 
Wortſchatz. Das Fremdwort. Sprachunarten. Zeitungsdeutſch. überſetzungsſehler. 
Rechtſchreibung. Vereinsnachrichten uſw. Der Preis der Zeitſchrift iſt ſehr niedrig. 
Sie erſcheint ſechsmal im ‚jahre und koſtet bei Beſtellung durch den Deutſchen 
Kulturverband (Prag VII., Simäékova 16) 18 Ke im Jahre, den Mitgliedern der 
Sprachvereine, die einen Jahresbeitrag von 12 Kr einheben, wird ſie als koſtenloſe 
Vereinsgabe geliefert. Für Schulen iſt der Preis des Einzelheftes bei gleichzeitiger 
Abnahme von mindeſtens 10 Heften auf 1 K* — ſonſt 3 Ké& 50 — ermäßigt worden. 
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Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Guſtav Jungbauer, Prag XII., Tylovo nam. 28. 

Druck von Heinr. Mercy Sohn in Prag. — Zeitungsmarken bewilligt durch die 

N Poſt⸗ und Telegraphendirektion in Prag, Erlaß Nr. 1806 / VII / 1928. — 
Aufgabepoſtamt: Prag 25. 
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„Kälberweil“ 


Geſindetermine in der baheriſchen Oberpfalz und in Weſtböhmen 
Von Dr. Hubert Haßmann, Trautenau 


Der um die Heimatkunde Weſtböhmens verdiente Karlsbader Stadt- 
archivar Dr. Ludwig machte mich mit Karte vom 15. April 1930 auf den 
Ausdruck „Kälberweis“ aufmerkſam. „Im Egerlande wird damit die ein⸗ 
wöchige Ruhepauſe der Dienſtboten nach dem Abziehen bezeichnet.“ In 
einer zweiten Karte vom 19. Mai desſelben Jahres ſchrieb mir Ludwig: 
„Betreffs des Wortes „Kälberweis“ erhielt ich in Eger die Erklärung, daß 
das Wort ſoviel bedeutet wie ‚die Kälber find verwaiſt, weil die Dienjt- 
boten abgezogen ſind und die Zurückgebliebenen nur die allernotwendigſte 
Arbeit verrichten.“ Es blieb bei einem kurzen Kartenwechſel. Im nächſten 
Jahre ſtarb Ludwig. 

Bei der Durchſicht der Neuerſcheinung „Heimatſprachkunde des Alt⸗ 
bayeriſch⸗Oberpfälziſchen“ von Winkler im Herbſte 1936 kam ich auf Aus⸗ 
führungen, die mich veranlaßten, mich eingehender mit den Geſinde⸗ 
terminen im Egerland und in der Oberpfalz zu befaſſen. Das ſehr ver— 
dienſtvolle Werk von Winkler iſt nicht rein wiſſenſchaftlich gehalten. Es 
ſtellt ſich nach dem Vorwort dar als eine „ſchulpraktiſche Zuſammenfaſſung 
einſchlagiger Literatur“ für die Hand des Lehrers. „Gedacht iſt das Buch 
als eine ſchulpraktiſche Handreichung für die Lehrerſchaft des ganzen alt- 
bayeriſch⸗oberpfälziſchen Sprachgebietes, das ja im Nordweſt bis an die 
Tore Cichſtättes und Nürnbergs reicht und zu dem im Norden noch das 
Kernſtück des Fichtelgebirges zählt, das Sechsämterland.“ Es wäre voll- 
ſtändig verfehlt, das Buch wegen feiner praktiſchen Einſtellung zu unter- 
ſchätzen. Es wurde über Auftrag der Deutſchen Akademie in München 
„durch einen Fachgelehrten der bayeriſchen Mundart- und Volkstums⸗ 
kunde“ überprüft und über deſſen Empfehlung der Notgemeinſchaft der 
deutſchen Wiſſenſchaft zur Gewährung eines Druckkoſtenbeitrages empfoh— 
len. Durchaus richtig wird betont, daß „den ganzen noch lebenden 
Wortſchatz unſerer Mundart ja doch nur der kleine Kreis von Fach— 
gelehrten kennt, der an der Neuausgabe eines bahyeriſch-öſterreichiſchen 
Wörterbuches arbeitet. Es vergehen aber noch Jahre, bis das Werk fertig 
vorliegt“. Auch ein beſonderer Bayeriſcher Mundartatlas iſt geplant. Wer 
weiß, wie lange oft die Beendigung großangelegter wiſſenſchaftlicher 
Werke auf ſich warten läßt, z. B. des Deutſchen Wörterbuches der Brüder 
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Grimm, wird die Herausgabe von Winklers Heimatſprachkunde begrüßen, 
mag ſie auch manchen Wunſch nach genaueren dialektgeographiſchen An— 
gaben und lautgerechteren Schreibungen der Mundartwörter offen laſſen. 
Einen beſonderen Wert erhält das Buch Winklers dadurch, daß ſich der 
Verfaſſer der Mühe unterzog, den geſamten ſehr umfangreichen hand— 
ſchriftlichen Nachlaß (über 40 Bände) des bayr. Miniſterialrates von 
Schönwerth, welcher ſich im Beſitz des Hiſtoriſchen Vereins von Oberpfalz 
und Regensburg befindet, zu ſichten und für ſeine Darſtellung zu ver— 
werten. Sehr anziehend dargeſtellt, ſowie ergebnisreich iſt der II. Haupt— 
abſchnitt des Buches: „Eine Auswahl von Stoffeinheiten“, der Handwerk, 
Gewerbe, Hausbau, Bauernhof, das „gleitende Jahr“ im Menſchen- und 
Naturleben behandelt und nicht bloß ein Wörterbuch, ſondern vor allem 


viel Sach⸗ und Volkskunde bietet. Dieſer Teil des Buches entſpricht der 


von Jungbauer vor turzem in ſeiner „Volkskunde“ nach Fritz Stroh 
wiederholten Forderung „die ſprachlichen Mittel auch in ihrem inhalt: 
lichen Zuſammenhange, ihrer Sinnverwandtſchaft anzuordnen und zu 
betrachten“. 

Winkler verzeichnet den Ausdruck „Kälberweil“ — die freien Tage 
der Dienſtboten um Lichtmeß. Ferner: 2. Februar, Lichtmeß. Unſer Frauen 
Lichtmeß, Lichtltag. Das Bauernjahr beginnt. Die neuen Ehalten ſtehen 
ein. Zeit der „Schlenklweil“ oder „Kälberweil“ d. h. einige freie Tage 
für die Dienſtboten. 

Die abziehende Magd ſpricht: 

Heut iſt der liebe Lichtmeßtag. 

Da ſetz i mi hintern Tiſch. 

Ei Bäurin, ruf den Bauern rein! 

Ei Bauer zahl mi aus, 

na kum i aus dei'm Haus! 

Dei Sauerkraut und Buttermilch 

Die hoben mi vertrieben. 

Hättſt ma Kraut eu Knödl kocht 

nau wär i wieder blieben! 

Aus Wirnsricht bei Sulzbach. 

(In der ſprachlichen Form umgangsſprachliches Hochdeutſch.) 


Man vgl. mit dieſer Klage über das Eſſen das mir aus der Knaben⸗ 
zeit in Maria Kulm vom eigenen Hören bekannte Hüterbuben⸗Schnada⸗ 


hüpft: 
Alawal mou e hörltin af da Brauch (Brache), 
Kröich käa(n) Stickl Buttrabraäut. 
Alawal noln) Kas u Kas (nur Käſe . ..), 
Ich treictb) nimma as (aus). 
Oder: 
Wau biſt gweſt, wau biſt gweſt? 
Z'Palaz (Palitz) af da Kirwa. 
Wos häuſt kröigt, wos häuſt kröigt? 
Stinkats Fleiſch u Kniald)la. 


Winkler ſetzt fort: Der auf den 2. Februar (Lichtmeß) folgende Tag 
heißt Zudientag, er wird noch hinzugedient, der nächſte iſt der 
Abziehtag. Der Lichtmeßabend iſt der erſte Sommerabend, wie der 
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Jakobitag der erſte Wintertag. (Gemeint iſt: zu Lichtmeß iſt der Abend 
bereits hell, zu Jakobi — 25. Juli werden die Tage zuſehends wieder 
kürzer.) 

Auch anderswo bekannte Sprüche in der Oberpfalz und im Egerland 
weiſen auf den wachſenden Fortſchritt in der Länge des Tages hin. 

Nach Winkler: 

Der Tag wächſt an Neujahr um einen Hahnenſchritt, 

auf Dreikönig um einen Hirſchenſprung. 

auf Lichtmeß um eine Stunde. 

Ahnlich im Egerland. Alois John (Sitte, Brauch und Volksglaube 
im deutſchen Weſtböhmen) verzeichnet aus Bärringen im weſtlichen Erz— 
gebirge: Zu Neujahr wächſt der Tag um einen Hahnſchrei (Hahntritt), zu 
Dreikönig um einen Hirſchenſprung, am Tage Namen Jeſu um eine 
Stund und zu Maria Lichtmeß um zwei Stunden. 

In das Gebiet unſerer Betrachtung fallen noch folgende Aufzeichnungen 
von Winkler: 

„Der Januar ſagt zum Februar: Hätt ich Gewalt wie du, erfriert das 
Kalb in der Kuh.“ — Unter dem Stichwort Rind: „der Kalbarſtich — Zeit 
von Lichtmeß bis Oſtern, in der die meiſten Kälber geſtochen werden; — 
Kälberheu — feines, zartes Heu: Leckerbiſſen für älteres Vieh, auch für 
Kälber. Die Dienſtboten bezeichnen damit auch das beſſere Eſſen, das 
ihnen die Bäuerin aufſetzt.“ 

In einem Gedichte des bayeriſchen Mundartdichters Joſef Anſelm 
Panghofer, das wir in Winklers Anhang von Mundartgedichten finden. 
werden die Herzen der Dirndeln, volkstümlichen Redensarten entſprechend, 
mit Kälberſchwänzen verglichen. 

„Deandla, wie wead enk denn 
Segt's jo an Kammawog'n? 
Geltes tuan wia d Kälberſchwanz 
D' Hearzeln enk ſchlog'n.“ 

(Den „Kammawogn“ ſah ich um 1900 noch öfter in Maria Kulm, 
eine ausführliche Beſchreibung gibt Alois John in „Sitte, Brauch und 
Volksglaube“ in dem Abſchnitt über die Hochzeit.) 

Man vgl. die unter Rind von Winkler angeführte Redensart: „Mei 
Herz hod gſchlogn (auch gwacklt) wöi a Keiblſchwanzl“ — vor Freude, 
weil das Kalb aus Vergnügen mit ſeinem Schwänzchen „wurld“ (ſchlägt). 
Von der ſprachlichen Form „Kaibl (Kaiwl)“ wird ſpäter die Rede ſein; 
auch egld. gebraucht man „wurld“. 

Die ausführlichen Belege bei Winkler erlauben, folgende Schlüſſe 
ziehen: 

1. Lichtmeß gilt als Frühlingsbeginn (Vorfrühling), als Anfang des 
bäuerlichen Jahres überhaupt. 

2. Es beginnt die Kälberzeit, die Kälberweile („Kälberweil“), der 
Kälberſtich. 

3. Es iſt der in der Oberpfalz übliche Geſindetermin. 

4. Die Dienſtboten, Ehalten, werden häufig mit Kälbern verglichen. 
Sie ſind ja meiſt junge Leute, bei denen dieſer Vergleich nahe liegt. 
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5. Es ift anzunehmen, daß alte Dienſtboten, auf die der 1 
Ausdruck „Kälberweil“ weniger paßt, weniger häuſig den Dienſt wechſeln 
als junge. 

6. Im Egerlande wurde der Ausdruck verdorben zu „Kälberweis', 
da man ihn nicht mehr verſtand. Die Erklärung, die Ludwig in Eger er⸗ 
hielt, hat höchſtens volksetymologiſchen Wert. Sie iſt ein Beweis dafür, 
daß man die Zuſammenhänge nicht mehr überſah. Waiſe heißt übrigens 
in der nordbayeriſchen Mundart Weſtböhmens e da altes ai, 
nicht mhd. i vorliegt; verwaiſt — „vawäiſt“. 


* * * 


Im Egerland gilt heute Neujahr als Geſindetermin. Es iſt anzu⸗ 
nehmen, daß hier das Ergebnis einer jüngeren Entwicklung vorliegt. Dieſe 
Annahme läßt ſich durch Zeugniſſe aus dem Egerer Archiv einwandfrei 
beweiſen. 

In den Sommerferien 1935 ſtanden wir, eine kleine Schar ſeiner 
Freunde, am offenen Grabe des Altmeiſters der Egerländer Volkskunde 
A. John. Seinem Hauptwerk „Sitte, Brauch und Volksglaube im deutſchen 
Weſtböhmen“ verdanken wir die folgenden ausführlichen Hinweiſe über 
den hier behandelten Gegenſtand. 

Im Abſchnitt über Neujahr: 

Zu Neujahr ziehen die Dienſtboten ein. In Nürſchan drei Tage vor 
Neujahr, in Schüttarſchen bereits am Neujahrstage .. .. Gedingt werden 
die Dienſtboten bereits vor Neujahr und erhalten dann ein Angeld, das 
ſogenannte „Haftlgeld“. Im Egerlande findet nach Neujahr eine vierzehn⸗ 
tägige Ruhepauſe in der Arbeit ſtatt, in der auch der Dienſtbotenwechſel 
vor ſich geht. Man heißt dieſe Ruhezeit „Kälba weis“. Knecht und Magd 
bekamen beim Ausziehen je einen „Kälberleib“ mit. 

Im Abſchnitt über die Dienſtboten (Dienſtwechſel, Dienſtvertrag): 

In den früheren guten Zeiten der Landwirtſchaft waren auf jedem 
Hofe mindeſtens ſechs Dienſtboten („Ehalten“ in Silberberg), und zwar: 
der große Knecht, der kleine Knecht, der Bub, die große Magd (Großdirn), 
kleine Magd (Kleindirn), Mädl (Kindsdirn). Die Einſtehzeit, d. h. die Zeit. 
in der die Dienſtboten vom Bauer (oder Inmann) gedingt (, geſtifter 
Neuern) wurden, war verſchieden, entweder zu Neujahr oder Lichtmeß. In 
Nürſchan ziehen die Dienſtboten drei Tage vor Neujahr ab und drei Tage 
nach Neujahr ein. In Schüttarſchen, Deſchenitz, ziehen fie am Neujahrstaqe 
ein. Im Egerlande um Neujahr. In Haſelberg, Silberberg, Rothenbaum 
iſt der Dienſtbotenwechſel zu Lichtmeß .. .. Die Zeit, in der der Wechſel 
vor ſich geht, iſt eine Ruhezeit, gewöhnlich acht Tage dauernd und heißt 
im Egerlande: „Die Kälberweis“, „'s Kälberplärrn“ (Silberberg), „Kälber⸗ 
weile“. In dieſer Zeit arbeiten die Dienſtboten für ſich, ſtricken, beſſern ihre 
Kleider aus, ſpinnen, und fragen ſich oft ſcherzweiſe: „Haͤuſt ſchon 
kälbalr)t? Hauſt a Rubenkraut a braucht?“ (Silberberg; wenn eine Kuh 
kälberte, erhielt fie Rübenkraut mit Linſet.) ... manche blieben zeitlebens 
auf einem Hofe oder als Taglöhner (Häusler, Inleute, Inmann, Inwerb) 
im „Häufl“. 
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Im Abſchnitt über Lichtmeß: 

In Grafenried ziehen zu Lichtmeß die Dienſtboten ab und wurden neu 
„gedingt“, ebenſo in Haſelberg. In Eger bekamen die Dienenden am 
„Kolbeltage“ vom Rat der Stadt jährlich ein Geſchenk (ſeit 1445). Um 
Lichtmeß ſoll ein ordentlicher Bauer noch die Hälfte der Winterfütterung 
beſitzen (Schüttarſchen). 

Soweit John. Hinzu kommt noch die kurze Bemerkung in „Ober 
lohma, Geſchichte und Volkskunde eines Egerländer Dorfes“ (1903). In die 
Neujahrszeit fiel auch der jährliche Dienſtbotenwechſel. Dieſe etwa 14 Tage 
währende Ruhezeit hieß die „Kälbaweis“ und iſt heute noch üblich. 

Hier ſpricht John über die Verhältniſſe in ſeinem Geburtsorte, die er 
aus jahrzehntelanger eigener Anſchauung und Erfahrung beſonders gut 
kennt. Den nicht minder wertvollen Angaben aus Orten außerhalb des 
engeren (geſchichtlichen) Egerlandes liegen Antworten auf Fragebogen zu⸗ 
grunde, die Hauffen im Jahre 1894 ausſchickte. Die geſchichtliche Angabe 
über die Geſchenke am „Kolbeltage“ dürfte auf Ratsrechnungen zurück⸗ 
gehen, wie ſich ſolche in großer Anzahl im Egerer Archiv erhalten haben 
und gelegentlich vom früheren Archivar, Regierungsrat K. Siegl, veröffent⸗ 
licht wurden. In dem hübſchen Büchlein von Siegel „Alt⸗Eger in ſeinen 
Geſetzen und Verordnungen“ (1927) findet ſich folgende aufſchlußreiche 
Stelle. Siegl druckt die Ratsverordnungen der Stadt Eger ab, und zwar: 
die Pergamenthandſchrift von 1352 bis 1400, beinhaltend die Stadtgeſetze in 
erſter Faſſung aus dem Jahre 1352 und die Stadtgeſetze in zweiter Faſſung 
aus dem Jahre 1400, und anſchließend die Papierhandſchrift um 1460 mit 
den Stadtgeſetzen in dritter Faſſung vom Jahre 1460. Die letztere enthält 
ein Kapitel „Von den Dienſtboten“. Danach galt für beide Teile ſchon 
1460 vierwöchentliche Kündigung. Ferner heißt es: 

„Auch ſo ſollen die ſelben Dienſtboten zu der zeit umb lichtmeß vnd ſie 
kolbeln, nit wenn einen tag kolbeln vnd furbas in iren Dinſt geen.“ 

Die Dienſtboten ſollten alſo um Lichtmeß herum und nicht an einem 
beliebigen Tag wechſeln. Den Ausdruck „kolbeln“ verſieht Siegl mit folgen⸗ 
der Anmerkung: Den Dienſt wechſeln, „zur Kolbelweis, Kelbelweis“, ein 
heute noch vom Landvolk für den Dienſtwechſel gebräuchlicher Ausdruck. 

Wir erſehen: 

1. Es beſtätigt ſich, daß „Kälberweis“ aus „Kälberweil“ entſtanden iſt. 
In einzelnen Orten des Egerlandes wurde noch 1894 „Kälberweil“ ge⸗ 
braucht. Dieſer Ausdruck iſt üblich in dem ſüdlichen übergangsgebiet des 
Nordbayriſchen. Man kann damit Erſcheinungen aus der Wortgeographie 
vergleichen, wenn z. B. in dieſem ſüdlichen übergangsgebiet Ertalg) ſtatt 
Dienstag noch üblich iſt. Im „Nordegerländiſchen“ gebraucht man heute 
nur „Döiln)sta“. Doch belegt Heinrich Gradl noch 1895 („Die Mundarten 
Weſtböhmens“) „Erta“ im Egertal. Ernſt Schwarz verdanken wir den 
ſchönen Nachweis (in „Wünſchelrute“ 1930), daß Ertag in der erſten Hälfte 
des 15. Jahrhunderts in Eger neben Dienstag noch allgemein geläufig 

37 


und auch in der Elbogener Chronik anzutreffen ift. Selbſt „Pfinztag“ für 
Donnerstag iſt 1428 in Eger noch bekannt. 

2. Ahnlich iſt im ſüdlichen Üübergangsgebiet um 1894 noch Lichtmeß 
Geſindetermin. Im geſchichtlichen Egerland iſt Lichtmeß als ſolcher ſeit dem 
15. Jahrhundert bezeugt, aber um 1900 vor dem Neujahrstag bereits voll 
ſtändig zurückgewichen. Bis 1807 gehörte das hiſtoriſche Egerland kirchlich 
zu Regensburg. Seit es zum Prager Bistum geſchlagen wurde, ſcheint ſich 
der volkskundliche und ſprachliche Zuſammenhang mit der Oberpfalz gelok— 
kert zu haben. Eger wurde im 19. Jahrhundert Eiſenbahnknotenpunkt und 
inmitten der aufſtrebenden Bäder dem geſteigerten Verkehr erſchloſſen, 
während das ſüdegerländiſche Sprachgebiet entlegen iſt und nahe an der 
iſchechiſchen Sprachgrenze liegt, welche im 19. Jahrhundert, in der Zeit 
des erwachenden Nationalbewußtſeins, ſchärfer trennend und konſervierend 
wirkte. 


* * * 


Eine genauere ſprachliche Unterſuchung ergibt: Lichtmeß heißt eger— 
ländiſch: „Löichtmaß“ (der Selbſtlaut in der zweiten Silbe iſt ſchwach betont 
und wird „indifferent“ ausgeſprochen. In volkstümlicher Umſchriſt iſt hier— 
für die Schreibung a in unbetonter Silbe üblich). Man ſagt: „'s gäiht 
aſſewäats“ (es geht hinauswärts), wie ja im Vahriſchen und Darüber hut 
aus der Frühlingsbeginn ſo bezeichnet wird. Winkler verzeichnet: „Der 
Auswärts“-Frühling. — Die Tage werden weſentlich länger. Wie wir 
gehört haben, kann man die zweite Hälfte der Winterfütterung nun getroſt 
angreifen. 

Für „Kalb“, Junges vom Rind, ſind heute folgende Ausdrücke im 
!imlauf, wie ich aus meinen Jugendjahren in Maria-Kulm und Eger weiß, 
aber auch für die Karlsbad-Buchauer Gegend feſtſtellen konnte: 

1. „des Kolb!“, dieſes Kalb; meiſt Schimpfwort für einen halb— 
wüchſigen Rohling, beſoffenen Mann u. dgl., ſelten für das männliche Tier 
gebraucht (man tagt „Ekſl“ Ochslein). Der Selbſtlaut v iſt entſtanden, 
wahrſcheinlich um 1300 und unter oſtfränkiſchem Einfluß, durch Dehnung 
aus & für gemeindeutſches a und in einſilbigen Wörtern namentlich vor 
Doppelkonſonanz üblich, man vgl. oft (alt), kolt (kalt), Wold (Wald). 
Bezeichnenderweiſe heißt die von Winkler verzeichnete Redensart: „Dao— 
ſtbin (daſtehen) und dreinſchaua wöi's Kalb ans neu Dur (Tor) = ver: 
wundert und unentſchloſſen“ im Egerland: „wöi da Oks voa'n naia Täua.“ 

2. „d' Kal“, die Kalbe (Kalbin) iſt allgemein üblich für das weibliche 
Tier, für eine junge Kuh, und wird nicht als Schimpfname gebraucht. 
John („Sitte uſw.“) ſagt: Eine Kuh, die das erſtemal trächtig iſt, heißt 
„Kälberkuh“ oder „Käl“ (Kälm in Haſelberg). — Der Selbſtlaut wird lang 
geſprochen; & wurde gedehnt, blieb aber auf feiner Lautſtufe ſtehen Ahnlich 
im Südvogtländiſchen (der Zipfel Adorf, Markneukirchen, Schönberg 
gehörte urſprünglich zum Regensburger Bistum); dagegen „Schdärgn“ (md. 
Sterke) in Pößneck. 

3. „8 Kaiwl“, das Kälbel (Kälblein), das junge Tier, gleichgültig, 
welchen natürlichen Geſchlechts. Als Schimpfwort häufig gebraucht für aus— 
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gelaſſene, übermütige Kinder, Halbwüchſige und junge Leute, namentlich 
Männer. — Im Südvogtld. „Kaib“ nach Gerbet, Gramm. d. Mda. des 
Vogtlandes (1908). Im Zwielaut ai iſt a Sekundärumlaut von mhd. a, vom 
mundartlichen Standpunkt aus Umlaut von &. Der zweite Beſtandteil des 
Zwielautes entſtand durch Verſolbſtlautung von zu i. Diele Vokali⸗ 
ſierung findet ſich in mittelbayriſchen Sprachgebieten ſehr häufig, iſt aber 
im Kern⸗Egerländiſchen nur in wenigen Wörtern anzutreffen. Außer in 
„Kaiwl“ noch in „haitſln“ (in Eger für gleiten auf vereiſtem Wege) zu „hal“ 
ſa iſt lang) glatt vom Eiſe, mhd. haele; vgl. Winkler (die Kälte in ihren 
Wirkungen) „hal (ſchlüpfrig bei Glatteis, glatt)“. In Maria-Kulm ſagt 
man wohl „hal“, gebraucht aber das Zeitwort „tſchinan“, mit langem i 
(Stſchindern); Winkler verzeichnet „rantſchen“ nach Schlappinger, Bilder 
und Vergleiche des niederbayriſchen Volkes (1919/20). Ferner in „Vaichal“ 
(ſtatt Valcherl) neben „Valal“ und in „Gſchoi“, Geſchalle, Lärm, älter 
geſchol, das oft in den Akten des Egerer Archivs vorkommt (9. Gradl, 
Die Mdaa. Weſtböhmens). Kennzeichnend für die Randlage im Ausſtrah⸗ 
lungsgebiet der Lauterſcheinung iſt der durch Sprechunſicherheit hervor— 
gerufene entgegengeſetzte „Lautwandel“ von i zul, allgemein egerländiſch in 
„gälfan“ (aus 'gäifan geifern) und in „Gälfalatſl“-Geiferlätzchen für 
Kinder. — Die (verjtärfte) Verkleinerung zu „Kaiwl“ iſt „Kaiwal“ 
(Kälberl). 

Hinzu kommen die folgenden, heute üblichen Zeitwörter: 

4. „kälm“, kalben (ein Kalb bekommen); Mittelwort der Vergangen— 
heit „kalbt“ gekalbt. 

5. „kaiwln“ zu „Kaiwl“ (als Schimpfwort), alſo — kkälbeln, bedeutet: 
ich in roher Weiſe vergnügen, lärmen. 

6. Bei John erwähntes Mittelwort „kälbalr)t“ (gekälbert) aus Silber— 
berg (ſüdlich der tſchechiſchen Sprachgrenze von Taus—Klattau), mitgeteilt 
von Joſef Blau, führt zu einem Zeitwort „kälbern“ dieſer Mundartgegend 
in der Bedeutung kalben (ein Kalb bekommen), übertragen: den Dienſt 
wechſeln. 

7. Die von Siegl veröffentlichte Stelle aus der Papierhandſchrift von 
1460 bezeugt für Eger ein früher üblich geweſenes Zeitwort „fälbeln“ oder 
„kolbeln“ (Abteilung mit — eln von Kalb oder mit — n von Kalbl) in den 
unter 6. angeführten Bedeutungen. 

Nach Wilmanns kommen Verba mit r-Suffix ſowie ſolche mit l-Suffix, 
die zunächſt Nomina ſolcher Bildungsgruppen vorausſetzen, ſchon im 
Gotiſchen vor. Beide Ableitungsweiſen konkurrieren ſchon im Althoch— 
deutſchen in Ableitungen vom ſelben Stamme, für das Neuhochdeutſche 
vgl. man: wandern und wandeln. 

über die räumliche Verteilung von kalbeln und kälbern im Ober— 
deutſchen und Mitteldeutſchen gibt das Grimm'ſche Wörterbuch gute Aus— 
kunft nach Belegen aus dem Schrifttum. Karl von Kraus bemerkte in 
Prager Vorleſungen und übungen um 1910 mit Recht, daß die einzelnen 
Bände des großen Werkes, an dem ſolange gearbeitet wurde (und noch 
wird), naturgemäß verſchieden gehalten ſind je nach den Bearbeitern. Be— 
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ſonders gute Arbeit habe Rudolf Hildebrand geleiſtet. Von dieſem aus⸗ 
gezeichneten Gelehrten ſtammt der Band K. Daſelbſt finden wir: 

kälbeln, ſchweiz. wie kalben, tir. öſterr. kalbeln. — kälbern (Stieler⸗ 
kalben), bayr. auch kalbern, ſchweiz. kalbeln und kalbern. — Kälberkuh, das 
John bringt, findet ſich bei Leſſing. — kälbern im Sinne von „Mutwillen 
treiben“ (vgl. egld. kaiwln) kommt vor bei Hans Sachs, was ſehr begreiflich 
iſt, da ja Eger (1061) elf Jahre nach Nürnberg zum erſtenmal urkundlich 
genannt wird, Nürnberger Recht hatte und die nordbayriſche (oder: 
pfälziſche) Mundart „bis an die Tore Nürnbergs reicht“; man vgl. Gebhard, 
Grammatik der Nürnberger Mda. 1907. — Dieſe Bedeutung hat ſich weiter 
entwickelt über die von „ſaufen, ſchlemmen“, vgl. neiln)mäl gfreſſu u 
zeahmäl gſpeit“ im Egerländer Lied von der Kirchweih („Kiawa“), zu der 
von „ſpeien“ im Rhein., Sächſ., Lauſ., in Poſen (alſo im Mitteldeutſchen) 
wozu ſich noch ndl. kalveren ( ſpeien, ſich übergeben) ſtellt. E. Borchers 
„Sprach⸗ und Gründungsgeſchichte der erzgebirgiſchen Kolonien im Ober⸗ 
harz“ (1929) verzeichnet: „kalwern“ — ausgelaſſen fein: oberſächſiſch, nd. 

Zu Kalb bemerkt Hildebrand: das Kalb iſt ſprichwörtlich wegen ſeines 
ausgelaſſenen und doch unbehilflichen Springens auch in der Freude. Von 
. einem Menſchen, der noch grün iſt, in dem kindiſcher Übermut noch zu ſtark 
wirkt, beſonders in plumper Weiſe, ſagt man: er iſt noch ein Kalb, ein 
rechtes Kalb, ein geil kalb. Es folgen Zitate aus Murners Narrenbeſchwö⸗ 
rung und Ayrers Faſtnachtſpielen. Das Kalb gilt als dumm, das Wort 
wird als Schimpfwort gebraucht. Kälbertanz iſt wild, ausgelaſſen (Uhland 
Volkslieder), nd. kalverdanz (Voß). Bei Kälberdienſt (17. Ih.) ſpielen 
bibliſche Vorſtellungen vom Dienſt des goldenen Kalbes mit. Wieland ge⸗ 
braucht die Wendung: „mit den Mädchen allerlei Muthwillen und Kälberei 
treiben.“ Im Simpliziſſimus tft von Kälbergeſchrei die Rede — Saufen in 
den Wirtshäuſern. (Man kann damit den Ausdruck Kälberplärrn aus 
Silberberg bei Taus vergleichen, der wörtlich verſtanden werden kann, aber 
auch übertragen als laute Unterhaltung der jungen Leute in der auf Licht⸗ 
meß folgenden Faſtnachtzeit. Man nennt eine laute Wirtshausunterhaltung 
auf egerländiſch: „des Geplärr“ — dieſes Geſchreil) Man ſpricht im alten 
Schrifttum von geilem Kälbermut, von kälbernen Gebärden, Kälberſtreichen 
und verwendet die Eigenſchaftswörter kälberhaft und kälberhaftig, käl⸗ 
beriſch, kälbernärriſch (bayr. öſterr. kälbernarriſch). Albertinus, „Der Welt 
Zummel- und Schauplatz München (1612)“ hängt dem Zeitwort kälbern 
(Mutwillen treiben), dem Geſchmacke des Jahrhunderts entſprechend, ein 
fremdes Schwänzchen an und ſpricht von „kalberieren“, womit man auch 
ähnliche Bildungen der Studentenſprache vergleichen kann. Kälberjahre 
find Jugendjahre (anni juveniles), die Jugendliebe heißt nid. kalverliefde. 
Poſer „Taſchenwörterbuch: Holländiſch“ (1906) überſetzt: erſte Liebe, 
Liebelei und bringt außer kalveren S ſich erbrechen noch: kalverachtig = 
Dumm, albern — kalfachtig — dumm, unbeholfen — een kalf maken fig. 
vulg. — ſich erbrechen, ſpeien — kalven S kalben; fig. fam. — erbrechen 
— Kalfkoe = trächtige Kuh (vgl. „Kälberkuh“ bei A. John). Das nieder: 
ländiſche Sprachbild, das an Derbheit und ſinnlicher Lebensfreude das des 
bayr.⸗öſterr. Stammes übertrifft, findet in der Geſchichte der bildenden 
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Kunſt ſeinen anſchaulichen Ausdruck in den Bildern des „Bauernbrueghel“: 
Peter Brueghel der Altere (um 1522 bis 1569), z. B. „Faſching und Faſten“ 
(1559) und „Kinderſpiele“ (1560) in Wien, „Bauernhochzeit“ in München. 
(Vgl. Woermann, Geſch. d. Kunſt, 1927, Bde. IV. u. V.) 

Dem Wort die „Kalbe“ kommt deutlich eine Sonderſtellung zu. Es iſt 
von der ganzen Wortſippe als älteſtes bezeugt, got. kommt nur kalbö vor 
(ahd. chalbä, mhd. kalbe). Egld. Käl iſt ſchon beſprochen worden. Im 
Grimm finden wir die Erklärung: weibliches Kalb, das über ein Jahr alt 
iſt und noch nicht gekalbt hat, alſo in der Mitte zwiſchen Kalb und Kuh, 
bucula; öſterr. Kalm, bei Caſtelli, aus Kalbn (d. h. mit Eindringen des 
Endungs⸗ n der ſchwachen Biegung in den Nominativ; man vgl. Kälm in 
Haſelberg im ſüdegerländiſchen übergangsgebiet zu den mittelbayriſchen 
Böhmerwaldmundarten); ſchweiz. auch im groben Scherze „ein Mädchen 
in der Entwicklungsperiode“. Letztere Bedeutung iſt aber kein Schimpfwort. 
Man jagt im Egerländiſchen durchaus anerkennend: „Des is a ſchöiln)s 
Töia“ (dieſes iſt ein ſchönes Tier) = das iſt ein ſtattliches Mädchen, Weib. 
Dagegen wird ſelbſt „alta Kouh“ (alte Kuh) zuweilen als Schimpfwort 
gebraucht. 

Schließlich verzeichnet das Grimm'ſche Wb. noch: Kalbszeit. die Zeit 
wo die Kühe gewöhnlich kalben; auch kalbezeit, kalbenzeit; bei den Jägern 
von den Hirſchkühen. Sprichwort: Man muß der Kalbzeit ihr Recht laſſen 
Simrock), wohl zu kälbern im Sinne von: Mutwillen treiben. Vgl. egld. 
„döi mou na askaiweln läua“, die muß man austoben laſſen. 

Damit kehren wir zu unſerem Ausgangspunkt: „Kälberweil“ zurück. 

Nach unſeren bisherigen Ausführungen iſt anzunehmen, daß „Kälber⸗ 
weil“ urſprünglich nicht als Zeit der Kälber, ſondern als Zeit des 
„Kälberns“, des Kalbens, zu verſtehen iſt (man vgl. heutige Wörter wie 
Lieferzeit = Zeit des Lieferns, um zu liefern). In dieſer Zeit wurde der 
Dienſtwechſel vollzogen. Man konnte leicht zu der Meinung kommen, auch 
den Antritt des neuen Dienſtes, der ja ein neues Leben bedeutete und den 
zahlreiche im Volksglauben verwurzelte Bräuche (vgl. John „Sitte uſw.“ 
Bräuche beim Dingen) begleiteten, als ein „Kalben“ zu betrachten, wie aus 
der ſcherzhaften Wendung von Silberberg hervorgeht: „Häuſt ſchon 
kälb(r)t? Häuſt a Rübenkraut a (— auch) braucht?“ In Grafenried (knapp 
an der Grenze von Bayern, weſtlich von Taus) erhält die Kuh vor dem 
Kalben ein Stück Brot mit geweihtem Salze (nach A. John „Sitte uſw.“ 
Maria Lichtmeß). Damit kann man den „Kälberlaib“ vergleichen, den im 
Egerland die Dienjtboten beim Einziehen bekommen. Zwiſchen Bauer und 
Haustier herrſcht ein inniges Verhältnis. „Gewöhnlich wird, wenn ein Kind 
zur Welt kommt und am gleichen Tag ein Füllen oder ein Kalb geworfen 
wird, dieſem der Name des Kindes gegeben.“ (Jungbauer „Deutſche Volks— 
lunde mit beſonderer Berückſichtigung der Sudetendeutſchen“ 1936, S. 75.) 

Der Nebenſinn von kälbern == Mutwillen treiben braucht nicht not— 
wendiger Weiſe mit kälbern, kälbeln im Sinne von: den Dienſt wechſeln 
verbunden ſein. Heutiges egld. „kaiwln“ bedeutet nur: Mutwillen treiben, 
iſt von „Kaiwl“ abgeleitet und hat Sekundärumlaut, während altes kolveln 
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von Kalb oder Kalbl mit nicht umgelautetem a (mundartlich &) gebildet iſt. 
Wenn man aber bedenkt, daß auf den urſprünglichen Termin zu Lichtmeß 
die Faſtnacht folgte (allerdings in verſchiedenem Abſtand, da das Datum 
der letzteren von dem beweglichen Feſt Oſtern abhängt), ſo liegt die Ver— 
mutung nahe, daß bald eine Vermengung der beiden Begriffe ſtattfand, um 
ſo mehr als in den früheren „guten“ Zeiten der Landwirtſchaft, vor Städte— 
flucht und Verdrängung vieler Dienſtboten durch landwirtſchaftliche 
Maſchinen mit Gelegenheitshilfskräften, die jüngeren Dienſtboten ein 
zahlenmäßiges übergewicht hatten. „Veim Dingen erhalten fie (die Tienſt— 
boten) ſogleich ihr Angeld (Dienſtgroſchen, Haftlgeld), es beträgt 1 bis 5 fl. 
im voraus (John „Sitte uſw.“ Dienſtboten).“ Im Abſchnitt: Bräuche beim 
Dingen führt A. John an: Wenn eine Magd (am Tage des Einziehens) 
beim Abfegen eines Schaffes den Boden nicht mit abfegt, ſo bekommt ſie 
keinen Tänzer (Schüttarſchen bei Hoſtau). Gemeint kann natürlich nur ſein: 
in der kommenden Faſtnachtszeit. In Waier bei Ronsperg beſagt ein Bier: 
zeiler (bei John als Zweizeiler gedruckt) ganz deutlich: 


Luſti jan d' Bauanknecht, 

Hobn ſie Göld, ſaffns recht, 

Hobns koan Göld, ſan's vull Näut, 
Freſſens ſchwärz Braut. 


In dieſen Zuſammenhang ſtellt ſich noch der Ausdruck „Kälba— 
plärrn“ in Silberberg, auf den ſchon hingewieſen wurde, und „Schlenklweil“ 
in der Oberpfalz (nach Winkler). „Schlankl (mit Sekundärumlaut von 
mhd. a) bedeutet egld. einen Bruder Liederlich, mit „Stodſchlankl“ bezeich— 
net man in Eger und Umgebung ſcherzweiſe einen „Egerer Weckn“, ein 
längliches keilförmiges Gebäck von gröberem Semmelteig. Vgl. die Zeit— 
wörter „imſchlankan“ — als Schlankl herumziehen und „d'Boiln) ſchlänkan 


— die Beine ſchlenkern; ſchlenkern gehört zu ſchlingen = drehen, 


Jazu (Schlinge und) Schlingel, livländiſch Schlunk und (aus der Studenten— 
ſprache) Schlunkus, leipzig. Schlunks. 

Als ich 1930 aus ſprachlichen Erwägungen die Vermutung äußerte, 
„Kälberweis“ dürfte irgendwie mit „kanwln“ = ſich lärmend vergnügen 
zuſammenhängen, wurde mir aus Sachgründen entgegengehalten, daß im 
Gegenteil zur Zeit des Dienſtwechſels zu Neujahr die Dienſtboten in ruhiger 
Zurückgezogenheit leben, ihre Kleider ausbeſſern uſw., wie das auch 
A. John ſchildert. Doch kann ſich das nur auf die weiblichen Dienſtboten 
beziehen, wenn es heißt: ſie beſſern Kleider aus, ſtricken, ſpinnen; letzteres 
iſt heute nicht mehr üblich. John ſpricht ausdrücklich von der früheren 
„guten“ Zeit der Landwirtſchaft. Die vorliegende Unterſuchung hat uns 
gezeigt, daß früher, im 15. Jahrhundert urkundlich bezeugt, Lichtmeß auch 
im geſchichtlichen Egerland Ziehtermin war. Das aus „Kälberweil“ um— 
gedeutete egerländiſche „Kälberweis“ wäre leicht zu verſtehen als (Art und) 
Seife, in der Zeit des Dienſtwechſels zu kälbern, zu „kaiwln“ in der Be 
deutung übermut treiben; man vgl. den Vierzeiler aus Waier. Die Gegend 
von Ronsperg bis Neumarkt und die Oberpfalz haben die älteren Verhält— 
niſſe beſſer bewahrt. Man kann an die Zeiten von Neidhart von Neuental, 
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von Wernher dem Gartenaere („Meier Helmbrecht“) bis Hans Sachs und 
Türers Holzſchnitt „Tanzende Bauern“ denken, wenn auch die realiſtiſchen 
Schilderer des bäuerlichen Lebens, Ritter und Städter, manche übertrei— 
bung und Verzerrung vorgenommen haben mögen. 


* * * 


Nach unſeren ſprachlichen und volkskundlichen Nahbetrachtungen 
wollen wir einen flüchtigen und vorläufigen Blick in die Ferne tun. Bisher 
konnten nur einzelne ſprachliche Streiflichter über das Gebiet des bayriſchen 
Stammes hinausgeworfen werden. Es erſcheint wünſchenswert, die Ergeb— 
niſſe der vorliegenden Arbeit in einen größeren Zuſammenhang zu ſtellen. 

Den zweiten Jahrgang des „Teuthoniſta, Zeitſchrift für deutſche 
Dialektforſchung und Sprachgeſchichte“ (1925/26) eröffnet Th. Frings mit 
Ausführungen über „Kulturmorphologie“, welche wegweiſend und rich— 
tunggebend wurden für die deutſche Mundartengeographie des nächſten 
Jahrzehnts und die volkskundliche geographiſche Betrachtungsweiſe weiter 
führten. Der Blick iſt nunmehr „frei geworden, um die Geſchichte der 
deutſchen Sprache an die Kulturgeſchichte der Landſchaften und Land— 
Ihaftsverbände anzuſchließen“. Nach ähnlichen Beſtrebungen in Marburg 
und Hannover wurden volkskundliche Stoffgebiete in den Rheinlanden 
erkundet durch einen Fragebogen, den Müller entworfen hatte. Die ein— 
gelaufenen Antworten wurden von Aſſiſtenten des Inſtituts für geſchicht— 
liche Landeskunde an der Univerſität in Bonn kartographiſch dargeſteilt. 
Frl. Dr. Tille hat einzelne Fragen näher behandelt und geſchichtlich dar— 
geſtellt, u. a. für die Geſindetermine. „Aus dem heutigen Bild deckt ſie, 
durch Reſtformen geleitet, den älteren Zuſtand ab. Für ein urſprünglicheres 
kartographiſches Bild, das fie erſchließt, und für die Bewegungen, die von 
einem älteren zum heutigen Zuſtand geführt haben, finden ſich ſchließlich 
in der Sprachgeſchichte die deutlichen Parallelen. Hiſtoriſche Zeugniſſe zur 
Heſchichte der Geſindetermine ſtützen und feſtigen ihre Beobachtungen.“ — 
bes folgt ein knapper Bericht von Edda Tille über ihre Forſchungsergebniſſe, 
welcher ſich mit den „Geſindeterminen“ in den Rheinlanden befaßt. Dieſe 
Termine ſind „zum mindeſten teilweiſe nicht modern“. Die überſichtliche 
Kartenſkizze S. 9 (Teuth. 2 hg.) ermöglicht ein Zurechtfinden in den jehr 
verwickelten Verhältniſſen mit ihrer großen Mannigfaltigkeit der Geſinde— 
termine. Wie in der Mundartengeographie zeigen ſich auch in dieſem Sach— 
gebiet die Folgen der früheren territorialen Zerſplitterung der Rheinlande. 
Am meiſten fällt der große, zuſammenhängende weiße Fleck der Gegenden 
mit Lichtmeßtermin auf. Zwei Verordnungen des Kurfürſten von Köln 
laſſen den Zeitpunkt der Verallgemeinerung dieſes Termins als Geſinde— 
termin erkennen. Im Jahre 1718 wird angeordnet: „Die Dienſtboten auf 
dem Lande ſollen ferner ... während des künftig jedesmal mit Lichtmeß 
zu beginnenden Mithjahres ihre Brotherrichaft nicht verlaſſen dürfen.“ 1751 
heißt es: „Zufolge Vereinbarung mit Churpfalz ſoll . . . in den wechſel— 
ſeitigen an- und übergrenzenden erzſtiſtiſchen und Jülich-Bergiſchen Landen 
kein während des Dienſtjahres austretender Dienſtbote von einem in den 
gegenſeitigen Gebieten wohnenden Brotherrn .. in Dienſt genommen 
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werden.“ Von Köln aus gejehen hat der Lichtmeßtermin mehr jüdflichere 
als nördlichere Geltung, trotzdem dieſes ſüdliche Gebiet von obrigkeitlichen 
Grenzen durchzogen iſt. „Das widerſpricht allen unſeren Erfahrungen über 
die weſentlich nördlich gerichtete Expanſion Kölns.“ Um Köln herum ſind 
„durch ganz moderne Entwicklung die vorauszuſetzenden alten VBerhältnifie 
zerſtört“ worden. — In einer anſchließenden Schlußbetrachtung vergleicht 
Frings im Gebiete Bernkaſtel-Mains die Kirchengrenze Trier / Mainz mit 
der Mundartgrenze trei / trocken (hd. trocken) und der Geſindetermingrenze 
Lichtmeß / Johannes (27. XII.). „Die Kölner Lichtmeßregelung, die an alte 
Gewohnheit anſchließt, gleichviel woher ſie ſtammt, erweiſt den Kölner 
Kulturkreis hier wie in der Sprachgeſchichte als ausgeſprochenes Spreng⸗ 
gebiet.“ Auf die „ſchwierige Frage“ der Lichtmeßtermine im Gebiete des 
„Maifeldes, ſüdlich der Kölner Kulturperipherie“, geht Frings nicht ein. 
Der Nordbogen der Lichtmeßtermine wird als ein „Parallel- und Unterſtück 
des Benvather (maken / machen) Linienbogens“ bezeichnet und mit 
Diözeſan — (Lüttich / Köln), Archidiakonats⸗ und Patronatsgrenzen ver⸗ 
glichen. — Ein beſonderes Gewicht muß auf folgende Ausführungen Frings 
in der Einleitung über „Kulturmorphologie“ gelegt werden. „Die Durch⸗— 
brüche, die von Baiern ausgehend die Main- und dann die Rheinſtraße 
erreichen, und z. B. in den Fällen der neuhochdeutſchen Diphthongierung 
oder der é-Paradigmen bei ‚gehen‘ und ‚ſtehen bis vor die Tore von Köln 
ausſtrahlen, ſollte man nicht ohne die rheiniſch⸗bairiſchen Beziehungen be 
trachten, die uns die deutſche Kulturgeſchichte aufdrängt: das Problem 
Baiern und die Rheinlande z. B. in der Literaturgeſchichte des 12. Jahr⸗ 
hunderts, das K. Wagner zunächſt an dem einen Fall des Eilhartſchen 
Triſtrant ſo nüchtern⸗ſcharf, und darum ſo überzeugend dargeſtellt hat, das 
aber vom Annolied bis zum Servatius immer wieder anklingt. Es iſt zu⸗ 
gleich die Linie, die Köln mit dem Levantehandel verband — die Straße 
Köln — Venedig mit ihren Etappen und Anſchlußorten: Augsburg, Regens⸗ 
burg, Nürnberg, Mainz, Frankfurt —, aber auch die Richtung, in der die 
Wittelsbacher ſich bewegen vom Anfang des 13. bis zum Ende des 18. Jahr⸗ 
hunderts. Am Nordweſtflügel des Weſtgermaniſchen verharren die Nieder⸗ 
lande, am Südweſtflügel Alemannien in Relikkflage: das é6⸗Paradigma 
im Falle ‚gehen‘, ‚jtehen‘ hat die alemanniſch⸗ niederuheinifch = nieder: 
ländiſch⸗niederdeutſche à-Gemeinſchaft in der Richtung der Mainſtraße bis 
zur romaniſchen Sprachgrenze auseinandergeſtoßen.“ (Bayr. u. frk. zen. 
ſonſt gan.) Auf die Geſchichte der Wittelsbacher Erwerbungen wird noch 
zurückzukommen ſein. 

In, dem Buche „Kulturſtrömungen und Kulturprovinzen in den Rhein⸗ 
landen“ von H. Aubin, Frings und J. Müller (1926) behandelt der letzt⸗ 
genannte Verfaſſer als Vertreter der Volkskunde die „rheiniſchen Wechſel⸗ 
iermine des Geſindes“ (Geſindetermine) ſehr eingehend. Der Verfaſſer 
führt aus: In der Zeit der Ackerbeſtellung und der Ernte war die Ein⸗ 
ſtellung eines mit den beſonderen Verhältniſſen des Hofes nicht vertrauten 
Geſindes nicht ratſam. Gewechſelt wird am Schluſſe des Wirtſchaftsjahres 
(Oktober bis November), in anderen Gegenden im Vorfrühling und Früh⸗ 
ling und ſchließlich im Winter (Weihnachtstermine). Die Verknüpfung mit 
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Heiligenfeſten ergab ſich aus der bäuerlichen Art der Zeitbeſtimmung. Ter 
Bauer rechnet auch heute lieber nach beſtimmten Feſttagen anſtatt nach den 
Nonatsdaten. Es iſt Überlieferung, das Geſinde auf ein Jahr zu dingen. 
Das wird noch bedingt durch die Art des Lohnes, z. T. in Naturalbeigaben. 
Wenn eine Magd für ſich eine Ecke des Flachsfeldes erhielt, konnte dieſer 
Teil des Lohnes nur einmalig, als Teilentgelt für eine Jahresleiſtung ge= 
geben werden Auf den Kündigungstag und den davauffolgenden „Bündelches⸗ 
oder Wanderſchdag“ folgt ein „Spieldag“ oder mehrere im ganzen Süden 
und im Südweſten der Provinz. Das ganze große Mittelſtück bis tief hinein 
ins Südniederfränkiſche weiſt den Lichtmeßtermin auf; das „Kerngebiet 
bildet ohne Zweifel die Kölner Kulturlandſchaft“. Der Lichtmeßtag iſt nicht 
nur gekennzeichnet durch die kirchliche Lichterweihe, ſondern „im Volks⸗ 
brauch auch durch Schutzmaßnahmen gegen böſe Gewalt“. Alteinheimiſche 
Bauernregeln betonen das Beginnen neuer wirtſchaftlicher Tätigkeit. Noch 
bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts hinein galt dieſe Zeit des Vor⸗ 
frühlings als beſonderer Jahresabſchnitt und wurde Usselt (Aushali), 
Usbert (Ausfahrt), Uterjohnstit, Utgangstit genannt. Die kurkölniſche Ver⸗ 
ordnung von 1718 kann gedeutet werden, daß kleine örtliche Abweichungen 
abgeſchafft oder böswillige Außerachtlaſſung des ſchon früher in Kurköln 
geltenden Termines gerügt wurden. Der Kölner Lichtmeßtermin kann bis 
zur ſüdlich der Ahr liegenden Kölner Diözeſangrenze oder bis zur Süd⸗ 
grenze des kurkölniſchen Amtes Andernach vorgedrungen ſein, und „wenn 
einmal bis zum Nordrande des Maifeldes ein vom Norden kommender 
Durchbruch ſtattgefunden hatte, ſo iſt bei der engen Verflechtung der 
übrigen Teile des Maifeldes und der untern Moſel eine weitere Aus⸗ 
dehnung leicht möglich geweſen.“ Acht Orte des Kreiſes Neuwied im Weiter- 
wald geben den Weihnachtstermin als früher herrſchend an, heute gilt im 
ganzen Kreis der Lichtmeßtermin. Rheinfränkiſcher (kurmainziſcher) Kultur⸗ 
ſtrom ſcheint „den Weihnachtstermin über die untere Moſel hinaus über 
das Maifeld, das Neuwieder Becken und den Weſterwald hinauf getrieben“ 
zu haben. Ein nach Süden getriebener kölniſcher Stoß hat dann das Weih- 
nachtsgebiet im Weſterwald und Siegerländiſchen „mit Lichtmeßterminen 
überflutet“. Soweit J. Müller. 

Nun haben wir eingangs dieſer Darlegungen, angeregt durch Winklers 
„Heimatſprachkunde“, die enge ſprachliche und volkskundliche Verflochten⸗ 
heit des Lichtmeßtermins mit der bayriſchen Oberpfalz erkannt. Eine 
genauere Betrachtung der Geſchichte der Wittelsbacher Erwerbungen im 
Rheingebiet, auf die ſchon Frings hingewieſen hat, ergibt ein überraſchendes 
Ergebnis. Raſcher und verläßlicher Erkundung dient die Einſicht in Putzker 
„Hiſtoriſcher Schulatlas. Große Ausgabe“ (49. Aufl. 1929), Karten: 
Bayern I-III, und Hans Ockel: „Bayeriſche Geſchichte“ (1914), daſelbſt 
weitere Literatur. 

1180 war der bayriſche Pfalzaraf Otto von Wittelsbach durch Kaiſer 
Friedrich Barbaroſſa mit dem Herzogtum Bayern belehnt worden nach 
Achtung Heinrich des Löwen. 1214 belehnte Kaiſer Friedrich II. den Wittels— 
bacher Ludwig und feinen Sohn Otto (I.) mit der Pfalzgrafſchaft am Rhein. 
1329 teilte Ludwig IV., deutſcher König (er hatte 1322 das reichsfrei gewor— 
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dene Egerland an Böhmen verpfändet), im Hausvertrag zu Pavia jeine 
Hausmacht und übergab den Söhnen ſeines Bruders Rudolf die Rhein⸗ 
pfalz und den größeren Teil der wittelsbachiſchen Beſitzungen im Nordgau, 
welches Gebiet von nun an Oberpfalz genannt wird. (Sudetendeutſche Z.. 
RE. 1930 habe ich ausgeführt, wie die Scheidung der Oberpfalz von Alt⸗ 
bayern in dem Sinne wirkte, ſprachliche Unterſchiede zu erhalten, die ſich auf 
dem Gebiete des bayr. Nordgaues, zu dem urſprünglich auch das geſchicht— 
liche Egerland gehörte, ausbildeten.) Die pfälziſche (ältere, rudolfiniſche) 
Linie des Hauſes Wittelsbach ſcheidet ſich nun von der bayriſchen (jüngeren, 
ludwigſchen). 1346 wurden von Ludwig die niederländiſchen Grafſchaften: 
Holland, Seeland und Friesland erworben, welche 1433 an Burgund 
abgetreten wurden. Wir verfolgen zunächſt die Geſchicke der bayriſchen 
Linie, ſoweit ſie für unſeren Gegenſtand in Betracht kommen. 

b Nach verſchiedenen Teilungen vereinigte Albrecht IV. die bahriſchen 
Lande (ohne Oberpfalz) 1505. Marimilian von Bayern gründete 1609 die 
„Liga“ der katholiſchen Fürſten gegen die „Union“ der proteſtantiſchen 
Reichsſtände, welche von dem pfälziſchen Kurfürſten Friedrich IV. geführt 
wurde. 1777 ſtarb die bayriſche (ludwigſche) Linie aus. 

Wichtiger iſt für unſere Betrachtung die Geſchichte der pfälziſchen 
Linie wegen der Verbindung von bayr. Rheinpfalz und der ſeit 1559 zer⸗ 
ſplitterten Oberpfalz einerſeits und der Herzogtümer Jülich und Berg am 
Niederrhein (von 1614 bis 1801, bzw. 1803) andererſeits. 

Jülich wurde 1799, förmlich wiederholt 1801, mit dem geſamten linken 
Rheinufer an Frankreich abgetreten und kam 1815 wie auch Berg mit der 
Provinz Rheinland an Preußen. Berg verblieb 1803 noch bei Bayern. 
Damals kam Mannheim und Heidelberg, die kurpfälziſch waren, an Baden. 
Auf Berg verzichtete Bayern am 26. Dezember 1805. Die neue, heutige 
Rheinpfalz wurde 1814 auf dem Wiener Kongreß geſchaffen, aus Beſtand⸗ 
teilen der alten Kurpfalz (ohne Mannheim und Heidelberg), des Herzog⸗ 
tums Zweibrücken, des Hochſtiftes Speyer und anderer Herrſchaften. 

Die von E. Tille zuerſt veröffentlichten kurkölniſchen Verordnungen 
von 1718 und 1751 gewinnnen neues Licht. In der zweiten wird ausdrück⸗ 
lich von Vereinbarung mit der Kurpfalz geſprochen und ich ſetze eine ſolche 
auch für 1718 voraus. Damals beſaß die auch in Jülich und Berg regie⸗ 
rende Linie Pfalz Neuburg Beſitzungen um Burglengenfeld und Schwan⸗ 
dorf, Gebiete, welche die älteſten Teile der Mark auf dem bayriſchen Nord⸗ 
gau ausmachen und noch heute zur Oberpfalz gehören. (Das Diedenhofer 
Kapitulare von 805 gibt als nördlichſte Grenze deutſchen Lebens eine Linie 
an, die von den Zollſtationen Forchheim über Premberg bei Burglengen⸗ 
feld nach Regensburg ſich hinzieht, 905 war über Nabburg ſchon die Luhe 
erreicht.) 1742 erbt die Linie Pfalz⸗Sulzbach (letzteres liegt nordweſtlich von 
Amberg) die Kurpfalz, Neuburg, Jülich und Berg. Man ordnete damals 
anſcheinend die Rechtsverhältniſſe in der neuen Gebietsgruppe, glich aus 
und trat mit Kurköln in Verbindung, was dort den Erlaß von 1751 aus⸗ 
löſte. Da der Lichtmeßtermin in der Oberpfalz, wie 
wir geſehen haben, ſehr alt iſt, dürfen wir annehmen, 
daß er von dort nach Jülich und Berg in der Zeit nach 
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1614 übertragen wurde. Eger, das den Lichtmeßtermin ſchon 
1460 urkundlich bezeugt, holte gewöhnlich von Nürnberg Rechtsbelehrung. 
Es iſt dabei zu berückſichtigen, daß die Gegend von Nürnberg in ihrer 
älteſten Geſchichte mit dem bayr. Nordgau zuſammenhing. Die Mundart 
der einheimiſchen Handwerkerſchichten beruht auf nordbayriſcher (ober- 
pfälziſcher) Grundlage, wenn auch mit oſtfränkiſchen Einſchlägen. Eigent— 
liches Oſtfränkiſch wird erſt in Fürth geſprochen. 

Das Herzoglum Jülich reichte im Süden bis in die Gegend ſüdlich der 
Ahrmündung, Berg griff in einem ziemlich breiten Streifen auf das Süͤd— 
ufer des Unterlaufes der Sieg über. Das läßt die Ausdehnung der Licht— 
meßtermine in dieſem Südſtreifen der früheren Herzogtümer Jülich und 
Berg durchaus begreiflich erſcheinen. Ob auf dem ſchmalen Streifen von 
Kurköln, das zu beiden Seiten des Rheins von Jülich und Berg umſchloſſen 
war, der Vorfrühlingstermin urſprünglich war oder von Jülich und Berg 
her vor oder um 1700 der Lichtmeßtermin auf Kurköln übergriff, ſoll hier 
nicht entſchieden werden. Eine gewiſſe Zurückhaltung ſcheint geboten, ſo— 
lange nicht der Atlas der deutſchen Volkskunde vorliegt. Genauere Kunde 
don der Verbreitung der Lichtmeßtermine im geſamten deutſchen Sprach⸗ 
gebiet, namentlich im Oberdeutſchen ſowie der Verbreitung von Ausdrücken 
wie „Kälberweil, Kälberweis“ für die Zeit des Dienſtwechſels könnte viel 
Aufklärung ſchaffen. Allerdings müßten, wie unſere Ausführungen gezeigt 
haben, geſchichtliche Zeugniſſe geſucht werden, da vielfach mit Verwiſchung 
der urſprünglichen Verhältniſſe zu rechnen iſt. 

Im Jahre 1929 wurde von der Zentralſtelle des Atlas der deutſchen 
Volkskunde in Berlin eine Probebefragung vorgenommen und ungefähr 
12.000 Stück eines abſichtlich bunt zuſammengeſtellten Fragebogens in ver— 
ſchiedene Länder und Provinzen des Reiches geſandt. U. a. wurde auch Aus⸗ 
kunft über den Dienſtbotenwechſel verlangt. über die nach den Antworten 
auf den Probefragebogen erweiterte, vorläufige Karte berichtet Th. Frings 
in „Deutſche Forſchung“ (Aus der Arbeit der Notgemeinſchaft der deutſchen 
Wiſſenſchaft): „Aus dem Forſchungsgebiete der Volkskunde.“ Im rheiniſchen 
Norden wechſelt das Geſinde im Frühjahr (1. V.) und Herbſt (1./ XI.), aber 
auch zu beiden Terminen. Im Anſchluß daran bedecken die Frühjahrs⸗ 
Herbſttermine das Gebiet von Weſtfalen und Hannover bis zum Jade— 
buſen; es iſt „trotz vieler Abſtufungen der große niederdeutſche Block“, den 
Frings ſchon beim Oſterfeuer herausarbeitete. „Ihm gegenüber deutet ſich 
in öſtlicher Fortſetzung des Trieriſchen Weihnachtstermins ein mittel⸗ 
deutſches Gebiet an, das über Mainz und Heſſen nach dem Freiſtaat Sachſen 
weiſt, der einheitlich Weihnachtstermin hat.“ (26. Dezember bis 2. Jänner.) 
— In dieſen Zuſammenhang ſtellt ſich der Scherzſpruch: 

| „Heute iſt Stephanitag, 
Eß dich ſatt und pack dich wag!“ 

In ſchöner Üübereinſtimmung ſtehen die volkskundliche Erſcheinung und 
die ſprachlichen Ausdrucksmittel des Mitteldeutſchen: der Reim Tag zu 
„wag“ für weg und die Befehlsform der Einzahl „eß!“ — dagegen ober— 
deutſch „iß“ und (abgeſehen vom oberdeutſchen Fränkiſchen, nach Behaghel) 
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ich gib, ich nimm, ich brich. — Weiter Frings: „Gegenüber dem zerſplit⸗ 
terten Rheingebiet tritt das Kolonialgebiet des Freiſtaates Sachſen als 
geſchloſſener Raum auf. Auch Oſtpreußen ... erſcheint einheitlich mit 
Martinitermin.“ | 

Die alte nördliche Abgrenzung des Lichtmeßtermins, der „Kälberweil“, 
iſt gegenüber dem Raume Oberpfalz⸗Geſchichtliches Egerland durch das 
mitteldeutſche Teilgebiet Heſſen⸗Oberſachſen (und deſſen Einflußgebiet in 
Böhmen) gegeben. Warum aber der bayriſch⸗ſüddeutſche Lichtmeßtermin 
über den Mainz⸗Trier'ſchen Raum hinweg auf Kurköln, Jülich und Berg 
übergeſprungen tft, wurde in den obigen Zeilen zu ergründen verſucht.“) 


Ein Lied aus der Robotzeit 


Von Dr. Anton Wallner, Graz (Oberplan) 


Im letzten Jahrgang dieſer Zeitſchrift (IX 108) hat Rud. Hruſchka ein 
altes Lied mitgeteilt, das er im Zlabingſer Ländchen gerade noch erhaſchte, 
ehe es gänzlich verſcholl: die Zwieſprache eines Bäuerleins mit Seiner 
Geſtrengen dem Herrn Pfleger. Dieſes Lied war vor hundert Jahren auch 
in der Steiermark im Umlauf, denn es findet ſich in der Sammlung 
des Landesarchivs, die um 1820 der volkstümliche „Prinz Johann“ angeregt 
hat. Aus dieſer Quelle hat es Ant. Schloſſar (nicht ohne Fehler) in ſeinen 
Deutſchen Volksliedern aus Steiermark (Innsbruck 1881) als Nr. 221 ſamt 
der Singweiſe abgedruckt. Der Sammlung des Erzherzogs entſtammen auch 
die Nachbarnummern Schloſſars „Der luſtige Bauernknecht“ (212), „Der 
verzweifelte Bauer“ (218) und „Des Bauers Noth“ (222), während Nr. 220 
(„Der verdrießliche Bauer“) einem alten Druck entnommen iſt. Die Num⸗ 
mern 221, 218 und 222 ſtehen zuſammen in dem undatierten Folio-Heft, das 
den Titel führt „Lippel⸗Bauers Lieder“. Dieſe fünf Stücke zeigen nun ſo auf⸗ 
fällige Familienzüge, daß man ſie alle einem Verfaſſer zuweiſen möchte, 
und der könnte dann niemand anderer ſein als Maurus Lin demayr. 


1) Von der Hauptſtelle des Atlas der deutſchen Volkskunde in Berlin wurde die 
Umfrage über die Geſindetermine noch nicht verarbeitet. Im Seminar für deutſche 
Volkskunde der deutſchen Univerſität in ter wurde dieſe Umfrage bereits auf 
Karten übertragen. Danach iſt der Lichtmeßtermin in folgenden Gegenden daheim: 

In den Orten Roßbach, Thonbrunn (hier neben Neujahr) und Niederreuth des 
Bezirkes Aſch, in Stein bei Eger, früher auch in Schönbach bei Eger, ferner in der 
Umgebung von Königsberg a. d. Eger, in Werth und arent fee (Bezirk 
Falkenau a. d. Eger), in Leimgruben bei Tepl und — als äußerſter Punkt im 
Oſten — früher auch in Brunnersdorf bei Kaaden. Weiter nach Südoſten findet 
fich der Lichtmeßtermin dann in früherer Zeit in Muttersdorf bei Hoſtau, ferner 
heute noch in Grafenried bei Biſchofteinitz und endlich in allen deutſchen Ort⸗ 
tchaften des Bezirkes Taus (Waſſerſuppen, Philippsberg, Neumark, Fürthel, 
Donau u. a.) und des Bezirkes Neuern (Rothenbaum, Hadruwa, udiwa, 
St. Katharina, Freihöls u. a.). Ganz ausnahmsweiſe gilt der Lichtmeßtermin noch 
in Deutſch⸗Reichenau bei Friedberg, dem Hauptorte des kleinen „G'richt“ benannten 
„Gebietes“, das ſeinerzeit ein Beſtandteil des Haslacher „Gerichtes“ und damit des 
oberöſterreichiſchen Mühlviertels war. Der Lichtmeßtermin in Brunnersdorf bei 
Kaaden erklärt Dr. Haßmann in einer brieflichen Mitteilung ſehr richtig damit, 
daß viele Dörfer dieſer Gegend Gründungen des Kloſters Waldſaſſen find. G. J. 
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Die Nr. 218 ſteht nämlich, was Schloſſar entging, auch in Lindemayrs 
„Sämtlichen Dichtungen“, die Pius Schmieder 1875 herausgegeben hat. 

Lindemayr, den die reichblühende Dialektdichtung Oberöſterreichs, 
zumal die in Pfarrhäuſern heimiſche, als ihren Begründer verehrt, wurde 
1723 zu Neukirchen am Hausruck geboren und wirkte dort von 1759 bis 
zu ſeinem Tode (1783) als Seelſorger. Der gelehrte Benediktiner redet als 
Poet ſeine urwüchſige Dorfmundart und malt das Landleben mit nieder- 
ländiſchem Pinſel. Lindemayrs Bauernklagen (über Steuerdruck, Soldaten⸗ 
plage und behördliche Schurigelei) ſind Anklagen gegen das Syſtem, aber 
ſeine Pfleger und Profoßen ſind bei aller Grobheit keine Unmenſchen und 
ſeine Bauern ſind keine Unſchuldslämmer. Heute haben dieſe Dichtungen 
auch ihren kulturhiſtoriſchen Reiz und find eine Fundgrube für Mundart— 
forſchung und Volkskunde. 

Erſt vier Jahrzehnte nach Lindemayrs Tode, im Jahre 1822, erſchien 
eine (recht lückenhafte) Sammlung ſeiner „Lieder und Komödien“ im Druck. 
Aber ſchon zu ſeinen Lebzeiten hatten die Lieder ihren Weg ins Volk gefun— 
den und wurden mündlich und handſchriftlich weithin verbreitet, ohne daß 
man nach ihrer Herkunft fragte. Als Volkslied wurde das „Hirtenlied in der 
hl. Nacht“ in verſchiedenen Gegenden Oberöſterreichs von Sammlern auf— 
gezeichnet, bis es durch die von Lindemayrs Neffen angelegte Lambacher 
Handſchrift mit anderen herrenloſen Stücken als ſein Eigentum erwieſen 
wurde. Auch Schloſſar bringt, ohne den Autor zu ahnen, dieſes Hirten— 
lied, das er im oberen Murtal fand, als „Gang zur Krippe“ (Nr. 46). 
Anonym ſteht unter den „National-Liedern“, die Gabriel Platzl zu Sulzau 
für den Erzherzog ſammelte, als Nr. 97 das Stempel-Lied Lindemayrs 
(Schmieder, S. 280) und in dem Liederheft des Math. Liebenwein aus 
dem J. 1803 (gleichfalls im ſteiriſchen Landesarchiv) ſtoßen wir gleich ein— 
gangs wieder auf einen Bekannten, den „Klagenden Bauer“ (Schmieder, 
275). Selbſt der „allwiſſende Schmeller“ zitiert im Bayriſchen Wörterbuch 
Gedichte Lindemayrs gelegentlich als „Volkslieder“. Es iſt alſo kein bejon- 
deres Wagnis, wenn man für die fünf oben aufgezählten Bauernlieder, die 
ſichtiich aus Lindemayrs Zeit ſtammen und die ſein Gepräge tragen, auch 
ſeine Autorſchaft in Erwägung zicht. 

Ein und das andere dieſer Muſenkinder würde freilich ihr Vater kaum 
wiedererkennen, ſo übel hat die Wanderſchaft von Mund zu Mund ihnen 
mitgeſpielt. Auch das Pflegerlied iſt nicht gut weggekommen. Das 
läßt in den beiden überlieferten Terten ſchon der wechſelnde Wortlaut 
erkennen und noch mehr der zerrüttete Reimbeſtand. Zwar wird hie und 
da der Fehler der einen Faſſung durch die andere berichtigt, aber noch öfter 
kommen beide in einer billigen Aſſonanz überein, mit der ſich der form— 
ſtrenge Lindemayr ſchwerlich begnügt hätte. Die beiden Aufzeichnungen 
gehen alſo entweder auf eine gemeinſame, ſchon arg zerſungene Vorlage 
zurück, oder Lindemayr kommt als Verfaſſer nicht in Betracht. Aufſchluß— 
reich iſt bei dieſem Dilemma die überlieferung eines anderen Liedes, der 
„Bauernnoth“. Sie liegt uns in der authentiſchen Faſſung bei Schmieder 
(S. 270) und in der Vulgata bei Schloſſar (Nr. 218) vor. Das Lriginaf 
weiſt mit einer Ausnahme (Vämögn: göbn) durchaus reine Reime auf; 
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die Kopie aber erjeßt ſie an ſechs Stellen durch Aſſonanzen. Sie hat außer⸗ 
dem von den urſprünglichen acht Strophen zwei eingebüßt und bringt die 
übrigen in verworfener Abfolge. Und ſie verkehrt ſchließlich zweimal den guten 
Sinn des Originals in hellen Unſinn. So ähnlich mag es auch dem Pfleger⸗ 
lied ergangen ſein in dem halben Jahrhundert zwiſchen ſeiner Entſtehung 
und der ſteiriſchen Niederſchrift, die ich nun buchſtabengetreu folgen laſſe. 
Die Vorſchläge der Fußnoten ſuchen den Reim dort herzuſtellen, wo er 
beiden Faſſungen fehlt. 


Vom Bauernſtand. 


1: 
Itz hon ich mir ſchon grod gnu 


ghauſt, 


J hätt a Luſt zu wondern. 

Es is mein Treu ſchon völlig aus, 

Was muß ich jetz anfongen?) 

Drhauſen laßt ſich a nix mehr, 

Es iſt ſchon alls vergeben, 

Doch ſogt zu mir mei gſtrenger 
Herr.) 

Mir hätten's beſte Leben. 


2. 


Danägſt ſagt mir der Diener an, 
Sollt a die Steur hobn geben. 
Ma hobn anonda freundlich gtröſt, 
Ich hon ihm klagt mei Leben. 
Ma hobn anonda recht zugeſchneitzt, 
Er huaſt mich gleich an Lumpen. 
Auf d'lezt bin ich ihm gworden zu 
ö gſcheidt, 
Er hot an mir nix gfunden. 


3. 

Wie ich bin kömma in d' Kanzley, 
That mich der Pfleger frogen, 
Wo ich a wollt gebn d'alte Steur??) 
Do that ich na drauf ſogen: 
Hon jetz kuan Geld, mei gſtrenger 

Herr, 
Hon noch nit gor ausdroſchen. 
Do denk ich mir gleich in der Still,) 
Er ſchlogt mir Schon in d' Goſchen.s) 
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4. 


Wos is der Diener, ſchreit er gleich, 
Laß dich in Koter ſtecken; 
Do zittert mir mei gonzer Leib, 
That mich nit wengerl ſchrecken. 
Doch denk ich mir gleich in der 
Stil) 
Wird wohln Hals nit gelten; 
Bin i nur ſtat und loos a weng 
Und that mich endalh melden. 


5. 


Zum Schlapperment, mei gſtrengr 
| Herr, 
Es huaß nit glei in Kotter“), 
Geht mir mein Treu nur gor ſo 
ſper, 
Mei Weib will mir nir kochen. 
J hon oft a Suppen, ich ſags fein 
rund), 
Möcht Oan ſich ſchier vergeſſen; 
Gſtrengen Herrn ſein Pudelhund 
That gwiß kuan Biſſen freſſen. 


6. 


Da jo, mei lieber gſtrenger Herr, 
Wo ſollt a Geldl klecken? 
Wo ſollt m'r olles nehma her? 
Bold muß m'r loſſen decken. 
Pflüg und Arn muß m'r hoben’), 
Wagen und andre Sochen; 
Wonn i gdenk an d' ganze Wirk 
ſchaſt, 
Vergeht mir wohrlich 's Lochen. 


7. 
Und is a Krieg wohl in dem Land, 
Ruß a d'r Baur herholten, 
Soldaten ſtelln, dos was m’r 
ion), 
Mr nimmt a kan kan olten. 
Und Fürſponn ſtelln und Liefering 
gebn), 
Dös kon i mir a wohl denken, 
Mr därf dazu ka Wörtl ſogen d), 
Si Ihaten an glei. aufhänken. 


8. 
So ſey nur ſtill und hör bold auf"), 
Mir gwährt ſchon zlang dein 
Predgen, 
A zeitlang will ich noch warten aus, 


Ich will dir etwas geben. 
Do hoſt vir Zwanzger, geh nach 
Haus, 
Thu zu der Wirtſchaft ſchauen; 
A Zeit long will ich dir noch 
warten aus, 
Mußt aber dein Fleiß a brauchen“). 


9. 


A jo, mein lieber gſtrenger Herr, 
Dofür thu ich Donk ſogn, 

Is mir mein Maul a gor ſo ſpeer, 
Zween Zwanzg'r will ich wogn. 
Ins Wirtshaus is mei erſter Gang 
Will ich mei Herz erquickn, 

Wonn ich dos Geldl beinonder hon, 
Wir ichs ſchon fleißig ſchickn. 


Dieſe halb ſteiriſche, halb ſchriftdeutſche Faſſung ſteht dem Original 
erheblich ferner als die aus dem Zlabingſer Ländchen. Doch hat ſie eine 
Strophe mehr bewahrt, die urſprünglich vielleicht das Lied abgeſchloſſen hat. 
Jedenfalls iſt ſie an der überlieferten Stelle ganz müßig, während ſie als 
Schlußſtrophe den Steuerſtreit vollends zu Gunſten des Bäuerleins ent— 
ſcheiden würde: der Büttel, der das verſprochene Geldl' eintreiben ſoll, muß 
mit leeren Händen abziehen und vie neue Steuer hat eigentlich der Pfleger 
dem Bauer entrichtet. Die Herſtellung der heillos verderbten Strophe muß 
aufs Geratewohl erfolgen: 

Dänägſt hat mi dä Deanz büeßt, 

Sollt eh die Steur habm göben. 

Mir habm änandä freundli grücht, 

J han eahm klagt mei Löben. 

Er hat mi aber recht angjchneizt‘°), 

Haißt mi än ſchlechten Kunten. 

Af d'lößt wär gleiwohl i dä Gſcheidtſt: 

Er hat än mir nir gfunten! | 

Von der Schlußſtrophe muß ich noch einmal auf die Eingangsſtrophe 
zurückgreifen. Sie enthält in der mähriſchen Veeſion eine rätſelhafte Zeiie, 
die auch in der 4. und 5. Strophe wiederkehrt: Mei oachl Müah, da 
Buglagra u. Überall verdirbt die Zeile den Reim. Tiefer fordert in der 
1. Strophe ‚grauft’ (:ghauft), was dann die verſtändlichere Wendung ergibt: 
Mei Oachl, mir der Buglgrauſt ‚bei meinem Eid, mir ſchaudert 
der Rücken!' Die Beſtätigung für dieſen Wortlaut liefert uns wieder Linde— 
mahr, bei dem es einmal heißt (in der Komödie ‚Der ernſthafte Spaß': 
Schmieder 69): 

Schau, Hanns! das hilft nöt hauſen. 
Oes ſolt da wälläti ja ſelbn da Bugl u grauſe n). 
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Auch die Beteuerung mein Aichel (ſprich: Oachl) — es iſt die beim 
Schwören und Fluchen übliche Verhüllung für ‚mei Dad’ — begegnet bei 
Lindemayr, und zwar auf Schritt und Tritt“). Den ſteiriſchen Schreiber 
befremdete der Ausdruck, denn er hat ihn durch ‚mein Treu' erſetzt, hier 
und in ſeiner 5. Strophe, wo alſo zu beſſern iſt: Geht mir, mein Oachl, 
gar jo ſper td). Nicht anders verfährt dieſer ſteiriſche Schreiber in Nr. 222: 
„Es iſt ja, mein Treu, ka Wunder; Und däs is, mein Treu, nit recht’, wo 
der Rhythmus beidemal mein Oachl' verlangt. Im Hirtenlied (Nr. 46, 4) 
aber iſt das authentiſche Mein Aichl (Schmieder 266) gar zu Na Michel 
umgedeutet worden. überhaupt war wohl auf bairiſchem Sprachboden dieſe 
Beteuerung von eng begrenzter Geltung, denn auch Schmeller führt ſie nur 
aus Lindemayr an. Dem 19. Jahrhundert überliefern nur noch Weihnachts⸗ 
lieder (vgl. Lexer, Kärnt. Wbch. 81) den veralteten Ausdruck, der ſelbſt dem 
großen Landsmann Lindemayrs, Franz Stelzhamer, nicht mehr geläufig 
war. 


Die Sage von der Sidonia Heidenreich 
Von Dr. Herbert Weinelt, Prag | 


Unfern des Dorfes Reſchen im nordmähriſchen Bezirk Römerſtadt 
liegt auf einem Bergrücken über dem Zuſammenfluß des Pürkauer 
Waſſers mit dem Hangenſteiner Bach die ſpärliche Ruine einer mittel 
alterlichen Burg, von der keine Urkunde berichtet und die kaum über die 
nächſte Umgebung hinaus bekannt iſt. Das Volk nennt die Burgſtelle 
„Wüſtes Schloß“, während in der Umgebung der anſcheinend ſehr unfeine 
Flurname „auf der Hur“ gilt. Wer nach der Herkunft dieſes Namens und 


1) ‚Weil koana hilft den andern“? Vgl. Schmieder 280: Hilft kain Bitten, hilft 
kain Bethen, Richt mit Schelten & nöt vil. Das wird mih af d'längſt no nethen, Wir 
grads durchgehn in der Still. 2) Und gleiwohl jagt m. g. Herr“, muß es wohl heißen: 
denn dies gleichwohl' gehört mit wahrlä (6, 8), ſtatt la, artlà (. ſeltſam), 
wälläti (‚nachgerade‘) und iezundr zu den Kennwörtern für Lindemayrs 
Sprache. 3) Wo i wolltgeb n die Steur, die neu‘. Vgl. Schmieder 275 d' Stoiern 
wernd allöb Jahr mehr; 280 a nioi Maut; 270 San d' Rüjtgelda kam zan da 
ſchwingä, Und gleiwohl höbns Noiringa an. ) glei hinterher‘. 5) Vgl. Schmieder 
112, 180, 70. 6) V. 5—8 richtig bei Hruſchka 3, 5 ff. 7) „Os hoaßts mi glei einlocha! 
8) V. 5—8 richtig bei Hruſchka 4, 5 ff. 9) Pflüg und Arn („Eggen“) kriegſt nit 
gſchenkt: bedenkt“ (Hruſchka)? 10) das iſt bekannt.“ 11) Vgl. Schloſſar Nr. 218 und 
Schmieder 244. 12) redn“. 13) So ſei nur ſtill, es is ſcho recht; Scho z'lang daurt 
mir dei Predi. und weils dir geht halt gar fo ſchlecht, laß i di heint no led“. 
14) Der bei Lindemayr nicht ſeltene Reim lautet natürlich: ichauä: brauha. 15) d. i. 
angeſchnauzt. 16) Ahnlich im Altdeutſchen: do ward im grauſen aller ſeiner gelider 
(Geſta Romanor. ed. Keller, Nr. 40). — Sonſt gebraucht Lindemayr für das 
Gruſelgefühl, das er auffällig oft betont, eine ge chere Wendung: Es ſchaurt 
mä nd Haut (175); To ſchaurt mä d' Haut (122); Wann i dran denk, ſchaurt mä 
8 Haut (28). 17) Wein Aichel: S. 266, 290, 296, 316, 317, 335, 338; mein Aid: 

114, 277, 283, 309, 318, 232, 354. 18) Der mähriſche Gewährsmann ſtopft offenbar 
hier und in der nächſten Strophe nur eine Gedächtnislücke mit der Wiederholung 
ſeiner unverſtandenen Zeile. 
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nach der Bedeutung der einſtigen Burg Erkundigungen in der Umgebung 
einzieht, erfährt folgende Volksüberlieferung: 

Sidonia Heidenreich, eine junge Adelige aus Tirol, wurde wegen 
einer nicht ſtandesgemäßen Liebſchaft mit einem Diener verſtoßen und 
aus der Heimat gewieſen. Die Reſchner Gegend ſei ihr als Aufenthalts- 
ort beſtimmt worden und hier habe ſie ſich eine kleine Burg, das heutige 
„Wüſte Schloß“ erbaut. Nach ihr aber wurde die Gegend „auf der Hur“ 
benannt, wenngleich ſie in ſpäteren Jahren ein gottergebenes Leben 
geführt habe. 

Dieſe „Sage“, die in etwas breiterer, nicht immer logiſch aus— 
geſchmückter Form in der Bezirkskunden) und mit mehreren Zudichtungen 
in zwei verſchiedenen Faſſungen im „Römerſtädter Ländchen“) wieder⸗ 
gegeben wurde, iſt indes kein Machwerk F. A. Hebers — dem wir auch 
einen ganzen, immer wieder als Sage aufgetiſchten Ritterroman über die 
nahe Burg Rabenſtein verdanken —, ſondern eine ſehr alte, ſeſt im Volk 
verwurzelte Überlieferung, der ein geſchichtliches Ereignis zugrunde liegt. 
Sie wird m. W. erſtmals auf der rieſigen Landkarte der Herrſchaft 
Rabenſtein⸗Janowitz von Sourgauts) aus dem Jahre 1759 erwähnt. Es 
heißt dort: „Rudera eines jemaligen Schloſes. Wüſte-Schlos-Berg. Allda 
ſoll eine Sydonia Heyderin adelichen Herkomens, aus dem Römiſ. Reich 
(wegen ihren begangenen jungfräulichen Fehlers) ihre Lebens Zeith zu— 
gebracht haben. Ruht in St. Wenceslai Kürchen zu Hangenjtein, aber ihr 
Grabſtein anfangs der Kirchen. Sie wahre jedoch ſollte evangeliſchen 
Martin Luthers Religion geweſen ſeyn. Und dörfte ihr Reſchen unter— 
thänig geweſen ſeyn, weil alldortige Waldung der Kürchen und Pfaradey 
gewidmet worden, dann ſo hätte fromm gelebt ut dicta.“ 

Die Sidonia Heidenreich hat aber wirklich gelebt, ſie war die 
Beſitzerin des Hofes im nahen Dorf Hangenſtein und liegt in der dortigen 
Kirche begraben. Der noch erhaltene Grabſtein zeigt ihr Bild mit der 
leider nicht mehr vollſtändig zu entziffernden Inſchrift: „Anno domini 
1572 den 23. Oktober ... die edle... Frau Siedonia Heidenreichin . . . 
von Fells .. dem ... Gott (ntſchlafen ... das Gott genedig ſei hie 
u. dort in Ewigkeit Amen.“) 

Der Verſuch, Näheres über Sidonia Heidenreich zu erfahren, ſcheitert. 
weil die zeitgenöſſiſchen Schriften darüber ſchweigen. K. Bergers), der die 


) Der politiſche Bezirk Römerſtadt. Ein Beitrag zur Heimatkunde. — Römer⸗ 
ſtadt, 1885. S. 51 f. | 

2) 6. Jahrg. (1927), 78 ff., 14 (1936), S. 69 ff.: es wird eben leider die 
e 0 die Sagen ſo aufzuzeichnen, wie ſie das Volk erzählt, noch zu wenig 

achtet. 

3) Im Phil. Wilhel Janowitz. Die Abſchrift beſorgte in dankenswerter Weiſe 
Herr Cand. phil. Wilhelm Friedrich. 

) J. Thöndel bringt im Römerſtädter Ländchen 14 (1936), S. 69, folgende 
Leſung: „Anno domini 1572 Jahr den 23. Oktober, die Ehrenfeſte Frau Sidonia 
Heidenreichin von Fels aus dem Etſcheanot Gott entſchlafen, das Gott gnädig ſey, 
2. dort in Ewigkeit, Amen.“ Etſcheanot (?) ſcheint wirklich auf Tirol (Eiſchz 
zu deuten. 

5 Zeitſchrift des Deutſchen Vereins für die Geſchichte Mährens und Schleſicns, 
12 (1908), S. 231. 
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Burgſtelle „Verwunſchenes Schloß“ nennt — wohl eine Erfindung älterer 
Römerſtädter Lokalchroniſten — und daneben ein Schloß Hora im 
Anſchluß an andere kennen will, berichtet ohne Quellenangabe, Sidonia 
habe als Lehen der Herrſchaft Nabenſtein die zwei Höfe in Hangenſtem 
ſamt Waldbeſitz auf Lebenszeit erhalten. Sie ließ auf ihre Koſten ein 
hölzernes Kirchlein erbauen und ſtiftete dazu um 1540 eine proteſtantiſche 
Pfarrei. Den Fehltritt bringt Berger als geſchichtliches Ereignis, die 
Faſſung klingt dem Text der alten Landkarte recht ähnlich. Nun teilt 
Thöndele) eine im Landesarchiv in Brünn aufbewahrte Nachricht abſchriſt— 
lich mit, die Berger benüßt zu haben ſcheint, in der aber andererſeits als 
Gewährsmann wieder nur ein alter Mann aus Reſchen angeführt wird; 
zudem beſteht eine teilweiſe wörtliche Übereinſtimmung mit der Angabe 
auf der Landkarte von 1759, ſo daß auch hier ein gewiſſer Zuſammenhang 
beſteht. Als hiſtoriſche Nachricht iſt deshalb auch die Mitteilung Thöndels 
nicht zu werten; es heißt außerdem, Sidonia ſei um 1500 nach Pangen⸗ 
ſtein gekommen. Sie hätte alſo, da ihr Tod für 1572 feſtſteht, ein wahr: 
haft bibliſches Alter erreicht. 

Zuſammengefaßt ergibt ſich, daß allen dieſen Nachrichten kein 
Quellenwert zukommt. 

Als Sidonia Heidenreich lebte, war die Burg, das heutige „Wüſte 
Schloß“, ſchon lange eine Ruine, erſt ſpäter iſt vom Volk Sidonia mit der 
Burg in Verbindung gebracht worden. Auch beſteht kein Zuſammenhang 
mit dem Flurnamen „auf der Hur“, denn der Berg heißt in älteren 
Berichten Hora, das iſt nichts weiter als das tſchechiſche Wort für Berg, 
das ſich mundartgerecht zu „Hur“ weiterentwickeltete. Es entſteht nun 
die Frage, ob nicht die Erzählung vom Fehltritt der Sidonia erſt durch 
den Flurnamen ausgelöſt wurde; das könnte aber erſt geſchehen ſein. 
nachdem ihre Perſon in Verbindung mit der Burg gebracht worden war. 

Es iſt wohl heute kaum mehr möglich feſtzuſtellen, woher Sidonia 
Heidenreich wirklich kam und welcher Familie ſie entſtammte. Zur 
Genüge aber wurde aufgehellt, daß in der „Sage“ ein hiſtoriſcher Kern 
ſteckt, wenn er auch nicht in wünſchenswerter Klarheit herausgeſchält 
werden konnte. Daß es ſich um keine Volksſage handelt, war von allem 
Anfang an klar. Es ſollte indeſſen verſucht werden, an einem Einzelbeiſpiel 
zu zeigen, daß manchen Volksüberlieferungen, die als erſt ins Volk 
gedrungenes literariſches Gut anmuten, eine wenn auch mannigfach ver 
deckte und oft ſchwer erkennbare geſchichtliche Begebenheit zugrunde liegt. 


+ 


6) A. a. O. S. 68. 
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Graſelſagen aus Südmähren 
Von Rud. Hruſchka, Piesling 


(Durch die folgenden Sagen werden die in den Ve Bengen 1931 (S. 10—20) und 
1934 (S. 164/165) dieſer Zeitſchrift veröffentlichten Aufſätze ergänzt.) 


(Schluß.) 


Graſels Decknamen für Pieslinger Quartiergeber 
und Hehler 


Graſel liebte es, nicht nur ſelbſt unter falſchem Namen aufzutreten, 
ſondern auch für ſeine gelegentlichen Quartiergeber und Hehler in den ver⸗ 
ſchiedenen Orten Decknamen zu wählen. So ſoll er in Piesling öfter in 
dem Bauernhaus Nr. 38 genächtigt haben, für welches er den zum Haus⸗ 
namen gewordenen und heute noch von alten Leuten gebrauchten Namen 
„Loſch'“ geprägt hat. Ebenſo gewährte ihm der jüdiſche Familiant Prinz, 
den Graſel mit geraubter und geſtohlener Ware belieferte, in ſeinem Hauſe 
häufig Unterkunft. Weil ihm dieſer hiefür immer nur Schleuderpreiſe be⸗ 
zahlte, war der Jude „bald reich“ geworden, weswegen ihn Graſel nur den 
„Baldreich“ nannte. Nach einer andern Faſſung ſoll Prinz jenes 
Häuschen bewohnt haben, das ſpäter einem Baldreich gehörte. Ein anderer 
Pieslinger Jude, namens Singer, war Fleiſchhauer und Pferdehändler; 
dieſer kaufte dem Räuber die geſtohlenen Pferde und Schafe ab, weswegen 
er ihm den Namen „Michl Fleiſchmann“ gab. 


* 


Im Strafverfahren gegen Graſel wurde einwandfrei feſtgeſtellt, daß 
trübe Elemente des Judentums in Piesling, Hafnerluden, Schaffa u. a. 
Orten inſoferne Nutzen zogen aus den Einbrüchen Graſels, als ſie ihm 
Kleider, Stoffe, Tiſch⸗ und Betlwäſche, Leinwand, Goldhauben uſw. um 
Schleuderpreiſe abdrückten; unter ihnen befanden ſich die Handelsleute 
Lazar und Eſther Prinz aus Piesling, gegen die das Kriminalgericht in 
Znaim die Unterſuchung führte. Das Urteil iſt unbekannt; ſicher iſt, daß 
Lazar Prinz, der nach dem gerichtlichen Grundbuch der Stadt Zlabings mit 
Löwy König zu je einer Hälfte im Werte von 80 fl. Eigentümer des Juden⸗ 
hauſes Nr. VIH a und VII (heute Nr. 111 und 110) war, als Familiant ab⸗ 
geſtiftet und ſein Beſitz laut Lizitationsprotokolles am 27. Auguſt 1819 dem 
Aron Salzer um 410 fl. W. W. verkauft wurde. Es iſt daher die in der 
Sage überlieferte Angabe, das Prinz'ſche Häuschen hätte ſpäter einen Be- 
ſitzer, namens Baldreich, gehabt, unrichtig. Familien dieſes Namens ſiedel— 
ten ſich wohl ſpäter in Piesling an, doch beſaßen ſie andere Häuſer, und 
zwar kaufte Joſef Baldreich aus Gdoſſau am 25. September 1863 das 
Judenhaus Nr. XIV und Laurenz Baldreich aus Kurlupp am 5. Mai 1874 
das Judenhaus Nr. IV (heute Nr. 107) — Juden mit dem Familienname n 
Singer gab es im Jahre 1820 in Piesling ſechs, und zwar bewohnten ſie 
die Häufer Nr. 9, 22, 27, 30 und 33 der Judengemeinde; ihre Berufe find 
jedoch aus dem Häuſerverzeichnis nicht erſichtlich. Der Name „Fleiſchmann“ 
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war übrigens der Mädchenname jeiner aus Vöttau ſtammenden Mutter 
Regina, den ſich Graſel ſelbſt beilegte; er nannte ſich aber auch Franz 
Schönauer und Frey. — Der heute noch gebräuchliche Hausname „Loſch“ 
der Bauernwirtſchaft Nr. 38 in Piesling iſt der Name einer Familie, die 
hier um 1750 ſeßhaft war, und ſtammt von Eliſabeth, Tochter des Johann 
Loſch, her, die im Jahre 1766 den Beſitzer der Wirtſchaft Nr. 38, Laurenz 
Irſchitz (1739 —1815), heiratete. 


Graſels Flucht aus Piesling 

Gelegentlich eines Pieslinger Kirchweihſeſtes lernte Graſel auf dem 
Tanzboden ein bildhübſches Mädchen kennen, in das er ſich ſterblich ver: 
liebte; es war die Tochter des damaligen Beſitzers des Bauernhauſes 
Nr. 38, die gleichfalls Gefallen gefunden hatte an dem ſchmucken Jäger⸗ 
burſchen, der von nun an öfter zu Pferd nach Piesling kam und bei der 
Familie des Mädchens abſtieg. Niemand im Orte wußte, wer eigentlich der 
vornehme Fremdling war und auch das Mädchen und ihre Angehörigen 
konnten oder wollten keinerlei Auskunft geben über ihn. Da beſchloß der 
Pieslinger Amtmann, Licht in dieſes Geheimnis zu bringen. Als wieder 
einmal Graſel in Piesling weilte, beauftragte er einen Beamten des 
Kriminalgerichtes, ſich mit dem Gerichtsdiener in das Bauernhaus zu ver⸗ 
fügen und ihm den jungen Mann vorzuführen. Die beiden entſprachen dem 
Auftrag und trafen Graſel gerade auf dem Hof, ohne Hut und Rock. Als ſie 
ihm den Zweck ihres Erſcheinens mitgeteilt hatten, erſuchte er ſie, ſich eine 
kleine Weile gedulden zu wollen, da er noch nach dem Pferde ſehen wolle. 
Es dauerte auch wirklich nicht lange, da kam Graſel aus dem Stalle zurück, 
aber hoch zu Roß, mit dem er, da das Tor geſchloſſen war, die heute noch 
ſtehende, ungefähr zwei Meter hohe Hofmauer überſetzte und auf 
Nimmerwiederſehen verſchwand. Jetzt erſt wußte der Amtmann und der 
ganze Ort, wer der Jägerburſche war. 

Nach einer in der Familie Androſch, Piesling Nr. 22 und 40, erhaltenen 
mündlichen überlieferung ſoll ihr Großvater, Lorenz Androſch (1780 bis 
1846), den Räuber Graſel einmal nach einer Tanzunterhaltung von 
Piesling über die Haid nach Ranzern gefahren haben, ohne zu wiſſen, wer 
fein Fahrgaſt war. Erſt beim Verlaſſen des Wagens gab ſich dieſer zu 
erkennen und entſchädigte den Fuhrmann mit einer reichlichen Belohnung. 

* 


Graſel war, wie aus den gegen ihn erlaſſenen Steckbriefen hervorgeht, 

ein bildungsloſer Menſch, der weder leſen noch ſchreiben konnte; er gab lid) 
entſprechend feiner Unbildung als Pferdehändler, Viehtveiber, Schweine⸗ 
händler u. dgl. aus, wohl aber niemals als Jäger und es dürfte daher auch 
nur eine aus übertriebenen Vorſtellungen von Graſels Perſönlichkeit 
erklärliche Erfindung ſein, daß er zuweilen auch als Herr zu Pferd auftrat. 
Merkwürdigerweiſe war dieſe Meinung ſchon bei Lebzeiten des Räubers 
verbreitet, wie der Inhalt der 6. Strophe des aus dem l 1817 
ſtammenden „Graſelliedes“ erkennen läßt: 

„Dann breiteten ſie ſich aus 

bis an die öſterreichiſche Grenze, 
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allwo fie in einem Schinderhaus 
verbrachten ihre Tänze. 

Geputzet wie ein großer Herr, 
tat er zuweilen reiten, 

von Poſtwägen, hin und her, 

Kiſten mit Geld abſchneiden.“ 


Graſel und der Kurlupper Müller 


Zur ſelben Zeit, als Graſel ſeinen Einbruch beim Branntweinjuden 
Jelinek in Ungarſchitz verübte, befand ſich der Kurlupper Müller, Joſef 
Beer, gerade auf dem Heimwege nach ſeinem Dorfe. Er war in Geſchäften 
in Fratting geweſen und hatte ſich dort gegen feine Gewohnheit etwas 
länger verhalten, als ihm lieb war. Er näherte ſich in Ungarſchitz gerade 
dem Hauſe des Branntweinjuden, da hörte er einen kurzen, ſchrillen Pfiff, 
den ein Aufpaſſer zur Warnung Graſels ertönen ließ. Sogleich kam dieſer 
aus dem Hauſe des Juden heraus, um Nachſchau zu halten, ob ihm eine 
Gefahr drohe. Als er jedoch ſah, wer der Herannahende war, ſagte er laut:“ 
„Ach! Das iſt ja der Kurlupper Müller, der wird mich nicht verraten!“ 
Dann kehrte er wieder ins Branntweinhaus zurück und ließ den Müller 
unbehelligt ſeines Weges ziehen. 

Von demſelben Müller erzählt man in Kurlupp auch, daß er einmal 
an einer im „Alten Hof“ zu Jamnitz veranſtalteten Tanzunterhaltung teil⸗ 
nahm, an der ſich auch Graſel beteiligt habe. Dieſer ſei damals beſonders 
durch ſeine Eleganz allen Beſuchern des Feſtes aufgefallen und als flotter 
Tänzer ein Liebling der Frauenwelt geweſen. Außer dem Müller kannte 
ihn jedoch niemand und auch dieſer hütete ſich, ſein Geheimnis zu lüften! 

* 


Der Einbruch in Ungarſchitz wurde von den beiden Graſeln (Vater und 
Sohn) und den drei Gall aus Droſendorf im Faſching 1812 verübt; der 
Branntweinjude hieß aber nicht, wie die Sage angibt, Jelinek, ſondern 
Matthias Kraus. 


Der Graſeltiſch in Droſendorf 


Im Gaſthauſe des Franz Mandl in Droſendorf, Hauptplatz Nr. 36, 
ſteht in einer Ecke ein uralter Tiſch, deſſen Platte im Ausmaß von 127 em 
mal 90 cm aus zwei Eichenbrettern von je 30 mm Dicke angefertigt iſt. Er 
bildete ſchon zur Zeit, als noch der Urgroßvater des jetzigen Beſitzers die 
Gaſtwirtſchaft betrieb, einen Beſtandteil des Inventars dieſer alten Gaſt⸗ 
ſtätle und wird Graſeltiſch genannt, weil nach der mündlichen Überlieferung 
bei dieſem Tiſche der Räuber Graſel häufig mit der ſchönen „Schinder— 
hanni“ (nach einer anderen Faſſung auch „Schindernettl“) aus Autendorf 
geſeſſen ſein und gezecht haben ſoll. Der Wirt ahnte wohl, wer ſein Gaſt 
war, dem das Geld ſo loſe in der Taſche ſaß, hütete ſich aber trotz des 
hohen, auf die Ergreifung Graſels ausgeſetzten Kopfgoldes, denſelben zu 
verraten, weil er die Rache des Räubers fürchten mußte. 
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Dieſem Graſeltiſch kommt übrigens auch deswegen ein Seltenheits⸗ 
wert zu, weil er bei dem großen, in der Nacht vom 29. auf den 30. Juni 
1846 ausgebrochenen Brand, der von den damaligen 92 Häuſern der Stadt 
80 in Aſche legte, neben einem henkelloſen Steinkrug und einem bronzenen 
„Herrgott“ als einziges Möbelſtück dieſes Gaſthauſes vor der Vernichtung 

durch das Feuer verſchont blieb. 


** 


Die zur Zeit Graſels in Autendorf jenſeits der Thaya gelegene 
Drofendorfer Waſenmeiſterei gehörte mit jener in Stallek bei Zlabings zu 
den Lieblingsaufenthaltsorten des Räubers; die Hauptanziehung bildeten 
jedenfalls die heranwachſenden Töchter der Schinder: in Droſendorf die 
„Reſerl“ (Thereſia Hamberger), in Stallek zuerſt die falſche Thekla 
Swoboda, die Graſel beſtahl, und ſpäter die „Salexl“ (Roſalia Eigner), die 
am 20. September 1814 ein Kind von Graſel gebar, das in Zlabings auf 
den Namen Johann Georg getauft wurde. — Die in der obigen Sage als 
„Schinderhanni“, bzw. „Schindernettl“ bezeichnete Geliebte Graſels iſt 
jedenfalls mit der am 9. Cktober 1797 in Autendorf geborenen und in den 
Strafakten ausdrücklich als Graſels Geliebte genannten Thereſia 
Hamberger, Tochter des am 19. Mai 1810 in Autendorf Nr. 19 ver⸗ 
ſtorbenen Waſenmeiſters Johann Paul Hamberger und ſeines Weibes 
Anna Maria, geb. Traxler aus Neſpitz, identiſch. Sie hatte drei Schweſtern, 
die gleichfalls in Autendorf geboren und in Droſendorf getauft wurden, 
und zwar Katharina (geb. 25. November 1787), Antonia (geboren 
20. März 1800) und Joſefa (geb. 13. März 1805). Erſtere wird im 
Strafverfahren gegen Graſel überhaupt nicht und letztere nur unter dem 
Namen „Anna“ (im Volksmund „Nettel“) erwähnt; dieſe kam aber wegen 
ihrer Jugend für ein Liebesverhältnis mit dem Räuber ebenſowenig in 
Betracht, wie ihre Schweſter Antonia, weil Graſel erſt im Herbſt 1812 die 
Familie Hamberger (in den Matriken auch „Hainberger“ geſchrieben) 
kennengelernt hatte und im November 1815 bereits gefangen wurde. 
Thereſia Hamberger, die trotz faſt einjähriger Gefangenſchaft und harter 
Züchtigung im Droſendorfer Arreſt Graſel nicht verriet, bis man ihr durch 
Liſt das Geheimnis entriß, wurde am 2. September 1816 nur zu ſechs 
Wochen Kerker verurteilt, während ihre Mutter mit Urteil vom 2. Oktober 
1816 fünf Jahre Kerker erhielt, aus welchem ſie jedoch ſchon anfangs 
Jänner 1820 entlaſſen wurde. Von ihren Brüdern, die nicht in Droſendorf 
geboren wurden, war Johann ein Dieb, der im September 1815 aus dem 
Droſendorfer Arreſt entſprungen und nicht wieder zuſtande gebracht 
worden war, und Ignaz ein Räuber, der ſeine mit Graſel begangenen 
Verbrechen mit einer zwölfjährigen Schanzarbeit in ſchweren Eiſen auf der 
Feſtung Kufſtein büßte. — Es ſei ſchließlich noch angefügt, daß Breier in 
bezug auf Graſels Liebesleben drei Geliebte erfindet: Marie, die Tochter 
des Halters von Oberhöflein, die Ehgartner Nandl aus Horn und 
eine Kathi, die mit Graſel gleichzeitig verhaftet wird. 
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Die Sage von der Verwendung der auf Graſels 
Kopf ausgeſetzten Prämie 


In Droſendorf erzählt man, daß das vom Staate für die Ergreifung 
Graſels ausgeſetzte Kopfgeld im Betrage von 4000 fl. dem herrſchaftlichen 
Bedienſteten Schopf aus Autendorf zufiel, der ſich hiefür das am Stadt- 
platz liegende Haus Nr. 60 gekauſt habe. 


* 


Die Ergreiferprämie in der von der Sage angeführten Höhe erhielt 
nicht Schopf, ſondern der Jude David Mayer, der ein Vertrauter der 
Vrünner Polizeibehörde war. Dieſer gab ſich, um das Vertrauen Graſels 
zu erwecken, als „Einbrecher Michl“ aus und „befreite“ nach einem behörd— 
lich genehmigten Plane und mit Hilfe des Juſtiziärs und Kriminalgerichts— 
verwalters von Droſendorf, Franz Joſef Schopf, am 7. November 1815 die 
Reſi Hamberger aus dem Droſendorfer Arreſt, die dann in Unkenntnis der 
mit ihr geſpielten Komödie das für Graſel jo verhängnisvolle Zuſammen— 
treffen mit ſeinem vermeintlichen Freund Michl herbeiführte. Neben der 
Ergreiferprämie erhielt Mayer auch noch 2509 fl., die er an Barauslagen 
aufrechnete. — Der Droſendorfer Juſtizverwalter Schopf bekam aus der 
Staatskaſſe nur ſeine wirklichen Ausgaben im Betrage von 215 fl. ver⸗ 
gütet, wurde aber „in Rückſicht ſeiner angerühmten Verwendung“ bei der 
Ergreifung des Räubers vom Kaiſer mit der „mittleren Zivilverdienſt— 
medaille mit Oehrl und Band“ ausgezeichnet. Neben dem bereits aus⸗ 
gewieſenen Betrage von 6724 fl. erhielt noch der Brünner Polizeidirektor 
von Okacz ſeine aufgerechneten Auslagen mit 601 fl. erſetzt, die Penkhart, 
welche als angebliche Vagabundin und Geliebte Michls zur Keil Hamberger 
in den Droſendorfer Arreſt geſperrt worden war, 400 fl., der Kanonier 
Vollmoſt, der bei der Gefangennahme Graſels in Mörtersdorf werktätig 
milgeholfen hatte, 130 fl. und vier Mörtersdorfer Bauern zuſammen 
120 fl., ſo daß den Staat die Ergreifung Graſels 7975 fl. koſtete. 


Faſching in Deutſch⸗Litta bei Kremnitz 
(Slowakei) 


Von Lotte Lehmann 


Wenn die Faſchingszeit kommt, da geht in Deutſch-Litta alles drunter 
und drüber. Da vergißt man auf alle Not und alles Elend und begeiſtert 
id) am „Woſchong“. Schon einige Zeit vorher kommen die Littner, die 
das Leben von ihrer Heimat entfernt hat, wenn es ihnen nur einiger— 
maßen möglich iſt, wieder zuſammen. Die Saiſonarbeiter, Dienſtmädchen 
uſw., die in der Fremde, in den Sudetenländern, in Sſterreich, Frankreich 
oder Deutſchland in Arbeit waren, wollen beim Faſchingstanz wieder 
daheim ſein. Denn der Littner hängt zäh an ſeiner ſteinigen, kargen und 
doch ſo ſchönen Bergheimat. Unter den Burſchen, die in einer Burſchen— 
ſchaft zuſammengefaßt ſind, der der ſelbſtgewählte Burſchenrichter voran— 

2 59 


ſteht, herrſcht Hochbetrieb. Mädchen und Burſchen find wie ausgewechſelt 
und denken nur mehr an den Tanz. Vorm Faſching werden die Stuben 
geweißelt, denn während der Faſchingstage darf man nicht weißeln, auch 
nicht nähen, ſonſt werden die Finger „ſchwürig“. Die Hausfrauen backen, 
wenn es der Geldbeutel noch erlaubt, „Krop'n“ und „Pelſchen“ (Germteig⸗ 
kuchen mit Mohn oder Topfen gefüllt) und das Schweindl wird 
abgeſtochen. Die Männer ſuchen ein paar Kronen für Schnaps zuſammen. 
Eine übermütige Stimmung herrſcht im ganzen Dorfe. Das kleine Tanz⸗ 
haus iſt an den letzten drei Faſchingstagen mit Menſchen vollgeſtopft. 
Entlang der Mauer ſitzen die Weiber und Männer, um ſich zu unter— 
halten und zuzuſ hauen. In der Mitte tanzen Mädchen und Burſchen. 
Ein buntes Bild geben die ſchönen Trachten der Mädchen ab. Die 


Die „Brücke“ beim Faſchingstanz. einer Abart des Schwerttanzes. 


Burſchentracht iſt leider ſchon abgekommen. Die Mädchen tragen über 
dem weißen „Miederla“ (Hemd mit großen gebauſchten Armeln) den 
roten, ſchön verzierten „Brouſtfleck“ (Leibchen). Ober dem gefältelten 
ſchwarz-grün gemuſterten „Kittel“ iſt das weiß-rot geſtreifte „Pendel⸗ 
hemd“ ſichtbar. über den Kittel wird das „Färberſchürzl“ (Blaudruck⸗ 
ſchürze mit weißen Muſtern, unten mit rotem Streifen eingefaßt) getragen. 
Kittel und Zöpfe, an deren äußerſtem Ende eine bunte Maſche hängt, 
fliegen im Rhythmus des Tanzes. Da geht es nun freilich oft recht wild 
zu, bricht ja doch alle urwüchſige Kraft bei dieſer Gelegenheit aus Bur⸗ 
ſchen und Mädeln heraus. Zweiſchritte, Walzer und Märſche ſind nicht 
ſo beliebt wie der Tſchardaſch, der aus den Menſchen eine wirbelnde, 
Frehende und taumelnde Menge macht. Wer da beizeiten nicht Zehen, 
Schienbeine und Rippen verſorgt, kommt ohne blaue Flecke nicht heim. 
Im Vorjahr wurden Volkstänze eingeführt, die mit Begeiſterung getanzt 
werden. Auch die „Littner Platſchpolka“ wurde wieder ihrer Vergeſſenheit 
entriſſen. Am Faſchingſonntag um Mitternacht kommen die Burſchen 
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herein und eröffnen mit dem „Woſchongstanz“ den Faſching. Iſt dann 
die Nacht zu Ende, haben die Muſikanten 2 bis 3 Stunden geſchlafen, 
dann beginnen 8 Burſchen mit ihrem Burſchenrichter den „Woſchongs— 
tanz” auch durch das Dorf zu tanzen, von der Muſik begleitet. Hemd— 
ärmelig, die Hüte mit bunten Bändern und Rosmarin geſchmückt, in der 
Hand ſchlanke Gerten, hüpfen und ſpringen ſie vor der eifrig blaſenden 
Muſit von Haus zu Haus. Eine endloſe Kinderſchar begleitet ſie natürlich. 
Bei jedem Hauſe fragt der Burſchenrichter an: „Ich möchte recht ſchön 
bitten, wenn ſie uns möchten erlauben, den ehrlichen Woſchong zu tanzen. 
Wir haben den Brauch nicht aufgebracht und wollen ihn nicht laſſen 
abtommen!“ Darauf laſſen die Hausleute die Burſchen mit folgenden 
Worten ein: „Wenn's ihr den ehrlichen Woſchong wißt's zu tanzen, dann 
kommt's herein.“ Da tanzen ſie ihren alten ſchönen Faſchingstanz, zuerſt 
hüpfen ſie im Kreiſe und ſchwingen mit den Gerten. Dreimal verlaſſen 
ſie die Stube, um wieder hereinzukommen. Das dritte Mal kommen fie 
mit einem hohen Sprung hereingehüpft, damit der Hanf im nächſten 
Jahr höher wächſt. Zum Schluß machen ſie mit den Gerten die Brücke, 
unter der alle andern durchtanzen müſſen. Nachher ſpielt die Muſik einen 
Walzer, wozu die umſtehenden Frauen und Mädchen ſchnell zum Tanze 
erwiſcht werden. Leider ſpielt die Muſik nicht mehr die alte ſchöne Weiſe 
des „Woſchongstanzes“, ſondern lehnt ſich an die flowakiſche Faſſung 
dieſes Tanzes an. Hier ſei die Alte deutſche Weiſe und die neue ſlowakiſche 
wiedergegeben: 


Die alte Weiſe. 


Nach dem Tanze ſammelt der Burſchenrichter Spenden in eine eiſerne 
Kaſſe ein. Jedes Mädchen muß 10 Ka zahlen, dafür darf es dann drei 
Tage lang den Faſching durchtanzen. Denn mit dieſem eingeſammelten 
Gelde veranſtalten die Burſchen jeden Abend den Tanz. In früherer Zeit 
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war es üblich, die Faſchingstänzer mit Speck, Eiern oder Würſten zu ent⸗ 
lohnen. Heute gibt man nur Geld. Am Faſchingsmontag gehen die 
Faſchingstänzer in den Oberort. Dann machen auch die Leute aus dem 
Unterort Beſuche. Sie „gehen in die Zeil“ zu Verwandten und Bekann— 
ten. Dann wird Fleiſch, Gebackenes, manchmal auch Schnaps aufgetiſcht. 
Am Faſchingsdienstag gehen die Tänzer in den Unterort, dann werden 
auch Beſuche im Unterort gemacht. Außer den Faſchingstänzern geht der 
„Hüter“, der Dorfhirte von Haus zu Haus. Er trägt einen Spieß und 
einen Korb. In jedem Hauſe ſingt er ein Faſchingslied (leider flowakiſch) 
und bekommt dafür Eier oder Speck. Den Speck ſpießt er auf den Spieß 
auf und geht wieder weiter. Auch die Zigeuner ziehen mit Muſik im Dorfe 
umher und wollen ſich verſchiedene Nahrungsmittel erbetteln., 

Am Faſchingsdienstag läuten um 9 Uhr abends die Glocken den 
Faſching aus. Der Dorfrichter (Gemeindevorſteher) klopft mit dem Stock 
an das Tanzhaus und vermeldet, daß mit dem Tanze jetzt Schluß ſei. 
Nun wird er von den Burſchen beſtürmt und bedrängt, auch ins Wirts⸗ 
haus zum Trunke eingeladen, währenddeſſen Burſchen und Mädeln den 
Tanz bis zur 12. Stunde verlängern. Nach 12 Uhr wird nicht mehr 
getanzt, denn dann iſt Faſtenzeit angebrochen. Mit glühenden Köpfen 
geht alles heim. Aſchermittwoch früh läuten die Glocken zum Hochamte 
und zur Cinäſcherung. Dann iſt es mit aller ungebundenen Luſtigkeit und 
Fröhlichkeit vorbei. In der Faſtenzeit darf man nicht tanzen, ſonſt „tritt 
man im Sommer in die Dornen.“ Aber abends verſammelt ſich in jedem 
Haufe dann die Familie um den Hausvater zun Roſenkranzgebet. 


Nordmähriſche Hochzeitsbräuche 
Von Franz J. Langer, Prag (Klein⸗Mohrau i. M.) 


Nicht nur daß die Hochzeitsbräuche meiſtens örtliche Abweichungen 
aufweiſen, es finden ſich auch Fälle, daß in einzelnen Familien und Sippen 
beſtimmte Bräuche einen beſonderen Platz einnehmen oder eine weſentlich 
abweichende Geſtaltung gegenüber den gleichen Gepflogenheiten am Orte 
erfuhren. 

Meiſtens wird dies dadurch veranlaßt, daß ſich in der betreffenden 
Sippe jemand befindet, der es als Ehrenamt anſieht, den Poſten eines 
Sprechers einzunehmen. So wird in einer Familie in Nordmähren von 
einem heute ſchon 80jährigen Verwandten dies Amt ausgeübt, der ſchon 
ſeit Jahrzehnten, ja ſeit ſeiner früheſten Jugend die gleichen Anſprachen 
hält. Nach ſeinen eigenen Angaben ſind ſie einer Schrift entnommen, die 
er ſich in den Siebzigerjahren des vorigen Jahrhunderts kaufte. Im Lauſe 
der Zeit iſt ſie ihm zwar abhanden gekommen, aber das hindert ihn nicht, 
daß er ſeiner Aufgabe in fließender Sprache ſtets gerecht wird. 

Die Brautübergabe bietet die erſte Gelegenheit und die Hochzeitstafcl 
eine weitere Möglichkeit, bei welcher er entweder zur Erbauung oder zur 
Unterhaltung Anſprachen hält. Die Brautübergabe vollzieht ſich folgender: 
maßen. Es verſammeln ſich der Bräutigam mit ſeinen Eltern und 
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Anverwandten, und die Braut, geführt von ihren Eltern, ſchließt ſich dem 
Kreiſe an. Nun tritt der Sprecher vor und hält nachſtehende Anſprache: 

„Geehrter Herr Bräutigam! Im Namen des Allmächtigen übergebe ich 
Ihnen die von Ihnen auserkorene und von Gott beſtimmte, ehrſame und 
tugendhafte Jungfrau Braut, geſchmückt mit dem Jungfraukranz und guten 
Tugenden und ſtelle ſie Ihnen vor Augen. 

Geehrtes Brautpaar! Die Zeit und Stunde naht heran, wo Sie die 
Hand des Prieſters mit dem Bande des heiligen Sakramentes der Ehe 
verbindet. Durch dieſe heilige Verbindung, meine Lieben, ſollen Sie die 
beiderſeitigen Schickſale und Fügungen Gottes miteinander ertragen, die 
Laſten des Lebens einander erleichtern, mit Rat und Tat einander unter— 
tüßen und mit Liebe und Sorgfalt, Hand in Hand durch das Leben 
wandeln. Dadurch werden Sie Ihr eheliches Glück befördern und der liebe 
Gott wird Sie jegnen. 

Geliebte Eltern! Es ſtehen nun vor cuch eure lieben Kinder. Sollten 
ſie euch durch jugendlichen Leichtſinn irgendwie beleidigt haben, ſo bitte 
ich ſtatt ihrer um Verzeihung. 

Bevor Sie aber hier, geehrtes Brautpaar, das elterliche Haus verlaſſen, 
ſo bitten Sie nochmals um den elterlichen Segen, denn an Gottes und der 
Eltern Segen iſt alles gelegen. 

Und Ihnen, Herr Bräutigam, überreiche ich nun die Roſe der Liebe. 
Pflücken Sie fie aber nicht ab, ſondern ehren Sie fie, ſchmücken Sie ſie 
und wahren Sie ſie Ihr Leben lang. Amen.“ 

Hierauf erteilen die Braut⸗ und Bräutigamseltern dem Brautpaare 
ihren Segen und der Bräutigam bedankt ſich für das Vertrauen und die 
Ehre, die ihm dadurch zuteil wurde, daß ihm die Braut anvertraut wurde. 
Nachher folgt der Gang oder meiſtens die Fahrt zur Kirche, wo die 
Trauung, verbunden mit einer Brautmeſſe, ſtattfindet. 

Nach der Rückkehr aus der Kirche verſammelt ſich die Hochzeits— 
geſellſchaft bei Tiſch. Meiſtens ſind noch neue Gäſte, die der Trauung in 
der Kirche nicht beigewohnt hatten, dazugekommen. Im allgemeinen bietet 
eine Hochzeit Gelegenheit dazu, daß ſich die Verwandtſchaft zu einem 
Familienfeſt zuſammenfindet und nicht ſelten ſind die Kranzelpaare bereits 
die Anwärter für die nächſte Hochzeit. 

Wenn dann der Hunger geſtillt iſt und die ernſte Stimmung ins 
Gemütliche, ja Luſtige übergeht, dann tritt wieder der Sprecher auf, um 
ein Loblied auf die Frauen zu ſingen. Die Anſprache hat folgenden 
Wortlaut: | 

„Geehrte Hochzeitsgäſte! Geſtatten Sie, daß ich mir das Wort erlaube. 
Daß ich kein Redner bin, das weiß ich und bevor werden fünf Minuten 
verfloſſen ſein, werden Sie es ebenfalls wiſſen. Ich verlange daher keinen 
Beifall für mein Talent, ſondern für das von mir gewünſchte Thema. 
Mein Thema iſt eines der gefährlichſten auf der Welt, das ſchon ſo mancher, 
der es nicht vorſichtig behandelte, mit ſeinem Kopfe, mit ſeiner Hand und 
mit ſeinem Herzen gebüßt hat. Mein Thema iſt ein altes Märchen, für das 
ſich aber die jungen Leute am meiſten intereſſieren. Mein Thema iſt ein 
Glück ohne Anfang, eine Liebe ohne Ende und ein Rätſel, das noch keiner 
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gelöſt hat. Kurz gejagt, mein Thema, das find die Damen. Und wie der 


Soldat nicht gern von ſeiner Tapferkeit, der Gelehrte von ſeiner Weisheit 
und der Reiche nicht gern von ſeinen Schätzen ſpricht, ſo verhält ſich's auch 
mit dieſem ſchönen Geſchlechte. 

Denn ſie ſind alles, haben alles und geben nicht alles. Aber man 
ſpricht nicht gerne davon. Ich aber will heute davon ſprechen. Denn ſolange 
ſich der Himmel wie eine blaue Rieſenkreolinen) über uns wölbt und ſolange 
die Erde mit einem zarten Pantoffel betreten wird, beſteht ein Glaubens— 
bekenntnis in folgenden drei Paragraphen: Alles mit den Damen, alles 
durch die Damen und kein Vergnügen ohne die Damen. Es geht ein dunkles 
Gerücht hervor: Als Adam das erſtemal die Eva erblickte, daß er ſich da 
überglücklich ſchätzte und zugleich an den Herrn die Bitte richtete: Ach Herr, 
nimm mir meine Rippe raus und mach mir lauter Even draus! 

Geehrte Verſammelte! Hat nicht Vater Adam ganz aus ſeiner Seele 
geſprochen? Möge die Bibel mehrmals erzählen, daß Adam unglücklich 
war, weil er das Paradies verlor. Ich aber glaube es nicht recht. Denn 
Madame Eva begleitete ihn, folglich nahm er ſein Paradies mit ſich. 

Nun, geehrte Verſammelte! So befinden wir uns hier in einem Para— 
dies. Um uns her blühen die Roſen der Liebe, der Schönheit in der Geſtalt 
der Frauen und Damen. Nun ein jeder, der jemals eine zarte Frauen— 
hand drückte, ein jeder, der jemals von den roſigen Lippen einen glühenden 
Kuß erhielt, und jeder, der jemals die Pfade im Irrgarten Ibidas?) 
wandelte und deſſen Herz als Meiſterwerk der Liebe ſchlägt, der laſſe ſein 
Glas erklingen und ſeine Stimme im begeiſterten Trinkſpruch erſchallen: 
Unſere Frauen und Damen leben hoch!“ 

Unter allgemeiner Heiterkeit ſchließt ſich die Hochzeitsgeſellſchaft den 
Hochrufen an. Es werden dann meiſt noch andere heitere Vorträge gehalten, 
vielfach necken ſich die Gäſte gegenſeilig, indem ſie ſich Papierknäuel, Kork⸗ 
ſtöpſel, auch Erbſen und Bonbons zuwerfen. Eine kleine Tanzerei, die das 
Brautpaar einleitet, darf natürlich nicht fehlen, und wenn dann gegen 
neun Uhr abends die Kinder zu Bette gebracht werden, iſt die Stimmung 
oft jchon recht gehoben, ohne daß man an einen baldigen Schluß denken 
möchte, der gewöhnlich erſt nach Mitternacht gemacht wird. 


Hausmittel bei Krankheiten 
Von Georg Tilſcher, Kornitz 
ü (Fortſetzung)“) 

Zahnweh: Die erſten Zähne, die ſogenannten „Zitznzehn“ fallen 
heraus. Sie fangen an zu wackeln und werden von den Eltern oder auch 
von den Kindern ſelbſt oft mittels eines Bindfadens herausgeriſſen. Kranke 
Zähne beginnen zu „modern“ und werden, falls nicht rechtzeitig eingegrif— 

) Verderbt aus Krinoline (Reifrock'. — 2) Wahrſcheinlich verderbt aus 
Armida. Nach der Geſtalt in Taſſos „Befreitem Jeruſalem“, die unter anderen 
den tapferen Rinaldo in ihren Zaubergarten lockt, hat Armida überhaupt die 
Bedeutung, 5 Weib“ erlangt. Anm. d. Schriftleitung. 


*) Zu S. 17 des vorigen Heftes iſt nachzutragen, daß man die aufgeſprungenen 
Füße mit aus Kienholz gebrannter Wagenſchmiere beſtrich. 
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fen wird, ausgefreſſen, daß nur Schalen von ihnen übrig bleiben. Solche 
Zähne erzeugen das ſchmerzvolle Zahnweh. Mittel dagegen ſind zahlreich: 
kaltes Waſſer, Salz, Pfeffer, Tabak, Rum, alle möglichen Zahngeiſter, heiße 
Fußbäder, Krenpflaſter auf den Nacken, Haſen- oder Otternſchmalz u. v. a. 
und, wenn ſie alle nicht helfen, als letztes Mittel kaltes Eiſen in Form einer 
Zange oder eines „Pelikans“, wie ſolche die dörfiſchen Zahnreißer benützen. 
Zur Stillung des Blutes verwenden ſie Salz. In hartnäckigen Fällen legen 
fie eine Silbermünze auf die Wunde, die angeblich ſicher hilft. Stellt ſich 
Beinhautentzündung ein, wobei die betreffende Wange aufſchwillt, ſo ver⸗ 
wendet man außer den genannten Mitteln auch Knoblauch, den man ſich 
ins Ohr ſteckt, vor allem aber „Mahlſacklen“, Säckchen mit geröſtetem 
(gpölwrin) Mehl, dem man Kampfer (Kaffr) beimengt, gefüllt. Erwärmt, 
halten ſie die Wärme lange zurück. Durch die Einwirkung derſelben werden 
die Schmerzen erträglicher und wird der Ablauf der Entzündung beſchleu— 
nigt. Beliebte Mittel ſind das Einräuchern mit getrockneten Otternhäuten 
oder Schwämmen. 

Vor 50 Jahren wußte man hier noch wenig oder gar nichts vom 
Plombieren der Zähne und Zahnerſatz galt als Schande. Heute wendet 
man durch den Einfluß der Schule der Zahnpflege erhöhte Aufmerkſam— 
keit zu. 

Der Rotlauf, die „Natka“ (tſchech. nädcha), meldet ſich an. In ſtiller 
Einſamkeit kommt es einem manchmal vor, als ob man gerufen würde. Das 
darf man nicht beachten. Wenn man ſich meldet, bekommt man die „Natka“. 
Die Mittel ſind die gleichen wie bei der Beinhautentzündung. 

Bei Kopfſchmerz find als kühlendes Mittel dünne Kartoffelplat— 
ten (Pretſchlen), die man auf die heiße Stirne legt und mit einem Tuche 
feſtbindet, allgemein gebräuchlich. 

Mäßiges Naſenbluten hält man für geſund. Es beugt Kopfweh 
vor. Anhaltendes Naſenbluten ſtillt man durch Einziehen von kaltem Waſ— 
ſer, Eſſigwaſſer oder durch kalte Umſchläge auf den Nacken. 

Gegen Augenkrankheiten ſchützt man ſich durch Ohrringe. 
Noch vor 40 bis 50 Jahren ſah man auch bei vielen Männern und Knaben 
dünne Ringlein oder Plättchen von Gold oder Silber in dem einen oder 
andern Ohre. Wenn einem etwas ins Auge fällt, muß man es ſchließen, 
das Oberlid herunterziehen und dreimal ausſpucken. Krebsaugen, Reſerve— 
kalk der Krebſe, die man in das betreffende Auge einführt, befördern den 
hineingefallenen Gegenſtand heraus. Bei Entzündungen werden die Augen 
mit Waſſer aus dem Marienbrünnl in Ainſersdorf, einem nahen Gnaden— 
orte, und mit Fenſtertau gewaſchen. Auch das Auflegen von Eiweiß hart— 
gekochter Eier wird angeraten. Sporenſtaub von trockenen Boviſten macht 
nach der Volksmeinung blind. Kranke Augen läßt man auch durch heil— 
befliſſene Frauen auslecken. 

Halsweh: Gurgeln mit Tee aus Salbei- und Eibiſchblättern, dieſe 
heißen Blätter oder Speck als Umſchlag, Lutſchen von gekochtem Speck: 
ſcherzhaft: ein Knie zubinden. Bei Mandelentzündung ſind die „Zeppn 
g'falln“. Sie werden durch Streichen der Handgelenke nach oben wieder in 
die richtige Lage gebracht. 
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Hat man ih wundgelaufen, den Wolf bekommen, leiſten eine 
Inſeltkerze oder Hirſchinſelt, im Notfalle Straßenſtaub gute Dienſte. 

Warzen Gienrborzlu) bindet man mit Roßhaaren ab oder macht 
in einen Bindfaden ſoviele Knoten, als man Warzen hat, und vergräbt ihn 


unter einer Dachtraufe. Wenn der Faden verfault ift. find auch die War⸗ 
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zen verſchwunden. Warzen gelten als übertragbar, namentlich durch Blut, 
das von ihnen ſtammt. 

Bei Verbrennungen legt man geriebene rohe Kartoffeln als 
kühlendes Mittel auf oder beſtreut die angefeuchteten Stellen mit Salz. 
Wenn man bei leichten Verbrennungen z. B. des Fingers die verbrannte 
Stelle eine Weile über die heiße Ofenplatte hält, was allerdings ſehr 
ſchmerzt, entſteht keine Blaſe; die Haut vertrocknet und der Schmerz läßt 
nach. Darüber, ob man Brandblaſen aufſtechen ſoll oder nicht, ſind die 
Anſichten geteilt. 

Bei Schnupfen (Kataara) macht man Fußbäder und trinkt Hafer⸗ 
ſtrohtee oder gekochten „ordinärn“, „bein“ Schnaps mit Zimmt und 
Zucker. 

Bei Huſten gebraucht man Lindenblüten in Milch gekocht, mit Kan⸗ 
diszucker geſüßt; Tee aus Süßholz, Feigen und Johannisbrot; aus Hafer⸗ 
ſtroh, Quecken, Kornblumen und Feldſtiefmütterchen: Honig, Honig mit 
geriebenem Kren; Stajnborzl (Engelſüß), Broſtborzl (Kalmus) kandiert 
und den Saft von gebratenen Zwiebeln. | 

Schlimm iſt die „Pieſa Stapp“, die Grippe. Da gilt es vor allem zu 
ſchwitzen. Das bewirken die verſchiedenen Tees und beſonders gekochter 
Schnaps. Vorbeugend gegen Fieber gilt das Verſchlucken eines geweihten 
Palmkätzchens am Palmſonntag. Sonſt bekämpft man es mit Wärme, die 
übrigens als Allheilmittel gegen alle Krankheiten gilt. „Wärme erhält das 
Leben“, iſt eine vielgebrauchte Redewendung. Vor 50 bis 60 Jahren kannte 
man nur warme Umſchläge und hat damit bei Lungenentzündung (Kält 
un Stachn), von der die ſchwer arbeitende, darbende und deshalb vielfach 
unterernährte Bevölkerung häufig heimgeſucht wird, oft großes Unheil 
angerichtet. Erſt in den letzten Jahrzehnten iſt man darin anderer Mei⸗ 
nung geworden. Bei Lungenentzündung macht man jetzt Umſchläge mit in 
kaltes Eſſigwaſſer eingetauchten Tüchern, mit Quark und Eſſig und regel⸗ 
rechte Wickel, wie der Arzt ſie anordnet. Kleinen Kindern macht man 
„Potſchkrln“ aus Sauerteig auf die Füße. (Schluß folgt.) 


Anmerkungen zu ſudetendeutſchen Schwänken 
Von Otto F. Babler, Olmütz 

1. Eine Kriegsgeſchichte. (G. Jungbauer, Das luſtige 
Buch, Karlsbad⸗Drahowitz 1936, S. 86, Nr. 104.) 

Den gleichen Schwank bringt auch die große Sammlung ruſſiſcher 
Volksmärchen von A. N. Afanasjew, Narodnyja russkija skazki, Ausgabe 
Moskau 1873, III, S. 504; Ausg. Berlin 1922, S. 397, Nr. 249 c: 

„Wo warſt du“, fragte der Nikephor den Stephan, „daß man dich ſo 
lange nicht geſehen hat?“ — „Wo ich war? Vei den Tataren!“ — „Bei 
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den Tataren? Was haſt du dort gemacht? — „Gekämpft habe ich.“ — „Und 
haſt du wenigſtens einen Tataren geſchlagen?“ — „Und ob!“ — „Und wie 
haſt du ihn geſchlagen?“ — „Nun ſo: ich gehe übers Feld und vaſſele mit 
dem Säbel; da ſehe ich auf einmal: unter einer Weide liegt ein Kerl von 
einem Tataren und hat die Hände weit von ſich geſtreckt. Da ſchleiche ich 
hinter der Weide heran und haue ihm mit dem Säbel eine Hand ab — er 
liegt. Ich haue ihm die andere ab — er liegt noch immer!“ — „Ei, du biſt 
doch ein Dummkopf, Stephan“, ſagt der Nikephor, „du hätteſt ihm doch den 
Kopf abhauen ſollen!“ — „Ja, daran habe ich auch gedacht, aber der Kopf 
— war ſchon weg!“ 

Der Schwank, den wir hier in zwei Faſſungen bringen, iſt wohl ziem⸗ 
lich verbreitet. Die ruſſiſche Faſſung dürfte aber die echtere ſein, denn die, 
Sitte, gefallenen Feinden die Köpfe abzuhauen, wurde bei primitiven 
Völkern häufig geübt, kommt aber in einem modernen Kriege kaum vor. 

2. Die armen Pferde! (G. Jungbauer, a. a. O., S. 56, Nr. 72.) 

Dieſes Schwankmotiv iſt recht weit verbreitet und hat bei Stith 
Thompſon, Motif-Index of Folk-Literature, Bloomington-Helſinki 1934, IV, 
S. 167, eine eigene Nummer: J 1874 (Relieving the beast of burden). 
Wir wollen hier einige Parallelen bringen, die natürlich den Stoffkveis be‘ 
weitem noch nicht erſchöpfen. Dem ſudetendeutſchen Schwanke am nächſten 
verwandt iſt eine ukrainiſche Faſſung bei Wolodimir Hnatjuk, Halicko- 
ruski anekdoti, Lemberg 1899, S. 46, Nr. 129: 

Die Laſt. Einſt fuhr ein Bauer mit ſeinem Wagen auf der Straße 
und holte ein Weib ein, das in die Stadt ging und auf den Schultern einen 
ſchweren Sack trug. „Setzt Euch her zu mir, Gevatterin“, ſagte der Bauer, 
„ich nehme Euch mit, denn ich fahre auch in die Stadt!“ Das Weib ſetzte ſich 
in den Wagen, behielt aber den Sack auf den Schultern. „Wollt Ihr, Ge— 
vatterin, den Sack nicht auf den Wagen legen? Es wird Euch ſchwer fallen, 
ihn zu halten!“ — „Ei, Gott gebe Euch Geſundheit, daß Ihr mich mitfahren 
laſſet. Aber ſollte ich Euch noch eine ſo ſchwere Laſt auf den Wagen 
legen..“ . 

Ahnlich erzählt ein kroatiſcher Schwank bei Milan Lang, Samobor 
(Zbornik za narodni Zivot i obiéaje JuZnih Slavena) XIX, Zagreb 1914, 
S. 96, Nr. 48: Ein Mann trug einen Sack Mais in die Mühle. Unterwegs 
holte ihn ein Bauer mit einem leeren Leiterwagen ein und ſagte ihm: 
„Komm, mein Lieber, auf dem Wagen fahren!“ Er aber erwiderte: „Danke 
ſchön, aber ich will nicht fahren, denn es ſchmerzt mich mein Fuß.“ — 
„Komme nur fahren, wenn dich der Fuß ſchmerzt!“ redete ihm der Bauer 
zu. Er ſtieg alſo auf den Wagen, blieb aber darauf ſtehen und hielt den 
Sack in den Händen. Da ſagte ihm der Bauer: „Warum legſt du den Sack 
nicht auf den Wagen und warum hälſt du ihn? Willſt du denn ſtehend 
fahren und den Sack immerfort halten?“ Der Mann aber entgegnete: „Ich 
danke ſchön. Genug daran, daß Ihr mich führet, warum ſolltet Ihr noch 
meinen Sack führen? .. .” 

Adolf Schullerus erzählt in feinem Büchlein Geſchichte vum 
Tſchiripik, Hermannſtadt 1928, S. 14: Der Tſchiripik ritt auf ſenger 
weiſſer Gorr af de Johrmert. Den Eisſack vol mät helzeräne Liefeln uch 
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Schäſſelcheren hatt e net, wä em et ſonſt feft, hängder ſich af'm Kueli, 
ſangdern e hatt ſich en iwer de Schulder gehangen. „Woräm driſt le den 
Eisſack eſi ſpaſich“, frochten en de Leut, wä e af de Johrmertsplatz kam. 
„Na, ich wul, de uerem Gorr ſil net eſi ſchwer dron, doräm hun ech en af 
de Räck genug.“ — (Dazu auf dem Umſchlage des Buches ein Holzſchnitt 
von Trude Schullerus.) 

Ahnlich beginnt auch ein chineſiſcher Schwank von den drei Dummen, 
den C. Arendt in der Zeitſchrift des Vereins für Volks⸗ 
kunde, L 1891, S. 329, mitteilt: Der Gerichtsdiener ... ſieht einen 
Menſchen, welcher auf einem Eſel reitet, dabei aber zwei ſchwere Säcke mi 
Reis auf den Schultern trägt, ſo daß er unter ſeiner Laſt ächzt, als auch 
der arme Eſel ſich kaum von der Stelle zu bewegen vermag. f 

W. A. Clouſton (The Book of Noodles, London 1888, S. 19) bringt 
eine Faſſung des Schwankes, deren Held einer von den Narren von Gotham 
iſt, und zitiert hierauf eine verſifizierte lateiniſche Faſſung, die das Miß⸗ 
verſtändnis wieder den Narren von Norfolk zuſchreibt: 
| Ad foram ambulant diebus singulis; 

Saccum de lolio portant in humeris, 
Jumentis ne noccant: bene fatuis, 
Ut prolocutiis sum acquantur bestiis. 

Der Schwank wird auch im Zuſammenhang mit Nasreddin Hodſcha 
erzählt. So bei Albert Weſſelski, Der Hodſcha Nasreddin, Weimar 
1911, II, S. 163, Nr. 490, und Anm. S. 229. Bei Karel Safär, Sprymy 
hodzi Nasr-ed-dina efendiho, Prag 1932, kommt das Motiv ſogar zweimal 
vor — S. 108, Nr. 170: Einſt fuhr der Hodſcha auf den Markt, und als er 
dort Gemüſe gekauft hatte, ſtopfte er es in einen Sack, warf den Sack über 
die Schulter, ſchwang ſich auf ſeinen Eſel und ritt heim. Unterwegs ſagte 
ihm jemand: „Efendi, warum legſt du den Sack nicht rückwärts auf den 
Sattel des Eſels und warum reiteſt du nicht bequem?“ Der Hodſcha ent⸗ 
gegnete: „Nur Gerechtigkeit! Der Eſel ſollte nicht nur für uns die Beine von 
der Erde heben, ſondern wir ſollten ihm auch noch den Sack aufbürden, 
der uns zur Laſt geworden iſt? Etwas ſolches habe ich bisher niemals 
getan!“ — Und dann ©. 169, Nr. 259: Weiland Hodſcha lud auf ſeinen Cel 
Holz, ſchwang ſich auf ihn, ſchob die Füße in die Steigbügel und richtete 
ſich auf den Füßen empor. Als die Gaſſenjungen den Hodſcha ſahen, wie er 
ſo daherritt, liefen ſie zuſammen und lachten. Einer von ihnen ſagte: 
„Hodſcha Efendi, warum ſetzeſt du dich nicht auf den Eſel und veiteſt nicht 
bequem?“ Weiland Hodſcha antwortete: „Kinderchen, nur Gerechtigkeit 
Als ob nicht die Laſt genügen würde, die er auf dem Rücken hat, ſollte ic 18 
ihm noch meine Schwere aufbürden? Wie gütig er tft, daß er meinen D_ N 
von der Erde hebt!“ — (Zu dieſem letzteren Schwanke ſteht dortſelbſt ©. N * 
eine Illuſtration von Vaclav Masek.) | 8 7 

3. Die Hirtin als Bürgermeiſterin (G. Jungba > 3 
a. a. O., S. 95, Nr. 114.) — 

Albert Weſſelski gibt in feiner Ausgabe von Heinrich Bebels Schwan 
ken (München 1907, IL S. 138, Nr. 110) Nachweiſe zu dieſem Schwanke, = 
der auch in Stith Thomſons Motif-Index, Bd. IV, S. 67, Nr. J 953.8, der an 
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zeichnet iſt (Woman in finery in church thinks people are standing up 
to see her when they rise at gospel reading). So wollen wir uns damit 
begnügen, hier eine ſlowakiſche Parallele aus Miroſlav Päcalt3 Veselé 
historky slovenské, Bratiſlava 1932, S. 25, zu bringen: 

Der ſtolze Zigeuner. Ein Zigeuner bekam vom Landesherrn 
rote Huſarenkleider. Stolz geht er darin am Sonntag in die Kirche. Der 
Herr Pfarrer gibt gerade den Segen, die Leute ſtehen auf. Der Zigeuner 
ſagt ihnen: „Bleibt nur ſitzen, bleibt nur ſitzen — auch ich war einſt ein 
armer Menſch'“ 


Dr. Joſef Hanika 


Dr. Joſef Hanika hat in an 
der deutſchen Univerſität in Prag 
für Deutſche Volks- und Alter⸗ 
tumskunde habilitiert. 

Joſef Hanika wurde am 30. Oktober 1900 zu Mies in Böhmen 1 
beſuchte hier die deutſche Volksſchule und das deutſche „ 
an dem er 1919 mit Auszeichnung maturierte. Vom Winterſemeſter dieſe 
Jahres an ſtudierte er an der deutſchen Univerſität in Prag Genannt 
und Slawiſtik und abſolvierte den 
Turnlehrerbildungskurs. Er legte 
1921 die Lehramtsprüfung aus 
Turnen, 1923 aus Tſchechiſch, 1924 
aus Deutſch ab und erwarb 1925 
das philoſophiſche Doktorat. 

Ab 1922 war er wiſſenſchaftliche 
Hilfskraft am Seminar für deutſche 
Philologie der deutſchen Univer— 
ſität in Prag, ab 1923 ebenda 
Aſſiſtent, ab 1927 Profeſſor an der 
deutſchen Staatsgewerbeſchule in 
Reichenberg, ſeit 1930 iſt er Pro— 
feſſor am deutſchen Staatsreal— 
gymnaſium in Prag III. 

Das durch die Jugend- und Er— 
neuerungsbewegung geweckte In— 
tereſſe für die Volkskunde wurde 
an der Univerſität durch die Vor— 
leſungen Profeſſor Hauffens und 
Jungbauers in wiſſenſchaftliche 
Bahnen gelenkt. Seit 1922 arbei— 
tete er beſonders in der Kremnitz— 
Deutſch-Probener Sprachinſel. Er 
ſammelte hier Volkslieder, die er 
dem deutſchen Arbeitsausſchuß für das Volkslied in Prag übergab, bear— 
beitete die Hochzeitsbräuche und zeichnete ſonſtige Volksüberlieferungen auf. 
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Durch ſeine Tätigkeit wurde die Aufmerkſamkeit auf den volkskundlichen 
Reichtum dieſer Sprachinſel gelenkt. Er führte die Aufnahme der Wenker⸗ 
ſätze für den deutſchen Sprachatlas in der Slowakei durch, die er für die 
genannte Sprachinſel meiſt ſelbſt beſorgte, ſchließlich bearbeitete er in einer 
wiſſenſchaftlichen Veröffentlichung die Mundart, Namenkunde, Siedlungs⸗ 
und Rechtsgeſchichte der Sprachinſelgruppe Kremnitz, Deutſch⸗Proben und 
Hochwies. Seit 1928 leitete er durch 7% Jahre die Zeitſchrift „Karpathen— 
land“. 

Sein beſonderes wiſſenſchaftliches Arbeitsfeld wurde die Volks⸗ 
tracht. 1928 hielt er auf dem 1. Internationalen Volkskunſtkongreß einen 
Lichtbildervortrag über die deutſchen Volkstrachten in der Slowakei, behan⸗ 
delte 1929 in einem längeren Aufſatz in der Sudetendeutſchen Zeitſchriſt 
für Volkskunde die weſtböhmiſchen Trachten und erhielt dann von der 
Deutſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften und Künſte in Prag den Auftrag 
für ein ſudetendeutſches Trachtenbuch. Für dieſen Zweck ſammelte er Stoff 
in den einzelnen Trachtenlandſchaften, ſtudierte die Beſtände in ein— 
heimiſchen Muſeen und unternahm Reiſen ins Ausland, um einen möglichſt 
weiten, vergleichenden Überblick zu gewinnen. (Sommer 1934 Nürnberg. 
Oſtern 1935 Wien; Sommer 1935 Berlin, Königsberg, Riga, Dorpat, Reval, 
Helſingfors, Stockholm, Kopenhagen, Hamburg, Hannover; Sommer 1936 
Weltkongreß für Freizeit und Erholung in Hamburg mit Trachtengruppen 
aus den meiſten europäiſchen Staaten.) Die Ergebniſſe dieſer vergleichenden 
Unterſuchungen ſind niedergelegt in dem Buche „Sudetendeutſche Volks⸗ 
trachten, I. Teil, Reichenberg, 1937. Es zeigt wie alle anderen Veröffent⸗ 
lichungen Hanikas, daß er auch ein gewiegter Philolog und Slawiſt iſt. 

Hanika iſt Mitglied des deutſchen Arbeitsausſchuſſes der Staatsanſtalt 
für das Volkslied, der tſchechoſlowakiſchen Arbeitsſtelle des deutſchen Volks⸗ 
kundeatlas und ae wiſſenſchaftlicher und heimatkundlicher Vereine 
und Verbände. 


Wiſſenſchaftliche Veröffentlichungen. 
a) In Buchform: 
1. Hochzeitsbräuche der Kremnitzer Sprachinſel. Reichenberg, 1927. 
Oſtmitteldeutſch-bayriſche Volkstumsmiſchung im weſtkarpathiſchen 
Bergbaugebiet. Münſter i. W. 1933. 
3. Sudetendeutſche Volkstrachten. I. Teil. Reichenberg, 1937. 
b) Aufſätze: 
1. Aus der Kremnitzer Sprachinſel. Bundeskalender, 1923. 
2. Die Kremnitzer Sprachinſel. In: Winter, Die Deutſchen in der 
Slowakei u. Karpathorußland. Münſter i. W., 1926. 
3. Die falſche Braut. Heimatbildung, 1926/27. N 
4. K. Havliéeks „Taufe des hl. Vladimir“ und Blumauers „Aeneis“. 
Mitteilungen des Vereines f. Geſchichte d. Deutſchen i. B., 1927. 
. Der Pulnsberg (Burgbe rg: bei Drechſlerhau. 
. Bolfsrätjel. 
Zur Wortgeographie d. dt. Mundarten i. d. Slowakei. 
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Der Name der Bergſtadt Kremnitz. 

Die Namen d. Bergſtadt Königsberg in ihren Anfängen. 
Beiträge zur Namenkunde der Häuergemeinden. 

. Ein Pflaumendörrhäuschen in Deutſch⸗Proben. 

Häu oder Hau? 

Die Herkunft des Namens Kolbenheyer. 

Vom Volksglauben i. d. Kremnitzer Sprachinſel. 

Das Drümel. (Erweiterter Abdruck aus der Spina-Feſtſchrift, 1929.) 
Nickelsdorf — Poruba. 

. Die Herkunft der älteſten Bewohnerſchaft von Kremnitz. 

Zwei Erbrichterurkunden aus der Kremnitzer Sprachinſel. (Mit 


Walter Kuhn.)*) 


Volkskundliches aus der Kremnitzer Sprachinſel. Deutſche Welt, 1928. 
Die Erforſchung der weſtböhmiſchen Volkstrachten. Sudetendeutſche 


Zeitſchrift f. Volkskunde. Als Sonderdruck in den Schriften zu⸗ 
gunſten des Böhmerwaldmuſeums in Oberplan, 1929. 


. Costumes populaires allemands en Slovaquie. Art populair. II. Bd. 


Paris, 1931. 


Volkskundliche Werte des Karpathendeutſchtums. Archiv für das 


geſamte Auslanddeutſchtum. 1931. 


3. Egerländer Art. Volk und Raſſe, 1932. 
Studie über ein karpathendeutſches Volkslied. Sudetendeutſche Zeit— 


ſchrift für Volkskunde, 1933. 


. Der Bauer und feine Tracht. Der deutſche Landwirt, 1934. 
Die Entſtehung der Kremnitzer Sprachinſel und ihrer Mundart. 


Schleſiſches Jahrbuch, 1935. 


Die Volkstracht in ihrer Bedeutung für die Volks- und Heimat⸗ 


forſchung. Heimatbildung, 1935. 


. Egerländiſch⸗altenburgiſche trachtenkundliche Beziehungen. Mittel— 


deutſche Blätter f. Volkskunde, 1936. 


Zur Geſchichte der erſten Egerländer Volkskunde. Sudetendeutſche 


Zeitſchrift für Volkskunde, 1936. 


Sudetendeutſche Volkstrachten. In dem Bildwerk „Sudetendeutſch— 


tum“, 1936. 


Daſ ſächſiſche Kopftuch in Mähren. Mitteldeutſche Blätter f. Volks— 


kunde, 1937. 


Vergleichende Forſchungen über die weibliche Tracht. Forſchungen 


und Fortſchritte 1937. 


Die Karpathendeutſchen. In: Wähler, Der deutſche Volkscharakter. 


Eine Weſenskunde der deutſche Stämme und Volksſchläge. Jena, 
1937. 


*) Die Aufſätze 5 bis 18 erſchienen in der Zeitſchrift „Karpathenland“. 
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Kleine Mitteilungen 


Volksmäßige Deutung von Ortsnamen. 


Der naive Sinn des Volkes hat ſich die Namen der ſüdweſtmähriſchen 
Orte Hoſtes und Sitzgras durch folgende Sagen zu erklären verſucht: 


Hoſtes. 


Sitz'n dia Bau'rn amol afn Sunta naumatto (nachmittag) ban Richta 
in ſeiner hölzan Stum (Stube) banaun (beieinander) auf dia ſchmol'n 
Bänk und toan rotſchlog'n, wias dos Dörfl hoaß'n mecht'n, wals ſemol 
(damals) nou koan Naum (Namen) nou nit g'hobt hot und da g'ſtrejng 
Herr in Datſcherz (Datſchitz) drin g'ſogt hot: „Wanns ös enk (euch) koan 
Naum find'ts, ſou wird i ſelwa (ſelber) van geb'n, der wos enk valleicht 
oſt (nachher) nit g'foll'n wird.“ Cll's is ſtad; a niada (jeder) raukt und 
denkt no und koan ſollt nix ein), wos ſiſch) ſchicka tat, nit laung (lang) 
und leicht zan ſog'n war, dabei owa (aber) an Leid'n (den Leuten) a 
g'folln tat. — Dar (einer) is dabei g'wejſt (geweſen), der nit laung ſtad 
(ſtill) ſitz'n kau (kann); der wejzt mit'n Hintan afm Bankl a bißl hin und 
her. Da Richta ſteht auf, ſchaut'n an, moat (meint), der woaß g'wiß ſcha 
(ſchon) wos, traut ſiſch) owa nit füra (hervor) damit und frogt'n: „Nau 
(nun), hoſt as (haſt du es)?“ Und dia andern olli gleich) draf (drauf: 
„Aſa (alſo) Hoſt as!“ Dos hot ollingan (allen) gleich) g'ſoll'n und ſou 
is inſer Dörfl za (zu) ſein Naum kejma. 

(Den Namen des erſtmalig 1398 als „Hoſtkowicze⸗ urkundlich genannten 
Dorfes Hoſtes leitet die tſchechiſche Namensforſchung von dem Perſonen— 
namen „Hoſtek“ ab.) 


Sitzgras. 


Von der ſchon im 14. Jahrhundert in Sitzgras beſtandenen Feſte 
haben ſich bis heute hinter dem Pfarrgarten Spuren erhalten. Der Hügel, 
auf welchem ſie ſtand, läßt deutlich die alte Wallanlage erkennen, die von 
zwei Seiten von tiefen Tälern geſchützt war, und die Steinreſte darauf, 
heute noch „G'mäuer“ genannt, ſtammen von der ehemaligen Burg her. 

Die Sage berichtet nun, daß zur Zeit, als die Burg noch bewohnt 
war, der Grundherr die Gepflogenheit hatte, allabendlich in der warmen 
Jahreszeit an dem mit ſaftigem Gras bewachſenen Abhang der Burg 
ſitzend auszuruhen. Die Untertanen ſagten dann: „Er ſitzt ſchon wieder im 
Gras!“ Und daher ſoll die Siedlung, die mundartlich „Sitzgras“ heißt, 
ihren Namen haben. 

(Im Codex dipl. mor. (II, 37; IV, 211 u. VII, 469) hieß das Dorf im 
Jahre 1260 „Zuzicraia“, 1268 „Cuzcereio“, 1345 „Czizkras“, 1358 „Czuz⸗ 
kray“, 1366 „Czuzkray“ und „Czyzkrayz“, 1371 „Czizkray⸗ und 1387 „Ciz⸗ 
krayow“, welchem Namen die heutige tſchechiſche Schreibart „Cizkrajov“ 
entſpricht. Der deutſche Ortsname iſt auf die im Jahre 1345 verwendete 
Bezeichnung „Czizkras“ zurückzuführen.) 

Piesling ea. d. Thaya. Rudolf Hruſchka. 
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Urlaub (Leichenrede). 


(Wurde früher bei Leichenbegängniſſen vom Vorbeter geſprochen, ehe der Sarg 
geſchloſſen wurde.) 

Nun, ſo ſeid mir alle willkommen und freundſchaftlich gegrüßt, alle 
Freunde und Verwandte und alle, die Ihr zugegen ſeid. Ich habe Euch 
heute etwas vorzubringen, von einer Traurigkeit, nämlich vom Tod. — 
Es iſt ein fremder Bote angekommen, ein Bote mit einem ſchwarz ge— 
ſiegelten Brief. Der Bote ftellte ſich vor die Behauſung des ... und 
rief: „Heraus mit einem Menſchen! Ich muß von dieſer Behauſung eines 
abholen und er muß mit mir reiſen in die lange Ewigkeit!“ Aber das 
ganze Haus war ganz erſchrocken, mit dieſem Boten zu reiſen. Aber es 
hilft alles nichts. Der Bote ruft zum zweitenmal: „Heraus mit einem 
Menſchen; der Wille Gottes muß vollzogen werden!“ Nun endlich wagte 
ſich der ſchwerkranke .. .. und will mit dieſem Boten kämpfen; aber 
der Kampf dauert nicht lange. Der Bote ſpannte ſeinen Pfeil und ſchoß 
ihn in ſein mattes Herz, ſo daß er gleich zum Tod hingeſtreckt iſt, daß er 
kein Glied mehr bewegen noch ausſtrecken konnte. — Alle Freunde, Be— 
kannte und Verwandte, weil Ihr nun ſehet, daß ſeine Augen erloſchen. 
ſeine Ohren taub und ſein Mund hin iſt und ſeine Zunge ſich nicht mehr 
bewegen kann, um ein einziges Wort zu ſprechen, ſo will ich, wenn es mir 
erlaubt iſt, meine Zunge in ſeinen Mund legen und von Euch allen den 
letzten Urlaub nehmen. 

Nun komme ich zu Dir, mein vielgeliebtes Weib; bei Dir tu ich mich 
bedanken für die eheliche Liebe in unſerem Eheſtande, weldder .......... 
gedauert hat. Nun iſt das Eheband auf dieſer Welt gebrochen und die Zeit 
der Ehe iſt auf dieſer Welt aus; aber in der Ewigkeit werden wir uns 
wieder erfreun. Mein vielgeliebtes Eheweib, mache Dir nichts daraus, denn 
es iſt der Wille Gottes, dem wir uns nicht widerſetzen können. Ich tue mich 
bedanken für die erlittene Geduld, welche Du in unſerem Eheſtand und auch 
in meiner Krankheit, welche gedauert hat, getragen haſt. Darum 
bitte ich Dich, vergiß auf meine arme Seele nicht, halte öfters eine heilige 
Meile, Almoſen und Roſenkranz oder doch ein andächtiges Vaterunſer. So 
behüt Dich Gott, leb in Geſundheit und Frieden! Gelobt ſei Jeſus Chriſtus! 

Nun komme ich zu Euch, meine lieben Kinder! In Eurer zarteſten 
Jugend muß ich von Euch ſcheiden, ich kann nicht mehr unter Euch leben. 
Meine liebe Ehefrau, nimm Dich der aumen Kinder an, ich weiß es, daß 
ein hartes Kreuz Dich drückt! Nimm es auf Dich, ich kann Dir nicht helfen. 
Erziehe ſie zur wahren Frömmigkeit und Gottesfurcht, damit wir beim 
Gericht beſtehen können, daß keines verloren geht. So behüt Euch Gott, lebt 
in Geſundheit und Frieden! 

(In ähnlicher Weiſe folgt nun der Abſchied von Eltern, Geſchwiſtern, Nachbarn u. a., 
zuletzt von den Leichenträgern.) 

Nun komme ich zu Euch, meine geliebten Träger, und tue mich bedanken 
für die letzte Gefälligkeit, die Ihr mir erweiſen werdet. So bitte ich Euch 
vom Herzen, nehmet meinen Leib und traget ihn hinunter in den Gottes— 
acker. Dort leget ihn in das finſtere Grab, wo ich dann ruhen werde bis 
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auf eden Jüngſten Tag, bis mich der Poſaunenſchall auferweckt. Behüt Euch 
Gott, lebt in Geſundheit und Frieden! 

Und nun nehme ich Abſchied von allen, welche in dieſem Hauſe verſam⸗ 
melt ſind. 

Behüt Dich Gott, du vielgeliebtes Haus, 

wo ich ſo oft gegangen ein und aus! 

Behüt Dich Gott, du vielgeliebter Ort, 

von dem ich muß heute reiſen fort! 

Behüt Dich Gott, du vergängliche Welt, 

der Totenwagen iſt ſchon für mich beſtellt: 

er ſteht ſchon draußen vor der Tür, 

mein Verbleiben iſt nicht mehr hier. 

Darum verzeihet mir alles und wünſchet mir öfters die ewige Ruh 

und betet auch einen Vaterunſer dazu. 

Gelobt ſei Jeſus Chriſtus! 

Friedberg. = Fanni Greipl. 


Die Habsburger in der Volkserzählung. 
(Die nachſtehenden Geſchichten wurde vor etwa 50 Jahren in Olmütz 
erzählt.) 

1. Die Urſache der Habsburgerlippe. Die Habsburgerlippe 
zeigte ſich beſonders gusgeprägt bei dem Kaiſer Leopold J. Man erzählt, 
der Kaiſer ſei zu früh auf die Welt gekommen. Da ſchlachtete man Schweine, 
nahm ſie raſch aus und legte das Kindchen hinein, ihm ſo den Mutterleib 
erſetzend. Davon habe es die große Lippe (Schweinslippe) bekommen. 

2. Von der Thronbeſteigung Kaiſer Franz Joſefs J. 

Die Thronbeſteigung des 18jährigen Erzherzogs am 2. Dezember 1848 
im erzbiſchöflichen Palais in Olmütz wurde entſprechend gefeiert. Im 
Rauſche wollte der junge Monarch in die Stadt, um dort irgend eine 
unüberlegte Tollheit zu begehen. Da habe ſich angeblich ein alter, ergrauter 
Offizier vor die Tür geſtellt und gerufen, daß nur über ſeine Leiche der 
Weg ins Freie gehe, und dadurch den trunkenen jungen Kaiſer, dem die 
Macht zu Kopfe geſtiegen war, von einer Unbeſonnenheit, die ſehr üble 
Folgen hätte haben können, abgehalten. 

Kornitz. Georg Tilſcher. 


Neues zur Erforſchung der alten Steinkreuze. 


Seit nahezu 50 Jahren haben deutſch-böhmiſche Gelehrte und Heimat⸗ 
freunde ſich in Wort und Tat um die Erforſchung der alten Steinkreuze 
bemüht und innerhalb des deutſchſprachigen Gebietes längs des weit⸗ 
gedehnten Sudetenzuges zwiſchen Eger und Reichenberg etwa 300 Stand⸗ 
orte feſtgelegt. Die volkskundlichen Zeitſchriften bilden eine Fundgrube 
größerer und kleinerer Zuſammenſtellungen und vielfach ſind ganze Tafeln 
von mühevollen Strichzeichnungen beigefügt. 

Auch die handſchriftlichen Zeugniſſe zur Steinkreuzforſchung wurden 
aus mittelalterlichen Urkundsbüchern geiſtlicher und weltlicher Gerichts⸗ 
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herren ſorgfältig zuſammengetragen. Während hierbei aber, wie im ganzen 
übrigen Mitteleuropa, die deutſche Sprache allein auftritt und damit den 
geſamten Brauch des Steinkreuzſetzens auch nach dieſer literariſchen Seite 
zu einer germaniſchen Angelegenheit ſtempelte, fanden ſich lediglich im 
Urkundenbuch der Stadt Auſſig von 1490 und 1496 zwei Sühneverträge in 
tſchechiſcher Sprache. 

Gegenüber der überwiegenden Zahl der übrigen Beweiſe ließ ſich dieſer 
Einzelfall, auf dem um die Jahrhundertwende in der Fachliteratur hin— 
gewieſen wurde, wohl verhältnismäßig leicht auf Grund ortsgeſchichtlicher 
Vorgänge mit dem Geſamtproblem in Einklang bringen. Eine ähnliche 
Mitteilung kam jedoch im vergangenn Sommer noch zu meiner Kenntnis 
und gibt der ſicheren Vermutung Raum, daß ſich alte Steinkreuze auch ſüd— 
wärts der deutſch⸗tſchechiſchen Sprachgrenze, an der die früheren Forſcher 
wohl ſämtlich haltgemacht haben, in gleicher Art und Größe finden wie 
im nördlichen Böhmen. 

Angeſichts der kommenden Reiſezeit möchte ich alle Wanderer, Rad— 
oder Motorradfahrer zunächſt flüchtig auf dieſe neue Entdeckung hinweiſen 
Hund zur Ausdehnung der Steinkreuzforſchung anregen. Als langjähriger 
Leiter der Dresdner Zentralſtelle für Steinkreuzforſchung wäre ich außer— 
ordentlich Danlbar, wenn mir jeder Fund dieſer Art aus Böhmen mit 
genauer Orts-, Geſteins⸗, Größen- und Inſchriftangabe und womöglich mit 
Skizze oder Bild auf einer Poſtkarte mitgeteilt würde. 

Dresden-⸗A. 20. Dr. Kuhfahl. 


E 


Ernennung. Dr. Johann Klein, Profeſſor an der deutſchen Real— 
ſchule in Jägerndorf, wurde vom Miniſterium für Schulweſen und Volks— 
kultur in Prag mit Erlaß vom 25. Jänner 1937 zum ordentlichen Mitglied 
des deutſchen ae der „Staatsanſtalt für das Volkslied“ 
ernannt. 


J. J. Ammann-Gedentitein. Das Denkmal für den Begründer der 
volkskundlichen Forſchung im Böhmerwald Prof. J. J. Ammann, dem die 
Höritzer Paſſionsſpiele ihre Entſtehung verdanken, wird in Höritz am 
1. Auguſt enthüllt. Bei dieſem Anlaß werden wervolle Handſchriften aus 
dem Nachlaß Ammanns, der von 1883 an durch ſeine Schüler am deutſchen 
Gymnaſium in Krumau und durch befreundete Lehrer die volkstümlichen 
überlieferungen des ſüdlichen Böhmerwaldes geſammelt und wiſſenſchaftlich 
unterſucht hat, ausgeſtellt werden. 


Dr. Erich Knoll 7. Am 22. März iſt in jungen Jahren dieſer hoch— 
begabte, für die heimiſche Volkskunde begeiſterte Profeſſor des deutſchen 
Staatsrealgymnaſiums in Brüx an einem heimtückiſchen Leiden, zu dem 
ſchließlich eine Zahnſepſis kam, verſchieden. Am 10. Oktober 1909 zu Berg— 
ſtadt geboren, war Knoll ſchon als Schüler der Realſchule in Römerſtadt 
Mitarbeiter unſerer Zeitſchrift. An der Prager Deutſchen Univerſität war 
er einer der tüchtigſten volkskundlichen Arbeiter und verſah das Amt eines 
Bibliothekars am Seminar für deutſche Volkskunde durch drei Jahre in 
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einer muſterhaften, vorbildlichen Weiſe. Die Nachricht von dem Hinſcheiden 
dieſes braven, beſcheidenen und liebenswürdigen Mannes hat alle, die ihn 
kannten, mit tiefſter Wehmut erfüllt. 

Anton Günther f. Am 29. April iſt der weithin bekannte Sänger des 
Erzgebirges aus dem Leben geſchieden. über das Leben und Schaffen 
Günthers hat ſein Landsmann Hans Fiſcher im Jahrgang 1931 unſerer 
Zeitſchrift eine eingehende Abhandlung mit mehreren Abbildungen ver— 
öffentlicht. 

Staatsanſtalt für das Volkslied. Der deutſche Arbeitsausſchuß hielt 
am 6. März, die Hauptſtelle am 30. April ihre Jahresverſammlung ab. Der 
abgeſchloſſene I. Band der „Volkslieder aus dem Böhmerwalde“ mit dem 
ſtattlichen Umfang von 648 Seiten iſt nun auch gebunden zum Preiſe von 
180 Ke (18 Mark) bei der Univ.⸗Buchhandlung J. G. Salve in Prag erhält— 
lich. Die 1. Lieferung des II. Bandes dürfte gegen Ende des Jahres 
erſcheinen. 

Volkskundepreis des Deutſchen Kulturverbandes. Auf Antrag des Fach⸗ 
beirates für deutſche Volkskunde Prof. G. Jungbauer wurde der 5000 he 
betragende, dieſes Jahr zum erſten Male zur Verteilung kommende Preis 
für wiſſenſchaftliche Leiſtungen auf dem Gebiete der deutſchen Volkskunde 
dem Priv.-Doz. für deutſche Volks- und Altertumskunde an der Deutſchen 
Univerſität in Prag Dr. Joſef Hanika verliehen. 

Zentralarchiv der deutſchen Volkserzählung. An weiteren Einläufen iſt 
zu verzeichnen: 

26. Thomas Maurer, Adamsfreiheit: Sieben Sagen in Mundart 
und hochdeutſcher übertragung. 

27. Joſef Ficker, cand. phil., Prag: Siebzehn Sagen aus der Gegend 
von Mähr.⸗Schönberg. 

28. Rudolf Müller, Sonnberg bei Salnau: Dreizehn Erzählungen. 

29. Trude Schnobl, cand. phil., Prag: Drei Sagen aus der Deutſch⸗ 
Brodeker Sprachinſel. 

30. Richard Baumann, Chodau: Acht Sagen aus Doglasgrün. 

31. Georg Tilſcher, Kornitz: Zwanzig Volkserzählungen (Sagen, 
Schwänke u. a.). | 

32. Anton Schön, cand. phil., Prag: Sage aus Frankſtadt. 

33. Fanni Greipl, Friedberg: Die kluge Bauerntochter (Märchen). 

34. Sudetendeutſches Mundarten wörterbuch, Prag: Neun 
Sagen aus Rokitnitz, aufgezeichnet von W. Haniſch. 


Die erſte Egerländer Volksliederſammlung im Rundfunk. Am 7. April 
brachte der Leipziger Sender das Hörſpiel „Das alte Liederbuch“ von Franz 
Heidler. Im Mittelpunkt des Stückes ſteht der Lehrer Karl Kraus von Lobs 
bei Falkenau, der im Jahre 1816 für den Grafen Friedrich Noſtitz die Volks⸗ 
lieder und volkstümlichen Lieder der Gegend aufzeichnete. Die Handſchrift, 
die auch die Singweiſen der Lieder enthält, iſt im Beſitz des Vereins für 
Geſchichte der Deutſchen in Böhmen. 
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Böhmerwaldmuſeum in Bildern. Unter dieſer überſchrift hat Prof. Fritz 
Blumentritt in Budweis eine aufſchlußreiche Sammlung von Lichtbildern 
und von Zeichnungen hergeſtellt und in Budweis, Reichenberg und anderen 
Orten vorgeführt. Dieſe Ausſtellung ſoll nicht allein das vorhandene Volks— 
gut feſthalten und der Nachwelt überliefern, ſondern Handwerker und 
Gewerbetreibende anregen, ſich wieder den alten Muſtern zuzuwenden und 
ſie zu erneuern. Hoffentlich findet das ſchöne Beiſpiel auch in anderen 
ſudetendeutſchen Landſchaften Nachahmung. 


Antworten 
(Einlauf bis 1. Mai.) 


256. Bei dem Glauben an ein geheimnisvolles Ferngefühl und 
eine Fern wirkung muß auch das Schlucken erwähnt werden. Hat 
im Adlergebirge jemand Schlucken, To ſieht er auf die Uhr und zählt die 
Ziffern, auf denen ſich der große und kleine Zeiger befinden, zuſammen. 
Die Zahl, die ſich ergibt, weiſt auf den entſprechenden Buchſtaben des 
Alphabets hin, z. B. 6 = f, der wiederum den Anfangsbuchſtaben des 
Namens jener Perſon bildet, die an einen gedacht und dadurch das 
Schlucken verurſacht hat. (Anton Schön, Frankſtadt, der zugleich zahl— 
reiche ältere Umfragen für das Archiv beantwortet hat.) 

337. In Harta bei Hohenelbe war folgende Zukunftserforſchung 
bei kleinen Kindern üblich. Beim Abſtillen legte die Mutter eine Geld— 
münze, einen Roſenkranz und ein Stück Brot vor das Kind. Je nachdem 
das Kind das Geld, den Roſenkranz oder das Brot ergriff, wurde es 
ſparſam (reich), fromm oder fleißig. (Franz Meißner, Reichenberg.) 

361. Zur Antwort auf dieſe Umfrage über neue Bezeichnun— 
gen auf Seite 122 des vorigen Jahrgangs wird ein Seitenſtück mitgeteilt: 
In einem Orte bei Neuhaus, in deſſen Umgebung Verſicherungsbrände 
ſehr häufig ſind, ſteht eine kleine Fabrik, die im Winter mit Waſſerkraft 
und im Sommer, wenn der Bach wenig Waſſer führt, mit Dampfkraft 
betrieben wird. Wenn der Bach wenig Waſſer führt und die Löſchung 
eines Brandes ſehr erſchwert iſt, beginnt alljährlich die Zeit der Ver— 
ſicherungsbrände. Man ſagt daher: „Wenn die Dampfpfeife der Fabrik 
im Frühjahr zum erſten Male pfeift, brennt es bald darauf.“ (Dr. Franz 
J. Beranek, Pardubitz.) 

363. Während man in Arnau zwiſchen dem Kleid der Frauen 
und dem Gewand der Männer ganz genau unterſcheidet, wird in 
Nieder⸗Langenau Kleid für Männer- und Frauenkleidung gebraucht. 
(F. Meißner.) In Nieder⸗Mohrau bei Römerſtadt wird ebenfalls zwiſchen 
dem Kleid der Frauen und dem Gewand der Männer ſtreng unter— 
ſchieden. (Johann Bernard, Nieder-Mohrau.) 

380. Ein hölzerner Glockenturm befindet ſich in Golden— 
ſtein in Nordmähren. (A. Schön.) 

388. Zur Vertreibung des Ungeziefers ging früher in 
Nieder⸗Langenau in der Nacht vor dem Gründonnerstag einer aus dor 
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Familie nackt um das Haus und rief zum Fenſter hinein: „Sind die 
Flöhe zu Hauſe?“ Aus der Stube wurde geantwortet: „Nein! Im andern 
Hauſe, beim N. N.“ (F. Meißner.) 

389. Das Trinken von Harn ſoll in. Nieder-Langenau bei 
heftigem Magendrücken und bei Kolikanfällen vorkommen. (F. Meißner.) 
| 391. Hausinſchriften ſandten ein: Dr. F. J. Beranek (aus 

der Vorſtadt Neugebäu von Neuhaus), O. Zerlik, Karlsbad (15 Sprüche 
aus Weſtböhmen), Dr. Hertha Wolf (aus Selnitz und Graupen), Franz J. 
Langer (aus Hohenſtadt), Johann Thöndel, Bergſtadt (aus Nordmähren), 
J. Bernard, Nieder-Mohrau. Nach Mitteilung von J. Maſchek in Holei⸗ 
ſchen gibt es in dieſem Orte einen Sprüchemaler, der auf die neue Scheuer 
Maſcheks den Spruch malte: 
Was uns Gott der Herr beichert 
Aus der kühlen Erden, 
Soll in dieſer neuen Scheuer 
| Aufbewahret werden. 

392. Eine Erinnerung an die Robotzeit lebt heute noch 
im Volksgedächtnis, nämlich, daß der Junghahn erſt dann dem Zins— 
herrn gebracht werden durfte, wenn er frei von der Erde auf die Wagen⸗ 
deichſel fliegen konnte. (O. Zerlik.) Drei Erzählungen, die ſich auf die 
Robotzeit beziehen, ſandte G. Tilſcher ein (ſ. Einlauf zum Zentralarchiv 
der deutſchen Volkserzählung.) 

396. Auch in Nordmähren tragen die Brautleute ein neues Hemd. 
(J. Thöndel, Bergſtadt; J. Bernard, Nieder-Mohrau.) Das bisherige 
Ergebnis dieſer Umfrage beweiſt, daß der von O. Zerlil mitgeteilte 
Glaube (Brautleute ſollen am Hochzeitstage ein zerriſſenes Hemd haben), 
ſich nirgends belegen läßt. 

397. Hausmittel gegen Kopfweh ſind: Der „Krennuntſchel' 
das iſt ein Zummel (Schnuller) aus Leinenflecklein, gefüllt mit Kren und 
Eſſig. Damit wird die Stirn eingerieben. Man reibt ſie auch mit 
„Arnika“ ein, den in Kornſchnaps angeſetzten Johannisblumen. Mitunter 
nimmt man gegen Kopfweh Baldrian. Oder man kocht Lein, füllt ihn in 
ein Säcklein und legt ihn über. Ahnlich verwendet man auch Kamillen oder 
man legt die grünen Blätter des Holunders über. Früher wurde gegen 
Kopfweh auch „Ader geſchlagen“ oder „ein Egel angeſetzt“. Ein neueres 
Mittel iſt der „Krenſtift“ (Migräneſtift); auch Aſpirin, Pyramidon u. a. 
ſind bereits auf dem Dorfe bekannt. (Adolf Horner, Königswerth.) Gegen 
Kopfweh hilft ein in kaltes Waſſer getauchtes oder mit geſchnittenen rohen 
Kartoffeln belegtes Tuch, das um den Kopf gebunden wird. (J. Thöndel.) 

398. Zu dem Legen von Geheim zeichen unter den Grenz⸗ 
ſtein ſchreibt Geometer Joſef Bradad aus Winterberg: Bei uns iſt dies 
allgemein üblich. Wenn es mir nur irgendwie möglich iſt, gebe ich Glas, 
Porzellan, Ziegelbrocken oder Schmiedeſchlacke unter den Stein. Dies 
geſchieht nicht ſo ſehr, um das Wiederauffinden des Grenzpunktes zu 
erleichtern, der ja nach dem jetzigen Vermeſſungsverfahren leicht feſt— 
zuſtellen iſt, ſondern um die beim Grenzſteinſetzen anweſenden Grund— 
beſitzer vor einem Umſetzen zu warnen und ihnen zu bedeuten, daß die 
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„Zeugen“ bei einem Prozeß die richtige Stelle angeben. Die Inſtruktionen 
unſerer Herrſchaft (Fürſt Schwarzenberg) geben ſchon vor 140 Jahren die 
Weiſung, Zeugen unter die Steine zu legen. Früher ſcheint es allgemeiner 
Brauch geweſen zu ſein, den Grundbeſitzern nach dem Steinſcetzen eine 
Ohrfeige oder ſonſt einen Schlag zu verſetzen. Beim Setzen der Grenz— 
ſteine zwiſchen der Herrſchaft Winterberg und der Gemeinde Wallern 
vor etwa 140 Jahren mußten die Wallerer hiezu zwei Mann ſtellen. In 
der Grenzbeſchreibung ſteht bei jedem verzeichneten Grenzſtein die 
Anmerkung: „Bei dieſem Steine wurde der N. N. geſtrichen.“ Abends kam 
die Grenzkommiſſion im Gaſthauſe zuſammen und da wurden auch dieſe 
Zeugen mit einem guten Eſſen bewirtet. Ich pflege ſelbſt bei Vermeſſun⸗ 
gen — immer ſcherzweiſe — dem übergebenden Vater den Rat zu geben, 
er möge dem Sohne bei jedem Steine eine Watſche verſetzen, damit er 
ſich die Stelle, wo der Stein iſt, gut merke. — A. Horner teilt mit: Heute 
werden bei Grenzſteinen leine Zeugen mehr verwendet, weil meiſt künſt⸗ 
liche Grenzſteine oder wenigſtens bearbeitete Naturſteine geſetzt werden. 
Unſere alten Bauern wiſſen aber noch von Grenzzeugen, und zwar wur— 
den dazu benützt Kieſelſteine oder Scherben aus Ton oder Steingut, 
ſpäter auch Porzellan und Glas, aber immer Scherben, die nicht 
„zuſammenmürfeln“, alſo nicht verwittern. Häufig ſtoßen wir auf die 
Grenzzeugen in alten Rainungsbüchern (Horner teilt mehrere Stellen aus 
dem Rainungsbuch der Stadt Elbogen mit, die ſich auf die Jahre 1633, 
1638, 1701, 1730, 1733 und 1736 beziehen und beweiſen, daß es ununter⸗ 
brochen Brauch war, Ziegelſtücke und andere Zeugen unter die Grenz— 
ſteine zu geben). In neuerer Zeit bediente man ſich der Grenzzeugen noch 
bei der Verlochſteinung von Grubenmaſſen auf Braunkohle, d. h. bei der 
Grenzvermarkung der Grubenmaſſen durch Grenzſteine. Hier heißen dieſe 
Grenzzeugen auch Gezeuge oder Wahrzeichen. Z. B. Verlochſteinung der 
Carolina-, Johanna-, Antoni⸗ und Magdalenengrubenmaſſen vom 
18. April 1860: „Die Lochſteine ... wurden auf Gezeuge von Ziegel— 
ſtücken, Glasſcherben und Quarzſteinen eingeſetzt.“ Oder Verlochſteinung 
des Margarethenmaſſes vom 8. April 1859: „Als Wahrzeichen wurden 
Ziegel⸗ und Braunkohlenſtücke unterlegt.“ Oder Verlochſteinung der 
Ludwigmaſſen zu Faltenau vom 30. November 1883: „. .. und wurden 
als Wahrzeichen Kupfermünzen, Kohlenſtücke, Thon- und Porzellanſchiefer⸗ 
ſcherben unterlegt.“ — In der Sprachinſel Deutſch-Brodek beſteht auch 
heute noch der Brauch, Glasſcherben und Kohlenſtücke unter die Grenz— 
ſteine zu legen. (G. Tilſcher, Kornitz.) 

400. Eine überdachte Holzbrücke, die ſeitlich verſchalt war, 
führte bis 1912 zwiſchen Kreuzberg und Gersdorf über die Mohra. (J. 
Thöndel.) Ein ſchmaler Steg, der mit einem Dach verſehen iſt, befindet 
ji) bei Weikersdorf im Theßtal. (A. Schön.) 

401. Im Weitraer Gebiet kommt der hl. Nikolaus allein. In der 
Nacht vom 5. auf den 6. Dezember gehen die „Knecht“, am Abend des 
6. Dezembers die „Herrn“. Beide tragen umgekehrte Pelze und Geſichts— 
masken. (Karl Samek, Erdweis.) Hier kommt der „Niklas“ nicht als 
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Biſchof, ſondern als alter Mann mit einem Flachsbart, Pelzmantel und 
Mütze. (A. Horner.) Vor etwa 60 Jahren kam in Arnau der hl. Nikolaus 
häufig in Begleitung des Knechtes Ruprecht, doch traten beide auch allein 
auf. (F. Meißner.) In Wachtl, einem Orte der kleinen Sprachinſel 
Deutſch⸗-Brodel, begleitet den Nickel der Tod. (G. Tilſcher.) Hier war 
früher der Nickel der Schrecken der Kinder. Beim Eintreten ſprach er z. B. 


„Ich bin der Nickel von Paſſich, 
Den ich krieg, den fraß ich!“ 


Oder: f 
„Ich bin der Nickel vom Schneegebirg, 
Die böſen Kinder ich erwürg'. 


Heute ſtellen die Kinder Teller in die Fenſter, die der Nickel mit Gaben 
füllt. (J. Thöndel.) Auch hier verſteht man unter dem „Nickel“ die ver: 
mummte Schreckgeſtalt mit Ketten u. dgl., alſo den Krampus. (J. Ber⸗ 
nard.) In unſerer Gegend iſt der Nikolaus unbekannt. Verwandte, Tan: 
ten, klingeln vor der Stubentür und ſchütten, ohne zu klopfen, Obſt, Dörr⸗ 
obſt und Süßigkeiten hinein, dabei auch einen gebackenen Bajazzo, der 
den hl. Nikolaus darſtellen ſoll. In den größten Apfel pflegte man früher 
einen „Sechſer“ (ein Zwanzighellerſtück), heute eine Krone hineinzuſtecken. 
Vermummte, dem Krampus ähnliche Geſtalten ſchrecken hier die Kinder 
am Vorabend des Luzientages. (Anton Weſſerle, Deutſch-Proben.) 

402. Am Heiligen Abend ſoll man ſchon zu Mittag oder noch vor 
dem Nachtmahl Brot eſſen, damit im kommenden Jahr das Korn gut 
gedeiht. Ebenſo ißt man an dieſem Tage zu Mittag Erbſen, damit das 
Geld nicht ausgeht. Ißt man Schwammbrühe, ſo bekommt man kein 
Halsweh. Butter, die am Heiligen Abend vom Nachtmahl auf dem Tiſch 
übrigbleibt, wird als Heilmittel aufgehoben, weil ſie „etwas Offenes“ 
heilt. (A. Horner.) Am Heiligen Abend muß ſtets ein ganzes Brot auf 
dem Tiſch ſein. Der Wirt (Hausvater) macht darauf drei Kreuze, ſchneidet 
es ab, gibt der Hausfrau den Anſchnitt und reicht hernach jedem zwei 
Schnittchen, das eine dem Andenken der Verſtorbenen zu Ehren und das 
zweite, damit den Lebenden das Brot nie ausgehe. (A. Weſſerle.) 

404. Der Weihnachtsbaum mit Lichtern, hier Zuckerbaum 
oder Chriſtbaum genannt, iſt bei den Bauern erſt ſeit etwa 70 Jahren 
üblich. Vorher kannte man nur einen Dorn, einen ſogenannten Hirndorn, 
den Zweig eines Weißdornſtrauches, den das Chriſtkind mit Huzeln 
(gedörrten Birnen), getrockneten Zwetſchken und „Pferdebretteln“ (Lebzelten) 
behängte. Weihnachtsgeſchenke gab es außer Kleidern kaum. Kleine Mäd— 
chen erhielten gelegentlich tönerne Schüſſelchen und eine hölzere Docke, die 
„Holzerpeppi“, zum Gefchenf. Man ſagte: „Das Chriſtkindl Hat ein 
geſchmiſſen“. Beim Bauer findet die Beſcherung auch heute noch am Weih— 
nachtsmorgen, alſo am erſten Feiertag, früh jtatt. (A. Horner.) In Nord: 
mähren iſt der Weihnachtsbaum mit Lichtern ſchon ſeit mehreren 
Geſchlechtern üblich, jo daß ſich der Beginn nicht feſtſtellen läßt. (J. Thön⸗ 
del und J. Bernard.) Hier tauchten zunächſt um 1880 kleine Kerzchen am 
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Chriſtbaum auf. Ihn mit Lichtern zu verſehen, wurde erſt vor dem Welt— 
lrieg allgemeiner Brauch. (A. Weſſerle.) 

405. Die Vorſtellung vom goldenen Rößl ſcheint auch im Gebiet 
um Weitra vorzuliegen, wo es heißt, daß das Chriſtkindl in einem gol— 
denen „Kobelwagen“, von goldenen Pferden gezogen, vom Himmer herab— 
kommt. (K. Samek.) In Runarz heißt es, daß Kinder, die am Heiligen 
Abend faſten, ein goldenes Schweinchen über den Dachfirſt laufen ſehen. 
(G. Tilſcher.) Dem entſpricht, wenn man im Tſchechiſchen die Kinder auf— 
ſordert, am Heiligen Abend zu falten, weil fie dann das .zlate prasätkn“ 
(goldene Schweinchen) ſehen werden. (Dr. F. J. Beranek.) 

407. Arme Leute blaſen vor Weihnachten Eier aus, vergolden ſie 
mit Rauſchgold und zieren damit den Chriſtbaum an Stelle der teueren 
Glaskugeln. Oft verſieht man die Eier mit Flügeln, Schnabel und 
Schwanz und ahmt ſo Vögel nach. Dies verſtand die im Jahre 1932 
geſtorbene Frau Johanna Huſſar-Filkorn ſehr kunſtvoll zu machen. 
A. Weſſerle.) 

408. Hier erhalten die Dienſtboten Weihnachtsgeſchenke, vor 
allem Wäſche und Kleider, zuweilen auch eine Gans zum Rupfeu“, d. 9. 
die Federn einer Gans, mitunter auch ein „Hamothklaidl“ (Heumahd— 
kleid) — ein billiges, aber dauerhaftes Kleid. (O. Zerlil für die Gegend 
um Theuſing.) In unſerer Gegend bekommen die Dienſtboten gewöhnlich 
nur Apfel und Nüſſe und ein Kleidungsſtück. (A. Horner.) In Kornitz gibt 
man den Mägden zu Weihnachten Stoff auf Kleider, Wäſehe und auch 
Geſchirr, ferner Süßigkeiten vom Chriſtbaum. Auch die Knechte werden 
ahnlich beſchenkt. (G. Tilſcher.) Die Geſchenke, welche die Dienſtboten am 
Heiligen Abend erhalten, haben ſich ſchon fo eingebürgert, daß man fie 
als einen feſten Beſtandteil des Lohnes betrachten kann. (J. Bernard.) 
Weihnachtsgeſchenke kannte man bis zum Weltkrieg überhaupt nicht und 
heute beſchenken ſich nur die Vornehmen. (A. Weſſerle.) 

409. Der Heilige Abend heißt bei uns „Chriſtnacht“, der Ausdrus 
„Mutternacht“ iſt unbekannt. Die Nächte zwiſchen Weihnachten und Drei— 
lönig ſind die zwölf Unternäch te. (A. Horner.) Auch in der Umgebung 
von Neuhaus werden ſie Unternächte genannt. (Dr. F. J. Beranek.) 

410. Das Ausſchießen des alten Jahres iſt noch üblich im 
Gebiet von Weitra. (K. Samek.) Hier war früher zu Silveſter das Schie— 
ßen aus Lochſchlüſſeln üblich. Da dabei viel Unglück geſchah, wurde es 
polizeilich verboten. (A. Weſſerle.) 

411. Ein Flurname, der auf den Namen von Geiſtern zurück— 
geht, dürfte in dem heutigen Ortsnamen Schrattenberg (in Niederöſter— 
reich in unmittelbarer Nähe der ſüdmähriſchen Grenze) vortiegen. Daß 
dies urſprünglich ein Flurname war, beweiſt eine Eintragung im Urbar 
der Liechtenſteiniſchen Herrſchaft von 1414, wo es heißt: „To iſt auch daſelbe 
ein weingartenperig genant der Schretenperig“. (Dr. F. J. Beranek.) Zun: 
Namen „Kotzmannla“ verweiſen mehrere Einſender auf Zuſammenſetzun— 
gen mit „Katze“. Nach J. Maſchek heißt um Holeiſchen die Schafgarbe 
„Kotzaſchwanzla“. A. Horner bemerkt, daß von den als Flurnamen 
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häufigen „Katzennamen“ der Bezirke Elbogen und Falkenau der „Katzen⸗ 
bühl“, mundartlich „hots pül“, von beſonderer Bedeutung iſt und führt 
folgende urkundliche Formen an: 


1408, Kaufvertrag des Heinrich von Kager ... kopacs perk. 
1436, Schenkungsvertrag Nikolaus und Hans Orens ... Copatzberg. 
Im Falkenauer Waiſenbuch .. . Kotzperg (1483), Kotzbühl (1624), 


Khotzbiel (1626), Koz pühl (1638), Khatzbühl (1682). 

Im Thereſianiſchen Kataſter ... Katz — Kotzbühl. 

Im Joſefiniſchen Kataſter ... Katzenbühl. 

Im Gedenkbuch der Stadt Falkenau (1841) von P. Joſeph Körbl... 
Kotzbühl (das Wort war alſo auch zu dieſer Zeit noch nicht zu „Katzen— 
bühl“ eingedeutet). Horner fügt hinzu: „Es beſteht wohl kaum ein Zwei⸗ 
ſel, daß wir es hier mit einer Tautologie zu tun haben. Denn das 
Beilimmungswort muß zum heutigen tſchechiſchen Wort kopec geſtellt wer⸗ 
den und bedeutet alſo auch Hügel, Bühl. Selbſtverſtändlich ſtammt es 
nicht unmittelbar von kopec ab, ſondern von einem Vorläufer dieſes 
Wortes.“ 

Franz J. Langer, Klein-Mohrau in Mähren, verweiſt auf den Flur 
namen „Hexenloch“ für den Abſchnitt des Marchtales zwiſchen der 
Straßenabzweigung nach Woitzdorf und unterhalb der Mündung des 
Walbergsdörfler Baches in die March. Zugleich macht er auf den fonder: 
baren Flurnamen Opferus aufmerkſam, womit eine faſt kreisrunde Wald— 
lichtung am Abhang des berüchtigten Sauberges bezeichnet wird. An den 
um dieſen Platz ſtehenden Bäumen, wo nach Hormayrs Taſchenbuch (1821) 
ein Raubritter ſein Schloß hatte, find Heiligenbilder angebracht. Nach 
der Vollsüberlieferung ſoll an der Stelle nicht bloß jener Raubritter um— 
gehen, ſondern auch eine Hexe ihr Unweſen treiben. 

412. Am Abhang des Grulicher Schneeberges gibt es Steinhalden. 
die Klapperſteine heißen. Dieſe ziemlich loſe liegenden Steine !lap- 
pern bei heftigem Wind oder wenn man ſie betritt oder wenn man einen 
Stein über dieſe Halden hinunterwirft. (F. J. Langer.) 

413. Bachlitaneien, in welchen alle Mühlen vorkommen, gibt 
es im Leibitſchtale bei Königsberg und im Amſelbachtale unweit Plan. 
(A. Broſch, Eger.) 

414. Das noch nicht ein Jahr alte Kind ſoll man in leinen 
Spiegel ſchauen laſſen, damit es nicht hoffärtig wird; man ſoll es keinem 
Regen ausſetzen, damit es keine Sommerſproſſen bekommt; man ſoll ihm 
die Fingernägel abbeißen, denn würde man ſie abſchneiden, ſo würde aus 
dem Kind ein Dieb; man ſoll eine Laus, die man bei einem ſolchen Kinde 
findet, auf einem Pfannenſtiel töten, dann bekommt das Kind eine ſehr 
klangvolle Stimme. (Rudolf Müller, Sonnberg bei Salnau.) Man darf das 
Kind nicht loben, ohne „Bhöits Guad!“ zu ſagen und mit dem Knöchel 
irgendwo anzuklopfen, ſonſt würde man es „verſchreien“; man darf nicht 
darüber ſteigen, ſonſt wächſt es nicht mehr; iſt man aber darüber geitie: 
gen, jo muß man wieder zurückſteigen: man darf ihm die Haare nicht 
ſchneiden, weil man ihm damit den Verſtand wegſchneidet; man darf 
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feine Fingernägel nicht abſchneiden, ſondern muß ſie abbeißen; man dart 
es nicht in den Spiegel blicken laſſen, damit es nicht eitel werde; es 
darf nicht laufen lernen, ſonſt lauft es in den Tod hinein; man darf mit 
ihm nicht im Regen umhergehen, ſonſt bekommt es Sommerſproſſen; man 
darf es nicht prügeln, denn ſonſt helfen ſpäter die Prügel nichts mehr; 
man darf es nicht durch das Fenſter (einer anderen Perſon) hinaus— 
langen, ſonſt wird es ein Gauner. (A. Broſch, Eger.) Nicht in den Spiegel 
ſchauen laſſen, weil es ſonſt ſtolz wird; keine Haare ſchneiden, weil 
ihm dies Unglück bringt; nicht abregnen laſſen, weil es dadurch Sommer— 
ſproſſen bekommt; nicht mit auf den Friedhof nehmen, weil es ſonſt ſter— 
ben muß; nicht laufen laſſen, weil es ſonſt in das Unglück hineinläuft; 
nirgend durchkriechen laſſen, weil es daun nicht mehr wächſt; unter der 
Wiege keinen Hund liegen laſſen, weil es dadurch die „Hundeſchüttler“ 
(Furunkeln) bekommt; zwei Kinder unter einem Jahr dürſen nicht 
zuſammenkommen, da ſonſt das eine das Unglück tragen muß. (A. Hor— 
ner.) Es darf in keinen Spiegel ſchauen, ſonſt wird es eitel, denn der 
Spiegel iſt „ſichtig“; man muß die Nägel abbeißen; man darf die Haare 
nicht ſchneiden, damit ſie ſpäter ſchön wachſen; man darf mit dem Kind 
auf keinen Friedhof gehen, ſonſt muß es ſterben; man darf mit ihm in 
keinen Regen kommen, ſonſt wird es ſommerſproſſig; man darf ihm lein 
Geld in die Hand geben, ſonſt wird es liederlich; man darf mit ihm über 
keinen Bach ſpringen, ſonſt ertrinkt es. (Dr. Hertha Wolf, für Maria— 
ſchein.) Man muß die Nägel abbeißen und man darf über das am Boden 
ſizende Kind nicht ſchreiten, weil es dann im Wachstum zurückbleibt. 
(F. J. Langer.) Nicht in den Spiegel blicken laſſen (ſonſt eitel) und nicht 
im Regen hinaustragen (ſonſt Sommerſproſſen), die erſten ſechs Wochen 
überhaupt nicht aus dem Hauſe hinaustragen. (J. Thöndel.) Die Nägel 
nur abbeißen; die Haare nicht ſchneiden, weil ſonſt der Verſtand 
abgeſchnilten werden könnte; nicht in den Spiegel ſchauen laſſen (ſonſt 
eitel); nicht allein laſſen, damit es nicht ausgetauſcht wird. (J. Bernhard. 
der noch für die Wiſchauer Sprachinſel bemerkt, daß es auch dort ver— 
pönt war, über ein ſitzendes Kind zu ſteigen, weil ſonſt das Kind nicht 
mehr wachſe.) Nicht in den Spiegel (weil hoffärtig); nicht in den Regen 
(Sommerſproſſen), Mairegen ausgenommen, der das Wachstum begün— 
ſtigt; nicht darüber ſteigen und nicht durch das Fenſter hinausgeben (bleibt 
im Wachtstum zurück); dem in der Wiege liegenden Kind nicht von der 
Kopfſeite kommen, weil es ſonſt ſchielt; Fingernägel nicht ſchneiden, ſon— 
dern abbeißen, weil es ſonſt jähzornig wird; früher durfte man endlich 
den mit Haaren bewachſenen Teil des Kopfes vor Vollendung des erſten 
Lebensjahres nicht waſchen, weil nach der Volksmeinung der durch die 
Unſauberkeit entſtandene Kopfgrind Krankheiten des Kindes verhinderte. 
(Rudolf Hruſchka, Piesling a. d. Thaya.) Nicht in den Spiegel ſehen laſſen, 
nicht die Nägel und Haare ſchneiden, aber in den Regen ſoll man das 
Kind ſtellen, dann wächſt es ſchnell. (A. Weſſerle.) 

415. Ueber das Verſehen der Mutter wird als Tatſache berichtet, 
daß das Kind Feuermale bekommt, wenn die ſchwangere Mutter ein 
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brennendes Haus ſah, und daß das Kind etwas Gemeinſames mit jedem 
Tiere hat, an dem ſich die Mutter verſchaute. (K. Samek.) In Uhligsthal 
war eine Frau, die während ihrer Schwangerſchaft ganz auf Fiſche erpicht 
war. Sie gebar ein Kind, das wie ein Fiſch ausſah und keinen Mund 
hatte, weshalb es verhungern mußte. (R. Müller.) Eine Frau ſaß ‚ahnung: je 
los abends bei Tiſch mit dem Rücken gegen die Tür, durch die ein Bettler 
eintrat. Durch das Geräuſch erſchreckt, wandte ſich die Frau um. Der 
Bettler zeigte auf Mund und Ihren, er war taubſtumm. Als dieſe Frau 
nach einigen Monaten ein Kind zur Welt brachte, war es ebenfalls taub— 
ſtumm. (A. Broſch, nach Erzählung der Frau ſelbſt, die dies erlebt hat.) 
In unſerer Gemeinde gab es 1914 einen großen Brand. Ein ſchwangeres 
Weib erſchral dabei ſehr und ſchlug mit der Hand auf die Bruſt. Das 
Kind, ein Mädchen, brachte ein Feuermal mit auf die Welt. Ich kenne 
ſelbſt einen Fall, wo die durch einen Einbruch aufgeregte Frau ſo erſchrak, 
daß fie nicht ſchreien konnte. Ihr Kind kam ſtumm zur Welt und blieb 
ſtumm. Eine ſchwangere Frau ſoll niemals einen Toten betrachten, ſonſt 
hat das Kind ſtets einen bleichen Geſichtsausdruck. (O. Zerlik.) Die 
Schweſter meiner Großmutter Jah im ſchwangeren Zuſtande einen Bettel— 
mann mit nur einer Hand. Das Kind hatte auch nur eine Hand. Meine 
Mutter erzählt das für gewiß. Eine Frau in Graſſeth hatte im ſchwan— 
geren Zuſtande immer ein unbezähmbares Gelüſte nach Haſenfleiſch. Da— 
durch kam es, daß ihre beiden Töchter Augen wie die Haſen hatten, die 
rötlich und von weißlichen Wimpern umrahmt waren. Die Töchter hatten 
auch ſehr unruhige Augen. An einer dieſer Töchter, die ich noch gut kannte, 
verſah ſich wieder eine ſchwangere Frau und auch ihr Kind hatte Haſen— 
augen. (A. Horner.) Meine Großmutter pfiegte folgende zwei Fälle zu er— 
zählen. Einer Frau, die ſchwanger war, lief eine Maus über den Arm, 
worüber ſie ſehr erſchrak. Als das Kind zur Welt kam, hatte es am Arm 
einen haarigen, grauen Fleck in Geſtalt einer Maus. Eine andere Frau 
ging mit ihrer ſchwangeren Tochter aus. Da trafen ſie einen Mann, der 
das ganze Geſicht voll von Flechten hatte. Die Tochter erſchrak und ihre 
Mutter gab ihr ſchnell den Rat, ſich auf den Oberſchenkel zu greifen; denn 
dort würde es niemand ſehen, wenn das Kind ein Mal betäme. Und 
wirtlich, als das Kind zur Welt kam, hatte es eine Flechte auf dem Ober— 
ſchenkel. (Dr. Hertha Wolf.) Im Jahre 1888 wohnte ich in Olmütz mil 
einem Mitſchüler namens Alfred Sommer, einem Kaufmannsſohn aus 
Bautſch oder Bärn, der mir wiederholt erzählte, daß ſeine ſchwangere 
Stiefmutter in Wien eine Ausſtellung befucht und dabei einen Knopf, der 
ihr beſonders gefiel, ſehr genau betrachtet habe. Ihr Kind hatte auf dem 
Arme ein rotes Mal, das ganz jenem Knopfe glich. (G. Tilſcher.) Ich 
tannte einen Mann, der am Rücken ein Gebilde in der Form eines 
Natternneſtes hatte. Seine Mutter ſoll in der Zeit der Schwangerjchatt 
beim Grasmachen in ein Kreuzotternneſt gegriffen und in ihrem Schreck 
ſich mit der Hand an den Rücken gelangt haben. Im Orte Doberſeik hatie 
ſich ein Weib in einen Affen verſchaut. Das neugeborene Kind hatte einen 
Affenkopf. Es ſtarb am dritten Tage, der Mutter hat man es nicht gezeigt. 
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In Reſchen erſchreckte bei einer Tanzunterhaltung ein als Teufel ver— 
kleideter Mann eine ſchwangere Frau, die ein Kind mit einem Tceufels— 
geſicht auf die Welt brachte, das aber gleich nach der Geburt ſtarb. In 
Bergſtadt hat eine Frau am linken Oberarm ein Mal, das wie eine kleine 
Leberwurſt ausſieht. Ihre Mutter ſoll im ſchwangeren Zuſtand vor einem 
Schweineſchlachten beſondere Sehnſucht nach einer Leberwurſt gehabt 
haben. (J. Thöndel.) Vor einigen Jahren wollte ich ein armes, ſehr blaſſes 
Kind durch die Jugendfürſorge zur Erholung auf vier Wochen unter— 
bringen. Allein die Mutter wollte ſich von dem Kinde nicht trennen und 
war dagegen. Sie meinte, das Kind ſei gar nicht krank, ſondern ſehe nur 
deshalb ſo blaß aus, weil ſie ſeinerzeit, als ſie das Kind unter dem Herzen 
trug, irgendwen geſehen habe, der auch ſo blaß war. (J. Bernard.) 

417. In Eger gilt ein ähnlicher Glaube. Wenn man als Gevatter das 
erſtemal in eine Kirche kommt, darf man drei Wünſche äußern. (A. 
Eroſch.) Auch hier iſt der Glaube von den drei Wünſchen in der Kirche 
bekannt. (A. Horner.) Dasſelbe gilt für die Gegend von Bergſtadt in Nord— 
mähren. (J. Thöndel.) 

418. Die Kröte iſt giftig. Sie ſpritzt den Menſchen an, was oin 
Trennen der Haut zur Folge hat. (A. Broich.) Man weicht den als giftig 
angeſchenen Kröten aus. Bekommt ein landwirtſchaftlicher Arbeiter eine 
Geſchwulſt am Arm oder auf der Hand, fo ſchiebt man die Urſache gern 
den Kröten zu. Es Toll zuweilen geſchehen, daß beim Klec-Häckſelſchneiden 
Kröten mit aufgeſchnitten werden. Berührt der Häckſelſchneider eine ſolche 
zerſchnittene Kröte, ſo bekommt er meiſt kranke Hände. (O. Zerlit.) Früh. r 
hielt man die Kröte für giftig, weil fie den W kenſchen „beſeicht“, d. h. ihm 
einen giftigen Saft entgegenſpritzt. Daher wurden früher Kröten gern ge— 
prellt. Das Krötenprellen beſtand darin, daß man ein Brett auf einem 
Mahl in die Waage brachte, dann die Kröte auf das eine Ende legte und 
mit einem Prügel auf das andere Ende ſchlug, ſo daß die Kröte hoch in 
die Luft geſchleudert wurde. Der Glaube an die Giftigteit der Kröte iſt 
heute durch die Aufklärung der Schule faſt ganz geſchwunden. (A. Horner.) 
Die ätzende Flüſſigkeit, welche die Kröte abſondert und vom Volke 
„Krötenſcech“ (Harn) genannt wird, gilt als giftig. Auf die Haut gebracht, 
verurſacht ſie Entzündungen; wenn eine Verletzung vorhanden iſt, kann 
Blutvergiftung eintreten. Aus dieſem Grunde pflegt man die Kröten, © 
al man welche trifft, meiſt gleich den Kreuzottern zu erſchlagen. (F. 

Langer.) Nur die ſogenannte Feuerkröte iſt giftig. während die Haus- 
kröte und Hausnatter als unheilverhütend beſchützt werden. (J. Thöndel.) 
Auch hier wird die Kröte, Gl ihres ätzenden Saftes wegen, für 
giftig gehalten. (J. Bernard.) Die Kröte ſpritzt den Menſchen mit ihrem 
Gift an. Sie wird allgemein auch als Here betrachtet, die den Menſchen 
behexen kann. Daher wird jede Kröte getötet. (A. Weſſerle.) 

419. Meine im Jahre 1923 verſtorbene Großmutter Roſina Bauer 
war in der ganzen Gegend bekannt als Nothelferin in allen Leiden. Sie 
pflegte auch kranke Augen, die fie nie mit den Fingern berührte, aus— 
juleden und fo von Schmutz u. a. zu jäubern. (A. Woſſerle.) 
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420. In Eger, wo Stadtarchivar Dr. H. Sturm diesbezüglich im 
Archiv nachſah, ließ ſich keine Geſinde ordnung feſtſtellen. (4. 
Broſch.) Im Jahre 1715 gründete die Stadt Deutſch-Proben die Bauern- 
bruderſchaft, die eine beſondere Geſindeordnung aufſtellte, nach welcher 
der Dienſtbote den Dienſt zu Allerheiligen antreten mußte. Jeder Dienſt— 
bote mußte ehelicher Abſtammung ſein, weggelaufene Dienſtleute durfte 
niemand aufnehmen uſw. (A. Weſſerle.) 


Umfragen“) 


421. Wann dingt man neue Dienſtboten? (In manchen Gegenden 
ſchon ein halbes Jahr vor Dienſtantritt.) 

422. Wie erfolgt das Dingen (durch den Dienſtgeber ſelbſt, durch 
Vermittler uſw.)? 

423. Wird dabei ein Angeld gegeben? 

424. Wann kündigt man den Dienſtboten? 

425. Wie erfolgt das Kündigen? (Im ſüdlichen Böhmerwald 
genügt es z. B., wenn der Bauer den männlichen und die Bäuerin den 
weiblichen Dienſtboten bis etwa Ende Juli nicht fragt, ob er auch im 
nächſten Jahre bleiben wolle.) 

426. Wann erfolgt der D Dienſtaustritt der männlichen und 
weiblichen Dienſtboten? Wie heißt der Tag (Ausſtehtag u. a.) und wie 
nennt man das Abziehen (Abkälbern u. a.)? 

427. Wie heißt die Zwiſchenzeit, die freie Zeit zwiſchen dem 
Dienſtaustritt und dem Eintritt in einen neuen Dienſt (Kälberweil u. a.)? 
Iſt eine ſolche Freizeit nicht üblich? 

428. Wann erfolgt der Dienſtantritt? Wie heißt der Tag 
(Einſtehtag u. a.)? 

429. Iſt der Dienſtantritt mit abergläubiſchen Bräuchen 
verbunden, z. B., daß der Bauer, wie O. Zerlik mitteilt, den Dienſtboten 
mit Waſſer beſchüttet, damit er nicht faul werde? 

430. Wird der Lohn wöchentlich, monatlich oder erſt — von Vor: 
ſchüſſen abgeſehen — am letzten Tag des Dienſtjahres ausbezahlt? 


Schrifttum 


P. Gerger, Volkskundliche Bibliographie für die Jahre 1931 und 
1932. Hg. im Auftrage des Verbandes Deutſcher Vereine für Volkskunde 
mit Unterſtützung von E. Hoffmann-Krayer. Verlag Walter de Gruyter 
u. Co., Berlin, 1937. 542 S. Preis geh. 33 Mark. 


*) Die Antworten auf die 150. Frage des „Atlas der deutſchen Volkskunde“ 
ſind, wie die eben durchgeführte Verarbeitung im Seminar für deutſche Volkskunde 
der deutſchen Univerſität in Prag gezeigt hat, wegen der ungenauen und ungenügen⸗ 
den Frageſtellung wenig befriedigend, weshalb hier verſucht wird, durch Einzel: 
fragen eine teilweiſe Ergänzung des Stoffes zu erzielen. Es wird gebeten, ſtetz 
auch die ortsüblichen oder mundartlichen Ausdrücke anzuführen, z. B. „aufziehen“ 
für „eintreten“, „ausmachen“ für „dingen“ u. a. 
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Auch dreier Band, deſſen Vorwort einen Nachruf auf den am 28. November 
1936 geſtorbenen Begründer der Bibliographie Prof. Dr. E. Hoffmann⸗Krayer 
bringt, zeichnet ſich durch Gründlichkeit und Verläßlichkeit aus. Für das deutſche 
Gebiet der Tſchechoſlowalei war Priv.-Doz. Dr. J. Hanila als Mitarbeiter tätig. 

A. Bach, Deutſche Volkskunde. Ihre Wege, Ergebniſſe und Aufgaben. 
Eine Einführung. Mit 18 Kartenbeigaben. Verlag S. Hirzel, Leipzig, 1937. 
530 S. Preis geh. 17 Mark 80, geb. 19 Mark 60. 

Zu der überfülle an Neuerſcheinungen geſellt ſich dieſer mächtige Band, der 
aber nicht, wie andere „Volkskunden“ der letzten Jahre, enttäuſcht, . über 
alle Fragen der wiſſenſchaftlichen Volkskunde gründlich unterrichtet und dazu das 
Schrifttum nahezu erſchöpfend verzeichnet. Auf einen Wurf läßt ſich ſelten ein 
Meiſterwerk ſchaffen. Auch bei dieſem Buch könnte man manche Einwände erheben. 
Sie ſind aber unbedeutend gegenüber der Geſamtleiſtung, die dem Ziel des Buches 
voll entſpricht, das ein Lehr⸗ und Arbeitsbuch ſein will, das aber auch ein Mahner 
und Führer zur Einigkeit ſein möchte „in einem Augenblick, da den Forſchern 
verſchiedener Richtungen die Gefahr droht, aneinander vorbeizureden“. 

J. Hanika, Sudetendeutſche Volkstrachten. 1. Teil. (XXII. Band, 
1. Teil der Beiträge zur ſudetendeutſchen Volkskunde.) Sudetendeutſcher 
Verlag Franz Kraus, Reichenberg, 1937. XXVI u. 290 S. | 

Endlich iſt dieſes wichtige Werk, das die weibliche Tracht entwicklungs⸗ 
geſchichtlich und kulturgeographiſch unterſucht und für die Trachtenforſchung ganz 
Europas von Bedeutung iſt, erſchienen und ſowohl geheftet wie auch gebunden in 
einer ſehr geſchmackvollen Ausſtattung erhältlich. Auf die reichen wiſſenſchaftlichen 
Ergobniſſe des Buches kann bei dem beſchränkten Raume unſerer Zeitſchrift nicht 
eingegangen werden. Preis geh. 65 Ké, geb. 80 Ks. 

L. Schmidt, Alte Weihnachtsſpiele, geſammelt in Niederöſterreich. 
Deutſcher Verlag für Jugend und Volk, Wien und Leipzig, 1937. 76 S. 
Preis 4 S 97. 

Mit den in dieſem Buche abgedruckten 22 Spielen beweiſt der rührige Wiener 
Forſcher, daß Niederöſterreich keineswegs, wie man bisher geglaubt hat, arm an 
Volksſchauſpielen iſt. Wie Schmidt in der knappen, aber aufſchlußreichen Einleitung 
ausführt, bilden den Grundſtock dieſer Stücke Um zugſpiele, die deutliche 
Beziehungen zu den gleichen Spielen bei den Deutſchen des Preßburger Gebietes 
und Südmährens zeigen. Von der zweiten Gruppe, den Stubenſpielen, hat 
Niederöſterreich nur zwei Beiſpiele aufzuweihen, wobei das Stubenſpiel des 
Waldviertels aus dem Böhmerwald ſtammt und erſt um 1840 aus Wallern nach 
Gmünd gebracht worden iſt. Bei der dritten Gruppe, den- Krippenſpielen, 
handelt es ſich um bewegliche Krippen, hinter e geſungen und geſprochen 
15 Su dieſer Gruppe gehört auch das Egerer Weihnachtsſpiel des Andreas 
Schuber 

K. Horak, Rundtänze; K. Horak u. R. Klatt, Singtänze. 90 3 
und 4 der Volkstänze der Deutſchen i in Mittelpolen. Verlag Günther Wolff, 
Plauen i. V., 1937. Jedes Heft 16 S. Preis des Heftes 1 Mark 50. 

Auch Diele Hefte, die als Folge 10 und 11 der Oſtdeutſchen Heimatheſte 
erſchienen find, bieten wie die bereits früher beſprochenen echtes und wertvolles 
Volksgut. Das 5. Heft enthält 17 Rundtänze, das 4. Heft 15 Singtänze, darunter 
mehrere, die im geſchloſſenen deutſchen Siedlungsgebiet heute nur mehr im Kinder— 
ſpiele anzutreffen ſind. | | 
K. M. Klier, Wir lernen Volkslieder! Drittes Dutzend aus der Lehr— 
ſtunde des Wiener Senders. Verlag der Auguſtinus-Druckerei, Kloſter— 
Mh bei Wien, 1937. 30 S. Preis 50 Groſchen. 

Die unter dem Sun „Volkslied und Wiener Klaſſiker“ verfaßte 
Sammlung iſt ſehr lehrreich. Es iſt ſtets ein Volkslied der entſprechenden gleichen 
oder ahnlichen Stelle des Klaſſikers (Haydn, Mozart, Beethoven, Schubert, Brahms) 
gegenübergeſtellt, jo z. B. das Lied „Das Jagen, das is ja mein Leben“ (Faſſung aus 
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dem Burgenland) und die Arie „Will der Herr Graf ein Tänzchen nun wagen“ aus 
Mozarts „Die Hochzeit des Figaro“. ö | 

E. Sedlatſchek u. F. Strnad, Mein guter Kamerad. Ein 
Knabenliederbuch. Als Hilfsbuch für die Erziehung zur Wehrhaftigkeit 
herausgegeben. Roland Verlag Morawitz, Prag, und P. Sollors Nachf., 
Reichenberg, 1937. 77 S. Preis geb. 11 Ke 40. 

Die Auswahl der Lieder iſt ſehr ſorgfältig getroffen, das heimatliche Lied ſteht - 
im Vordergrund. Neben ſudetendeutſchen Volksliedern bringt das Büchlein auch 
Watzliks „Böhmerwald“ (Weiſe und Satz von G. Becking) und das Wuldalied, 
bei dem ſtatt des Decknamens Dionys Teichmüller der Verfaſſer Dr. Anton Wallner 
(ſiehe unſere Zeitſchrift 1935, S. 167 ff.) zu nennen geweſen wäre. 

H. Strobel, Bauernbrauch im Jahreslauf. Mit 80 Abbildungen. 
Verlag Koehler & Amelang, Leipzig, 1936. 207 S. Preis in Ganzleinen geb. 
1 Mark 80. 

Der Verfaſſer bezeichnet als Vorausſetzungen und Bedingungen für die Brauch— 
tumsforſchung: Bäuerliches Blut, eigenes Erleben, einwandfreies volkskundliches 
Sachwiſſen, Raſſenkunde, Frühgeſchichte und natürliches bäuerliches Denken. Zu 
dem „einwandfreien volkskundlichen Sachwiſſen“ gehört wohl auch die genaue 
Kenntnis des einſchlägigen Schrifttums. Und gerade dieſe Vorausſetzung fehlt dem 
Buche. Im Jahre 1936 ein Buch zu veröffentlichen, das ſich in der Hauptſache auf 
das vor nahezu 70 Jahren erſchienene Buch „Germaniſche Erntefeſte im heidniſchen 
und chriſtlichen Cultus mit beſ. Beziehung auf Niederſachſen“ (Hannover 1878) von 
H. Pfannenſchmid ſtütztt) und völlig unwiſſenſchaftliche Zeitungsaufſätze (3. B. den 
Steinerts, der ſogar in Tanzbildern Runen entdeckt) heranzieht, dabei aber das 
wiſſenſchaftliche Schrifttum der letzten Jahrzehnte — Herman Wirth u. a., wie ſie 
die ſpärliche überſicht „Einſchlägiges Schrifttum“ verzeichnet, gehören nicht dazu 
— gar nicht benützt, iſt wohl mehr als bedentlich. Wenn der Verfaſſer wenigſtens 
das Handwörterbuch des deutſchen Aberglaubens hie und da befragt hätte, ſo wären 
ihm wohl kaum ſo viele falſche und lächerliche Deutungen unterlaufen. Es hätte 
ihm auch zuweilen dort Auskunft geben können, wo Kennkniſſe in der Frühgeſchichte 
die Vorausſetzung für die Brauchtumsforſchung find. Wer ſich damit beſchäftiqgt, 
muß aber auch in der Sprachwiſſenſchaft daheim ſein. Und wer dies iſt, kann 
unmöglich ſchreiben, daß man in dem Ausdruck „Bilmes“ . . . „vermutlich die Worte 
‚Beil und Meſſer“ zu erblicken hat“ (S. 140) oder behaupten, daß die „Kerwa 
(Kirchweih) urſprünglich eine „Kürweihe“, ein „Kürfeſt“, ein „Felt zur Ausleſe der 
Ehegatten“ geweſen ſei (S. 150 ff.). Hier mag auch angefügt werden, daß dem Ver⸗ 
faſſer überdies das „natürliche, bäuerliche Denken“ abgeht. Sonſt hätte er nicht im 
Anſchluß an ſeine Deutung des Wortes „Kerwa“ bemerkt, daß für den Bauern der 
Frühling und der Sommer der beſte Zeitpunkt zur Hochzeit iſt. Der Vorfrühling 
ja, aber von der Zeit an, wo die Arbeit auf Feld und Wieſe beginnt, bis zum 
Einbringen der Ernte, hat der Bauer keine Zeit zum Hochzeitsfeiern. Der Bauer iſt 
endlich kein Menſch, der in allem und jedem nur Sinnbilder ſucht und ſieht. Nichts 
ſteht dem deutſchen Bauern ferner als die Sinnbildforſchung H. Wirths und 
anderer, die der deutſchen Wiſſenſchaft geradezu zum Verhängnis wird. Wenn das 
ſo weiter geht, wird die deutſche Volkskunde vom deutſchen Bauern ſelbſt ausgelacht 
werden. Der runde Krapfen iſt natürlich Sonnenſinnbild (S. 41, 156)! Der Ver⸗ 
faſſer ſollte denn doch einmal eine Bäuerin fragen, warum fie die Krapfen nicht 
viereckig bäckt. Zum Schluß noch eine Bemerkung! Es iſt begreiflich und verſtändlich, 
wenn jede neue Bewegung und Richtung beſtrebt iſt, alles Vorangegangene als 
ſchlecht und dumm, und das Neue, ſelbſt Gepredigte als gut, geſcheit und einzig 
richtig zu erklären. Man ſoll aber denn doch nicht zu weit gehen und Wiſſenſchaft 
und Weltanſchauung ſo gleichſetzen, daß man jede wiſſenſchaftliche Arbeit, die nicht 
in dieſe Weltanſchauung eingeſchaltet und gleichgeſchaltet iſt und es auch nicht ſein 
kann, wenn ſie Jahre oder Jahrzehnte vor Beginn der neuen Bewegung geleiſtet 
worden iſt, nur deswegen in Verruf erklärt. Und wenn die bisherigen Vertreter 


) Dabei ſchreibt der Verfaſſer den Namen Pfannenſchmid durchweg falſch 
Pfannenſchmidt! 
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einer Wiſſenſchaft, die Schließlich und endlich Fachleute waren, ſind und auch bleiben 
werden, während gar manche Eintagsfliege, die ſich auf einem ungewohnten und 
unbekannten Boden breitmachen will, bald verſchwinden wird, mit Steinen beworfen 
werden, dann ſoll man ſich dies vorher gut überlegen. Auf S. 105 des Buches heißt 
es bei einer verſuchten Erklärung des „Hüpfens“ der Sonne am Oſtermorgen: 
„Voltskundler“ ſprechen dann davon, daß die Sonne Freudenſprünge über die Auf⸗ 
erſtehung Chriſti mache“. Da iſt offenſichtlich an Stelle des Ausdruckes „Volk“, denn 
dies deutet zuweilen in der angegebenen Weiſe, das Wort „Volkskundler“ gerückt. 
Wie nennt man das? | 

A. Becker, Oſterei und Oſterhaſe. Vom Brauchtum der deutſchen 
Oſterzeit. E. Diederichs Verlag, Jena, 1937. 67 S. Preis geb. 1 Mark 60. 
Das in der Sammlung „Volksart und Brauch“, herausgegeben von A. 
Spamer, erſchienene und mit 22 Abbildungen verſehene Buch bringt viel mehr als. 
jeine überſchrift beſagt. Denn Oſterei und Oſterhaſe werden nur im 3. Abſchnitt 
behandelt, während der 1. und 2. Abſchnitt das geſamte Cſterbrauchtum darſtellt 
und erklärt. 

C. Wehn, Der Kampf des Journals von und für Deutſchland gegen 
den Aberglauben ſeiner Zeit. Eine volkskundliche Unterſuchung auf geiſtes— 
wiſſenſchaftlicher Grundlage. Diſſ. der Univerſität Köln. Selbſtverlag, 
Düſſeldorf, 1937. 199 S. 

Das Journal von und für Deutſchland (1784 bis 1792) iſt eine wichtige Fund- 
grube für den Aberglauben jener Zeit, der von der Aufklärung heftig bekämpft. 
wurde. Die vorliegende Arbeit, die von Prof. Dr. A. Wrede angeregt und gefördert 
wurde, unterſucht in erſchöpfender Weiſe den Aberglauben, der durch das Journal 
aufgegriffen und bekämpft wurde, und iſt daher ein gutes Vorbild für die Durch 
forſchung anderer Zeitſchriften und Werke, die gleichfalls wertvollen Stoff für die 
Geſchichte der deulſchen Volksüberlieferungen darbieten. 

G. Streitberg, Die wortgeographiſche Gliederung Oſtſachſens und. 
des angrenzenden Nordböhmens. Heft 10 der Mitteldeutſchen Studien und. 
Beiheft 14 der Zeitichrifi für Mundartforſchung. Verlag Max Niemeyer, 
Halle (Saale), 1937. 132 S. und 61 Kartenblätter. Preis geh. 9 Mark. 
Dieſe inhaltsreiche Arbeit iſt für das nordböhmiſche Gebiet vom Erzgebirge 
bis zum Jeſchken⸗Iſergebirge, das in gleicher Weiſe wie die reichsdeutſche oſtſächſiſche. 
Landſchaft berückſichtigt wurde, von bleibendem Werte und erfordert fur unſer 
Gebiet nur roch Weiterführung und vor allem Unterſuchung jener Raume, in 
welchen tſchechiſche Ausdrücke, z. B. kapsa (Taſche), siska (Baumzapfen) uſw. in 
Betracht kommen. N 

F. J. Beranek, Die Mundart von Südmähren (Lautlehre). 7. Band 
der Beiträge zur Kennlnis Sudetendeutſcher Mundarten. Mit einer Grund— 
karte und drei Pauſen. Verlag der Auſtalt für Sudetendeutſche Heimat— 
forſchung, Reichenberg, 1936. 298 S. Preis 40 Ks. 

Durch Vorleſungen von Prof. A. Pfalz über die bayriſch-öſterreichiſchen Mund⸗ 
arten wurde Beranek als Hörer der Wiener Univerſität zunächſt angeregt, eine 
Lautlehre der Mundart des Dorfes Boitelsbrunn in Südmähren zu verfaſſen. 
Weitere Sammel⸗ und Forſcherarbeit an der Deutſchen Univerſität Prag ergab 
ſo viel Stoff, daß Beranck die erſte wiſſenſchaftliche Unterſuchung Ser Mundart 
ganz Südmährens liefern konnte, die als eine Muſterleiſtung zu bezeichnen iſt. 
Denn der Berfaſſer, dem das wiſſenſchaftliche Püſtzeug und die wiſſenſchaftliche 
Betrachtungsweiſe wohl vertraut ſind, hat faſt durchwegs aus eigener Beobachtung 
geſchöpft und bei Wanderungen durch das ganze Gebiet von der Wiſchauer Sprach— 
inſel im Oſten bis zum Neuhaus-Neubiſtritzer Ländchen im Weſten, das in dis 
Unterſuchung einbezogen wurde, ſeine Aufnahmen unmiktelbar aus dem Munde des 
Volkes gemacht. Aus dieſem Grunde iſt das Buch verläßlich und gediegen und die 
wertvollen Schlußfolgerungen, die in den Abſchnitten 89-965 zuſammengefaßt 
werden, find, völlig begründet und geſichert. 
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Emil Popp, Die Sprache Ulrichs von dem Türlin. Heft 7 der For— 
ſchungen zur Sudetendeutſchen Heimatkunde. Sudetendeutſcher Verlag 
Franz Kraus, Reichenberg, 1937. 89 S. Preis 32 Ke. 

Dieſe eingehende Unterſuchung macht es wahrſcheinlich, daß der Kärtner 
Ulrich von dem Türlin, der ſeinen „Willehalm“— eine Umarbeitung der erſten, 
etwa zehn Jahre älteren Faſſung — zu Beginn der 60er Jahre des 13. Jahrhunderts 
König Ottokar II. gewidmet hat, vorher nicht in Böhmen geweilt hat und vielleicht 


nur zu den Krönungsfeierlichkeiten nach Prag getommen war, um ſein Gedicht 
perſönlich zu überreichen. 

Jahrbuch für Volksliedforſchung. Im Auftrag des Deut— 
ſchen Volksliedarchivs mit Unterſtützung von E. Seemann, herausgegeben 
von John Meier. 5. Jahrgang. Verlag Walter de Gruyter & Co., Berlin 
und Leipzig, 1936. 192 S. 

Den größten Teil dieſes Jahrganges füllen die Unterſuchung der Balladen 
„Rheinbraut' und „Graf Friedrich“ auf ihren urſprünglichen Motivpbeſtand durch 
J. Meier und E. Seemann, ferner neun Einzelbeiträge von J. Meier und ein 
Aufſatz „Das Fortleben des Kudrungedichtes“ von dem ſpaniſchen Forſcher R. 
Menéndez Pidal. Von den weiteren Beiträgen beziehen ſich auch auf das ſudeten— 
deutſche Gebiet „Der Wechſelhupf im Vollstanz der Landſchaft Rheinfranken“ 
und bejonders „Das Beſenbinderlied“. 

Folk. Hei n des Internationalen Verbandes für Volksforſchung. 
Verlag S. Hirzel, Leipzig. Preis des Jahrganges (jährlich 4 Hefte) 15 Mark. 

Mit dieſem 112 Seiten umfaſſenden erſten Heft legt der im Vorjahre begrün— 
dete Verband nach einem Geleitwort Berichte über die Ziele und das Entſtehen des 
Verbandes in deutſcher und engliſcher Sprache vor, woran ſich die Beiträge „Heimat, 
Kolonie, Umvolk“ von L. Mackenſen, „La Technique de la Construction rurale 
en bois! (ein Beitrag zur flämiſchen Hausbauforſchung) von Cl. Tréfois und 
„Einige Bemerkungen zur Kartographie“ von Jan de Vries anſchließen. Das Heft ent. 
hält ferner die Forſchungsberichte Norwegian folklore-research through 25 years“ 
von R. Chriſtianſen und „Le mouvement Tolkloriste en Grèce“ von S. Antoniadis, 
endlich Berichte über die engliſchen und eſtländiſchen volkskundlichen Arbeitsſtellen 
und Beſprechungen. . _ 

AuSslandsdeulide Volksforſchung. Vierteljahrsſchrift. 
herausgegeben von H. J. Beger. Verlag Ferd. Enke, Stuttgart. Preis des 
Jahrganges 14 Mark. 

Dieſe neue Zeitſchrift hat den Zweck, „die Verbindung zwiſchen dem großen 
Kreis der Forſcher und der praktiſchen Arbeit her zuſtellen und die Erforſchung 
des Auslanddeutſchtums in neue Wege zu lenken“. Jedes Heft bringt Aufſätze. 
Forſchungsberichte, Beſprechungen, Kurznachrichten und eine Bibliographie. Aus 
dem Inhalt des 1. Heftes, das 112 Seiten umfaßt, iſt für uns Sudetendautſche 
wichtig: E. Holgzle, Die ſudetendeutſche; Frage in Verſailles: H. Harmſen, Volks— 
biologiſche Fragen des Deutſchtums in Süd⸗Oſteucopa: A. Nollau, Der Grenzland— 
roman (behandelt wird je ein Roman von Fritz Mauthner, A. Ohorn, K. O. Strobl, 
H. Watzlik, R. Hohlbaum, R. Haas, H. Scholz, W. Pleyer, G. Rothacker und C. 
Frank): G. Waldmann, Volksliedforſchung im it d 

Deutſches Archiv für Landes- und Volksforſchung. 
Herausgeber A. Brackmann, H. Haſſinger und Fr. Metz. Schriftleiter E. 
Nennen. Jährlich vier Hefte im Geſamtumfang von mindeſtens 832 Seiten 
mit Kartenbeilagen und Bildern auf Kunſtdruckpapier. Verlag S. Hirzel, 
Leipzig. Preis des Jahrganges 20 Mark, für das Ausland 15 Mark. 

Der gediegene Inhalt des 1. Heftes dieſer vornehm ausgeſtatteten, rein willen: 
ſchaftlich eingeſtellten Zeitſchrift empfiehlt dieſe Neuerſcheinung aufs beſte, vor 
allem auch dem wiſſenſchaftlichen Arbeiter in der Tſchechoſlowakei, der namentlich 
aus den e Beiträgen viel Nußen ziehen wird: H. Aubin, Zur Erde c 
der deutſchen Oſtbewegung: W. Weizſäcker, Eindringen und Verbreitung de: 


90 


— — — — 


deutſchen Stadtrechte in Böhmen und Mähren (mit einer Karte): H. Zalſchek, Die 

Witigonen und die Beſiedlung Südböhmens (mit einer Bildtafel und einer Karte!; 
A. Klaar, Die Siedlungsformen des oberöſterreichiſchen Mühlviertels und des 
e Grenzgebietes (mit einer Bildtafel und einer Karte, auf welcher die 

Siodlungsformen auch ganz Südbönmens bis Netolitz, Budweis und Wittingau ein: 
getragen ſind); E. Schwarz, Forlſchritte und Aufgaben der ſprachwiſſenſchaftlichen 
Volksſorſchung in den Sudetenländern. In der Abhandlung „W. H. Riehl und 
die Erforſchung der deutſchen Grenzlande“, mit der Friedrich Metz das Heft eröffnet, 
feſſelt den Sudetendeutſchen beſonders der Abſchnitt über den Leithawinkel. 

Bayeriſcher Heimatſchutz. Zeitſchrift für Volkskunſt und 
Vollskunde, Heimatſchutz und Denkmalpflege. Geleitet von J. M. Ritz. 
32. Jahrgang, München, 1936. 208 S. 

Dꝛeſer Jahrgang der vorzüglichen und ſtets prächtig mit Bildwerk ausgeftat- 
teten Zeitſchrift, die ſeit Jahren auf dem Gebiete der Volkskunſt führt, iſt der 
volkstümlichen Möbelmalerei in Altbayern gewidmet, die Torſten Gebhard eingehend 
behandelt und eine reiche Fülle von teilweiſe farbigen Abbildungen anſchaulich 
beleuchtet. Dieſe ergebnisreiche wiſſenſchaftliche Unterſuchung betrifft in vielen 
Punkten auch unſer angrenzendes ſudetendeutſches Gebiet im Vöhmerwald und im 
Egerland. Auf S. 78 f. wird bemerkt, daß zu Anfang des vorigen Jahrhunderts in 
Wallern ein Alleskönner anſäſſig war, Ignaz Schraml, der ſich 1864 auf einem 
Altar in Honetſchlag als Maler, Bildhauer, Staffierer und Schreiner bezeichnete 
und mit ſeinem Sohn Johann zuſammen arbeitete. Ebenda wird erwähnt, daß 
1825 ein Johann Tauber als erſter Schreiner nach Hohenau kam, der zuerſt in 
Groß⸗Zdikau und danach in Pagetſchin (Herrſchaſt Winterberg! tätig geweſen war. 
(Ein Ort Pagetſchin läßt ſich in den amtlichen Ortsverzeichniſſen nicht feſtſtellen.) 
Auf S. 82 wird die Farbigleit der Malerei im Bayexiſchen Wald als ausgeſprochen 
hell und kräftig bezeichnet, „während ſie jenſeits der Grenze, vom Egerland angefan— 
gen bis zum Nand der ſüdböhmiſchen Landſchaft, gedämpfter bleibt, um erit im 
Slawiſchen wieder volltönende Akkorde, aber anderer Tonart, anzunehmen“. Ein— 
zelne Feſtſtellungen, z. B. daß der Oberpfälzer bei ſeinen Möbeln Dunkelblau als 
Geſamtfarbe und Weiß als Farbe der Füllungen bevorzugt, wogegen Grün zurück— 
tritt und Rot als Grundfarbe ganz fehlt (S. 88), dürften ſich mit den Beobachtungen 
der 2 e declen. 


L. Franz, Religion und Kunſt der Vorzeit. Von vorgeſchichtlichem 
Zauberglauben, Totenkult und Kunſtſchaffen. Mit 32 Bildtafeln. Verlag A. 
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O. Czerny, Prag und Leipzig, 1937. 65 S. Preis kart. 48 Ke, in Ganzleinen 
geb. 60 ke. 


Die bisherige Urgeſchichtsforſchung hat ſich um den Lehrſatz des Marxismus, 
daß die Urgeſellſchaft nicht nur ſtaatenlos, familienfrei und ohne Eigentumsbegriff 
gelebt, ſondern daß ſie auch R eligion nicht gekannt habe, wenig gekümmert. Mit 
wiſſenſchaftlicher Gründlichkeit packt Franz dieſe Frage an und weiſt nach, daß es 
auch in der Urzeit Religion gegeben hat. Religion iſt nach der Begriffsbeſtimmung 
des Verfaſſers (S. 13) „der Glaube an Weſen, Mächte oder Kräfte, die jenſerts der 
empiriſch⸗logiſchen Erkenntnisſphäre des Menſchen exiſtieren, die man als heilig 
empfindet, das Gefühl der Abhängigkeit von ihnen und der Glaube, daß man ſie 
durch Handlungen zur Erfüllung von Wünſchen wirkſam geſtalten kann“. Das 

Daſein dieſer Religion beweiſen jene Kunſtwerke der vorgeſchichtlichen Menſchen. 
die ausſchließlich kultiſch-magiſchen und daher religiöſen Zwecken gedient haben. In 
dieſem Zuſammenhang befaßt ſich Franz beſonders eingehend mit dem Frucht— 
barkeitszauber und dem Totenkult. Es iſt geradezu unbegreiflich, wenn ausgerechnet 
don einem katholtſchen Geiſtlichen (ſ. die Sonntagsfolge der Wiener „eichspyit“ 
vom 25. April) das von hohem wiſſenſchaftlichen Ernſt zeugende Buch angegriffen 
wird, das ſich bemüht, die Urform und den Urſinn aller Religion und der damit 
verknüpften Kunſt aufzudecken und zu erklären. 


Heimatkundedes Karlsbader Bezirkes. Geleitet von Th. 
E. Hutter. 2. Heft: Kunſtgeſchichte I. Teil: Bautunſt und Bildnerei. Von 
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Eugen Linke. 112 S. Preis für Bezieher des Geſamtwerkes 15 Ka 50; für 
Bezieher einzelner Hefte und im Buchhandel 18 Ke 50. 

Das reich bebilderte Werk bietet wertvollen kunſtgeſchichtlichen Stoff aus Karls— 
bad und dem weiteren Umkreis der alten Kurſtadt. 1 

F. Heger, Volkstum auf Vorpoſten. Die deutſchen Sprachinſeln der 
Tſchechoſlowatiſchen Republik. Verlag C. Weigend, Dux, 1936. 112 S. 

Das treffliche Auch bringt alles Wiſſenswerte über unſere Sprachinſeln, es ſollte 
daher nicht allein in jeder Bücherei vorhanden ſein, ſondern auch im Schulunter— 
richt verwendet werden. Zahlreiche Bilder beleben die knappe, aber anſchauliche 
und klare Tarſtellung. | 

A. R. Franz, Preßburg, die ehemalige Hauptſtadt Ungarns, die 
Hauptſtadt der Slowakei, eine alte deutſche Stadt. Verlag Grenze und Aus— 
land, Berlin u. Stuttgart, 1935. 84 S. u. 25 Abbildungen nebſt einem kunſt⸗ 
hiſtoriſchen Plan. Preis kart. 2 Mark 70. 

Das Büchlein, das auch die wirtſchaftliche Bedeutung und die Geſchichte de: 
Stadt beſpricht, iſt wohl der beſte Kunſtführer durch Preßburg und daher jedem. 
ma Dieter ſchönen, an Kunſtdenkmälern reichen Donauſtadt zu empfehlen. 

. Stranif, Eſterreichs deutſche Leiſtung. Eine Kulturgeſchichte des 
. Lebensraumes. Verlag A. Luſer, Wien und Leipzig, 1956. 
368 S. Preis in Ganzleinen 12 S 96. 

Dieſes ſehr aufſchlußreiche Buch verdient eine Nachahmung auf ſuͤdeten— 
deutſchem Boden. Denn auch die Sudetendeutſchen könnten in einem Buche übe: 
ihren Beitrag zur deutſchen Kulturleiſtung nachweiſen, daß er an Umfang une 
Gehalt mehr bedeutet als man für gewöhnlich annimmt. In dem vorliegende! 
Werke ſind die Sudetendeutſchen als ehemalige Sſterreicher ſehr ſtark vertreten. Ihr: 
Zahl ließe ſich bei einer Neuauflage beträchtlich vermehren. Ich erwähne bloß dee 
Muſiker S. Sechter, J. E. Habert, den Chemiker und Erfinder des metallfreien 
Emailgeſchirrs M. Pleiſchl, den Begründer der Bleiſtiftinduſtrie Hardtmuth, den 
Volkstundler Hauffen u. a. Am ſchwächſten find die Abſchnitte, die ſich mit der 
Dichtung beſchäftigen. Während W. Pleyer genannt wird, fehlt H. Watzlik: während 
Sealsſield gefeiert wird. wird A. Stifter in einer ziemlich verſtändnisloſen Weiſt 
behandelt. 

A. Schmidt, * Dichtung in Eſterreich. Eine Literaturgeſchicht. 
der Gegenwart. Verlag A. Luſer, Wien und Leipzig, 1935. 207 S. Prets in 
Ganzleinen 8 S 64. 

Bei uns Sudetendeutſchen iſt noch viel zu wenig bekannt, daß wir mit dieſem. 
ausgezeichneten Buche auch eine überſicht und Würdigung unterer heimiſchen 
Dichtung beſitzen, die in den drei großen Teilen Drama“, „Roman“ und „Lyrik“ 
des Werkes ſtarkl vertreten iſt, vor allem beim Roman, wo rund 10 Seiten dem 
ſudetendeutſchen Schrifttum gewidmet ſind. Mit ſicherem Blick hat Schmidt alles 
wirklich Su und Wertvolle herausgehoben und alles Halbe und Unfertige weg⸗ 
gelaſſen. Daher iſt ſein Buch auch ein verläßlicher Ratgeber für jeden, der einen 
überblick über die öſterreichiſche und zugleich ſudetendeutſche Dichtung, ſoweit fir 
geſund iſt und Dauerwert beſitzt, gewinnen will. 

Urban Ndoedl, Adalbert ul Geſchichte ſeines Lebens. Verlag 


- 


Ernſt Rowohlt, Berlin, 1936. 468 S. Preis geh. 5 Mark 50, in Leinen 


7 Mark 50. 

Seitdem bekannt geworden iſt, daß ſich unter dem Decknamen Urban Roedl 
dor Karlsbader judiſche Schriftſteller Bruno Adler verbirgt, iſt in der DS 
deutſchen Preſſe gegen dieſes Buch, das zuerſt ſehr gelobt worden iſt, Scharf Stel— 
lung genommen worden. Demgegenüber muß der unbefangene Leſer und Kenner 
Stifters geſtehen, daß über den Dichter bisher kein ſo aufſchlußreiches und geiſt— 
roiches Buch geſchrieben wurde, das zudem auf ſehr gründlichen Vorarbeiten 
beruht. Ich ſelbſt, der ich aus dem Geburtsorte Stifters ſtamme und über die 
Perſon, das Leben und insbeſondere das Eheleben des Dichters ſeit Jahren Ein— 
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zelheiten weiß, die der großen Öffentlichkeit unbekannt find, war nicht wenig über- 
raſcht, als ich beim Leſen dieſes Buches fand, daß der Verfaſſer eine ſo genaue 
Kenntnis aller Lebensumſtände beſitzt, wie ſie keiner ſeiner Vorläufer — weder 
A. R. Hein und noch weniger J. Bindtner — aufweiſen konnte. Dies hat den Ver— 
faſſer befähigt, das bisher ſo wenig erkannte Dämoniſche und unendlich Tragiſche 
im Weſen und Schaffen des Dichters, aber auch das Zwieſpältige, das unleugbar 
vorhanden iſt, anſchaulich herauszuarbeiten. Dadurch wird A. Stifter keineswegs 
verkleinert und erniedrigt, ſondern im Gegenteil menſchlich vergrößert, aber auch 
nähergerückt und verſtändlich gemacht. Was den begeiſterten Verehrer Stifters an 
dem Buche abſtößt, iſt ein Mangel an Gefühlswärme, eine allzu nüchterne, kalt— 
herzige Einſtellung in der Art der ſenſationslüſternen Zeitungsmenſchen, die ganz 
intime Dinge, welche ein anderer verſchweigt, in den Vordergrund rücken. Für die 
Heimat des Dichters ſind einige Fehler zu berichtigen. Zu S. 9: Der Ort Oberplan 
hat mit flawiſchen Koloniſten nichts zu tun; die äußerſte Spitze der ſeinerzeitigen 
ſlawiſchen Sprachgrenze bildeten Ortſchaften, die durch Höhenzüge im Norden und 
Nordoſten Oberplans von dieſem Orte auch geographiſch abgegrenzt waren. Zu 
S. 11: Ansbach ſtatt Anzbach. Zu S. 42: Das Lied „J hab a ſchens Häuſorl am 
Roan“ iſt kein Volkslied, der Verfaſſer iſt J. F. Caſtelli (1822). Zu S. 46: Machtl⸗ 
buche (Martinsbuche) ſtatt Machtbuche. Zu S. 51: Weißenbach ſtatt Weißenberg. 
Zu S. 62: Die Moldau biegt ſchon bei Hohenfurth, und nicht erſt bei Roſenberg, 
nach Norden um. Zu S. 448: Das tſchechiſche (ſtatt böhmiſche) Volk. Störend wirft, 
daß bald richtig St. Thoma, bald wieder St. Thomge geſchrieben wird. 

A. Stifter, Der Hochwald. Erſte Faſſung, herausgegeben von M. 
Stefl. Adam-Kraft-Verlag, Karlsbad-Drahowitz. 127 S. Preis geb. 16 Ke 20. 

Zu der im gleichen Verlag bereits erſchienenen Urfaſſung der „Narrenburg“ 
geſellt ſich nun auch die des „Hochwald“, wie ſie 1842 im Taſchenbuch „Iris“ 
gedruckt war. 

H. F. Blunck, Eulenſpiegel verliert ſein Gebetbuch. Schelmenmären 
und Tiergeſchichten. Derſelbe Verlag. 62 S. Preis geb. 8 ke 10. 

Das Bſichlein enthält 13 heitere Geſchichten, die jo recht die Eigenart des 
norddeutſchen Dichters, der Wictlichkeit und Sagenwelt miteinander vermengt, 
beleuchten. 

W. Pleyer, Die Brüder Tommahans. Roman. Deutſche Haus— 
bücherei, Hamburg. Im Buchhandel durch den Verlag A. Langen-G. Müller, 
München, 1937. 319 S. Preis in Leinen 5 Mark 50. 

Die erſchütternde und dabei doch wieder tröſtende Wahrheit dieſes Sprach— 
grenzromanes wird nur ſo recht der Grenzlandmenſch aus bäuerlichem Geſchlecht 
miterleben können. Und der weiß auch, daß hier nichts gefälſcht oder übertrieben 
iſt, daß W. Pleyer Land und Leute wie kaum ein zweiter kennt und meiſterhaft zu 
ſchildern verſteht. Wer überdies die bisherige dichteriſche Entwicklung W. Pleyers 
verfolgt hat, wird deutlich den raſchen und geſunden Anſtieg feſtſtellen, der ſich 
nicht zum geringſten in der gedankenreichen und dabei flüſſigen Sprache ausſpricht. 

K. Bacher, Les'weinbeer. Neue Dichtungen in ſüdmähriſcher Mund— 
art. Selbſtverlag, Wien XX, Petraſchgaſſe 3/10. 163 S. 

FJ. J. Veranek bemerkt in ſeinem oben angezeigten Buch ganz richtig, daß 
bloß „die Werke des leider noch viel zu wenig bekannten, weitaus bedeutendſten 
der ſüdmähriſchen Mundartdichter, des Lyrikers, Epikers und neuerdings auch 
Dramatikers Dr. K. Bacher“ in der Sprache „verläßlich einwandfreie Mundart“ 
bieten. Dies trifft auch für dieſes neue Werk zu, das innerhalb des bayeriſch-öſter— 
reichiſchen Mundartgebietes und darüber hinaus weiteſte Verbreitung verdient. 
Aus dem reichen Inhalt ſeien die erſten drei Geſätze eines ſehr zeitgemäßen 
Gedichtes mitgeteilt: N | 


Deutſchlond, i hob di ge'n (gern), 

k liab di, Sſterrei'! — 
Wos ſoll denn do iatzt wein (werden)? 
Streits enk wia Monn und Wei' (Weib)! 
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Es ſeids de Eltern mir, 

i bi aus enkern Bluit — 

und zreißts mer's Herz iatzt ſchier, 
ſchauts on, — toits do dron guit? 


Wonne bein Vodern ſteh, 
ſo ſpirrt mi d' Muider aus, 
wonn i zur Muidern geh, 
verrieglt der Voder 's Haus. 


Franz Schlögel, Heimkehr zum Volk. Gedichte und Lieder. Verlag 
A. Luſer, Wien u. Leipzig, 1936. 133 S. Preis in Pappband 5 S 25. 
Bei der überfülle von Lyrik, die Jahr für Jahr erſcheint, kann ſich nur das 
Allerbeſte und Schönſte durchſetzen. Zu dieſem gehört unſtreitig das Buch des 
Wieners Schlögel, das reine und echte Dichtung iſt und in den Liedern des Ab- 
ſchnittes „Heimkehr zum Volk“, in dem dieſe Sammlung gipfelt, Bauernlieder 
bringt. deren Ton zuweilen an alte Volkslieder erinnert. : 

Marie Srengg Starke Herzen. Novellen. Verlag A. Luſer, Wien u. 
Leipzig, 1937. Preis 13 S 50. 

Fünf Novellen, die einzeln in hübſchen Bändchen mit handgemalten Titel: 
bildern oder in einem zierlichen Pappkäſtchen vereinigt erhältlich ſind, legt hier 
die hochbegabte Dichterin und Künſtlerin, die auch dieſe Erzählungen mit eigenen 
Federzeichnungen geſchmückt hat, vor. Zwei Novellen verdienen beſondere 
Beachtung der Sudetendeutſchen: „Der Räuber“, mit Graſel, dem Mittelpunkt ſo 
vieler Sagen, als Haupthelden, und „Der Henker“, wo die rührende Liebesgeſchichte 
des Egerer Scharfrichters und volkskundlichen Forſchers K. Huß in ergreifender 
Weiſe dargeſtellt wird. En 

Johannes Bammer, Zwölf Lieder der Zeit. Sudetendeutſcher Verlag 
Franz Kraus, Reichenberg, 1937. Preis der Ausgabe für Klavier und 
Geſang 16 Ke 50, der Volksausgabe 2 Ke 90. 

Dieſe Ausgabe enthält 12 gut ausgewählte Gemeinſchaftslieder — darunter 
„Wir tragen ein Licht“ von F. Höller —, zu welchen der ſudetendeutſche Tondichter 
J. Bammer die Muſtk geſchrieben hat, die ſich dem einfachen und volkstümlichen 
Wortlaut der Lieder geſchickt anpaßt. u 

Karl Schreitter- Schwarzenfeld, Gedanken, Stimmungen, 
Sprüche. Selbſtverlag, Prag, 1937. 62 S. 

Mit dieſem geichmadvoll ausgeſtatteten Büchlein legt der bekannte Prager 
Rechtsanwalt eine Sammlung von Gedichten vor, die von Gedankentiefe, reifer 
Lebenserfahrung und wahrer Heimatliebe und in ihrer Form von Sprachgewalt 
und Sprachgewandtheit zeugen. Als Probe möge der Spruch „Frohe Schmiede“ 
folgen: 

Warum weinen, warum klagen, 
Daß die alten Götzen fallen, 
Daß voll Unruh' unſ're Zeit? 
Warum weinen, warum klagen, 
Daß nicht alle Blüten reifen, 
Daß das Leben lanter Kampf? 
Laßt getroſt die Funken ſtieben! 
Neue Werte gilt's zu ſchmieden! 
Laßt uns frohe Schmiede ſein. 

Louiſe Diel, Muſſolini. Kampf, Sieg und Sendung des Faſchismus. 
Nach Dokumenten und Geſprächen. Paul-Liſt-Verlag, Leipzig, 1937. 340 S. 
Preis geb. 6 Mark 80. 

Aus dieſem mit 22 Tiefdrucktafeln, auf welchen die zu feſtlichen Anläſſen 
herausgegebenen ttalientichen Briefmarken abgebildet find, und einem Lichtbild des 
Duce verſehenen Buche kann auch der volkskundliche Arbeiter viel lernen. Aus der 
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Kennzeichnung Muſſolinis, der aus dem Volke herausgewachſen iſt und das Volk 
nicht bloß kennt, ſondern auch zu behandeln verſteht, gewinnt man einen wichtigen 
Beitrag für die Volkspſychologie, aber auch für die Beurteilung jener genialen 
Perſönlichkeiten, welche einmal in tauſend oder zweitauſend Jahren aus der Mitte 
des Volkos emportauchen und der Gegenwart und der Zukunft neue Wege weiſen. 
Das Buch, deren Verfaſſerin eine begeiſterte Verehrerin des Duce iſt, bietet aber viel 
mehr als die Überjchrift jagt. Denn es wird die geſamte politiſche und wirtſchaft— 
liche Entwicklung Italiens bis zu Beginn 1937 — einige Unterlagen ſtammen 
ſogar aus dem März 1937 — dargeſtellt. Hie und da wird man allerdings beim 
Leſen dieſes Lobgeſanges auf Muſſolini nachdenklich. Auf S. 302 rühmt die Ver⸗— 
faſſerin die große Menſchlichkeit und Güte Muſſolinis, ſeine große Liebe zum 
Kinde, zum hilfloſen Geſchöpf. Daß dies in dem Verhältnis Muſſolinis zu den 
Deutſchen Südtirols, die in dem ganzen Buch mit keinem Wort erwähnt werden, 
keineswegs ſtimmt, ſcheint Louiſe Diel nicht zu wiſſen. Vielleicht hat ſie einmal 
Zeit, um auch die alles eher als menſchlich und gütig behandelten Kinder und 
Erwachſenen im deutſchen Südtirol zu beſuchen und darüber ein Buch zu ſchreiben, 
das vielleicht ebenſo wie das vorliegende mit einem Geleitwort von H. Göring 
erſcheinen könnte. Vielleicht blickt ſie, bevor ſie ein weiteres Italienbuch — drei 
Bücher, und zwar „Das faſchiſtiſche Italien“, „Muſſolinis neues Geſchlecht“ und das 
Jugendbuch „Italien — wir gehen auf große Fahrt“ ſind ſchon früher erſchienen 
— ſchreibt, einmal auf Jahre, Jahrzehnte und Jahrhunderte in die Vergangenheit 
zurück und ſrellt feſt, ob Italien überhaupt ein einzigesmal im Laufe der Geſchichte 
den Deutſchen Glück und Vorteil gebracht hat. 

Max Weihmann, In allen Sätteln. Reiterbuch eines deutſchen 
Arztes. Derſolbe Verlag, Leipzig, 1937. 227 S. Preis geb. 4 Mark 50. 

Ein flott geſchriebenes, mit vielen Lichtbildern geſchmücktes Buch, das uns das 
wechſelvolle Leben eines Deutſchen vorführt, der ſchon im Italieniſch-Türkiſchen 
Tripoliskrieg 1911/12 auf türkiſcher Seite, dann im Weltkrieg an den verſchie— 
denſten Fronten als Arzt tätig war und auch in den Nachkriegsjahren in ferne 
Länder kam. 5 

Der Große Brockhaus. Handbuch des Wiſſens in zwanzig Bän— 
den. 15. Auflage. Ergänzungsband A--3. Verlag F. A. Brockhaus, Leipzig, 
1935. Preis 23 Mark 40. 

Das Verbot dieſes Bandes wurde aufgehoben, ſo daß man ihn jetzt in der 
Tſchechoflowalei beziehen kann. Er bringt zu den 20 Bänden alles das, was in der 
Zwiſchenzeit an Neuem und Wichtigen geſchehen iſt, und füllt eine oder die andere 
Lücke der früheren Bände, wobei die Beſprechungen dieſer Bände in unſerer Zeit— 
ſchrift voll berückſichtigt worden ſind. Auf S. 297 werden die Sudetendeutſchen 
unter den Mitteldeutſchen angeführt, obwohl doch ein beträchtlicher Teil zu den 
Oberdeutſchen gehört. Auf S. 361 finden ſich bei Gierach, der z. B. nicht mehr 
Herausgeber der „Sudetendeutſchen Lebensbilder“ iſt, veraltete Angaben. Hier — 
wie auch in anderen Fällen — muß ſich die Volkskunde dagegen wenden, daß man 
Perſonen, die nur Philologen ſind und keinerlei volkskundliche Arbeiten veröffent— 
licht haben, als Forſcher auf dem Gebiete der deutſchen Volkskunde bezeichnet. Hie 
und da würde das Wort „Förderer“ vollauf genügen, gar oft iſt aber auch dies nicht 
am Platze. In einem der nächſten Hefte unſerer Zeitſchrift werden wir den Stand 
der volkskundlichen Forſchung auf deutſchem Boden behandeln und zeigen, wie 
eins der Hinderniſſe für die geſunde Entwicklung und den Aufſtieg der OSeutſcher 
Volkskunde darin beſteht, daß Männer, die nicht Fachleute auf dem Gebiete der 
Volkskunde ſind, an wichtigen Stellen ſitzen, mag es nun die volkskundliche Abtei— 
lung einer Akademie, ein Lehrſtuhl an einer Hochſchule oder ſonſt eine Stelle fein, 
und über die Fachleute zu entſcheiden haben. Dabei werden wir berichten, wie 
man auch hierzulande die Volkskunde in die gleiche Abhängigkeit bringen wollte 
und die Entwicklung der deutſchen Volkskunde zu einem ſelbſtändigen und unab— 
hängigen Fach erſchwert hat. i 

Anton Baumſtark, Vom geſchichtlichen Werden der Liturgie. 
Kl. 8°, XII u. 159 S. Verlag Herder & Co., Freiburg im Breisgau 1923. 
Geheftet 30 Pf., geb. 90 Pf. (Auslandspreis). 
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Das vorliegende 10. Bändchen der vom Abte Ildefons Herwegen von 
Maria Laach herausgegebenen „Ecclesia orans“ wird nunmehr zu einem derart 
niedrigen Preiſe auf den Markt gebracht, daß die Anſchaffung dieſer geſchichtlichen 
Erläuterung des Beſtandes an liturgiſchen Formen einem jeden NVolfstundier mög— 
lich iſt. Hoyer. 

Ludwig Andreas Veit, Volksfrommes Brauchtum und Kirche 
im deutſchen Mittelalter. Ein Durchblick. 88, XXVIII u. 252 S., 12 Bild⸗ 
tafeln. Verlag Herder & Co., Freiburg im Breisgau 1936. Kart. 3.75 Mk., 
in Leinen 4.65 Mk. (Auslandspreis). 

Mit einer Fülle von Einzelheiten werden die aus der Begegnung von 
Germanentum und Chriſtentum fließenden Urkunden volksfrommen Brauchs dar— 
geſtellt und dabei wird den ſtammes- und landſchaftsgebundenen Zügen dieſer volk— 
haften Ausprägung des Chriſtentums beſonderes Augenmerk geſchenkt. Hoyer. 


* * 


Das deutſche Erbe. Monatſchrift für volkhafte Dichtung. Geleitet 


von K. F. Leppa. Adam-Kraft-Verlag, Karlsbad-Drahowitz. Jahresbcezug 
30 KE. 

Die neue Zeitſchrift bringt aus der bunten Fülle deutſchen Schrifttums aus— 
erleſene Proben, die immer wieder an die Größe des deutſchen Volkes und den 
reichen Schatz ſeiner Dichtung erinnern und ſo das Deutſchbewußtſein aufrecht— 
erhalten und ſtärken. 

Volkund Kultur. Zeitſchrift für die deutſche öffentliche Bildungs— 
pflege. Geleitet von Toni Köhler. Verlag des Inſtituts für deutſche Volls— 
bildung in Prag. Jahresbezug 24 Re. 

Dieſe Monatſchrift iſt die Fortſetzung der früheren „Volksbildungsardeit“. Sie 
wird herausgegeben von dem neuen Inſtitut für deutſche Volksbildung und iſt zu— 
gleich Milleilungsblatt des Sonderausſchuſſes für das geſamte Volksbildungsweſen 
beim Verbande der deutſchen Selbſtverwaltungskörper und der Geſellſchaft für 
Muſilerziehung, deren Comann Außenminiſter Dr. Krofta tft. Folge 1—3 (Umfang 
96 Seiten) enthält u. a. eine Überſicht über den Stand und die Tätigkeit Jer deut: 
ſchen öffentlichen Gemeindebüchercien im Jahre 1935 von N. Balas. Folge 4 bringt 
die von J. Uühnel geleitete Beilage „Bild und Funk“, eine Fortſetzung der früher 
von der Prager „Urania“ herausgegebenen JZeitſchrift „Bilddienſt und Schulfunl'. 

Volksdienſt (Prag). In der 1. Folge 1937 dieſes Nachrichtenblattes des 
Deutſchen Kullurverbandes beſpricht Franz Heger die wichtige Frage der Wieder⸗ 
belebung der Vollstrachten, in der 8. Folge wird ein Streitſpiel zwiſchen Sommer 
und Winter aus dem Schönhengſtgau veröffentlicht. 

Journal of Chinese Folk-Lore. Geleitet von Prof. Dr. Ching⸗ 
Chi Poing. Herausgegeben von „The Chinese Folk-Lore Society". Canton. 

Mit dieſer Zeitſchrift, deren 1. Heft im September 1936 erſchienen iſt, erhieit 
China einen Mittelpunkt für die ſehr verzweigten Fragen ſeiner Volkskunde. In 
dem 314 Seiten umfaſſenden Heft ſtehen u. a. Abhandlungen über Hochzeitsſitten, 
Totenbräuche, Neujayrsbräuche, Sagen und Märchen, Volkslieder, Kinderreime. In 
dem Verzeichnis des volkskundlichen Schrifttums zu Beginn des Heftes, in dem 
auch unſere Zeitſchrift angeführt wird, ſind neben zahlreichen Druckfehlern einzelne 
ſachliche Fehler. Die chineſiſche Volkskunde-Geſellſchaft wurde bereits im Jahre 1926 
durch Profeſſoren und Studenten der Sun-mat-Sen-Univerſität in Canton ge 
gründet, an der Dr. Ching-Chi Joung als Profeſſor für Volkskunde und Anthropo— 
logie wirkt. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Guſtav Junghauer, Prag XII., Tylovo nam. 28. 
Druck von Heinr. Merey Sohn in Prag. — Zeitungsmarken bewilligt durch die 
Poſt⸗ und Telegraphendirektion in Prag, Erlaß Nr. 1806/V 11/1928 
Aufgabepoſtamt: Prag 25. 
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Herausgeber u. Leiter: Dr. G. Jungbauer, Prag XII, Tylovo nam. 28. 
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Zur Feier J. J. Ammanns 
Von Hans Watzlik 


Die alten, ſchlichten, urgewohnten Formen, die das Leben 

des Volkes dichteriſch und bildhaft, froh und ernſt bekränzen, 
herſtammend aus des Vorfahrs rätſelhaftem Blut und Schickſal, 
gewachſen aus dem Land, das uns ſeit jeher trägt und nährt, 
gewollt von Gott, gelaſſen überliefert, unſrer Treue anvertraut: 
die alten, wunderbaren Formen dürfen uns nicht ſchwinden! 
Ein Volk, das ſie verächtlich, kalt, gleichgültig von ſich wirft, 

ein ſolches Volk verdirbt, welkt ab gleich einem kranken Baum, 
die Wurzeln hungern ihm, ſie dorren in der hohlen Tiefe. 

Ein ſolches Volk wird wegesirr, zwieſpältig, ſelbſt ſich fremd, 
verliert ſein heil'ges Urgeſicht, verliert — weh ihm! — die Seele, 
löſt ruhmlos ſich in fremdem Blute auf — und iſt geweſen. — 


Wir aber, Freunde, 

wir feiern heute einen ſeltnen Menſchen und ſein Führertum. 
Wir feiern ſpät ihn, doch darum mit reiferem Verſtändnis, 

aus höh'rer Schau, und näher iſt er und begreiflicher als einſt. 

Er lebte uns, ein Amtmann unſers Volkstums, von ſich ſelbſt beſtellt. 
Er ſah erkennend unſerm Volk ins uralt ewig junge Auge. 

Was dazumal den vielzuklugen Herren totes, müßiges 

Gerümpel deuchte, überjährt und wert, daß es verſchrotet werde: 
Tu haſt den Reichtum drin erkannt und die Notwendigkeit, 

die Weisheit und lebend'ge Zeugekraft. Und was entlegen 

wie eine ſchöne, wilde Bauernblume hold ſich ſelber blühte, 

du ſchauteſt das Gedicht im Weben unſers armen Volkes. 

Du ſuchteſt ſeinen kargen Herd auf, lauſchteſt, was am Spinnrad 
einfältig ward erzählt an altertümlichem Gerücht, 

du ſahſt des Volkes Seele ſpiegelnd ſich in Lied und Sage, 

du ſahſt den Waffentanz der Jugend und den Brauch der Hirten 
und Ackerer, den bunten, herben Kranz des Bauernlebens. 
Ehrfürchtig nahmſt du auf, was gläubig in den niedern Stuben 
beim Spanlicht ward geſpielt: das große Herrgottſpiel des Waldes. 
Den Schatz, den einſam du uns hobſt und retteteſt zur rechten Zeit, 
lebendig gabſt du ihn dem Volk zurück. Du legteſt Grund, 
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du ſenkteſt Samen, weckteſt Sinn und lehrteſt die Bedeutung, 
belebteſt das Abſterbliche und tatſt dein ſtilles, ſtarkes Werk. 

Dann gingſt du, wahrlich nicht mit Dank verwöhnt, ein alter Mann. 
enttäuſcht aus deiner Werkſtatt, unſerm Land, und ſtarbeſt anderswo. 


Wir aber, die wir dankbar heute in Erinnrung brennen, 

wir bannen deinen Geiſt herüber aus dem Schattenreich. 

Wir fühlen ſeine treue Schwinge ſtill entfaltet über uns. 

Sieh, lebensgrün und dauernd durch die Zeiten wirkt dein Werk; 
Teil unſrer Tage, ſchönernd unſre Arbeit, unſre Feſte! 

In rüſtger Jüngerſchaft, die du erweckt haſt, wirkſt du weiter 

in immer breiteren Bezirk. Hoch ragen deine Bäume, 

dein Wort iſt Frucht geworden. Und das Volk ſteht wachen Blutes, 
das Spiel der Landſchaft ehrend und das Lied des Dorfes ſingend, 
ſich freuend am vertrauten, holden Schimmer eigner Güter, 

und heiter atmend in den väterübernommnen Sitten. 

Das Anvertraute ſtreng beſchützend, ſchützt das Volk ſich ſelbſt. 
In harter, ahnungsvoller Zeit, in Jahren der Entſcheidung 

kehrt ſuchend ſich das Volk den eignen Weſenstiefen tiefer zu, 
und wie dem müden Rieſen feurig wieder ſeine Kräfte wachſen, 
wonn feine Erde er berührt, wird ſtark es an der eignen Art 

und ſteht voll Heldenluſt, geſchloſſen in ſich ſelber, unbezwinglich. 


Du hoher Lehrer! Ew'ge Kräfte ſtürzen auf uns über 

aus deinem Werk. Wir danken dir. Die wir in frommer Rührung 
dein ſteinern Denkmal heute hier bekränzt, geloben: 

Noch ernſter wollen dein Vermächtnis wir, noch würdiger es ehren 
in der lebend'gen Pflege unſers Volkstums. Alle hier | 

find dir im Geiſt verſchworen. Immerdar. So wahr uns helfe Gott! 


+ 


Volkskunde und Erziehung 
Von Dr. Otmar Bohuſch, Iglau 


Nicht mehr das „Ob“ dieſer Zuſammenſtellung, nur noch das „Wie“ 
iſt heute eine Frage. Daß Volkskunde in unſeren Erziehungsplan gehört, 
iſt ſelbſtverſtändlich — nur über Methodiſches dürfen daher dieſe Zeilen 
ſprechen, die Erſchautes und Erlauſchtes, Erdachtes und Erprobtes ſind. 

Die Volkskunde, richtig erfaßt, iſt der lebensnächſte Gegenſtand 
unſerer Schulen. Der Deutſchlehrer lehrt ſie nicht als eigenes Fach inner⸗ 
halb ſeiner vielen Aufgaben, ſondern verknüpft ſie immer wieder mit dem 
Leſeſtoff, der Schrifttumskunde, der Sprach- und Stillehre uſw., holt ſie 
immer wieder aus dieſen und anderen Teilgebieten heraus. Die Volks⸗ 
kunde ſtrebt aber aus dieſem ohnedies weiten Rahmen hinaus in die zer- 
ſplitterten und auseinanderſtrebenden Einzelwiſſenſchaften unſerer 
Schule. Sie iſt für den Geographen und Hiſtoriker der natürliche Aus: 
gangspunkt und der handlichſte Vergleichsmaßſtab für das Wiſſen über 
Land und Leute der Heimat und Fremde in der Gegenwart und in der 
Vergangenheit. Der naturgeſchichtliche Unterricht kann ſolcher Hilfsmittel 
wie der Volksmedizin oder der im Volke lebenden bildkräftigen Tier⸗ und 
Pflanzennamen nicht entraten. Von der Volkskunde her blitzen dem 
Jugendlichen die erſten ſoziologiſchen Streiflichter am hellſten auf. Von 
den Arten der Feldbeſtellung, dem Segen und dem Fluche der Aus— 
wanderung und anderen volkswirtſchaftlichen Fragen weiß der Volks— 
kundler ſtets Anregendes, oft Entſcheidendes zu berichten. Alles zu 
erweiternde Beweiſe dafür, daß der Deutſchkunde wirllich die Mitten— 
und Mittlerinſtellung in unſerem Bildungsplane gebührt und daß Volls— 
kunde jedes Schulfach durchdringen muß. 

Spielend, beinahe von ſelbſt fliegt bald hier, bald dort Vollskund— 
liches dem Unterricht zu. Die Lebensnähe ſcheint förmlich einer ſyſtema— 
tiſchen Behandlung zu widerſtreben. Der Deutſchunterricht darf aber nicht 
vergeſſen, daß Volkskunde eine Wiſſenſchaft iſt. Namentlich in den höheren 
Klaſſen wird er die gewonnenen Ergebniſſe möglichſt ſtraff ordnen müſſen 
und die oberſte Klaſſe darf ſchon etwas über die philoſophiſchen Grund— 
lagen, über Wert und Ziel, hören. Das bedeutet noch lange kein Ver— 
ſinken in der toten Theorie, noch lange kein Vergeuden der Zeit mit 
Streitfragen, die für die Schüler unzugänglich wären. 

Das Ziel der Volkskunde iſt allerdings nicht nur die Vermehrung 
der Kenntniſſe, ſondern auch die ſeeliſche Bereicherung. Der volkskund— 
liche Unterricht muß die Schüler von dem Werte unſerer Volkskultur ſo 
überzeugen, daß ſie ihr ganzes Leben hindurch bereit ſind, ſie vor Ver— 
gehen und Vergeſſen zu bewahren. Der Städter faßt Volkskunde vielfach 
noch als bloße Unterhaltung, als wohlwollende Herablaſſung auf. Er 
ſchätzt ſeine wäſſerige, buntſcheckige Umgangsſprache höher als die natur— 
gewachſene Mundart. In dieſen ſchiefen Anſichten beſtärken ihn noch die 
Filme, die ihren Mangel an geiſtigem Gehalt nur zu gerne dadurch ver— 
decken wollen, daß ſie Volksbräuche, Volkstänze uſw. verzerren. Schlager— 
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eintagsfliegen, die das Kind noch im Schoße der Familie aus dem Rund: 
funk hört, verderben den Geſchmack. Hier ſteht der Feind; nicht zu beſiegen 
durch wüſtes Schimpfen, aber durch die unermüdliche Kleinarbeit der 
Schule. Allerdings ſei vor der Übertreibung gewarnt. Der Geſangsunter⸗ 
richt beiſpielsweiſe kann das Kunſtlied nicht entbehren, es ſei denn, er 
werde einſeitig. An vielen Orten ſtehen einander „Hie Kunſtlied — dort 
Volkslied“ ablehnend gegenüber. Durch dieſe Stellungnahme verarmt in 
jedem Falle unſer geiſtiger Beſitz. Längſt wendet ſich die künſtleriſche An⸗ 
teilnahme unſerer Geſangsvereine dem Volksliede zu. Es gibt keinen 
namentlichen Gegner der Volkskunſt mehr und wir hoffen, daß ſich immer 
Begeiſterte in den Dienſt des Volksliedes ſtellen werden. Wir halten 
unſere Anſchauung vom echten und unechten Volksliede für näher der 
Wahrheit als die des Geſchlechtes vor uns. Aber leidenſchaftlich kämpfen 
ſtatt vorſichtig werben iſt kein Beitrag zur Gemeinſchaft, ſondern ſtellt 
das Kind leicht in das Kreuzfeuer „Eltern gegen Lehrer“ oder gar 
„Lehrer gegen Lehrer“. Jeder arbeite nach ſeiner überzeugung und voll 
Achtung vor dem Streben des anderen, der genau ſo von der Wahrheit 
des Satzes überzeugt iſt: Für das Kind iſt das Beſte noch gerade gut 
genug. 

Unſere Jugend liebt den Sport, nicht zuletzt ſeine ſchönſte, friſcheſte 
Blüte: das Wandern. Man wirft der Schule vor, daß ſie dieſer 
Begeiſterung verſtändnislos gegenüberſtehe. Mit Unrecht! Wir find bloß 
gegen Rekordwahnſinn und Wochenendtorheiten (womöglich bei Jazz). 
Wandern muß einen tieferen Sinn haben: hineinſchauen, hineinhorchen, 
hineinleben in die Landſchaft, durch die du ſtreifſt. Und das heißt ſchlicht: 
Volkskunde. Ohne ſie wird das Reiſen bald zum öden Abgraſen von 
Sehenswürdigkeiten an der Hand des Baedekers. Hier geht es um eine 
wichtige Aufgabe. Wie viele Menſchen gibt es doch noch, für die Aus⸗ 
ſpannung Langeweile heißt! 

Volkskunde darf keine tote Wiſſenſchaft ſein, die Menſchen aus dem 
Leben in verſtaubte Archivräume abzieht. (Damit wage ich kein Wort 
gegen die ſo nötige Urkundenforſchung uſw. zu ſagen.) Volkskunde muß 
unſerem geiſtigen Leben immer neue Kräfte zuführen. Das Theater liegt 
danieder, die Hausmuſik ſcheint durch den Rundfunk überholt, die Aus⸗ 
ſtellungen bildender Künſtler ſind eine ungern geſehene Seltenheit; die 
Feiern, die man an ſtaatlichen Feſttagen oder ſonſtigen Gedenktagen 
veranſtaltet, weiſen bunt zuſammengewürfelte Vortragsfolgen auf; die 
Vorträge der Bildungsausſchüſſe werden zu unangenehm empfundenen 
Pflichtbeſuchen einer dünnen Schicht. Ziehen wir nur einmal die Schätze 
unſerer Heimat aus den Muſeen und Archiven! Lied und Spiel, Brauch⸗— 
tum und Tracht packen. Dies gilt beſonders für unſere Schülerakademien. 
Sie ſollen nicht aus muſikaliſchen Einzelvorträgen begabter Schüler (die 
ihr Können gar nicht in der Schule erarbeitet haben), aus irgend einem 
matten, verſtaubten Luſtſpiel, 2, 3 Leſebuchgedichten und beſtenfalls einigen 
turneriſchen Vorführungen beſtehen. (Ein bißchen habe ich übertrieben.) 
Jede Feier iſt eine ſtarke Mehrbelaſtung des Lehrers; doch für den, der 
das Zeug dazu in ſich fühlt, eine frohe Arbeit. Freilich muß fie eine Rich⸗ 
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tung haben, denn nur dann iſt fie ein Stück Erziehung. Das Loſungs⸗ 
wort kann von Zeit zu Zeit der Heimat gewidmet ſein, der engeren und 
weiteren. Wie leicht laſſen ſich ſchöne Sagen oder kräftige Bräuche, Zwie⸗ 
geſänge oder der Volkshumor dramatiſieren, ein Lied- oder Tanzabend 
aus der Heimat veranſtalten. Vielleicht liegt noch hie und da ein geiſtliches 
oder weltliches Spiel in der Archivtruhe. Wer ſucht, der findet! Laien⸗ 
bühne und nicht Dilettantentheater Daß der Gebildete die ehrwürdigen 
Schätze der Volkskunſt nur dort ändert, wo es unbedingt nötig iſt, verſteht 
ſich von ſelbſt. Aber aus lauter Ehrfurcht muß man ſie nicht vermodern 
laſſen! Die regelmäßige Wiederkehr der Staatsfeiern fördert ihre Erſtar— 
rung. Und doch kann man ſie davor wie vor dem unſeres Staates und 
unſeres Volkes unwürdigen Schickſal, bloße Überſetzungen aus dem 
Tſchechiſchen zu fein, durch eine volksmäßige Abſchattung retten. Selbſt 
die jugoſlawiſchen und rumäniſchen Gegenſeitigkeitstage gewinnen durch 
volkskundliche Vergleiche, durch die erſt ein richtig anſchauliches Bild 
über den zu feiernden Staat entſteht. 

Volkskundlicher Unterricht iſt nicht Lern-, ſondern Arbeitsſchule. Der 
Schüler muß ſelbſt zum Sammler und Beobachter werden. In Haus— 
übungen, Hausarbeiten und vor allem in Redeübungen kann er ſeine 
Erfahrungen niederlegen. Von den einfachen Wiedergaben der Heimat— 
ſagen bis zum Eindringen in die ſachliche Volkskunde iſt für eine reiche 
Abwechſlung geſorgt. Die Sprach- und Redeübungen werden durch volks— 
kundliche Themen vor dem traurigen Schickſal bewahrt, ihre Entſtehung 
einem gerade zufällig entdeckten Schmöker zu verdanken. Auf der Ober— 
ſtufe ſchützen ſie den äſthetiſchen-literariſchen Charakter des Deutſch— 
unterrichtes vor der Eintönigkeit. Der Lehrer und die Mitſchüler können 
leicht die Quellen der Schülerarbeit prüfen. Denn eines muß allen 
Schülern gerade im volkskundlichen Unterricht eingeimpft werden: die 
Achtung vor der müheſamen, aber unerſetzlichen genauen miſſenſchaft— 
lichen Arbeit und die überzeugung von der Wertloſigkeit jedes taſtenden 
und phantaſierenden Herumpfuſchens. Jeder Landſtrich weiſt ja leider 
ſolche in ein wiſſenſchaftliches Gewand gekleidete Mißdeutungen von 
Orts⸗, Flurnamen uſw. zur Genüge auf. Sie und die ſtrenge, Kenntniſſe 
und Quellenforſchung vorausſetzende echte Namenforſchung müſſen immer 
wieder gegenüber geſtellt werden. Das gleiche gilt z. B. vom Brauchtum, 
in dem mit Vorliebe urgermaniſche Überlieferung und Entlehnung aus 
fernſten Landen hervorgezaubert wird. Doch dar] der Lehrer nie vergeſſen, 
daß Irrdeutungen oft von höchſt verdienten, fleißigen Heimatforſchern, 
denen nur die Schulung fehlte, ſtammen. 

Es hängt zum Großteil vom Entgegenkommen der Gemeindechroniſten 
ab, ob den Schülern (in dieſem Falle handelt es ſich um die „aus— 
wärtigen“) die Einſicht in ihre Dorfgeſchichte gewährt wird. Einfacher iſt 
es, das Wichtigſte aus der Heimat- und Volkskunde in kleine Hilfsbüchlein 
zuſammenzutragen. Sie ſind an manchen Orten vorhanden. Doch ſollte 
man hier wie bei den Bezirkskunden, Heimatbüchlein uſw. ſyſtematiſcher 
vorgehen. Die Sagen ſollten nicht ohne Angabe ähnlicher (heute verhält— 
nismäßig leicht zugänglicher) Stoffe herausgegeben werden. Die Geſchichte 
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der Heimat muß nicht erzählt werden (was ja der Lehrer ſelber beforgen 
kann), ſondern lieber an wichtigen Urkunden u. dgl. erläutert werden. 
Für die Gegend kennzeichnende Haus- und Hof-, Flur⸗ und Orts-, Tier⸗ 
und Pflanzennamen ſollten in einer geſchickten Auswahl aufgenommen 
werden. Proben der Mundart in Merſkſätzchen, kulturgeſchichtliche In⸗ 
ſchriften auf Giebeln und Gedenkſteinen uſw. ſind heute noch immer ver⸗ 
ſtreut. Der Forderung an den Lateinunterricht, auch die Denkmäler der 
Heimat zu berückſichtigen, könnte man Rechnung tragen. Vielleicht iſt die 
Herausgabe ſolcher Hilfsbücher heute zu teuer. Dann muß man ſich eben 
mit einfachen Vervielfältigungen begnügen. Ja, ſoll man ſich begnügen‘ 
Denn erſt die jahrelange Praxis beweiſt, was für die Aufnahme in ein 
Buch geeignet iſt. Manchem Heimatbuche ſieht man den Übereifer an, 
beiſpielsweiſe in den ſchon erwähnten oberflächlichen Namendeutungen. 
Die Schule kann unmöglich Namenſorſcher heranbilden. Wozu alſo erſt 
den Verſuch? Unſere Aufgabe iſt es, den Kindern die Schönheit unſerer 
alten Namen in Flur und Heim aufzuzeigen — für immer. Wir müſſen 
ſie dazu erziehen, an ihnen feſtzuhalten, ſie nicht aus Bequemlichkeit oder 
Überhebung wegzuwerfen. Für die Perſonennamen heißt das: Erziehung 
zur richtigen Namengebung! Die Vorkriegserſcheinung, daß mit 5, 
6 Namen ein Dorf auskam, iſt gebannt, die Modetorheit, Kinder nach 
Filmſtars (weniger nach politiſchen Erſcheinungen) zu taufen, noch nicht! 

Das Ziel des Sagenleſens muß ſein: 1. die ſchönſten, d. h. die eigen⸗ 
wüchſigen Sagen der Heimat und 2. die großen Geſtalten der ſudeten⸗ 
deutſchen (und allgemeindeutſchen) Sage kennen zu lernen. So wie die 
Märchen, das Kinderlied und das Kinderſpiel muß das Kind auch die 
Sage ſpäteſtens in der 2., 3. Mittelſchulklaſſe aufgenommen haben, ſonſt 
bleibt dieſe Quelle verſiegt. Da Sage und Märchen die Stil⸗ und Sprach⸗ 
bildung entſcheidend beeinfluſſen (weil ſie in einem Alter geleſen werden. 
in dem das Gedächtnis am regſten arbeitet), müſſen ſie in einem ein⸗ 
wandfreien Deutſch geſchrieben ſein, (ſoweit ihre Eigenart nicht die 
Mundart verlangt). 

Kein leichtes Kapitel iſt die Mundartpflege in der Schule. Immer 
wieder muß der Lehrer mundartliche Eigenarten abüben, damit ſeine 
Klaſſe phonetiſch und grammatiſch die Hochſprache erlerne. Die Mund⸗ 
artdichtung der Heimat ſcheint ihm oft nicht deſſen wert, Kunſtgedichte 
zu vernachläſſigen. Und erſt die ferneren Mundarten! Wer ſoll z. B. in 
der ſchleſiſchen Schule Proben der Egerländer Mundart leſen? Trotzdem 
iſt die Mundartenpflege für keinen Lehrer eine Spielerei. Wortſchaßz⸗ 
übungen gewinnen durch den ſtändigen Hinweis auf die vielen und vielen 
Ausdrücke, die im Volke leben, bedeutend, ja ſie erſt führen zu einer 
wirklichen Bereicherung des Wortſchatzes. Mundartenkenner hellen ihren 
Schülern leicht kulturgeſchichtliche Zuſammenhänge auf. Die Mundarten 
der ſudetendeutſchen Landſchaften ſollten freilich auf Schallplatten 
allgemein, d. h. möglichſt billig, zugänglich gemacht werden. Da wohl 
jede deutſche Mittelſchule, viele Volksbildungsanſtalten, manche Bürger⸗ 
ſchule als Käuferin in Betracht käme, ſollte man die Aufnahme wertvoller 
und kennzeichnender Mundartproben auf Schallplatten nicht länger 
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verzögern. Ohne ſie wird die Mundartenkunde in der Schule ſtets in der 
Luft hängen. | 

Die Wortſchatzübungen führen zu den Standesſprachen. Zwei 
Gebieten müſſen wir da beſonders unſere Auſmerkſamkeit widmen. Die 
Sportſprache wimmelt von überflüſſigen Fremdwörtern. Die Soldaten⸗ 
ſprache iſt bei ſprachlich nicht Gefeſtigten ein Kauderwelſch aus deutſchen 
Eigenſchaftswörtern, Artikeln und tſchechiſchen Haupt⸗ und Zeitwörtern, 
ein Kauderwelſch, das weder den Deutſchen noch den Tſchechen genehm 
ſein kann. Es iſt die Pflicht des Tſchechiſchlehrers dem Staate und nicht 
weniger dem Volke gegenüber, dafür zu ſorgen, daß der Deutſche mit 
möglichſt viel tſchechiſchen militäriſchen Ausdrücken einrückt. Mit dieſer 
Aufgabe ſteht aber die Reinhaltung unſerer Sprache in keinem Wider⸗ 
ſpruch. 

Die Volkskunde an unſeren Schulen iſt noch jung. Daher iſt der Auj- 
und Ausbau der nötigen Hilfsmittel dringend. Die Schwierigleiten, auf 
die die Anſchaffung von ausländiſchen Werken für die Lehrerbüchereien 
ſtößt, ſollte uns dazu bewegen, unſeren Beſitzſtand an heimat⸗ und volks⸗ 
kundlicher Literatur zu erhöhen. In den Oberklaſſen kann die „Sudeten— 
deutſche Zeitſchrift für deutſche Volkskunde“ den Schülern zugänglich 
gemacht werden, um ihre Anteilnahme immer wieder aufzurütteln. Der 
Beſuch von Muſeen und Ausſtellungen iſt eine ebenſo nötige Ergänzung 
des Deutſchunterrichtes wie der von Fabriken für den Chemieunterricht. 
Die lichtbildneriſchen Neigungen unſerer Zöglinge ſollen für die ſachliche 
Volkskunde genützt werden. Die Trachtenkunde wird hoffentlich unſeren 
Schulen bald bunte Wandtafeln zur Verfügung ſtellen. 

Denn man muß wirklich unſere Arbeit, die Arbeit des Lehrers, ohne 
die doch die Volkskunde undenkbar iſt, tatkräftig und ausdauernd unter- 
Hüßen. Wir haben es nicht leicht. Wie oft kommt der Lehrer an eine 
Wirkungsſtätte, in deren Volkskunde er ſich erſt einarbeiten muß! Wie 
wenig Zeit er dafür hat, weiß nur der, der ſelber erfahren hat, wie viele 
freie Nachmittage und Abende von den Verbeſſerungen gefreſſen werden. 
Und in der Volkskunde muß der Lehrer überzeugend vor der Klaſſe 
ſtehen. Er hat keinen Leitfaden, nicht die Fuchtel des Reifeprüfungsfaches 
als Bundesgenoſſen. Nur an ſeinem Worte hängt der Erfolg. Wie ſchwer 
iſt es, Stadtkinder, Kinder von Arbeitern und Beamten, die bald hier, 
bald dort ſind, zu erwärmen. Erſt langſam kann man ſie, z. B. vor Feſten 
oder beim Leſen von volkskundlich reichhaltigen Werken, zum alten Gute 
hinführen. (In der Sprachinſel iſt es noch am beſten. Ja, da muß man 
eher vor der überſchätzung des Heimiſchen warnen und die Zuſammen— 
hänge mit dem Ganzen aufdecken.) 

Dieſe Seufzer ſollen nur um Verſtändnis werben, rühren von keinem 
überdruß und Mißmut her. überdruß und Mißmut wären auch jetzt am 
wenigſten am Platz. jetzt wo wir in Jungbauers „Deutſcher Volkskunde 
mit beſonderer Berückſichtigung der Sudetendeutſchen“ einen ebenſo 
nötigen wie ſchönen Helfer gefunden haben. 


€ * 
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Ä Aberglauben — mißverſtanden! 
Von Dr. Walter Wolf, Freiwaldau 


In der in Berlin erſcheinenden „Deutſchen Allgemeinen Zeitung“ vom 
26. Auguſt 1937 war auf der erſten Seite folgendes zu leſen: „In einem der 
Alpenländer iſt es zu einem kurioſen Streit zwiſchen Bauern und den 
Hotels und Gaſtwirten gekommen. Ein paar Gemeinden haben Tanz⸗ 
veranſtaltungen verboten mit der Begründung, die Bevölkerung glaube, 
dieſe Tanzerei ſei ſchuld an den Hagel- und Unwettern, die in der letzten 
Zeit über das Land niedergegangen ſind. Mit anderen Worten: Tie 
Bauern ſind der Meinung, der Himmel ſchleudere ein Donnerwetter über 
das tägliche Tanzvergnügen. Die Gaſtwirte bezeichnen natürlich dieſe 
Anſicht als puren Aberglauben, fürchten, daß ihnen die Gäſte weglaufen 
und wegbleiben und wenden ſich an die Regierung ...“ Der ganze Vorfall 
iſt gewiß ſehr beachtlich. Faſt möchte man meinen, ſo wüſter Aberglaube 
ſei heute nicht einmal in den entlegenſten Gebirgsdörfern mehr möglich — 
und ſiehe da, ſogar in Kurorten mit viel großſtädtiſchem Fremdenverkehr 
kommt ſo etwas vor! 

In ſeiner weiteren Ausführung verſucht der Berichterſtatter jedenfalls, 
die abergläubiſchen Bauern zu entſchuldigen, wenn er ſchreibt: „Die Bauern 
ſind offenbar der Meinung, man müſſe ſich darin an das Gebot des Herrn 
halten, ſechs Tage ſolle der Menſch arbeiten und am ſiebenten ruhen und 
ſich ein Feſt machen. Jeden Tag „Umanandhüpferei“ mit einer für die 
Bauern greulich-quäkenden Muſik — daran nehmen fie Anſtoß.“ — Dieſe 
Erklärung ſcheint auf den erſten Blick einleuchtend, entſpricht aber keines⸗ 
wegs den Bewußtſeinsvorgängen des abergläubiſchen Menſchen. Denn es 
iſt ja nicht ſo, daß unſere Bauern aus reinem Ordnungsſinn zuſammen⸗ 
geſetzt wären und verletzte Ordnung ſelbſt um den Preis, als abergläubiſch 
in der ganzen Nation verſchrien zu werden, wieder herſtellen wollten. Nein, 
etwas anderes iſt weſentlich und primär: Die erlebte Not, die „Hagel⸗ und 
Unwetter, die in der letzten Zeit über das Land niedergegangen find“! Diele 
abzuſtellen, ſucht man eine Urſache, die man bekämpfen kann. Läßt ſich die 
wahre Urſache nicht bekämpfen, dann muß eben eine andere, x-beliebige 
Urſache, irgend ein Prügelknabe, herhalten: Darin beſteht eben der Aber⸗ 
glauben. In unſerem Falle ſind es die Tanzunterhaltungen. Man könnte 
wetten, daß in anderen Jahren, da es keine Unwetterkataſtrophe gab, nie⸗ 
mand an den Tanzunterhaltungen Anſtoß nahm. Es iſt einmal ſo, daß 
Aberglauben ſtets durch irgendwelche menſchliche Hilfloſigkeit bedingt ift; 
erſt dann verſagt Logik und Überlegung. 

Man könnte ferner wetten, daß unſere Bauern in ihrer Hilflosigkeit neue 
Blüten des Aberglaubens treiben werden, ſollten die Unwetterkataſtrophen 
nach erfolgtem Tanzverbot nicht aufhören! Viele, aus dem gegenwärtigen 
Leben gegriffene Fälle, die ich in meinem Aufſatz „Aberglauben im Werden“ 
im diesjährigen erſten Heft dieſer Zeitſchrift bringen konnte, erhärten die 
ausgeſprochene Vermutung. Ein weiteres Beiſpiel, diesmal aus dem Trei⸗ 
ben eines primitiven Volksſtammes, entnehme ich einem erſchütternden 
Bericht von Fr. Aegidius Müller „Wahrſagerei bei den Kaffern“ (Anthro— 
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pos II. 1907, S. 48---49): „So fand in manchen Gegenden, z. B. im Pondo⸗ 
lande, faſt täglich irgendein Hexenprozeß ſtatt. Vor wenigen Jahren wurde 
dort einmal ein Wahrſager in einen Kraal geſandt, um zu erforſchen, wer 
das Vieh krank gemacht hätte. Der Verdacht fiel zunächſt auf ein altes 
Weib. Dieſe leugnete und wurde zur Erprefjung eines Geſtändniſſes zwi⸗ 
ſchen heiße Steine gezwängt. Schließlich wurde ſie erſchlagen, nachdem ſie, 
um die Qualen los zu werden, ſich ſchuldig bekannte. Aber das Vieh blieb 
krank. So „roch“ denn der Doktor nunmehr ein junges Mädchen dafür aus, 
daß ſie das Vieh behexe. Auch dieſes wurde langſam zu Tode gemartert. 
Aber das Vieh genas nicht. Dann ſollte ein junger Mann einen Pavian in 
ſeiner Hütte haben, der nachts das Vieh krank mache. Der Unglückliche 
wurde einen hohen Felsabhang hinabgeſtürzt. Ein vierter Mann wurde auf, 
Anſtiften des Wahrſagers bis an den Hals vergraben, dann ſchlug man 
ihm das Gehirn aus dem Kopfe. Das nächſte Opfer war wieder ein junges 
Mädchen; es wurde am ganzen Körper mit Fett beſchmiert und gebunden 
über einen großen Ameiſenhügel gelegt, bis die Biſſe der Ameiſen ſie zum 
Bekenntniſſe brachten. Sie wurde zu Tode geſteinigt. Und ſo fielen noch 
zwei Unglückliche aus demſelben Kraale dem elenden Aberglauben zum 
Opfer. — Es iſt vergebens, die Kaffern zu ermahnen, dieſe ſchrecklichen 
Prozeduren abzuſchaffen. Sie halten dieſelben einfach für notwendig, um 
Unheil vom Volke abzuhalten . . .“ Alſo immer neue Mittel ſucht der aber⸗ 
gläubiſche Menſch, um ſeiner Not Herr zu werden! Not macht wohl wirklich 
erfinderiſch — bei intelligenten Menſchen; meiſt iſt jedoch der Aberglauben 
„erfinderiſch“! 

Und nun wird man wohl auch die pſychologiſchen Hintergründe des 
mittelalterlichen, europäiſchen Hexenglaubens leichter verſtehen. Rechtliche 
oder religiöſe Beweggründe können dieſen furchtbaren Aberglauben nicht 
ſo lange lebensfähig erhalten haben. Es waren allgemeine Nöte, Seuchen 
unter Menſchen und Haustieren, Naturkataſtrophen, Kriege, die den Heren- 
glauben als Allheilmittel gegen alles Unheil nicht ausſterben laſſen wollten! 

Oft hört und lieſt man von der Notwendigkeit, Aberglauben zu bekämpfen. 
Man wird in dieſem Streben erſt Erfolg haben, wenn man die Urſachen 
des Aberglaubens bekämpft, wenn man den Menſchen dazu erzieht, ſich auch 
durch ſchwere Unglücksfälle nicht unterkriegen zu laſſen. Es iſt dies in erſter 
Linie eine Angelegenheit des Willens und des Gemütes, nicht des Ver— 
ſtandes! Der antike Stoizismus hatte wohl eine gewiſſe Berechtigung. 

Oder wie rät doch Nietzſche „allen Religionsſtiftern und ihresgleichen“, 
ſich ſtets zu fragen: „Was habe ich eigentlich erlebt? Was ging damals in 
mir und um mich vor? War meine Vernunft hell genug? War mein Wille 
gegen alle Betrügereien der Sinne gewendet und tapfer in ſeiner Abwehr 
des Phantaſtiſchen?“ Dieſe Gewiſſensfragen ſollte ſich jeder ſtellen, der in 
große Notlage gerät; dann werden ſeine geiſtigen Kräfte nicht durch Aber— 
glauben geſchwächt werden können. 


* * 
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Bauer und Dienſtboten 
Von Franz Götz, Poſchkau 


Einen Dienſtboten halten ſich hier nur die etwas größeren Bauern. Cs 
kommt jellen vor, daß ſich jemand mehrere hält, höchſtens einen Knecht oder 
zwei und eine oder zwei Mägde. Dieſe werden entweder aus demſelben Orte, 
d. h. aus der eigenen „Gemain“ geholt, oder man dingt ſie in einer andern 
Gemeinde. 

Ein neuer Dienſtbote wird entweder von dem „Herrn“ ſelbſt oder einem 
Vermittler oder einer Vermittlerin ſchon zwei Monate vor Weihnachten ge⸗ 
dungen. Um ſich die neue Arbeitskraft zu ſichern, gibt man ihr 50 Ke Mitt: 
groſchen — Angeld. In „Friedenszeit“, gemeint iſt die Zeit vor dem Welt⸗ 
kriege, zahlte man ihr 5 Gulden. Ein kräftiger Handſchlag bekräftigte dieſen 
Handel, bzw. Dienſtvertrag. Die „Knachta“ ziehen ſchon am Neujahrstage 
während des Segens auf, ſelten zu Silveſter, während „dä Moid“ mit ihrem 
Koffer oder der „Lod“ erſt am Dreikönigstag vom Herrn mit einer Fahr⸗ 
gelegenheit abgeholt werden und um etwa 3 Uhr nachmittags „aufziehen“. 
Manchmal holt die Vermittlerin „dä. Dienſtmoid“, „dan Mänſch“, ſelber ab 
und ſagt zu ihr: „Du mußt met dr Tſchaon (ſoviel wie dummes Mädel) — 
das iſt die Vermittlerin ſelbſt — eis Dinſt gehn!“ Für die Vermittlung be⸗ 
kommt die „Tſchaon“ von der Bäuerin entweder ein Brot, ein Stück Speck, 
etwas Mehl oder ſonſt etwas, was ſie ſich wünſcht. Manchmal erhält ſie für 
die Vermittlung nur ein Trinkgeld. 

Wenn die Dienſtboten „aufziehn“, ſo begrüßt ſie die Bäuerin gleich 


beisn Betreten der Wohnung mit den Worten: „Seh doch gleich hindrn 


Oufn, dos dr nie bang wed!“, das bedeutet, daß dem Dienſtboten jede Arbeit 
leicht von der Hand gehen ſoll, damit er fleißig werde. 

Kommt der Knecht von ſeiner erſten Feldarbeit nach Hauſe zurück, ſo 
erwartet ihn die beim Eingange oder hinterm Tore verſteckte Magd, manch⸗ 
mal auch die Tochter des Hausherrn (Haustochter), mit einer Butte Waſſer 
und beſchüttet ihn damit unverhofft. Das ſoll heißen, daß der Knecht auf 
dem Felde immer bei ſeiner Arbeit fleißig ſein ſoll. Unter großem Gelächter 
der Hausleute zieht er nun ins Haus und vuft der ihn begießenden Magd 
zu: „Leih dr och vöel aus!“, d. h. „warte, das werde ich dir ſchon abzahlen!“ 
Kehrt die Magd mit ihrem erſten Gras (dem erſten Futter) nach Hauſe, ſo 
wartet er fchon mit einein Topf Waſſer verſteckt und beſchüttet ſie. Das be: 
deutet, die Magd ſoll bei ihrer Arbeit nie ſchläfrig (faul) ſein. Bei männ⸗ 
lichen Dienſtboten beſorgt dieſen naſſen Empfang immer das „Weibsvolk“, 
beim weiblichen Geſchlechte immer „dos Moansbeld“. „Aoroppln, Mellich. 
Brout, a Steckla Speick, Käis un Butte“ bilden die Hauptkoſt. Meiſt nur 
„Sonntech (Sunntech) es Flaeſch un Steärzkuche odä Steärzkrapfn“. 
Früher wurde der vereinbarte Arbeitslohn gewöhnlich erſt zu Weihnachten 
dem Dienſtboten ausgezahlt. Der Dienſtbote (der Knecht) erhielt „aolla 
Sunntech“ vom „Herrn“ ein Trinkgeld, „eina“, ſpäter „femf Kronna“ und 
da hatte er kein Verlangen nach dem Lohn. Die Magd erhielt anſtatt des 
Geldes ab und zu ein „Kouptichle, eine Schirz“ oder ſonſt etwas. Hat der 
Knecht Geld zu etwas Beſonderem gebraucht, ging er z. B. zur „Braut“, 
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das heißt, war er Brautführer oder ging er ſonſt zu einer „Muſich“, ſo hob 
er ſich von ſeinem Herrn Geld aus, wenn er kein anderes hatte. Es kam 
oft vor, daß der Knecht am Schluſſe des Jahres nur noch 1 Krone 50 Heller 
Lohn ſtehen hatte. Der erſte Knecht und die erſte Magd (Großknacht un 
Groußmoid) erhielten früher 40 Gulden Jahreslohn und außerdem bis zu 
30 Kreuzer Trinkgeld, je nachdem wie groß die „Tour“ (der Weg, die Arbeit) 
war. Ein „ſtarkes“, d. h. fleißiges Mädel erhielt außer ſeinem Jahreslohn 
auch etwas Trinkgeld, ein „Johrklaed un an Joahrtichla“. Das Trink⸗ 
geld wurde auch „Zehrgeld“ genannt. 

Nicht immer lebten die Herrenleute mit ihren Dienſtboten im gulen 
Einvernehmen. Waren fie faul oder war der Herr zu grob, dann gab es ſo 
manchen Strauß auszufechten. Hielten die Dienſtboten die ewigen Vorwürfe 
und Nörgeleien ihrer Dienſtgeber nicht aus, ſo liefen ſie inmitten der 
größten Arbeit davon und ließen den „Grobian“ allein. Kein gutes Zu— 
reden half mehr, die Dienſtboten wieder zurückzugewinnen. Aber auch 
andere weigerten ſich, an ihre Stelle zu kreten. Das war gewöhnlich für die 
Herrenleute die unangenehmſte Zeit. 

Im Auguſt, manchmal erſt im Oktober, fragt man den Dienſtboten, ob 
er „das friſche Joahr“ noch bleiben wird. Wenn er das bejaht und der Herr 
mit ihm zufrieden iſt, ſo bekommt er wieder den Mietgroſchen. Erhält er 
aber in dieſer Zeit keine Mietgroſchen, ſo weiß der Dienſtbote daraus, daß 
man ihn nicht haben will und er „zieht aus“. Der „Ausziehtog“ iſt gewöhn⸗ 
lich der Stephanietag. Der Herr bleibt da einige Tage ohne Knecht und wäh⸗ 
rend dieſer Freizeit (die Zeit ohne Dienſtboten) können die Dienſtboten 
„treik un noß woſchn“, d. h., ſie können, „treik woſchn“ (über jemanden übel 
nachreden), „noß woſchn“ (die eigene Wäſche waſchen und ſie in Ordnung 
bringen). Die Mädeln ziehen aus, wenn in Bodenſtadt Waſſer geweiht wird, 
das iſt am 5. Jänner, gewöhnlich nach dem „Mittichaſſn“. Die Hausfrau 
gibt der Magd nebſt ihrem Lohn „Stäezkrapfn“ oder „Stäezkuchn“ mit auf 
den Weg. Der neue Dienſtherr kommt und holt ſie nebſt ihrem Koffer oder 
der „Lod“ (Lade) ab und das neue Dienſtverhältnis beginnt beim neuen 
Herrn. 

Heute wird der Lohn des Dienſtbolen gleich beim Antritt vereinbart, 
und zwar der Monatslohn. Die Mädeln erhalten in Poſchkau 120 bis 
140 he, die Knechte dagegen 150 bis 200 Ke monatlich. Im Olmützer Land 
bekommen die Dienſtboten nur 100 bis 120 Ké monatlichen Lohn. Dazu 
kommt noch die Krankenkaſſa. Iſt ein Dienſtbote in der früheren Zeit krank 
geworden, ſo wurde er im Hauſe ſeines Herrn höchſtens durch ſechs Wochen 
gepflegt. Bei länger dauernder Krankheit löſte man das Dienſtverhältnis 
auf und entließ den Dienſtboten. Geheilt wurde meiſtens nur mit Haus— 
mitteln. 
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Zur Geſchichte des Egerländer Fachwerkbaues 


Von Dr. Rudolf Fiſcher, Leitmeritz 


Das Egerland hat neben anderen Beſonderheiten auch eine eigene 
Bauweiſe: hier und dort leuchten aus dem Grün der Bäume die roten 
Fachwerkgiebel alter Vierkanthöfe. Still und ſtolz ſchauen ſie in die 
Heimat, ein Vermächtnis unſerer Ahnen. 

Ihre Zahl iſt ſchon kleiner geworden. Immer wieder geht ein alter 
Hof in Flammen auf. An ſeiner Stelle wird gewöhnlich ein moderner 
Ziegelbau errichtet. Nur ganz vereinzelt wird verſucht, die Egerländer Bau: 
art zeitgemäß weiterzuführen. 

Die Geſchichte unſeres Fachwerkbaues iſt eigentlich noch unerforſcht. 
Wenn wir die Egerländer Höfe muſtern, ſo finden wir gewöhnlich in der 
Scheune eine Jahreszahl aus dem 18. Jahrhundert. Sicher hat das Fach⸗ 
werk damals ſeine höchſte Ausbildung erfahren. Unter Maria Thereſia und 


Joſef II. ſtieg ja die Kraft auch des Egerländer Bauerntums, die nun in 


den ſtattlichen, maleriſchen Giebeln ihren ſichtbaren Ausdruck fand. Aber 
Wehlſtand und wieder erwachendes Selbſtbewußtſein allein hätten dieſe 
Bauten nicht geſchaffen, wenn nicht die Kunſt der Zimmerleute am Werk 
geweſen wäre. Nach Bruno Schier) weiſt keine andere deutſche Landſchaft 
reichere Ziergiebel auf als das Egerland. Nicht nur das Wohngebäude, 
auch das Wirtſchaftsgebäude, das Hoftor mit dem Sonnenſtrahlenmotiv 
und ſelbſt das Taubenhaus laſſen die Höhe des Egerländer Zimmerhand⸗ 
werks erſchätzen. 

Wiewohl dieſe Bauweiſe ihre eigenen Merkmale hat, iſt ihre Verwandt⸗ 
ſchaft mit dem fränkiſchen Fachwerk der Maingegend unverkennbar. Das 
Egerland ſtand ja zu Franken in innigen kulturellen Beziehungen und ſo 
kann der Egerländer Stil des 18. Jahrhunderts als eine Weiterbildung und 
Ausgeſtaltung der fränkiſchen Bauart angeſehen werden. Daß dem ſo iſt, 
dafür zeugt uns jener Egerländer Zimmermeiſter, von deſſen Leben und 
Schaffen wir Kunde haben: Johann Georg Fiſcher (1742 —1793). 
Er hinterließ uns außer ſeinem „Schreibbüchlein“ mit perſönlichen Auf⸗ 
zeichnungen und außer ſeinen Gejellenbriefen einige koſtbare Baupläne, die 
ein ungewöhnliches techniſches Können offenbaren). 

Johann Georg Fiſcher, geboren zu Nebanitz, entſtammt einer alten 
Zimmermanns- und Handwerkerfamilie. Dieſem Geſchlechte gehörte — wie 
wir nun feſtſtellen konnten — auch der gleichnamige Schnitzer Johann 
Georg Fiſcher (geſt. 1669) an, der neben den Haberſtumpf und Eck der 
bedentendjte Meiſter der bekannten Egerer Kunſttiſchlerei war. Nach über: 
ſtandenen Lehrjahren begab ſich Fiſcher, der Zimmermann, auf eine weite 
Wanderſchaft. Doch am längſten arbeitete er in Franken: nach den erhal⸗ 

f * wu Die Deutſche Volkskunde, hg. v. Spamer (Leipzig, 1935), 2, Bilder: 
atlas S. 

2) Vgl. Joſef Fiſcher, Aus den hinterlaſſenen u ungen eines alten 
Egerländer Zimmermeiſters, „Unſer Egerland“ 1915 Dazu Rudolf 
Fiſcher, Der Meiſter des Sgerländer Fachwerkbaues Johann Georg ı Fiſcher 
(1742-—1793), „Egerer Zeitung“ v. 16. Dez. 1934 und „Eghalanda Bundeszeiting' 
14. Ig., 2. F. 
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tenen Geſellenbriefen ein Jahr in Bamberg und drei Vierteljahre in 
Mainz. Damals zeichnete er auch die von ihm unterfertigten Bauplänc, 
die größere fränkiſche Bauten darſtellen. Bewundernswert iſt die Sorg⸗ 
fältigkeit und Genauigkeit der Ausführung. Nach ſeiner Heimkehr ließ ſich 
Fiſcher in Au bei Nebanitz als ſelbſtändiger Zimmermeiſter nieder. Es 
kann kein Zweifel ſein, daß er das in Franken Gelernte im Egerland übte 
und weiterentwickelte. 

Er war gewiß der Mann dazu. Aus ſeinen tagebuchartigen Aufzeich⸗ 
nungen ſpricht eine heilige Berufsauffaſſung und ein bei aller Beſcheiden⸗ 
heit ſelbſtſicheres Perſönlichkeitsgefühl, das nur auf außerordentlichen 
Leiſtungen beruhen kann. Daneben gibt das „Schreibbüchlein“, das auch 
Alois John zu würdigen wußte, ein einzigartiges Bild aus dem Zimmer: 
mannsleben des 18. Jahrhunderts überhaupt. 

Johann Georg Fiſcher ſtarb im Alter von 51 Jahren. Sein Sohn 
Johann Niklas Fiſcher wurde zu Au ſein Nachfolger. Nachkommen dieſes 
Mannes haben am Zimmerhandwerk feſtgehalten bis in die Gegenwart. Bei 
Vergebung eines größeren Baues pflegte man im Egerland zu ſagen: „Das 
können nur die Auer Zimmerleute machen.“ 

Johann Georg Fiſchers Vater und Großvater, ebenfalls Zimmer— 
meiſter, waren ſicher auch im Fränkiſchen geweſen. So wird der Zuſammen⸗ 
hang der Egerländer Bauweiſe mit Franken leicht begreiflich. Doch auch die 
Entwicklung, die das Fachwerk im Egerlande nahm, wird deutlich, wenn 
wir die Egerländer Bauten mit den fränkiſchen Plänen vergleichen. Dieſe 
Entwicklung zur charakteriſtiſchen Egerländer Bauweiſe vollzog ſich alſo im 
bäuerlichen Egerland erſt im 18. Jahrhundert. 

Hoffen wir, daß es der Forſchung gelingt, die Geſchichte des Egerländer 
Fachwerkbaues noch tiefgründig und anſchaulich darzuſtellen!s) Hoffen wir 
aber anch, daß die trauten Fachwerkgiebel, die uns ſo erfreuen, noch lange 
unzerſtört erhalten bleiben! Sie ſind ein Gruß von unſern Vätern. 


Kleine Mitteilungen 


Zu den Geſindeterminen im Egerlande 

Bis jetzt war ich in 22 Orten des Egerlandes (in den Bezirken Eger, 
Wildſtein, Aſch, Graslitz und Weſeritz) und habe mit den Bauern ſelbſt die 
ganzen Fragen durchgenommen. 

Als vorläufiges Ergebnis kann ich mitteilen, daß überall Neujahr als 
Geſindetermin gilt und nirgends mehr Lichtmeß. In Stein bei Eger war ich 
beim Ortsvorſteher. Von ihm und einigen alten Leuten habe ich erfahren, 
daß um 1860 ſchon Neujahr als Geſindetermin üblich war, ebenſo wurde 
mir in Niederreuth bei- Aſch, wo nur zwei Bauern mit Dienſtboten find, ge— 
ſagt, daß ſchon ſeit 1880 Neujahr Geſindewechſel iſt, jo daß alſo die Angaben 
für den „Atlas der deutſchen Volkskunde“ unrichtig oder ungenau ſind. 

Für Dingen gilt überall „dinga“, „afdinga“. 

Meiſtens ſucht ſich der Bauer die Dienſtboten ſelbſt, bloß in Unter— 
Pilmersreuth bei Eger erfolgte das Dingen durch Vermittler. Der Vermitt— 

3) Vorarbeit 5 8 Rudolf Käubler, Die ländlichen Siedelungen des Eger— 
landes, Leipzig 1935, S. 77 ff. 
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ler „Hächt“ genannt, verhächte oder verhäigelte die Dienftboten (ver: 
häigeln = verſchachern, verhandeln). 

Angeld wird in nenerer Zeit im engeren Egerlande nicht mehr gegeben. 
Bekannt find die Namen hiefür: „Döinſtgeld“, „Haftlgeld“. 

Als Kündigung gilt faſt durchwegs das Unterlaſſen der Frage, ob er 
(oder ſie) wieder bleiben will. Der Termin iſt ſelbſt bei den einzelnen 
Bauern desſelben Dorfes verſchieden, meiſtens Kirchweih bis Weihnachten. 

Dienſtaustritt (ſowohl männl. als auch weibl.), der „Ozöihtogh“, iſt im 


engeren Egerlande am 2. oder 3. Jänner, im Weſeritzer Gebiet vom 


31. Dezember bis 2. Jänner. 

Die Zwiſchenzeit heißt im engeren Egerlande „Kälberweis“, im 
Weſeritzer, Aſcher, Graslitzer Gebiete (ſoweit ich bis jetzt gekommen bin) iſt 
kein beſonderes Wort dafür üblich. Im Weſeritzer Gebiet iſt zwar das Wort 
„Kälberweis“ ganz unbekannt (ſchon vergeſſen?), jedoch erhält der ab⸗ 
ziehende Dienſtbote das „Kälberzeigh“ und den „Kälberloab“. 

Daran anſchließend habe ich überall nach einem diesbezüglichen Liede 
gefragt und als vorläufiges Ergebnis vier Kälberweislieder aufgezeichnet. 

Dienſtantritt iſt nach Neujahr bis längſtens 15. Jänner. Der Tag heißt 
übereinſtimmend „Anzöihtogh“. 

Abergläubiſche Bräuche ſind keine vorhanden. N 

Faſt durchwegs iſt Jahreslohn üblich. Vorſchuß nehmen heißt 
„afhialb)m“, „Louhn afhialb)m“. 

Für das Wort „Kälberweis“ wurden mir folgende Erklärungen ge⸗ 
geben: | 

1. Kälberweis, d. h. Kälberzeit, weil man nur die notwendigſte Arbeit 
macht und ſich der Aufzucht der Kälber widmen kann. 

2. Weil man Zeit zum „Kaibln“ (albern tun) hat. 

3. Kälberweis, d. h. Kälberweiſung, weil der Bauer dem neueintreten⸗ 
den Dienſtboten die Arbeit weiſt: Futter richten, Füttern uſw. 

Von allen dieſen Deutungen kommt mir die dritte am natürlichſten 
und richtigſten vor. Kälberweis iſt darnach nicht durch Verſtümmelung aus 
Kälberweil entſtanden, ſondern hat ſich aus Kälberweiſung entwickelt. Zu 
bemerken iſt, daß im Egerlande allgemein weiſen für zeigen üblich iſt. 
Eger. Albert Broſch. 


Wie ein Schmied ſeine Flechte loswurde 

Der Schmiedemeiſter unſeres Dorfes war früher in Glemkau bei 
Hotzenplotz als Gehilfe. Auf dem linken Arme in der Nähe des Hand⸗ 
gelenkes hatte er eine ziemlich große Flechte von der Größe eines Hand⸗ 
tellers. Alle möglichen Mittel hatte er ſchon verſucht, um die Flechte los⸗ 
zuwerden, doch ohne den gewünſchten Erfolg. Auffallend war auch der Um: 
ſtand, daß die Flechte bei zunehmendem Monde ſich lebhaft rötete und 
größer wurde, hierauf bei abnehmendem Monde etwas zurückging, um ſich 
dann neuerdings zu vergrößern. Eines Tages ſagte ihm ein Mann, der auf 
dem Dominium in Glemkau beſchäftigt war, er ſolle doch die Flechte einem 
„unbekannten Manne“ mitgeben. Wenn ein fremder Fuhrmann vorbei⸗ 
komme, brauche er bloß ſagen: „Vetter, nehmt mir eimmal meine Flechte 
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mit!“. Nach dem Fuhrmanne ſolle er ſich erſt nicht weiter umſchauen; nach 
Belieben könne er auch ein Vaterunſer dabei beten. Es wurde gerade die 
Straße durch das Dorf gebaut. Fährt da eines Tages nach Vollmond ein 
Steinfuhrwerk vorüber. Der Schmiedegehilfe nimmt die günſtige Gelegen— 
heit wahr und ruft dem Fuhrmanne nach: „Heh, Vetter, nehmt mir meine 
Flechte mit!“ Der Fuhrmann ſchaut ſich nach dem Rufer um, dieſer jedoch 
tut, als wenn nichts geweſen wäre. Die Flechte wurde immer kleiner und 
war innerhalb eines Monates noch vor Eintritt des nächſten Vollmondes 
ſpurlos verſchwunden. Auch heute iſt keine Spur zu finden, wie ich mich 
vor etwa drei Wochen ſelbſt überzeugt habe, als mir der Schmiedemeiſter 
dies erzählte. Der Mann, welcher ihm den Rat gegeben, hat dasſelbe Mittel 
mit Erfolg an ſich erprobt. 

Bekannter ſind andere Mittel: das Beſtreichen mit Tabakſaft aus der 
Pfeife, dazu nimmt man den „ungenannten Finger“ (Ring- oder Gold— 
finger), in der Richtung gegen den Uhrzeiger; das Beſtreichen mit 
nüchternem Speichel erfolgt auf dieſelbe Weiſe; auch die Feuchtigkeit von 
ſchwitzenden Fenſtern ſoll helfen. Als Junge habe ich ſogar geſehen, wie der 
Knecht unſeres Nachbarn zum Vater kam und ſich eine Flechte im Geſicht 
am Kinn mit Eiſenſchwärze beſtrich. Eiſenſchwärze war die tintenähnliche 
Flüſſigkeit, womit der Vater bei der Schuhmacherei die Sohlenränder be— 
ſtrich, um ſie dann glänzend zu reiben. Das Beſtreichen erfolgte ebenfalls 
mit dem ungenannten Finger in Form eines Kreuzes. 

Groſſe (Schleſien). Johann Schreiber. 
Eine Butterwiege aus der Iglauer Sprachinſel 
Eine Butterwiege wird noch in Pattersdorf vereinzelt verwendet. Sie 
dient zum Schlagen der Butter an Stelle eines Butterfaſſes oder einer 
Butterſtampfe. 

Der mittlere 
Teil kann her⸗ 
ausgezogen wer⸗ 
den. Er iſt jieb- 
artig durchlöchert 
und geſtattet der 
Milch, aus dem 
vorderen Teil nach 
dem rückwärtigen 
abzufließen. Durch 
das Wiegen und 
das dadurch her— 
vorgerufene An⸗ 

ſchlagen des 
Schmettens an 
das Gitter werden | 
die Fetteilchen her- Eine Butterwiege. 
ausgeſchlagen. 

Iglau. Ignaz Göth. 
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Das Licht im Kohlengrund 
(Sage) 


Ein Jäger, der um Mitternacht auf die Schweinejagd ging, kam in den 
Kohlengrund bei Gajdel, einem Orte nördlich von Deutſchproben in der 
Slowakei. Er wollte den durch das Engtal führenden reißenden Gebirgsbach 
überqueren, rutſchte aber auf einem glatten Stein aus und fiel der Länge nach 
hin. Bei dieſem Sturze verlor er das Bewußtſein und ertrank. Von dieſer 
Nacht an brannte ſtets in der Stunde von 11 Uhr bis Mitternacht ein 
kleines Lichtlein auf einem Stein mitten im Bache. 


Die Jägerſtelle hatte ein junger Mann erhalten. Dieſer kam einmal, 

als er nachts einen angeſchoſſenen Eber verfolgte, zu dem Bache und 
erblickte das merkwürdige Licht. Erſchreckt wandte er ſich und wollte die 
Flucht ergreifen. Da ertönte eine traurige Stimme, die ihm zurief: „Fliehe 
nicht, denn es wäre dein Verderben! Du mußt mich anhören und alles, was 
ich dir nun auftrage, auch pünktlich erfüllen. Gehe nach Hauſe und begib 
dich auf den Söller meiner einſtigen Wohnung. Dort wirſt du eine alte 
Truhe finden und darin ein Päckchen. Dies nimm und gib es meiner 
Nichte, deren Vormund ich war. Öffne es aber ja nicht, denn dies würde dir 
teuer zu ſtehen kommen!“ Hierauf erloſch das Licht. 
Der junge Jäger eilte nach Haufe. Richtig fand er in einer aus 
ſchwerem Holz gemachten, alten und bemalten Truhe ein verſiegeltes Päck⸗ 
chen. Er konnte der Neugier nicht widerſtehen und öffnete es. Obenauf lag 
ein zuſammengefaltetes Papier, auf dem folgendes geſchrieben war: „Nichts 
hinterlaſſe ich Dir, das ich unrecht erworben hätte. Trachte den von Deinen 
Ahnen erworbenen Schatz zu vergrößern, wie wir alle es taten. Dies aber 
kannſt Du nur durch gute Taten. Dein ganzes Erbe liegt mitten im Zimmer 
unter dem Fußboden. Dein Onkel.“ 


Kaum hatte der junge Jäger dies geleſen, da ergriff ihn unbezähmbare 
Habgier. Ohne der Mahnung und Warnung des Lichtleins im Kohlengrund 
zu gedenken, wollte er ſich ſelbſt in den Beſitz des Schatzes ſetzen. Er ging 
- in das Zimmer und riß den Fußboden auf. Da lag eine Kiſte, oben mit 
Papier verdeckt. Er riß das Papier weg und ſah, daß die Kiſte mit Gold 
und wertvollen Edelſteinen bis oben angefüllt war. Wie betäubt ſtarrte 
der Jüngling auf den unermeßlichen Schatz. 


Am nächſten Morgen kamen Holzarbeiter an dem Forſthaus vorbei. Zu 
ihrer Verwunderung fanden fie alle Türen offen. Sie traten ein und 
erſchraken nicht wenig, als ſie inmitten des Zimmers den jungen Jäger 
ſtehen ſahen. Er war aber nicht mehr am Leben, ſondern in Stein ver⸗ 
wandelt. Im aufgeriſſenen Fußboden aber ſtand die Kiſte wieder feſt ver⸗ 
ſchloſſen. Sie ließ ſich weder öffnen noch heben. Da ſcharrte man ſie aus 
Furcht, es könnte noch größeres Unheil geſchehen, wieder ein und deckte den 
Boden wieder zu. 
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Noch heute erzählen Leute, daß fie das Licht im Kohlengrund geſehen 
haben. Und man meint, daß der Schatz im Forſthaus nur dann gehoben 
werden könnte, wenn das Licht einmal erloſchen ſei. 


Gajdel bei Deutſch⸗Proben. Ignaz Gürtler. “) 

Fachſchaft deutſcher Germaniſten und Volkskundler in Prag. Am 
1. Juni fand im Deutſchen Haus die gründende Hauptverſammlung dieſer 
Fachſchaft ſtatt. Die Vereinigung erſtrebt die engere Zuſammenfaſſung der 
Studenten. Sie will in Verbindung mit der Profeſſorenſchaft, kulturellen 
Vereinen und den Erziehungsverbänden einerſeits die fachliche Tätigkeit 
erweitern und nach der anderen Seite hin Bindungen zwiſchen Wiſſenſchaft 
und Volk herſtellen, die heranwachſenden Mittelſchullehrer und Volks— 
bildner auf ihre kulturellen und erziehlichen Aufgaben hinweiſen und die 
volkskundliche Betätigung fördern. Die Arbeit ſoll ſich in mehreren engeren 
Kreiſen vollziehen, daneben will die Fachſchaft mit größeren Veranſtaltun— 
gen vor die Offentlichkeit treten. 


J. J. Ammann⸗Feier. J. J. Ammann (geb. 1852 zu Hohenems in 
Vorarlberg, geſt. 1913 in Meran) wirkte von 1882 bis 1910 als Profeſſor 


N 


J. J. Ammann-Feier. 


am deutſchen Gymnaſium in Krummau. Durch feinen Innsbrucker Profeſſor 
Ignaz Zingerle mit dem volkskundlichen Stoffgebiet vertraut gemacht, 
begründete er die volkskundliche Forſchung im ſüdlichen Böhmerwald und 


*) Durch Vermittlung von Ernſt A. Potuczek, Brünn, dem Gürtler die Sage 
im September 1936 überſandt hat. 
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veröffentlichte eine Reihe wiſſenſchaftlicher Unterſuchungen, die grundlegend 
und wegweiſend waren (vgl. hiezu S. X f. der „Bibliographie der deutſchen 
Volkskunde in Böhmen“). Vor allem befaßte er ſich mit dem Höritzer 
Paſſionsſpiel. Er gab den Text des alten Volksſchauſpieles mit einer gründ⸗ 
lichen Einführung über die Quelle, Geſchichte und Beziehung zu anderen 
Volksſchauſpielen heraus. Er war auch der Anreger und eifrigſte Mitarbei⸗ 
ter bei der großzügigen Erneuerung des alten Spieles, die mit Hilfe des 
Deutſchen Böhmerwaldbundes 1893 durchgeführt wurde, und lieferte für 
dieſe Aufführung die Neubearbeitung. 

Am 1. Auguſt d. J. wurde dem verdienten Forſcher beim Paſſionsſpiel⸗ 
hauſe in Höritz unter maſſenhafter Beteiligung der Bevölkerung, insbeſon⸗ 
dere der Turnerſchaft und Jugend, ein würdiges Denkmal errichtet, deſſen 
Entwurf von Prof. Felix Schufter (Krummau) ſtammt. Die Feier wurde 
durch eine Feſtmeſſe in der Ortskirche eingeleitet, bei welcher ein Schüler 
Ammanns, der Erzbiſchöfl. Konſiſtorialrat Prof. Raimund Jungbauer 
(Wien), in ſeiner Feſtpredigt die edle und vorbildliche Perſönlichkeit des 
unvergeßlichen Lehrers ſchilderte. Sein Leben und ſein wiſſenſchaftliches 
Werk behandelte Prof. Dr. G. Jungbauer (Prag), ebenfalls ein Schüler 
Ammanns, in der ausführlichen Feſtrede, nach welcher noch Prof. Dr. Karl 
Brunner, Dekan der Univerſität Innsbruck, und Dr. Guſtav Stadler, Direk⸗ 
tor des Gymnaſiums in Krummau, ſprachen. An die Enthüllung des 
Gedenkſteines ſchloß ſich eine Feier im Schauſpielhaus, die durch einen 
Feſtſpruch von Hans Watzlik, den wir oben abdrucken, eröffnet wurde. Nach 
einem Vortrag über die Geſchichte des Höritzer Paſſionsſpieles von Bezirks⸗ 
vikär P. Paulus Heinrich folgten Orgelvorträge von Iſidor Stögbauer und 
Geſangsvorträge von Prof. Dr. Franz Longin und Frau. Eine Dankrede 
des Oberlehrers Heinrich Kurz, der ſich als Obmann des Denkmalausſchuſſes 
dauernde Verdienſte erworben hat, ſchloß die eindrucksvolle Feier. 

Den ganzen Feſttag über waren in den Räumen der Volksſchule Werke, 
Handſchriften, Bilder und andere auf Ammann bezügliche Gegenſtände aus⸗ 
geſtellt, die ſeine Bedeutung für die Volkskunde des Böhmerwaldes im 
allgemeinen und für das Höritzer Paſſionsſpiel im beſonderen klar und 
anſchaulich erkennen ließen. 


Staatsanſtalt für das Volkslied. Die 1. Liefevung des II. Bandes der 
„Volkslieder aus dem Böhmerwalde“ mit dem Beginn des IX. Abſchnittes 
(Volkstümliche Lieder) iſt ſoeben erſchienen und bei der Univ. Buchhandlung 
J. G. Calve zum Preiſe von 25 Ks erhältlich. Ä 


Atlas der deutſchen Volkskunde. Die Hauptſtelle in Berlin übergibt 
nun die Ergebniſſe des großen Gemeinſchaftswerkes der Öffentlichkeit. Sie 
beabſichtigt, ſechs Lieferungen mit insgeſamt 150 Karten (Größe 69.5 70 cm) 
herauszugeben. Die erſte Lieferung iſt bereits erſchienen und kann vom 
Kommiſſionsverlag S. Hirzel in Leipzig um den Preis von 3 Mark 80 
bezogen werden. Die Karten werden ausgegeben: 1. ungeknickt in einer 
Papprolle (Mehrpreis je Lieferung 20 Pf.); 2. in der Mitte einmal 
gefaltet in einer Mappe (Mehrpreis je Lieferung 40 Pf.). Porto wird 
berechnet. Mitarbeiter des Atlas der deutſchen Volkskunde, wozu auch alle 
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Beantworter der Fragebogen in der Tſchechoſlowakei gehören, können die 
Lieferungen zu einem Vorzugspreis von je 3 Mark 15 unmittelbar von 
der Hauptſtelle des Atlas der deutſchen Volkskunde in Berlin W 35, 
Matthäikirchplatz 8, beziehen. 


Zentralarchiv der deutſchen Volkserzählung. Bis Ende Juni wurden 
von 3050 Volkserzählungen Abſchriften hergeſtellt und an die Hauptſtelle 
abgeliefert. Je ein Durchſchlag befindet ſich bei der Prager Arbeitsſtelle. Bei 
dieſer ſind an weiteren Einläufen zu verzeichnen: 

35. Joſef Ficker, cand. phil., Prag: Sieben Sagen aus der Gegend 
von Mähr.⸗Schönberg, darunter mehrere über den Pfarrer Lautner. 

36. Joſef Stich, Oberlehrer, Neuhäuſl bei Roßhaupt: Eine Sendung 
mit ſieben mundartlichen Märchen und einem Schwank und eine Sendung 
mit zehn Märchen, bzw. märchenhaften Volksromanen. 

37. Rudolf Volkmer, ſtud. gymn., Haida: Vier Sagen. 

38. Otto Zerlik, Karlsbad: Zwei Sagen aus Neuſattl bei Elbogen. 


Hausdurchſuchung im Böhmerwaldmuſeum. Am 21. Auguſt kam der 
Leiter der ſeit 1. Mai in Oberplan beſtehenden Staatspolizei Dr. Burian 
mit zwei Beamten in das Böhmerwaldmuſeum. Die Leitung des Vereines 
„Böhmerwaldmuſeum“ war nicht verſtändigt worden. In dem Bücherei⸗ 
raum des Muſeums, der öffentlich nicht zugänglich iſt und als Arbeits⸗ 
raum für wiſſenſchaftliche Forſcher dient, wurden vier handgezeichnete Kar— 
ten von der Wand genommen und beſchlagnahmt. Es waren dies die 
Karten: 

1. Hans Schreiber, Mundartenkarte des Böhmerwaldes. 1: 250.000. 
Auf dieſer Karte iſt in der linken unteren Ecke ein kleines Kärtchen 
Böhmens, auf dem die Sprachenverhältniſſe mit Farben eingezeichnet ſind. 
Neben der Farbe, die das deutſche Sprachgebiet bezeichnet, ſteht: Deutſch— 
böhmen. Dieſe Karte wurde zwiſchen 1900 und 1910, alſo lange vor Errich— 
tung der Tſchechoſlowakiſchen Republik, angefertigt. 

2. Herfried Pachelhofer, Geldanſtalten des deutſchen Südböh— 
mens. 1: 200.000. Nr. 13 der Induſtriekarten, gezeichnet 1910. 

3. Hans Schreiber, Schutzvereine des deutſchen Südböhmens. 
1: 200.000. Nr. 9 der Sprachenkarten, gezeichnet um 1925. 

4. Hans Schreiber, Schulen des deutſchen Südböhmens, 1: 200. 000. 
Nr. 6 der volkspolitiſchen Karten, angefertigt 1930. 

Auf dieſen Karten wurden die Ausdrücke „Deutſchböhmen“ (bei Nr. 1) 
und „des deutſchen Südböhmens“ (bei Nr. 2—4) beanſtandet. Gegen den 
Obmann des Vereines „Böhmerwaldmuſeum“, Univ.-Prof. Dr. G. Jung— 
bauer, gegen den Sachwart des Vereines, Fachlehrer Karl Feil, und gegen 
den Angeſtellten des Vereines, Verwalter Franz Schubert, wurde von der 
Leitung der Staatspolizei beim Bezirksgericht in Oberplan die Anzeige nach 
§ 14, Geſ. Nr. 50/23, S. d. G. u. V. (Schutzgeſetz) erjtattet. 
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Antworten 
(Einlauf bis 30. September.) 


357. Auf Hühnerfedern kann man es nicht „erſterben“, auch 
kann man darauf nicht ſchlafen. (J. Stich, Neuhäufl.) 

361. Neue Bezeichnungen kommen immer wieder auf. Hier 
find jetzt die Lochbillards ſehr beliebt. Wer viel trifft, iſt ein „Schiebiſt“; 
wer es noch beſſer kann, wird ſogar „Oberſchiebiſt“. Der geringſte Treffer 
iſt 10, den Zeitverhältniſſen entſprechend hat man dafür den Ausdruck 
„Kriſenloch“ geprägt. Die Figur auf dem Brette nennt man „Negus“, weil 
das Spiel zu Ende des italieniſch⸗abeſſiniſchen Krieges aufkam. (Johann 
Schreiber, Groſſe.) 

377. Hier wurde vor drei Jahren Petroleum in mehreren Fällen 
gegen Diphtherie verwendet; wie es ſcheint, nicht ganz ohne Erfolg. 
(J. Stich.) 

391. Nach Mitteilung von Georg Tilſcher (Kornitz) war auf dem Hof⸗ 
tore des letzten Bauernhauſes in Runarz vor nicht langer Zeit noch nach⸗ 
ſtehende Hausinſchrift (gotiſche Buchſtaben mit roter Olfarbe gemalt) 
zu leſen: 

„Ich hab mein Haus gebaut an der Straßen. 
Laſſen wir die Neider neiden und die Haſſer haſſen! 
Was mir Gott gegeben hat, müſſen ſie mir doch laſſen.“ 


397. Ein Hausmittel gegen Kopfweh ift Schwarzbrotrinde, 
in Eſſig aufgeweicht und über die Stirn gelegt. Auch übergebundene Kar⸗ 
toffelſcheibchen werden verwendet. Kopfweh und Rotlauf hält ein Kreuz⸗ 
ſchnabel im Zimmer ab. (J. Stich.) 

401. Der hl. Nikolaus (Niglö) kommt bei uns entweder allein oder 
mit einem Engel, dem Chriſtkind; auch mit dem Teufel; doch erſt ſeit etwa 
30 Jahren. Früher kam nur der Zempara. Am Vorabend des Luzientages 
kam die Luzia, in eine Schütte Stroh eingewickelt, mit einem langen Meſſer 
und wollte den Leuten den Bauch aufſchneiden und mit Stroh ausfüllen. 
Der Brauch kam ab, weil er gar zu ſchreckhaft war. Auch wurde der Luzia 
manchmal das Bund Stroh angezündet. (J. Stich.) Hier kommt der 
hl. Nikolaus vom Krampus begleitet, oft aber auch allein. Oft wird den 
Kindern bloß mitgeteilt, daß er da war und in den im Fenſter aufgeſtellten 
Tellern „eingelegt“ hat. (Karl Ledel, Grünau bei Mähr.⸗Trübau.) 

402. In der Gegend von Mähr.-Trübau wurde früher nur in einzelnen 
Familien vor dem Nachtmahl am Heiligen Abend Brot gegeſſen. (K. Ledel.) 

403. Im Schönhengſtgau heißt es, daß es im Hauſe ein Unglück 
geben wird, wenn ſich am Heiligen Abend ein Stück Vieh im Stalle von der 
Kette geriſſen hat. (K. Ledel.) 

404. In Reichenthal ſtand der erſte Chriſtbaum mit Lich tern 
vor etwa 50 Jahren. Um 1825 legten am Hl. Abend die Kinder ihre Schür⸗ 
zen oder ein Tuch auf den Tiſch und in der Nacht beſcherte dann das Chriſt⸗ 
kind ein. Es kam in einem goldenen Wagen. Man ſtellte für das Chriſt⸗ 
kind Kaffee, „gebackene Knödel“ und von allem Eſſen ein wenig ins Fenfter, 
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für feine Pferde gab man ein Büſchel Heu hinaus. Später, etwa um 1850, 
kam der „Drahbaam“ auf. Er war an der Decke an einer Schnur befeſtigt. 
Wenn man ihn ein wenig drehte, kam er lange nicht aus dieſer Bewegung. 
Er trug entweder einige Holzreifen oder eine Holzſpirale, gegen die Spitze zu 
ſich verjüngend. Dieſe Reifen waren mit feingeſchnittenen Papierfranſen 
verziert. Das Holz ſelbſt war ſchon vorher mit farbigem Seidenpapier 
bekleidet. An den Reifen hingen Apfel, Nüſſe, Zwetſchken, Hutzeln und auch 
Lebküchlein. Haſelnüſſe wurden an dünnen Fäden mittels Siegellack 
befeſtigt. Ein Kolatſchen (Ringgebäck) gehörte zu jeder Beſcherung. Nach 
der Mette gab es die „Mettenwürſte“: Jedes Kind bekam eine Leberwurſt 
in einem irdenen Töpfchen oder Schüſſelchen. Die erſten grünen Weihnachts⸗ 
bäume kamen vor 55 Jahren auf. Arme oder kinderloſe Leute hängten oft 
nur einen geſchmückten Tannenaſt mit Lichtern auf. (J. Stich.) In den 
Dörfern um Mähr.⸗Trübau hat ſich der Chriſtbaum ſeit etwa 80 Jahren 
nach und nach eingebürgert. Das gegenwärtige Geſchlecht erhielt in ſeiner 
Jugend am Hl. Abend noch vielfach außer Kuchen in einer Backſchüſſel 
Apfel, Nüſſe und Lebkuchen, aber daneben auch ſchon einen Weihnachts⸗ 
baum, anfangs ohne, ſpäter mit Lichtern. Gegenwärtig gibt es faſt in jeder 
Familie mit Kindern einen Lichterbaum. (K. Ledel.) 

407. Als ſich der Chriſtbaum einzubürgern begann, gab es darauf 
neben Apfeln, Nüſſen und Lebkuchen auch ausgeblaſene gefärbte Eier. 
Derzeit findet man noch ungefärbte Eierſchalen als Chriſtbaumſchmuck in 
Form von Körbchen oder mit Watte, Maſchen und Sternchen beklebt. 
(K. Ledel.) 

408. Die Dienſtboten erhalten als Weihnachtsgeſchenk Wäſche. 
(J. Stich.) Im Schönhengſtgau ſind Weihnachtsgeſchenke an die Dienſtboten 
ebenfalls allgemein üblich, aber kein Beſtandteil des Lohnes. Wer vor Weih— 
nachten den Dienſtplatz verläßt, erhält keine Geſchenke. (K. Ledel.) 

409. Die auf den Hl. Abend folgenden Nächte heißen Unter nächte 
(Internächte“). In dieſen Nächten darf man nicht „z' Rockengehn“; ſonſt 
vertragen die Hühner die Eier. (K. Ledel.) 

410. Das Aus ſchießen des alten Jahres iſt im Schönhengſt⸗ 
gau nur mehr in einzelnen Orten, das Schießen am Hl. Abend dagegen noch 
allgemein üblich. (K. Ledel.) 

414. Das noch nicht ein Jahr alte Kind darf man nicht zum 
Fenſter hinausheben, ſonſt wird es ein Dieb. Man darf es beim Liegen 
nicht von der Kopfſeite her anſchauen, ſonſt ſchielt es. (J. Stich.) Das neu— 
geborene Kind ſoll man unter den Tiſch halten, damit es ſtets Glück habe. 
Wenn es die Mutter gleich nach der Geburt anfaßt, bekommt es an dieſer 
Stelle ein Muttermal. Man muß das Kleinkind, beſonders vor dem 
„Berifen“ ſchützen, was durch rote und blaue Maſchen u. a. geſchieht. Wenn 
es „berift“ iſt, muß es die Mutter ablecken oder mit ihrem Hemde abwiſchen. 
Haare und Nägel dürfen dem Kinde im erſten Lebensjahre nicht geſchnitten 
werden, ſoll man ihm nicht den Verſtand, die Ehre und das Glück abſchnei— 
den. Die Nägel muß die Mutter dem Kinde abbeißen. Schneidet ſie ihm die 
Nägel ab, wird es ein Dieb. Über ein ſitzendes oder liegendes Kind darf man 
nicht ſchreiten, ſonſt wächſt es nicht. Man darf es nicht in den Spiegel 
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ſchauen laſſen, ſonſt wird es fchielen. Wenn man es „vollregnen“ läßt, 
bekommt es Sommerſproſſen. (K. Ledel.) | 


415. Zum Verſehen der Mütter laſſen ſich viele Beiſpiele anführen. 
Im Nachbardorfe lebt ein Spenglergehilfe, der über dem linken Auge einen 
kohlſchwarzen, ſtark behaarten Fleck hat, das verkleinerte Bild eines Maul⸗ 
wurfes. Seine Mutter erſchrak auf dem Felde über einen Maulwurf und 
der Knabe brachte das Mal mit auf die Welt. — Ich ſelbſt habe auf dem 
linken Beine in der Kniekehle ein Feuermal, einen roten Fleck. Meine 
Mutter erzählte mir, daß ſie eines Tages beim Abkochen einen Topf vom 
Herde zurückzog, der ſehr heiß war. Im erſten Schrecken fuhr ſie ſich mit 
der Hand in die Kniekehle. Dies war nach ihrer feſten Überzeugung die 
Urſache, warum ich mit dem Feuermal zur Welt kam. (J. Schreiber.) 
3 418. Man hält jede Kröte für giftig und jagt, die Kröte „bläſt einen 
an“. (J. Stich.) Hier glaubt man dasſelbe, weil die Kröte den Menſchen 
anbläſt, bzw. anſpritzt. (K. Ledel.) Früher hielt man die Kröte allgemein 
für giftig und tötete fie, wo man fie traf. Wortbildungen mit „Kreet“ 


(Kröte) bezeichnen etwas Minderwertiges: Alle Giftpilze find „Kreetn⸗ 
ſchbämer“, zum Füttern unbrauchbares Gras iſt „Kreetngros“, ein ſtumpfes, 


nahezu unbrauchbares Meſſer iſt ein „Kreetnpohr'r“ (Krötenbohrer), ein 
kleiner, unanſehnlicher Teich ein „Kreetnteich“. (G. Tilſcher.) 


421. Man dingt die neuen Dienſtboten im Egerland, wo A. Broſch 
(vgl. die Kleinen Mitteilungen) in 22 Orten nachgeforſcht hat!), in der 
Zeit von Kirchweih bis Neujahr oder im Laufe des Novembers, zu Anfang 
Dezember oder 14 Tage vor Neujahr. — Um Klein⸗Mohrau in Mähren 
dingte man früher zu Michaeli. (Franz J. Langer.) — In der Gegend von 
Römerſtadt erfolgt das Dingen im Herbſt, beſonders im Oktober. (Johann 
Bernard, Nieder⸗Mohrau.) — In Frankſtadt dingt man in den Monaten 
Auguſt bis Oktober (Anton Schön), im ſüdlichen Schleſien in der zweiten 
Hälfte des Jahres. Die alten Dienſtboten fragt man gewöhnlich vor 
„Michele“, ob fie bleiben wollen. Wer bis zu dieſem Tage nicht gefragt wird, 
gilt als gekündigt. (J. Schreiber.) — In Deutſch⸗Proben dingt man zu 
Johanni (24. Juni). (Anton Weſſerle.) 


422. Im Egerland erfolgt das Dingen durch den Dienſtgeber und 
nur ſelten, z. B. in Unter⸗Pilmersreuth bei Eger, durch einen Vermittler. 
In neueſter Zeit erhält man Dienſtboten auch durch die Bezirksvermittlung, 
z. B. in Röſſin bei Weſeritz und in Niederreuth bei Aſch. (A. Broſch.) Der 
Dienſtgeber dingt ſelbſt um Klein⸗Mohrau i. M. (F. J. Langer), um Nieder⸗ 
Mohrau (J. Bernard) und in Deutſch-Proben (A. Weſſerle), dagegen 
bedient man ſich einer Vermittlerin in Kornitz (G. Tilſcher), wo ſie „Mie⸗ 


1) Harloſee, Honau, Planes, Plaſchin und Röſſin im Bezirk Weſeritz, Altſattl 

im Bezirk Tepl, Neudorf und Sirmitz im Bezirk Wildſtein, Honnersdorf, Kropitz, 

Langenbruck, Mühlbach, Reiſſig, Scheibenreuth, Schlada, Trebendorf, Treunitz und 

Unter⸗Pilmersreuth im Bezirk Eger, Halbgebäu, Niederreuth und Wernersreuth 

im Bezirk Aſch und Stein im Bezirk Graslitz. Von dieſen Orten fällt Werners⸗ 

a das nur von Häuslern ohne Dienjtboten bewohnt wird, bei unſerer Frage 
ellung weg. N 
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terin“ heißt, und um Groſſe in Schleſien (J. Schreiber), wo die „Mittfra“ 
(Mietefrau) in den meiſten Fällen tätig iſt. 

423. Im Egerland wird zumeiſt noch ein Angeld (Döinſtgeld oder 
Haftlgeld) gegeben, in einzelnen Orten iſt es bereits abgekommen. (A. 
Broſch.) Um Klein⸗Mohrau i. M. betrug der „Mietgroſchen“ vor dem Welt- 
kriege fünf Gulden, jetzt beträgt er 100 Ke. Dieſes Angeld wird ſpäter mit 
dem Lohn verrechnet. (F. J. Langer.) In Kornitz wird gewöhnlich ein 
Monatslohn, zuweilen auch mehr, als „Dienſtgeld“ (Angeld) gegeben. (G. 
Tilſcher.) In Nieder⸗Mohrau wird ein Angeld, der „Mietgroſchen“, in der 
Regel gegeben. (J. Bernard.) Auch in Frankſtadt wird es „Mietsgroſchen“ 
genannt. (A. Schön.) Um Groſſe heißt das Angeld „Mittgeld“ (Mietegeld). 
(J. Schreiber.) In Deutſch⸗Proben gibt man gewöhnlich 20 Ka, zuweilen 
aber auch 100 K* Angeld. (A. Weſſerle.) 


424. Den Dienſtboten wird gekündigt im Auguſt (Röſſin), im 
Auguſt oder September (Altſattl), vom Auguſt bis November (Harloſee), 
um Kirchweih (Langenbruck, Schlada, Trebendorf), im November (Honau, 
Planes, Reiſſig), zwiſchen Kirchweih und Weihnachten (Plaſchin), vor 
Weihnachten (Mühlbach), etwa 4 Wochen vor Neujahr (Sirmitz, Kropitz, 
Halbgebäu), 14 Tage vor Neujahr (Honnersdorf, Treunitz, Unter⸗Pilmers⸗ 
reuth, Stein), vor Neujahr (Neudorf, Niederreuth, Scheibenreuth). 
(A. Broſch.) Als Kündigung gilt, wenn der Dienſtbote bis Michaeli nicht 
gefragt wird, ob er auch im nächſten Jahr bleiben will. In neuejter Zeit 
kommt zu Jahresende auch die 14tägige Kündigungsfriſt in Anwendung. 
Dieſe gilt während des Jahres, wenn ein Teil mit dem andern nicht zu— 
frieden iſt. (F. J. Langer.) Gekündigt wird gegenſeitig zur ſelben Zeit (Ende 
Auguſt und Anfang September), wenn gedingt wird. (G. Tilſcher.) Ge- 
kündigt wird 14 Tage vorher. (J. Bernard.) Wer bis zum Michaelstag 
nicht gefragt wird, gilt als gekündigt. (J. Schreiber.) Gekündigt wird zu 
Johanni. (A. Weſſerle.) 

425. Das Unterlaſſen der Frage gilt als Kündigen in allen ange— 
führten Orten des Egerlandes mit Ausnahme von Stein bei Graslitz, wo 
die unmittelbare Kündigung üblich iſt (A. Broſch), ſerner in Klein-Mohrau 
in Mähren (F. J. Langer), in Kornitz (G. Tilſcher), in Frankſtadt 
(A. Schön), in Nieder⸗Mohrau (J. Bernard) und in Groſſe (J. Schreiber). 
In Deutſch⸗Proben ſagen die Dienſtboten es ſelbſt, ob ſie bleiben wollen 
oder nicht. (A. Weſſerle.) 

426. Der Dienſtaustritterfolgt in Harloſee und Altſattl zwiſchen 
dem 26. und 31. Dezember („Ozöichtogh“. Beim „Ozöign“ — Abziehen be— 
kommt der Dienſtbote einen „Kälberloab“), in Planes am 31. Dezember 
(ohne „Kälberloab“), in Röſſin am 31. Dezember oder 1. Jänner (mit 
„Kälberloab“), in Plaſchin zwiſchen dem 31. Dezember und 2. Jänner, in 
Halbgebäu, Neudorf und Treunitz am 1. Jänner, in Niederreuth am 
2. Jänner (früher vor etwa 1880 einen Tag nach Lichtmeß), in Honau, 
Honnersdorf, Langenbruck, Mühlbach. Scheibenreuth und Trebendorf eben— 
falls am 2. Jänner. In Sirmitz, Kropitz, Reiſſig, Schlada und Unter— 
Pilmersreuth iſt der 2. Jänner der „Zoudöintogh“ und der 3. Jänner der 
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„Ozöichtogh“. Wer am 2. Jänner noch arbeitete, bekam früher eine Schütte 
Stroh und den „Kälberloab“. In Sirmitz iſt der „Abziehtag“ in neueſter 
Zeit am 1. Jänner. In Stein bei Graslitz iſt er acht Tage nach Neujahr. 
(A. Broich.) Knechte „wandern“ gewöhnlich zu Stephanie (26. Dezember), 
Mägde am 31. Dezember (F. J. Langer). Ebenſo war es früher in Runarz; 
in Kornitz erfolgt der Dienſtaustritt der männlichen und weiblichen Dienſt⸗ 
boten am 1. Jänner. (G. Tilſcher.) In Nieder⸗Mohrau „wandern“ die 
männlichen Dienſtboten zum Johannistag (27. Dezember), die weiblichen 
zu Neujahr. (J. Bernard.) In Groſſe „wandern“ jene am „Staffastage“ 
(26. Dezember), dieſe am Tage vor Neujahr oder am 2. Jänner, niemals 
aber am Neujahrstage ſelbſt. Scherzweiſe heißt es, daß die Mägde eine 
Woche länger bleiben müßten als die Knechte zum Erſatz für das während 
des Jahres zerſchlagene Geſchirr. (J. Schreiber.) Das „Auswandern“ der 
Dienſtboten erfolgt zu Allerheiligen. (A. Weſſerle.) 


427. Die Zwiſchenzeit hat in Harloſee, Altſattl, Planes, Röſſin, 
Honau, Plaſchin (alſo im Bezirk Tepl und Weſeritz), ferner in Niederreuth 
bei Aſch und Stein bei Graslitz keinen Namen, in den anderen Orten 
heißt ſie „Kälberweis“. Sie dauert 3 bis 14 Tage. (A. Broſch.) In Kornitz 
dauern die „Stärztäg“ bis zum 6. Jänner. Knechte und Mägde erhalten 
beim Dienſtaustritt einen Laib Brot, das „Stärzlabl“. In den Stärztagen 
beſuchen ſie ihre Angehörigen. Bleiben ſie beim Bauer — auch da erhalten 
ſie das „Stärzlabl“ — ſo verſorgen ſie bloß das Vieh und können über die 
übrige Zeit frei verfügen. (G. Tilſcher.) In Frankſtadt, wo die männlichen 
Dienſtboten am Stephanietage oder Johannestage „ziehen“ oder „wandern“ 
und zu Neujahr den neuen Dienſt antreten („aufziehen“), während die weib⸗ 
lichen Dienſtboten zum Neuen Jahr ausziehen und zu Dreikönig den Dienſt⸗ 
antritt haben, . es für die freie Zwiſchenzeit keine beſondere Bezeichnung. 
(A. Schön.) 


428. Der Dienſtantritt erfolgt in den angeführten Orten des 
Egerlandes zwiſchen dem 2. und 15. Jänner. Dieſer „Einziehtag“ (Anzöih⸗ 
togh) darf in Plaſchin auf keinen Unglückstag (Montag, Mittwoch, Freitag), 
fallen. (A. Broſch.) Der Dienſtantritt geſchieht am gleichen Tage wie der 
Austritt. (F. J. Langer.) Er erfolgt am 6. Jänner. Der neu eintretende 
Dienſtbote erhält einen Laib Brot, den er, da er ihn ſelbſt nicht braucht, 
ſeinen Angehörigen gibt. Gefällt er dem Dienſtgeber nicht oder umgekehrt, 
ſo wird gleich nach den erſten 14 Tagen gekündigt. Solche Dienſtboten 
„ſtärzen“ dann zu Maria Lichtmeß, dem 2. Stärztag. Daß ein Dienſtbote 
im Laufe des weiteren Jahres den Dienſt verläßt, kommt nur ſelten vor. 
(G. Tilſcher.) Der „Aufziehtag“ fällt mit dem Austrittstag zuſammen. 
(J. Bernard.) Auch hier erfolgt das „Aufziehen“, d. i. Eintreten in den 
neuen Dienſt, am ſelben Tage wie der Austritt. (J. Schreiber.) Man nennt 
den Tag „Einſtelltag“ oder „Antrittstag“. (A. Weſſerle.) 

429. Als abergläubiſcher Brauch kann für die Orte Plaſchin 
und Röſſin im Bezirk Weſeritz angeführt werden, daß ſich der neue Dienſt⸗ 
bote beim Betreten ein wenig auf die Ofenbank ſetzen muß, „daß 's ihm neat 
ant tout“. In Halbgebäu wird er beim Eintritt ins Haus mit Weihwaſſer 
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beſprengt, was früher auch in Unter⸗Pilmersreuth üblich war. (A. Broſch.) 
Den neuen Dienſtboten obliegt es, am Tage vor Dreikönig Waſſer weihen 
zu gehen. Wenn ſie mit dem geweihten Waſſer zurückkommen, werden ſie 
damit beſprengt. (G. Tilſcher.) Mit Waſſer beſchüttet man die Mägde, die 
um den Haustiſch gehen müſſen, damit ſie ſich an das Haus gewöhnen. 
(A. Weſſerle.) 

430. Der Lohn wird nach Abzug der Vorſchüſſe in allen angeführten 
Orten des Egerlandes zu Ende des Jahres ausgezahlt, in Schlada und in 
Halbgebäu hat ſich in letzter Zeit die monatliche Auszahlung eingebürgert. 
(A. Broſch.) Am Schluß des Jahres iſt auch ſonſt (F. J. Langer, G. Tilſcher. 
A. Schön, J. Bernard) die Abrechnung üblich, nur um Groſſe (J. Schreiber) 
wird der Lohn zumeiſt monatlich ausgezahlt. 


Umfragen 

431. Welche Redensarten gebraucht man Perſonen gegenüber, die eine 
Tür hinter ſich offen laſſen? Z. B. Haſt du daheim keine Tür? Du 
haſt aber einen langen Schweif? 

432. Nach einer Mitteilung von A. Horner kauft man einem Ver— 
ſtorbenen ſein Glück ab, wenn man ihm Geld in den Sarg wirft. Wo 
gilt dasſelbe? 

433. Wo beſteht der aus Nordmähren (Dr. Hans Engliſch) überlieferte 
Glaube, daß der, welcher in der Faſtenzeit tanzt, einen Pferdefuß 
bekommt? 

434. Was darf eine Mutter, deren Säugling geſtorben iſt, nicht 
tun? Nach einer Einſendung von J. Schreiber darf ſie z. B. bis zu Johanni 
keine Beeren eſſen. 

435. Wo hat die Verſtaatlichung der Wälder das Abkommen 
alter Bräuche (Maibaum, Sonnwendfeuer, Weihnachtsbaum, Bräuche 
beim Sammeln von Beeren, Pilzen u. a.) verurſacht? (Vgl. S. 152 des Jahr- 
gangs 1935 unſerer Zeitſchrift.) 

436. Nach einer Mitteilung von A. Horner darf man am Bartho— 
lomäustage kein Grünfutter — weder Klee noch Gras noch 
Rübenblätter — heimholen, weil man ſonſt Vieh notſchlachten muß. Denn 
der Spruch ſagt: „Nimmſt du mir mein Kraut, ſo nehme ich dir deine 
Haut!“ Wo findet ſich der gleiche Glaube? 

437. Hat das Volk noch abergläubiſche Vorſtellungen über das Sod— 
brennen, ſeine vermeintliche Urſache und ſeine Bekämpfung? 

438. Noch im 17. Jahrhundert ſollen am Elbeurſprung Quell- 
opfer ſtattgefunden haben. Wer kennt Überlieferungen davon, z. B. 
Sagen? 

439. Nach einer Zeitungsmeldung ſoll bei Wenkau im Bezirle Preßnitz 
eine Hexenbirke ſtehen, zu der von weither kranke Leute kommen, die 
ſich barfuß vor die Birke ſtellen, den leidenden Teil ihres Körpers mit einem 
alten roſtigen Nagel berühren und dieſen Nagel dann in Kopfhöhe in den 
Stamm ſchlagen. Wo gibt es Ähnliches? 
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440. Wo find Butterwiegen gl. die Kleinen Mitteilungen) oder 
andere altertümliche Geräte noch in Gebrauch?“ 


Schrifttum 


W. Peßler, Handbuch der deutſchen Volkskunde. (Vgl. die Anzeigen 
in den früheren Heften unſerer Zeitſchrift.) Verlag Athenaion, Potsdam. 
Preis jeder Lieferung 1.80 M. 

Neu liegen die Lieferung 23/24 und 25 vor. Die erſte bildet Heft 10 und 11 
des III. Bandes und enthält den Schluß des Beitrages „Sprachgeographie“ von 
Fr. Maurer, die ſtoffreiche Darſtellung der „Volkssprache“ vom volkskundlichen 
Ceſichtspunkt durch Wilhelm Will und den Beginn der wertvollen Abhandlung 
„Deutſche Eigennamen in volkskundlicher Betrachtung“ von A. Bach. Die 25. Liefe⸗ 
rung (4. Heft des II. Bandes) bringt die Fortſe ung des mit vielen Abbildungen 
verſehenen Beitrages „Sitte und Brauch“ von A. Spamer. 

A. 9 elbok, Grundlagen der Volksgeſchichte Deutſchlands und Frank⸗ 
reichs. 7. Lieferung (20 Karten) und 8. Lieferung (Schluß des Textes: Titel⸗ 
bogen und Bogen 37—46). Verlag Walter de Gruyter & Co., Berlin und 
Leipzig 1937. 1 85 jeder Lieferung 5 Mark. 

Von der 7. Lieferung ſind die Ortsnamenkarten volkskundlich beſonders wich⸗ 
tig. Recht anſchaulich zeigt die „Karte der Rodungsnamen Deutſchlands“, wie die 
Maſſen dieſer Namen im Vöhmerwalde und Fichtelgebirge auftreten. Mit der 
8. Lieferung ſchließt das VI. Kapitel „Die Herrſchaft der Ideen“ und damit das 
ganze Werl ab, dem ein Verzeichnis der romaniſchen oder von Romanen uber: 

eferten vorromaniſchen Ortsnamen, ein Sachweiſer und ein Namendveiſer bei⸗ 
gegeben ſind. 

Heinrich Marzell, Wörterbuch der deutſchen Pflanzennamen. Mit 
Unterſtützung der Preußiſchen Akademie der Wiſſenſchaften. Lieferung 1 
(Abelia —Agrimonia). Verlag S. Hirzel, Leipzig 1937. 144 Spalten. Preis 
5 Mark. 

Dieſes großangelegte Werk wird in 20 bis 25 Lieferungen e 80.000 
Pflanzennamen botaniſch und ſprachlich behandeln. Den un r, der in erſler 
Reihe Botaniker iſt, unterjtüßt der Sprachwiſſenſchafter W. Wißmann. Das 
ſudetendeutſche Gebiet iſt ausgiebig vertreten. In der „Namenliſte der Gewährs⸗ 
leute“ finden ſich folgende Sudetendeutſ 1 Pe (Gurſchdorf), A. Horner 
e H. Jedlitſchka la Leidol (Sedlnitz), 15 Fein en 

d. E.), W. Retter (Oberlohma), H. Schreiber (Krummau), Fr. J. Seitz (Turn), 
8. Steidl (Eger), J. Stelzhamer (Olleſchau), K. Storch (Nürſchan) und Fr. Stranſth 
(Hohenelbe). Notwendig wäre, auch aus Oſtböhmen, Südmähren und aus dem 
karpathendeutſchen Gebiet Beiträge zu gewinnen. 

W. Schultz, Altgermaniſche Kultur in Wort und Bild. Drei Jahr⸗ 
tauſende germaniſchen Kulturgeſtaltens. Mit 234 Bildern auf 112 Tafeln 
und 7 Karten im Text. 4. Auflage. J. F. Lehmann Verlag, München 1937. 
142 S. Preis für das Ausland kart. 4 Mark 50, in Leinen geb. 5 Mark 62. 

Das von uns ſchon früher angezeigte Buch liegt bereits wieder in einer neuen, 
verbeſſerten und erweiterten Auflage vor, deren Erſcheinen der Verfaſſer, der am 
24. September 1936 im 56. Lebensjahr geſtorben iſt, leider nicht mehr erleben durfte. 

Werner Emmerich, Von Land und Kultur. Beiträge zur Geſchichte 
des mitteldeutſchen Cſtens. Zum 70. Geburtstag Rudolf Kötzſchkes. Verlag 
des Bibliographiſchen Inſtituts A. G., Leipzig 1937. 254 S 


*) Frage Nr. 431 ſtellt Otto F. Babler, Ofmüh-Seiliger Berg; Frage Nr. 438 
Univ.⸗Prof. Dr. Leonhard Franz, Prag XIX., Säreckà 31. 
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Nahezu alle Beiträge dieſer Feſtſchrift befaſſen ſich mit der Vorgeſchichte und 
te Sachſens und nd daher auch für das angrenzende ſudetendeutſche Gebiet 
wichtig. 

Joſef Dünninger, Volkswelt und Geſchichtliche Welt. Geſetz und 
Wege des deutſchen Volkstums. Eſſener Verlagsanſtalt, Berlin⸗Eſſen⸗ 
Leipzig 1937. 234 S. Preis geh. 4 Mark 20, geb. 5 Mark 50. 

Das ſowohl durch einen gedankenreichen Inhalt als auch durch eine ſchöne 
Sprache ausgezeichnete Buch gibt in ſeinem 1. Teile „Volkstum und Geſchichte“ eine 
Geſchichte des deutſchen Volkslums im kleinen und umreißt in feinem 2. Teile „Ein⸗ 
heit der Volkswelt“ Sinn und Zweck der deutſchen Voltskunde, deren Stoffgebiete 
(Sitte, Brauch, Tracht, Volksſprache und Volksdichtung, Volkskunſt, Volksreligion 
uſw.) in der Weiſe betrachtet werden, daß der Zuſammenhang der Geſamtheit des 
Volkslebens ſtets deutlich ſichtbar bleibt. 

Dr. Gerhard Heilfurth, Das erzgebirgiſche Bergmannslied. Ein 
Aufriß feiner literariſchen Geſchichte. Glückauf-Verlag, Schwarzenberg im 
Erzgebirge, 1936. 142 S. Preis geb. 7 Mark 50. 

In dieſer aufſchlußreichen Unterſuchung wird auch der böhmiſche Teil des 
Erzgebirges und ſein Schrifttum voll berückſichtigt. Die Lieder ſelbſt werden in drei 
groben Sa die (1530--1653, 1658 — 1800 und 1800—1934) behandelt. Beiſpiele 

ringt der Liederanhang, der mit dem berühmten Kuttenberger Lied — dem Lied 
von dem ſiegreichen Kampf der deutſchen Berggeſellen mit den „Behemiſchen 
bauren“ — beginnt. 

Heinz Gaßner, Bibliographie des Volksliedes im nordöſtlichen Alt— 
bayern. Oberpfalzverlag M. Laßleben, Kallmünz 1937. 63 S. 

Mit dieſer fleißigen und verläßlichen Arbeit hat die deutſche Volkslied— 
forſchung wieder ein willkommenes Hilfsbüchlein erhalten, das einen raſchen Über: 
blick über den Volksliedbeſtand der Oberpfalz und Niederbayerns ermöglicht und 
zugleich das einſchlägige Schrifttum verzeichnet. 

Alfred Lucht, Aus dem Spielſchatz des pommerſchen Kindes. Reihe 2 
der Pommernforſchung = Band 6 der Veröffentlichungen des Volkskund— 
lichen Archivs für Pommern. Univerſitätsverlag Ratsbuchhandlung L. Bam— 
berg, Greifswald 1937. 196 S. 

Nicht weniger als 375 Kinderſpiele bietet die vorliegende Sammlung, die zu: 
dem nur eine Auswahl aus dem reichen Spielſchatze Pommerns darſtellt. Eine Über— 
ſicht über das Schrifttum gibt der Herausgeber der ganzen Roihe, der rührige Leiter 
des Volkskundlichen Archivs Karl Kaiſer. 

Adolf Helbok und Heinrich Marzell, Haus und Siedlung im 
Wandel der Jahrtauſende. 6. Band der Reihe „Deutſches Volkstum“. Mit 
82 Abbildungen und 48 Tafeln. Verlag Walter de Gruyter & Co., Berlin, 
1937. 154 S. Preis geb. 5 Mark 80. 

Auf 121 Seiten des Buches entwirft Helbok ein eindrucksvolles Bild von Haus 
und Siedlung, wobei er immer wieder auf die vorgeſchichtlichen Grundlagen zurück— 
greift und die Haus⸗ und Siedlungsformen als Ausdrucksformen des Gemeinſchafts— 
lebens des Volkes kennzeichnet. Unter den Bildern befinden ſich auch ſudetendeutſche 
Aufnahmen: Mitteldeutſche Gevierthofanlage mit Ecktor im Egerland, Mittel— 
deutſches Gehöft in Nordböhmen, Umgebinde ſudetendeutſcher Blockhäuſer in Nord— 
böhmen, Bauernhäuſer in Eisdorf (Zips). Als Muſter eines Waldhufendorfes dient 
eine Aufnahme der von Böhmerwäldlern begründeten Siedlung Wolfsberg im 
Banater Erzgebirge (Rumänien). Dieſem Hauptteil des Werkes iſt ein Beitrag über 
„Bauerngarten und Bauernpflanzen“ von H. Marzell angeſchloſſen. 

Jahrbuch der volkskundlichen Forſchungsſtelle. 
Band J. Band 6 der Veröffentlichungen der volkskundlichen Forſchungsſtelie 
am Herderinſtitut zu Riga. Verlag der AG. „Ernſt Plates“, Riga 1937. 
144 S. Preis geh. 2 Mark 40. 
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Von den vier Beiträgen dieſes Jahrbuches ſind beſonders hervorzuheben: 
O. Maſing, Volkslieder der baltiſchen Deutſchen im 19. Jahrhundert; Fr. A. Redlich, 
Gemiſchtſprachige Dichtung im Baltikum (mit Proben deutſch⸗ruſſiſcher Miſchlieder). 
Edith Kurtz, Heilzauber der Letten in Wort und Tat. Band 5 der ge⸗ 
nannten Veröffentlichungen. Derſelbe Verlag, Riga 1937. 185 S. Preis 


geh. 1 Mark. 

Dieſe Zuſammenſtellung der urtümlichen Heilbräuche der Letten bildet einen 
wertvollen Beitrag zur Volksmedizin. 

Herbert Sachſe, Die Verluſte des ungarländiſchen Deutſchtums 
im Spiegel der Statiſtik. Verlag Grenze und Ausland, Berlin 1937. 73 8. 


Preis geh. 4 Mark. 

Ausgehend davon, daß das Deulſchtum Ungarns nach der amtlichen Zählung 
von 1930 einen Rückgang von 13.2 Progent gegenüber 1920 zu verzeichnen hat, unter⸗ 
ſucht der Verfaſſer die Verhältniſſe in den einzelnen Siedlungsgebieten und forſcht 
den Urſachen dieſes auffälligen Rückganges nach, der ſich — abgeſehen von der Ein⸗ 
flußnahme der Behörden — aus der Abwanderung Deutſcher, aber auch aus einem 
Wandel des Belenntniſſes erklärt. Denn faſt immer iſt dieſelbe Beobachtung zu 
machen: In den meiſten Gemeinden ſtimmt die Abnahmeſumme der Deutſchen und 
die Zunahmeſumme der Madjaren genau überein. 

Georg Schreiber, Die Sakrallandſchaft des Abendlandes. Mit be⸗ 
ſonderer Berückſichtigung von Pyrenäen, Rhein und Donau. Verlag 
L. Schwann, Düſſeldorf 1937. 39 S. Preis 1 Mark 30. 

Dieſes 2. Heft der Mitteilungen des Deutſchen Inſtituls für Volkskunde in 
Münſter i. W. bringt auch für die Einordnung ſudetendeutſcher Gebiete in dieſe oder 
jene „Sakrallandſchaft' manchen Beleg. So wird z. B. im Abſchnitt „Der heilige 
Berg Montſerrat“ bemerkt, daß ſich in Prag nach Einführung der Schwarzſpanier 
durch Ferdinand III. im Jahre 1636 die Bezeichnung einfindet: „Abtei U. L. Frau 
von Montſerrat zu Emaus“ und daß nach Prag die Kopie eines Gnadenbildes über⸗ 
geführt wurde. Mit einer ſolchen Kopie beſchenkten die Generale Don Bartholomeo 
und Don Balthaſar Maradas die Dechanteikirche zu Maria Geburt in Wodnian, das 
fie während des Dreißigjährigen Krieges eine Zeitlang pfandweiſe beſaßen. Eine 
der drei Statuen der Madonna von Montſerrat, die P. Benedikt von Pennaloſa mit 
aus Spanien gebracht hatte, wurde am 8. September 1666 in feierlicher Prozeſſion 
in die neuerbaute Kirche in Böſig übertragen, die in kurzer Zeit zu den bedeutend⸗ 
ſten Wallfahrtsorten Böhmens gehörte. „Auch eine Kirche unweit des ſüdmähriſchen 
Städtchens Zlabingo (Druckfehler für Zlabings) erhielt die h. Maria von Mont⸗ 
ſerrat zur Titelheiligen“. Näheres über dieſe Kirche bei Sitzgras hat unſer Mit⸗ 
arbeiter Prof. Dr. Th. Deimel im Jahrgang 1936 unſerer Zeitſchrift auf S. 69f 
mitgeteilt. | | 

Das Römiſche Rituale, nach der Vatikaniſchen Ausgabe des 
Rituale Romanum überſetzt von Dr. P. Paulus Lieger, O. S. B. 592 S. 
Preis geb. 5 S. (8 Mark). Volksliturgiſches Apoſtolat, Kloſterneuburg 
bei Wien. 

Dieſe erſte und einzige deutſche Überſetzung des vollſtändigen Römiſchen 
Rituale bringt nicht nur alle liturgiſchen Obliegenheiten des Prieſters außerhalb 
der Meſſe dem der lateiniſchen Sprache unkundigen Laien nahe, ſondern ermöglicht 
auch in ganz vorzüglicher Weiſe, den großen Schatz zu heben, welcher aus der Tieſe 
der altehrwürdrgen Riten und Bräuche der römiſch-katholiſchen Kirche erſtrahlt. 
Dr. Ernſt Hoyer. 

N Otto Zerlik und Guſtav Bayer, Hol-la⸗rou⸗di! Egerländer Volls⸗ 
lieder. Liedſätze von Friedrich und Heinrich Kernich. Buchſchmuck von 
J. M. Göhſl. Heinrich Hohler-Verlag, Karlsbad-Donitz 1937. 32 S. 
Preis 12 Ks. N 

Mit Freuden wird jeder Egerländer dieſe hübſche Sammlung von 31, meiſt 
kurzen, ſchnaderhüpfelartigen Liedern begrüßen, die dem Volksmund ſelbſt ent: 
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nommen und unverfälſcht herausgegeben wurden. Dies, die mundartliche Schreib» 
weiſe, die Adolf Horner tadellos beſorgt hat, die gelungenen Liedſätze der Brüder 
Kernich und die e Bilder des akademiſchen Malers Göhſl machen das Heft 
zu einer vorbildlichen Leiſtung. . e 

G. Jungbauer, Heimat und Volk. Deutſche Sagen. Bücherei für 
Schule und Haus. Volkskundliche Reihe Nr. 3. Adam⸗Kraft⸗Verlag, Karls⸗ 
bad⸗Drahowitz, 1937. 213 S. 

Von den 250 deutſchen Sagen aus der Tſchechoſlowakei, die dieſe Ausgabe ver⸗ 
einigt, find 172, alſo faſt drei Viertel, in der gleichen Form bisher nirgends im 
Druck erſchienen. . . 

Karl Storch, Deutſche Märchen aus Weſtböhmen, 1. Teil, 32 S. — 
Dr. Luis Bergmann, Schmiedeeiſerne Grabkreuze aus Weſtböhmen, 
1. Teil. 8 S. u. 18 Tafeln. — Band 1 und 2 der Bücher deutſcher Volkheit 
aus den Sudeten- und Karpathenländern, hg. von Dr. Luis Bergmann. 
Verlag der Zeitſchrift „Unſere Heimat“ (A. Knab), Plan bei Marienbad. 
1937. Preis eines jeden Bandes 10 Ke. 

Im 1. Heft legt K. Storch 17 von ihm geſammelte Märchen in naturgetreuer 
Mundart vor und macht in den Anmerkungen ausführliche Mitteilungen über 
ſeine Gewährsleute. Im 2. Heft ſind 19 Grabkreuze nach eigenen Aufnahmen des 
Verfaſſers ſehr klar und wirkſam wiedergegeben, ihre zeitliche Eingliederung wird 
im Textteil verſucht. ö | 

Ceskoslovenskà vlastiveda. Rada II. Närodopis. (Tſchechoſlowakiſche 
Vaterlandskunde. Reihe II. Volkskunde.) Sfinx⸗Verlag B. Janda, Prag, 
1936. 392 S. Preis geh. 190 Ke, geb. 225 Ke. 

Dieſer im Juli 1937 erſchienene Band enthält neben allgemeinen Beiträgen 
iiber die Bevölkerung der Tſchechoſlowakiſchen Republik von A. Bohäs und zur 
Demographie der im Ausland lebenden Tſchechen und Slowaken von J. Auerhan 
Abhandlungen aus dem Gebiete der tſchechiſchen und ſlowakiſchen Volkskunde von 
K. Chotek, Drahomira Stranjfa und J. Matiegka und eine zuſammenfaſſende liber- 
ſicht über die deutſche Volkskunde in der Tſchechoſlowakiſchen Republik von Dr. G. 
Jungbauer, deren Übertragung ins Tſchechiſche Stan. Petira beſorgte. 

Dr. Albin Oberſchall, Berufliche und ſoziale Schichtung der Deut— 
ſchen in der Tſchechoſlowakei. Hg. vom Bund der Deutſchen, Verlag der 
Buchdruckerei Wächter B., Abt. Wia-Berlag, Teplitz-Schönau, 1937, 59 S. 

Dieſes Heft unterrichtet beſſer als dickleibige Bände über die Lage der Sude⸗ 
tendeutſchen. Es iſt keine trockene Zuſammenſtellung von Zahlen, der Verfaſſer 
geht auch auf Urſache und Folgen der Erſcheinungen ein. Volkskundlich iſt beſon⸗ 
ders die nachſtehende Stelle (S. 19) beachtenswert: „Dieſer mehr induſtrielle Ein⸗ 
ſchlag bei den Deutſchen und mehr landwirtſchaftliche Einſchlag bei den Tſchechen 
ſickert bis in die feinſten Regungen der Volksſeele durch, die ſich in Brauchtum und 
Kunſt kundtun. Man denke an die Vorliebe der Tſchechen für die Trachten der 
Landbevölkerung, man halte ſich demgegenüber bei den Deutſchen vor Augen das 
blühende Städteweſen und die von Deutſchen durchgeführten herrlichen Dombauten, 
Rathäuſer uſw., man erinnere ſich bei den Deutſchen der Lieder, die von Gewerbe— 
kunſt und Gewerbefleiß zeugen, bei den Tſchechen der Geſänge von dem Segen der 
Mutter Erde (ſiehe die Oper „Die verkaufte Braut“ oder „Jenufa“ uſw.) . . . dieſer 
Unterſchied zwiſchen — ſagen wir einmal mit einer kurzen Formel — „deutſchem 
Bürger“ und „tſchechiſchem Bauer“ iſt auch heute noch da und beherrſchend“. 

Joſef Pfitzner, Sudetendeutſche Einheitsbewegung. Werden und 
Erfüllung. Nach der Beſchlagnahme 2. Auflage. Verlag Karl H. Frank, 
Karlsbad⸗Leipzig, 1937. 105 S. 

Die Konrad Henlein gewidmete Schrift ſtellt nach einem geſchichtlichen Rück— 
blick auf 1848 und die Zeit des nationalen Neifens in den Sudetenländern Son 1 849 
bis 1918 die politiſche Entwicklung der Nachkriegszeit dar. Im letzten Abſchnitt 
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„Konrad Henleins Einheitstat. Die Erfüllung“ wird die Gründung der Sdp., 
ihre Aufgabe und Bedeutung ausführlich geſchildert. In manchen Punkten iſt die 
Schrift ergänzungsbedürftig. Zuweilen iſt ſie einſeitig. So fällt auf S. 39 f. auf, 
daß die Deutſche Geſellſchaft der Wiſſenſchaften und Künſte in Prag nur kurz 
erwähnt, dagegen auf Gierach ein langes Loblied angeſtimmt wird, der nach 
Pfitzner „zum Anwalt der ſudetendeutſchen Leiſtungen gegenüber dem Auslande, 
förmlich ihr nichtbeamteter Kulturminiſter“ wurde“. Zu dieſer lächerlichen Behaup⸗ 
tung wird wohl jeder Kenner der Verhältniſſe den Kopf ſchütteln. 

Dr. Ernſt Ströer, Sudetendeutſches Balladenbuch. Sudetendeutſcher 
Verlag Franz Kraus, Reichenberg, 1937. 239 S. 

Das Buch, das neben Balladen auch Stücke enthält, die nicht zur erzählenden 
Dichtung gehören, feſſelt den volkskundlichen Forſcher, weil er bei den zahlreichen 
Bearbeitungen ſudetendeutſcher Sagenſtoffe beobachten kann, wie ein wirklicher 
Dichter den aus dem Volk genommenen Stoff zu geſtalten weiß, der an ſich ſelbſt 
meiſt ſchon von dichteriſcher Schönheit und Kraft erfüllt iſt. Gerade dieſe Balladen, 
die auf heimiſchen Sagen aufbauen (die Abſchnitte „Sage, Spuk, Legende“), ſind 
beſonders eindrucksvoll. . 

Heinrich Micko, Adalbert Stifters früheſte Dichtungen. Zum erſten 
Male herausgegeben. Mit zwei Fakſimilien. Verlag der Geſellſchaft deutſcher 
Bücherfreunde in Böhmen. Prag, 1937. 

In einer Prachtausgabe, die in einer Auflage von nur 300 Stück erſchienen iſt, 
legt hier H. Micko 54 Gedichte Stifters vor, die aus den Jahren 1823 bis 1831 
ſtammen und daher Jugendverſuche ſind, an die man keinen ſtrengen künſtleriſchen 
Maßſtab legen darf. Bloß ein Drittel dieſer Gedichte iſt bisher nicht gedruckt. 
Das Buch iſt ſowohl für den Forſcher wie auch für den Verehrer Stifters eine 
koſtbare Gabe. 

Das Kolbenheyer⸗-Buch. Eingeleitet und ausgewählt von 
Ernſt Frank. Mit einem Bilde des Dichters. Adam⸗Kraft⸗Verlag, Karls⸗ 
bad⸗Drahowitz u. Leipzig, 1937. 256 S. Preis kart. 21 Ka, geb. 31 Ka 50. 

Mit Sorgfalt und Verſtändnis ausgewählte Stücke aus den erzählenden 
Werken und einzelne Gedichte Kolbenheyers wurden in dieſer Sammlung wirkungs⸗ 
voll vereinigt, und zwar in drei großen Abſchnitten: Kreis der Heimat, Ruf und 
Gericht, Das Ich und das All. Dieſer trefflichen Probe aus den Werken des Dichters 
iſt ſein ſchön und liebevoll geſchriebenes Lebensbild vorangeſtellt. 

Stefan Andres, Moſelländiſche Novellen. 306 S. Preis geb. 5 Mk. 50. 
— Anton Gabele, Talisman. 158 S. Preis geb. 3 Mark 60. — Martin 
Raſchke, Wiederkehr. Tagebuch einer Kindheit. 128 S. Preis gebunden 
3 Mark 40. — Karl Röttger, Das Unzerſtörbare oder die Vollendung 
des Einſt. 189 S. Preis geb. 3 Mark 80. — Pola Gauguin, Mein Vater 
Paul Gauguin. 280 S. Preis geb. 6 Mark 50. — Karl von Seeger, 
Imam Schamil, Prophet und Feldherr. Mit 8 Bildtafeln und einer Karte. 
311 S. Preis geb. 6 Mark 50. — Alles Paul-Liſt⸗Verlag, Leipzig, 1937. 

Die moſelländiſchen Novellen — zum Teil ſehr düſtere Stoffe aus dem Bauern⸗ 
leben — packen durch ihre wirklichkeitsgetreue Darſtellung und gute Kennzeich⸗ 
nung der Volksart. — Ergreifend iſt die Geſchichte von ſeinem Jugendland, die 
der Bauernſohn Gabele ſeiner Frau und ſeinen drei Buben erzählt, wobei vor 
allem die Geſtalten ſeines Vaters und ſeiner Mutter wie aus Stein gemeißelt vor 
die Augen des Leſers treten. — Reizende Kindheitserinnerungen, aber bei den 
ſommerlichen Landaufenthalten erlebt, ſchildert das Buch Raſchkes. — Ebenfalls 
aus eigenem, ſehr ſchwerem Erleben heraus iſt das dreiteilige Werk Röttgers ent- 
ſtanden, deſſen zweiter Teil „Das Auge der Mutter“ ein hohes Lied auf die ſtets 
opferbereite und für das Wohl ihrer Kinder unermüdlich ſorgende Mutter iſt. — 
Das Lebensbild, das P. Gauguin von ſeinem Vater, dem unglücklichen Künſtler 
(1848— 1903), entwirft, könnte man auch mit den Worten „Der Fluch des Miſch⸗ 
bluts“ überſchreiben. Denn er, der Sohn eines Franzoſen und einer Peruanerin, 
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erkannte jeden Tag klarer die widerſtreitenden Kräfte feiner Seele. „Sie waren 
wie zwei Perſönlichkeiten, die in ſeinem Leben und ſeiner Kunſt immer neue 
Konflikte heraufbeſchworen: der Europäer und der Barbar“ (S. 149). — Ebenſo 
ſpannend lieſt ſich die Lebensbeſchreibung des Tſcherkeſſenführers Imam Schamil, 
die der genaue Kenner der ruſſiſchen und kaukaſiſchen Geſchichte K. von Seeger ver— 
faßt und mit einer ausführlichen Einleitung verſehen hat. 


— — — — — — — — — — — — — — — — 
— — — — — — — — — 


Deutſche Monatshefte in Polen (Poſen). — Aus dem Juliheft 
iſt der „Beitrag zur Volksperſönlichkeitsforſchung des deutſchen Oſtkoloniſten“ von 
E. Lendl, aus dem . die Abhandlung „Volkslied und Liedträger 
in Mittelpolen“ von K. Horak beſonders hervorzuheben. 

Volk an der Arbeit (Prag⸗Reichenberg). — Unter dieſer neuen über⸗ 
ſchrift erſcheint ſeit Juli die frühere Monatsſchrift „Heimatbildung“. Sie wird von 
der „Geſellſchaft für deutſche Volksbildung“ herausgegeben, die Schriftleitung liegt 
in der Hand von Dr. Joſef Schneider und Dr. E. Wolſgramm (Prag VII, Simäé⸗ 
kova 16), als Verleger zeichnet wie früher der Sudetendeubiche Verlag Franz Kraus 
in Reichenberg. Aus dem reichen Inhalt der bisherigen Hefte kann nur einzelnes 
herausgehoben werden. Aus dein 7. Heft: A. Herr, Sudetendeutſche Kulturpolitik; J. 
Streit, Vom Rundfunk. Aus dem 8. Heft: O. Schürer. Deutſche Kunſtleiſtungen in 
der Zips; J. Schneider, Wilhelm Woſtry: X. Schaffer, Volkskunſt, Muſeum und 
Händler. Aus dem 8. Heft: W. Decker, Feiergeſtaltung und Freizeit u. a. 

Deutſchmähr.⸗ſchleſ. Hermat (Brünn). — Aus Heft 3/4: Dr. H. 
Weinelt, Befeſtigte Kirchen in Mähren; R. Hruſchka, „G'ſtanzln“ aus Südweſt— 
mähren. Aus Heft 5/6: Dr. A. Knöbl, Der nordmähriſche Menſch: Dr. K. Baron 
Maydel, Die Gelängeflur in den Sudetenländern: Dr. H. Horntrich, Das ſüdmäh— 
riſche Pfingſtſingen. Von dieſem Doppelheft an zeichnet als Schriftleiter des 
Hauptteiles (Volksforſchung) Dr. H. Weinelt. Aus Heft 7/8: Dr. Ing. A. Hoenig, 
Sudetendeutſche Stadtanlagen. 

Volksdienſt (Prag). — Aus Folge 13: J. Hübner, Eine deutſche Bauern⸗ 
hochzeit in Bardhaus; O. Goldbach, Volkskunſt und Scheinkunſt. Aus Folge 16: 
Dr. F. J. Beranek, Die Pardubitzer deutſche Sprachinſel (mit Kartenſkizze und 
vier Bildern). Aus Folge 17: Franz Hege r, Für ein ſudetendeutſches 15 (Zu 
dieſer Anregung vgl. unſere Zeitſchrift, Jahrgang 1928, S. 4, und 1929, 128 f.). 

Aus Folge 19: R. Pawikauſky, Die deutſche Holzfällerkolonie en F. 
Heger, Von der Sprachgrenze; M. U. Kaſparek, Die Teutjchen von Demandice 
(Slowakei). 

Beiträge zur Klaviermuſik. Sudetendeutſche Monatshefte (Prag- 
Reichenberg). — Folge 10 bringt ausgewählte Stücke aus der Reifezeit und den 
letzten Lebensjahren Mozarts. Aus dem Inhalt des 12. Heftes ſind Stücke des aus 
Preßburg gebürtigen Hans Newſidler (geſt. 1563 in Nürnberg) und des 1721 in Prag 

ſtorbenen Graf von Logi hervorzuheben. Die 1. Folge 1937 eröffnen vier Klavier- 

tücke von J. Bammer, die 2. Folge iſt J. S. Bach und die 3. Folge deſſen Sohn 
C. Ph. E. Bach gewidmet. — Folge 4/5 bringt Stücke des aus Friedberg im Böhmer— 
walde ſtammenden Lehrers Anton Bruckners Simon Sechter (17881867). 

Mitteldeutſche Blätter für Volkskunde (Leipzig). — Das Juni⸗ 
heft 1937 iſt dem Verein für Geſchichte der Deutſchen in Böhmen zum Eintritt in 
das 75. Beſtandsjahr und ſeinem Vorſitzenden Prof. Dr. W. Woſtry zur Feier des 
60. Geburtstages gewidmet. Es enthält u. a. Beiträge von E. Lehmann (Volkheit 
im a B. Schier (Vöhmiſch-ſächſiſche Vollstumseinheit, im Lichte der Sach— 
forſchung), Heilfſurth (Anton Günthers grenzländiſches Liedſchaffen) und J. 
Hanika (Das ach ische Kopftuch in Mähren). 

„Schönere Heimat. Erbe und Gegenwart. Hg. vom Bayeriſchen Landes: 
verein für Heimatſchutz, München. Jährlich 6 Hefte. Jahresbezugspreis mit drei 
5 1 15 Werkblattes „Der Bauberater“ und einem reich bebilderten Jahrbuch, 
5 Mark 

Aus dem Inhalt des 1. Heftes dieſer empfehlenswerten Zeitſchrift für Heimat— 
pflege ſeien die durchweg mit prächtigen und anſchaulichen Wien vo rſehenen 
Beiträge genannt: Der Heimat Erbe; Straßen des Führers in der Landſchaft: Hei— 
matſchutz und Reklame; Vom Lehrling zum Meiſter in alter Zeit; Gute und ſchlechte 
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Kriegerdenkmäler, die auch im Bilde einander gegenübergeſtellt werden (eine Arbeit, 
für die unſere ſudetendeutſchen Kriegerdenkmäler ebenfalls hinreichenden Stoff 
liefern würden); Das ſaubere Dorf. 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 


Die Volkslieder der Sudetendeutſchen 


werden vom Beginn des Jahres 1938 an zum erſten Male in einer Geſamt⸗ 
ausgabe erſcheinen, die eine Fülle bisher ungedruckten Liedgutes enthalten 
wird. Dieſe Geſamtausgabe erſcheint in 8 Vierteljahrs-Lieferungen, fo daß 
das geſamte Werk im Jahre 1940 vollſtändig abgeſchloſſen iſt. 

Als Herausgeber zeichnen | 


Univ.⸗Prof. Dr. Guſtav gungbauer und Dr. Herbert Horntrich, 


zwei hervorragende und anerkannte Volksliedforſcher, womit die Gewähr 
einer einwandfreien Arbeit gegeben iſt. Das Werk wird alle Liedgattungen 
des Volksliedes umfaſſen, u. zw. Brauchtumslieder, Stände⸗ 
lieder, Balladen, Liebeslieder, Schwank⸗ und Spott⸗ 
lieder, Scherz- und Spiellieder und geiſtliche Lieder. 
Die Noten werden im Stich hergeſtellt. Auch ſonſt wird der Ausſtattung 
des Werkes die größte Sorgfalt gewidmet, ſo daß es eine Zierde jeder 
Bücherei ſein wird. 

Jede Lieferung umfaßt 96 Seiten. Sie koſtet bei ſpeſenfreier Zuſtellung 
in guter Verpackung Ka 52.— (RM. 5.—, S 10.—). Die Annahme der 
1. Lieferung verpflichtet zur Abnahme des geſamten Werkes (8 Lieferungen), 
wobei jede Lieferung ſofort nach der Zuſtellung zu bezahlen iſt. Bei der 
Anlage des Werkes wurde auf eine Zweiteilung Rückſicht genommen, ſo daß 
das ganze Werk in 2 Bänden zuſammengefaßt werden kann. 

Nach Erſcheinen des Geſamtwerkes werden wir über Wunſch Halb— 
lederdecken für beide Teile zum Preiſe von je Ke 25.— (RM. 2.50, 
S 5.—), für beide Teile alſo K& 50. — (RM. 5.—, S 10.—) liefern. 

Bei Vorausbezahlung des Geſamtpreiſes nach Überfendung der 1. Lie⸗ 
ferung ermäßigt ſich dieſer auf Ke 380. — (RM. 38.—, S 76.—) [ohne Ein⸗ 
banddeden]. 

Das Erſcheinen dieſes für das Sudetendeutſchtum jo wichtigen Werkes 
iſt aber nur dann geſichert, wenn ſich bis Weihnachten 1937 eine ent⸗ 
ſprechende Anzahl von Beziehern gemeldet hat. 


Roland Verlag Morawitz, 
Prag VII, Meſſe⸗Palaſt. 


Zur Beachtung! 
Erlagſcheine liegen jenen Heften bei, deren Empfänger 


für das laufende Jahr — zum Teil auch für frühere 
Jahre — keine Bezugsgebühr entrichtet haben. 


Verantwortlicher Schriſtleiter: Dr. Guſtavr Jungbauer, Prag XII, Tylovo nam, 28. 
Druck von Heinr. Mercy Sohn in Prag. — Zeitungsmarken bewilligt durch die 
Pojt- und Telegraphendirektion in Prag, Erlaß Nr. 1806 / VII / 1928. 
Aufgabepoſtamt: Prag 25. 


eldetendeutſche Zeitschrift füt Volkskunde 


Herausgeber u. Leiter: Dr. 6. Jungbauer, Prag XII, Tylovo nam. 28. 
10. Jahrgang 1937 | 5./6. Heft 


Neue Wege volkskundlicher Korihung”). 
Von Dr. Dr. Ernſt Lehmann, Friedland i. B. 


Grenzt es nicht an Vermeſſenheit, am Ende einer Tagung, die ſo über⸗ 
aus eindrucksvoll die Fruchtbarkeit volkstumsgeogvaphiſcher und ſprach⸗ 
geſchichtlicher Wege für die Heimatforſchung und den Anſpruch unſerer 
Volksgruppe auf den Heimatboden in einer Reihe wertvollſter Forſchungs⸗ 
berichte herausgeſtellt hat, nun noch über neue Wege volkskundlicher 
Forſchung zu ſprechen? Der Aufbruch unſeres Volkes hat aber unſerer 
deutſchen Volkskunde nicht nur neue Antriebe gegeben, er hat fie auch vor 
neue Anforderungen geſtellt, vor Anforderungen, die doch wohl das 
Beſchreiten neuer Wege und die Erſchließung neuer Forſchungsbereiche 
erfordern. Dabei ſei nicht auf Anforderungen eingegangen, die das Weſen 
der deutſchen Volkskunde verkennen und auf Sprengung ihres Rahmens 
und ihrer Eigenart hinauslaufen). Um aber darüber entſcheiden zu können, 
ob Anforderungen zu Recht oder zu Unrecht beſtehen, muß die Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf die letzte Ausrichtung der deutſchen Volkskunde gelenkt werden. 
Da dürfte ſich gegenwärtig wohl feſtſtellen laſſen, daß derzeit eine recht 
erfreuliche Übereinſtimmung über die letzte Ausrichtung beſteht. Trotz aller 
Sonderanſichten im einzelnen weiß man doch, daß es letztlich um die 
Frage: „Was iſt deutſch?“) geht, um die Erforſchung des „Volkstümlichen 
im Volkhaften“) oder beſſer, um die „Volkheit im Volkstum“), daß Volks⸗ 
kunde als Gegenwartswiſſenſchaft es mit der Gemeinſchaftsart des 
unbekannten Deutfchen?) zu tun hat, um nur einige der neueſten Ziel⸗ 
angaben herauszugreifen. Worauf es allen dieſen Zielſetzungen ankommt, 


*) Nach dem Vortrag, gehalten bei der n des „Deutſchen Ver⸗ 
bandes für e ung und Heimatbildung i. d. Tſchechofl. Rep.“ in Böhm.⸗ 
er am 10. Juli 1 

Vgl. die unguefenben Kritiken von M. H. Boehm, Das eigenſtändige 
Voli, 1055 E. Krieck, Völkiſche politiſche Anthropologie I. 1935; O. Kroh, Völkiſche 
Anthropologie als Grundlage deutſcher Erziehung, 1934; E. Kayſer, Bevölkerungs⸗ 
©. 10. u und Geſchi cee (Archiv R. Bevölkerungswiſſenſchaft V (1935), 
1 ck, Die Wiſſenſchaft in der Lehrerbildung (Volk 

Werden, Maiheft 197) 


2) Mackenſen 8 L., Volkskunde in der 1 1937, S. 6. 
3 Spamer A., Deutſche Volkskunde, 1934, I. S. 3. 
Lehmann Emil, Volkheit im Volkstum, am a und Verfahren der Volks⸗ 
va, rn Blätter für Volkskunde, 1937, S. 66 f.). 
Lauffer O., Was heißt deutſche Volkskunde? af f. Vkd., 10. Ig., ©. 63.) 
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das klingt bereits bei dem Altmeiſter unſerer ſudetendeutſchen Volkskunde, 
Adolf Hauffen, an, der ſchon in ſeiner 1896 erſchienenen „Einführung in 
die deutſchböhmiſche Volkskunde“ als Ziel der Volkskunde die Ermittlung 
des Begriffes „Volksſeele“ beſtimmte. 

Damit gab er ihr bei aller Anerkennung ihrer geſchichtlich⸗philo⸗ 
logiſchen Arbeitsweiſe eine ſeelenkundliche Zielſetzung. Heute erkennt man, 
daß nur auf dieſer Linie ſich die Volkskunde als ſelbſtändige Eigenwiſſen⸗ 
ſchaft rechtfertigen läßt. Beim Verlaſſen dieſer Linie droht die deutſche 
Volkskunde leicht in eine ganze Reihe von unabhängigen Teilforſchungen 
mit wohl ausgebildeten geſchichtlich⸗philologiſchen, geographiſch⸗karto⸗ 
graphiſchen oder gar ſoziologiſchen Verfahren zu zerfallen. Daß dieſe Teil⸗ 
forſchungen äußerſt wertvolle Ergebniſſe bereits erzielt haben und weiter 
erzielen werden, ſei nicht in Frage geſtellt, für das Hochziel der Volkskunde 
aber können ihre Ergebniſſe nur Anſatz⸗ und Ausgangspunkt fein. Hier 
gilt das Wort W. H. Riehls: „Dieſe Studien über oft höchſt kindiſche und 
widerfinnige Sitten und Bräuche, über Haus und Hof, Rock und Kamiſol, 
über Küche und Keller ſind in der Tat für ſich allein Plunder, ſie erhalten 
erſt ihre wiſſenſchaftliche und poetiſche Würde durch ihre Beziehung auf 
den wunderbaren Organismus einer Volksperſönlichkeit, und von dieſem 
Begriff der Nation gilt dann allerdings im vollſten Umfang der Satz, daß 
unter allen Dingen dieſer Welt der Menſch des Menſchen würdigſtes 
Studium ſei“).“ In dieſem Sinne ſtellt Spamer heute feſt: „Lied, Brauch⸗ 
tum, Glaubensvorſtellung und das volkstümliche Werk der Hand ſind 
lediglich die äußeren Anſatzpunkte zum Vorſtoß in die Seelentiefe”).” 

„Die praktiſche Volksforſchung ging aber ziemlich unbeeinflußt von 
den Zielſetzungen die alten Wege und blieb zumeiſt den einzelnen Stoff⸗ 
gebieten verhaftet, die zuerſt die Romantiker und die junge Germaniſtik 
gepflegt hatten“, wie Spamer ebenda ausführt. Erſt in den letzten Jahren 
bemüht man ſich ernſthaft auf breiter Linie über das Sammeln und Erfor⸗ 
ſchen des geiſtigen und gegenſtändlichen Volksgutes hinauszugehen. Bei 
der Erforſchung des Volksgutes, alſo von Volksſprache und Volksdichtung, 
Volksglaube und Volksbrauch, Volksrecht und Volksmedizin, Haus und 
Siedlung, Volkskunſt und Volkstracht fängt man nun an, über die rein 
gegenſtändliche Forſchung hinaus, das es erzeugende, tragende und wan⸗ 
delnde Volk zu beachten, und kommt darauf, daß auch das Volksgut nur ſo 
zu verſtehen iſt. „Von der Gemeinſchaſt aus iſt die Frageſtellung an das 
Volksgut zu richten, während umgekehrt richtiges Verſtehen des Volksgutes 
zur Erſchließung der Gemeinſchaft verhilfts).“ Bei der Volksliedforſchung 
bricht ſich dieſe Erkenntnis etwa in der bedeutſamen Forderung Bahn: 
„Zuerſt der Sänger, dann das Liedle).“ Man ſucht daher z. B. nach dem 


6) Riehl W. H., Die Volkskunde als Wiſſenſchaft (Kulturſtudien 1862), S. 215. 

7) Spamer A., Die deutſche Volkskunde, 1934, Bd. I, S. 3 

8) Bringemeier M., Die ſoziologiſche e der N Volkskunde (Peßler 
R., Handbuch der deutſchen Volkskunde, I., S. 21). 8 

9) Bringemeier M., Gemeinſchaft und Volkslied, Ein Beitrag zur Dorfkultur 
des Münſterlandes, 1931. 
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Schwabentum im Schwabenlied ), treibt Biologie der Volksdichtung, d. h. 
man bezieht ihre Lebensverhältniſſe und Untergründe in den Kreis der 
Forſchung ein. Man erkennt heute, daß das Rätſel z. B. nicht dazu da iſt, 
um „Vom Einzelnen dem Einzelnen aufgegeben zu werden. Es verlangt 
nach einer Gemeinſchaft mit ihrem erhöhten Lebensgefühl in gemeinſamer 
geiſtiger Haltung, verlangt die geſteigerte Spannung im Wettbewerb des 
Ratens, bedarf zu vollem Leben des Beifalls und Gelächters zum Getrof⸗ 
fenen und Verfehlten !)“. 

Mackenſen erkennt als entſcheidend für Sitte und Brauch das Daſein 
von Traditionsgemeinſchaften n). Die ſtark ſoziologiſch eingeſtellte Volks⸗ 
kunde, die vor allem von Schwietering und ſeinen Schülern Bringemeier, 
Brinkmann und Hagemann getvagen wird, geht aus auf die Erforſchung 
der Lebensformen der einzelnen Beſtandſtücke des Volksgutes innerhalb 
einfachſter ſozialer Gebilde, wie etwa der Hof- und Dorfgemeinſchaften. 
Durch möglichſt viele zellenhaft umgrenzte Einzelunterſuchungen aus allen 
Gegenden des deutſchen Raumes ſoll die beſondere Haltung der verſchie⸗ 
denen Volksgruppen erforſcht und auf dieſe Weiſe die Einſicht in die 
Fülle und die Mannigfaltigkeit des Volkslebens gewonnen werden. Der⸗ 
artige Einzelunterſuchungen fehlen für unſere fudetendeutſchen Gebiete 
faſt noch völlig. Es wäre eine Aufgabe gerade der rechten volkskundlichen 
Heimatforſchung, ſolche Unterſuchungen zu ſchaffen, bietet ſich doch gerade 
da die Möglichkeit zu volkskundlicher Heimatforſchung und nicht nur zu 
volkskundlicher Forſchung in der Heimat!) oder heimatkundlicher Regional- 
forſchung!), denn da muß die Heimat wirklich als Ganzes genommen 
werden und nicht bloß als ein zufälliger Ort für die Volksgutforſchung, 
da muß die Ganzheit ihrer Beziehungen und der Gemeinſchaftsgeſtaltungen 
berückſichtigt werden. 

Da wird ſich dann aber auch eine Sichtung der einzelnen Beſtandſtücke 
des Volksgutes als nötig erweiſen. Bei einer ſolchen heimatkundlichen 
Volksforſchung in unſerem Grenzland mag der Geſichtspunkt Emil 
Lehmanns gelten: „Was keinen Bezug zum Beſtand des Volkes hat, das 
gehört offenbar auch nicht in die Volkskunde s).“ Für die grenz⸗ und aus⸗ 
landdeutiche Volkskunde muß ſich eben der Schwerpunkt der Volkskunde 
völlig im Sinne Riehls vom Volksgut auf den Volksmenſchen, auf die 
Volksgemeinſchaft verlagern. Freilich nicht nur deshalb, weil unter allen 
Dingen dieſer Welt der Menſch des Menſchen würdigſtes Studium iſt, 
ſondern ganz einfach deshalb, weil es hier um die Volkserhaltung, um den 
Beſtand der Volksgruppe, des Volkes ſelbſt geht, und nicht nur um ver⸗ 
ſchiedene Bereiche der volkhaften Entfaltung, um Volkslied oder Volksſitte, 


10) Koleſch H., Schwabentum im Schwabenlied, 1936. 
11) Panzer Fr., Das Volksrätſel (Spamer, Die deutſche Volkskunde, I., S. 280). 
11 5. l. 9 f. Darſtellung von Sitte und Brauch in Spamers Deutſcher Volks⸗ 
13) Vg . n Emil, Heimat und Bildung, 1925, S. 107. 
1557 1 Süßemilch G., Heimatgeſtaltung und Wiſſenſchaft, in Heimatbildung, 
16) en en Volkheit im Volkstum (Mitteldeutſche Blätter für Volks⸗ 
kunde, 12. Jg., S 
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die man vielleicht als wertvoll und ſchön empfindet und deshalb dem Volke 
erhalten will. Im Grenzland⸗ und Auslanddeutſchtum darf es für die 
Volkskunde keine vornehme, äſthetiſche Zuſchauerhaltung geben. „Und 
wenn ſie ſchon nicht mitkämpft, ſo muß ſie doch wie der Waffenmeiſter 
neben den Kämpfenden ſtehen!“).“ Um dieſe Aufgabe des Waffenmeiſters 
übernehmen zu können, muß ſie, wenn auch nicht gerade zu einer kämpfe⸗ 
riſchen, heroiſchen, ſo doch zu einer exiſtenziellen Wirklichkeitsvolkskunde 
werden, für die es kein Zurücktreten vor den entſcheidenden Fragen der 
Volkserhaltung gibt, ſoweit dafür die vollskundliche Forſchung zuſtändig 
iſt, und kein übermäßig langes Aufſchieben, nur weil wiſſenſchaftlich noch 
dieſe oder jene Vorunterſuchung nicht abgeſchloſſen, der zugehörige wiſſen⸗ 
ſchaftliche Apparat noch nicht genügend ausgebaut iſt. 

Aber was für die Volkskunde im Grenzland⸗ und Auslanddeutſchtum 
gilt, gilt doch auch für die geſamte deutſche Volkskunde. Sie iſt ja nicht als 
beſchauliche Spezialwiſſenſchaft entſtanden, ſondern Volksnot iſt der Wurzel⸗ 
boden volkskundlichen Intereſſes, wie jüngſt wieder Bach!) in ſeinem 
großen, grundlegenden Werk im Hinblick auf Möſer, Arndt, Jahn, Goerres 
und W. H. Riehl überzeugend darlegte. Ja man könnte noch weitergehen 
und den Satz wagen: Unſere deutſche Volkskunde iſt nicht in erſter Linie 
eine Geiſteswiſſenſchaft, die es mit Vergegenſtändlichungen zu tun hat, die, 
einmal geſchaffen, dem Fluß des Lebens und der Geſchichte entrückt, ſelbſt 
ihren Schöpfern als ‚objektive Formen entgegentreten, ſondern im Sinne 
Freyers eine Wirklichkeitswiſſenſchaft !“), die es vornehmlich mit Formen 
aus Leben zu tun hat, die immer im Fluſſe ſind und zu denen wir ſelbſt 
gehören. Dem Urſprung der Soziologie aus der Notlage entſpricht auch 
der der Volkskunde, wie ſich im Anſchluß an Bach im Sinne Freyers leicht 
darlegen ließe. 

Dann aber bedeutet auch die Forderung nach einer Sichtung des 
Volksgutes im Hinblick auf die Volkserhaltung kein Hineintragen außer⸗ 
wiſſenſchaftlicher Geſichtspunkte, die geeignet wären, die Wiſſenſchaftlich⸗ 
keit der Volkskunde zu gefährden. Eine deutſche Volkskunde als Wirklich⸗ 
keitswiſſenſchaft darf ſich aber auch dem Außenſeiter nicht als bloßes 
Additionsprodukt aus Volkslied⸗, Märchen-, Haus⸗ und Trachtenforſchung 
uſw. darſtellen, fie muß vielmehr mit Mackenſen !) nach einem neuen Glie- 
derungsplan ſuchen, der nicht nur von der Stoffbeſchaffenheit, ſondern 
vielleicht von Handlungen aus zu entwerfen wäre. Vor allem aber 
muß ihr die Erforſchung der Vorgänge der Vollwerdung im ganzen und 
der völkiſchen Vergemeinſchaftung in allem einzelnen am meiſten am 
Herzen liegen. Zur Hauptfrage muß ihr dann mit Emil Lehmann werden: 
„Wo wird Volk? Worin verwirklicht ſich Volksgemeinſchaft? Woran ver⸗ 
gemeinſchaftet ſich das Volk? ... Was erwächſt dem Volk an Gliederungen 


16) Ebenda, S. 7 
18 1 Ed., Deutſche Volkskunde, Ihre Wege, Ergebniſſe und Aufgaben, 
18) Vg ug Freyer H., Soziologie als Wirklichkeitswiſſenſchaft 1930, und Ein- 


führungen in die Soziologie 1952. 
19) Mackenſen, Volkskunde in der Entſcheidung, 1937, S. 34. 
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oder wenn man will, an Schichten und Gruppen zu feiner Erhaltung und 
zur Durchſetzung oder Steigerung des Volkwerdens, zur immer engeren 
und wirffameren völkiſchen Einigung?? ).“ 

Bei der Behandlung aller Bereiche des Volksgutes haben dann eben 
dieſe Fragen in den Vordergrund zu treten. Das heißt nicht, daß alle 
anderen Fragen wertlos wären, aber das Hauptaugenmerk muß auf das 
gerichtet werden, was eine engere Beziehung zum Beſtand und Werden 
des Volkes aufweiſt. Dabei werden auch neue Gebiete evfchloffen werden 
müſſen, mögen ſie nun zum Volksgut gehören oder unmittelbarere Entfal⸗ 
tungsformen des Volkslebens darſtellen. 

Zunächſt iſt da zu fragen: Hat die deutſche Volkskunde ihre Sammel⸗ 
und Forſchungsarbeit ſchon auf alle Bereiche des geiſtigen und gegenſtänd⸗ 
lichen Volksgutes erſtreckt. Bezüglich der Erziehung im Volke iſt 
dieſe Frage zu verneinen, denn als geſchloſſenes Teilgebiet der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Volksgutskunde iſt die Erziehung im Volke der bisherigen Volks⸗ 
kunde noch völlig unbekannt, wie allein ein Blick in die neueſten großen 
Werke von Spamer, Peßler und Bach dartut. Hier kennt man nur die 
praktiſche Frage nach der Verwertung der Volkskunde in der Erziehung, 
die da von Freudenthal und Weismantel behandelt wird. Das „Wörter⸗ 
buch der deutſchen Volkskunde“ von Erich und Beitl aber kennt nicht einmal 
das Wort Erziehung oder Bildung als Stichwort. Damit iſt nicht geſagt, 
Daß die Volkskunde die Erziehung im Volke bisher völlig vernachläfligte, 
bei Sitte und Brauch im Lebenslauf zwiſchen Taufe und Hochzeit wurde 
ihr zumeiſt eine gewiſſe Beachtung geſchenkt. Mir erſcheint es nun aber 
nach der allgemeinen Zuſtimmung zu meinem Werke über „Erziehung im 
Volke“ n) nicht mehr zweifelhaft, daß die Erforſchung der Erziehung im 
Volke genau ſo wie die des Volksrechtes und der Volksmedizin zu den 
Aufgaben der Volkskunde gehört, und zwar nicht nur aus Gründen der 
Vollſtändigkeit, fondern weil gerade dieſe Arbeit auch wertvolle Beiträge 
zum Hochziel der Volkskunde ergeben kann. Das Verhältnis unſerer ein⸗ 
zelnen Volksſchläge und Stämme zum Erzieheriſchen iſt recht unterſchied⸗ 
lich, es ſpielt in ihrem Geſamtaufbau eine verſchiedene Rolle, der Oberſachſe 
z. B. iſt zweifellos der Erziehung geneigter als etwa der Egerländer. Doch 
dieſe Dinge müſſen erſt in bezirks⸗ und gauweiſer Einzelforſchung evarbeitet 
werden. Da iſt z. B. die Frage zu klären, ob wirklich die Nordböhmen 
geborene Schulmeiſter find, wie vielfach behauptet wird:). Aber auch die 
Erziehungsweisheit, die Erziehungsmaßnahmen und Erziehungsziele, die 
als Volksgut von Geſchlecht zu Geſchlecht überliefert und gewandelt werden, 
können nach entſprechender Erforſchung wertvolle Bauſteine für die theo— 
retiſche Volkskunde liefern. Vor allem aber läßt ſich die Erziehung im 
Volke auch dann noch erforſchen, wenn die Tracht nicht mehr getragen, das 
Volkslied verklungen iſt, Märchen nicht mehr erzählt werden, denn wo 
Menſchen unterſchiedlichen Alters leben, muß erzogen werden. Dieſe Erzie- 


20) Lehmann, Volksheit im Volkstum, S. 69. 

21) Lehmann Ernſt, Erziehung im Volke, Darjtellung der volkhaften Erziehung 
auf volkskundlicher Grundlage, 1936. | 
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hung aber geſchieht nicht bloß auf Grund augenblicklicher Eingebungen, 
ſondern ſtets auch auf Grund überlieferter Erziehungsweisheit mit Hilfe 
von durch Generationen bewährten Erziehungsmaßnahmen nach ehrwür⸗ 
digen Erziehungszielen, die man im bodenſtändigen Volke ſchwerer als die 
eigenen Kinder aufgibt. Die Erforſchung der Erziehung im Volke kann aber 
vor allem für die Lehrerſchaft eine Brücke zur wiſſenſchaftlichen Volkskunde 
bilden. Wendet ſich die Lehrerſchaft der im Volke geübten Erziehung zu, 
dann erſchließt ſich ihr das Volksleben im Heimatraum und zugleich die 
Volkskunde in ihrem eigenen Erziehungsbereich, dann ſtößt ſie auf die 
innigſte Beziehung zwiſchen Erziehung und Volkskunde. Daher wäre zu 
empfehlen, daß ſich die Lehrerſchaft von der Erziehung im Volke aus die 
Volkskunde erarbeitet. Hier iſt vor allem noch völlig unbebautes Land, find 
kaum die Grundlagen durch mein Werk gelegt, daher kann hier friſch mit 
dem Sammeln des Stoffes begonnen werden. 

Da empfiehlt es ſich, zunächſt nach dem volfhaften Erziehungsbewußtfein 
und Erziehungszielen zu fragen, denn ſonſt beſteht die Gefahr, daß man 
über die unbewußte funktionelle Erziehung, die Prägung nicht hinaus⸗ 
koenmt. Da iſt es gut, wenn man ſich davon überzeugt, daß man ſich im 
Volke doch bis zu einem gewiſſen Grade ſeines erzieheriſchen Tuns bewußt 
iſt, über Erziehungsfragen nachſinnt und nach Zielen und Leitbildern ſein 
Tun ausrichtet. Man muß da einfach auf Geſpräche und Unterhaltungen 
von Müttern achten. Freilich, ſeine Erziehungsziele verrät das Volk nicht 
gern. Es fällt dem Mann aus dem Volke nicht leicht, ſeine geheimſten 
Wünſche für Beruf und Lebensart feiner Kinder jedermann zu offenbaren. 
Zumeiſt erſcheinen die Erziehungsleitbilder in beſtimmten Angehörigen 
verkörpert. „Schau dir den Onkel Fritz an, das iſt halt ein rechter Mann, 
der verſteht ſeine Sache!“ Streng wird auf die Beachtung der Leitbilder 
geſehen. „Lieber kein Kind, als ein entartetes!“ Die Frage, volkhafte 
Erziehungsziele und Artbewußtſein dürfte eine entſcheidende Frageſtellung 
bei der Erforſchung der Erziehungsziele des Volkes ſein und ſich zu einem 
wertvollen Beitrag zu einer Raſſenforſchung auf volkskundlicher Grund⸗ 
lage ausbauen laſſen. 

Ferner iſt feſtzuſtellen, wie ſich volkhaftes Erziehen in den eingelnen 
Ordnungen und Gefügen des Volkes abſpielt: in Ehe und Familie, durch 
Mutter und Vater, im Kreis der Geſchwiſter, im Verhältnis zu den Groß⸗ 
eltern, Onkeln und Tanten und in der geſamten Freundſchaft und Vettern⸗ 
ſchaft, ſowie in den anderen Gefügen des Volkes, alſo in den räumlichen, 
altersmäßigen und beruflichen. Schließlich hat man ſich zu beſchäſtigen 
mit den volkhaften Erziehungsmaßnahmen und Bildungsgrundformen. Die 
Vorformen wie Pflege, Gewöhnung, Vorbild, Beiſpiel und Wetteifer können 
Anlaß dazu geben, auf all das einzugehen, was ſich volkskundlich über das 
Kleinkind zuſammentragen läßt, um es auf ſeinen erzieheriſchen Gehalt zu 
überprüfen. Auch für die Bildungsgrundformen ſtrömt im allgemeinen 
reicher volkskundlicher Stoff zu, ob es ſich nun um das Spiel handelt oder 
die erſten Schritte ins Arbeitsleben oder um Lehre im eigentlichen Sinne. 
Bei der Zucht iſt beſonders auf die volkstümlichen Schreckgeſtalten und 
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die dverichiedenen Redewendungen zu achten, mit denen gedroht und ein- 
geſchüchtert oder auch gelobt und ermuntert wird. 

Die Beantwortung der Frage nach dem Bildungswert des Volksgutes 
iſt der geſamten Volkskunde aufgegeben, als Teilfrage der volkskundlichen 
Erziehungsforſchung dürfte ſie ſich aber am leichteſten beantworten laſſen. 
Sie dürfte gleichbedeutend ſein mit der Frage nach dem arteigenen Volks⸗ 
gut als Grundlage der neuen Volkserziehung. Damit kommen wir aber 
ſchon zur praktiſchen Auswertung der volkskundlichen Erziehungsforſchung. 
In dankenswerter Weiſe haben dieſe Fragen bereits Lehrer auf Grund 
meines Buches in Angriff genommen, fo etwa Fachlehrer Zintl®), der in 
Anerkennung der Überlegenheit des Bildungsgutes der in der Heimat 
beſtehenden und wirkſamen volkhaften Gemeinſchaften über den Aller- 
weltsbildungsſtoffen vom Lehrer die Beantwortungen folgender Fragen 
fordert: 1. Worin beſteht das Bildungsgut der in der Heimat wirkſamen 
Gemeinſchaften überhaupt? 2. Welchen Bildungswert beſitzt es? 3. Welche 
Bildungsgüter find für die Aufnahme in den Lehrplan feiner Schule beſon⸗ 
ders geeignet? 4. Wie übermittelt man dieſe Bildungsgüter in einer den 
Stoffen und Altersſtufen am beſten entſprechenden Form? Nun, dazu gibt 
es ja auch bei uns ſchon mancherlei wertvolle Hilfsmittel, es ſei hier nur 
kurz auf Guſtav Jungbauers Deutſche Volkskunde verwieſen?), die eine 
gute töberſicht auch über dieſe Fragen bietet. Wenn im Deutſchen Reich die 
Volkskunde zu den Grundwiſſenſchaften der Lehrerbildung gezählt wird, 
ſo iſt dies von dieſer Frage aus voll und ganz zu verſtehen und nur zu 
wünſchen, daß auch bei uns der Volkskunde eine ſolche Stellung von der 
Lehrerſchaft eingeräumt würde. Die Anerkennung der Erziehung im Volke 
als Teilgebiet der Volkskunde und ihre planmäßige Erforſchung in unſeren 
Bezirken und Gauen kann dazu aber zweifellos wertvolle Vorarbeiten 
leiſten. Aber auch der Erwachſenenbildung vermag eine planmäßige Erfor⸗ 
ſchung der Erziehung im Volke entſcheidende Einſichten zu bieten, ſo durch 
die Aufdeckung der beſtändig in den einzelnen Volksgefügen wie Jung⸗ 
mannſchaft, Berufskameradſchaft, Stammtiſch und Nachbarſchaft erfolgen⸗ 
den gegenſeitigen Erziehung, an die anzuknüpfen iſt. 

Doch wir wollen uns hier nicht mit den Auswirkungen praktiſcher Art 
befaſſen, ſondern mit der volkskundlichen Forſchung ſelbſt. Da wäre ferner 
eine Volkskunde der Schule zu fordern. Hat die Erziehung im Volke als 
volkskundliches Forſchungsgebiet es mit den Erziehungsvorgängen zu tun, 
die vor und neben der Schule einhergehen und nach ihr ihre Wirkung tun, 
ſo müffen ſie doch auf ihr Verhältnis zur Schulerziehung überblickt werden. 
Zunächſt muß da aber erſt einmal mit Emil Lehmanns) gefragt werden: 
Wie ſteht denn die Schule im Volke, was iſt von der Schulerziehung aus 
volkhafter Wurzel erwachſen, wie muß auch die vollentfaltete Schule auf die 
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Mitwirkung der Erziehung im Volke rechnen und wie ſehr ihre Gegen⸗ 
wirkung berückſichtigen. Einiges Material habe ich in meiner Erziehung 
im Volke dazu ja ſchon im Schlußabſchnitt über volkhafte, hochkulturelle 
und volkliche Erziehung beizubringen verſucht. Es iſt hier den Ausführungen 
Emil Lehmanns beizupflichten, wenn er darauf hinweiſt, daß bezüglich 
„Volksglauben und Kirche die volkskundliche Forſchung die Frage mit 
beſonderer Sorgfalt behandelt hat, wie ſehr die ſtrenge kirchliche Formen⸗ 
welt durchſetzt, durchwachſen, durchwuchert iſt von allerlei volkhaften 
Geſtaltungen — man denke an das Brauchtum, aber auch an die volks⸗ 
mäßigen Glaubenserſcheinungen ſelbſt. Sollte die Schule wirklich ſo außer⸗ 
halb des Volkslebens ſtehen, daß man bei ihr nicht gleichermaßen nach 
volkhaften Durch⸗ und Überwucherungen fragen dürfte? Einiges drängt 
ſich gewiß von vornherein auf — von der Tüte am erſten Schultag 
angefangen bis zu vollhaften Ausgeſtaltungen der Schulentlaſſung“ ). 
Schließlich verlangte die von E. H. Meyer ſchon 1898 geſtellbe Frage eine 
ſyſtematiſche Umfrage und Erhebung über weite Gebiete: „Was bringt die 
Schuljugend aus dem Schul- und Kirchenunterricht mit ins Leben? 
Schafft er wirklich eine dauernde Grundlage des zukünftigen Lebens oder 
bilden Schule und Kirche nur eine Epiſode Darin??”). 

Von der Frontſtellung gegen die Beſchränkung auf die bloße Erfor⸗ 
ſchung des Volksgutes als Aufgabe der Volkskunde, — nach Mackenſen!) 
blickt ſie auf den Erzeuger, auch wo ſie es mit den Erzeugniſſen zu tun hat, 
— und unſerer Sicht auf das Volk im Werden, Volk in der Vergemein⸗ 
ſchaftung müſſen wir die volksſoziologiſche Forſchung auf volkskundlicher 
Grundlage im Sinne M. Rumpf?) fordern als ein entſcheidendes, heute 
faſt noch völlig brach liegendes Arbeitsfeld. Da iſt zunächſt einmal ein 
Schema des Volksaufbaues, der volkhaften Gefüge herauszuarbeiten, das 
der Fülle und Mannigfaltigkeit des Volkslebens, ohne ſie zu vergewaltigen, 
gerecht wird. Bei der Erforſchung der Erziehung wird es benötigt, und 
daher habe ich mir eines zurecht gemacht, das bereits vielfach auch von 
anderen verwendet wurde ). Die Scheidung Bachs) zwiſchen Volkskunde 
und Volksſoziologie, wonach der Erforſchung der landſchaftlichen Gruppen 
allein der Name Volkskunde zuzugeſtehen wäre, während die Erforſchung 
der ſozialen Gruppen im engeren Sinne (die bürgerliche Geſellſchaft nach 
Riehl) der Volksſoziologie zu überantworten wäre, erſcheint mir nicht 
angängig, wie ſich aus meiner Volksſoziologie auf volkskundlicher Grund⸗ 
lage „Vom Gefüge des Volkes“ ergibt. Hier behandle ich nämlich das 
Volk nach den durch Blut, Boden, Alter, Arbeit und geiſtigen Gehalten 


26) Gbenda 

27) Meyer E. H., Deutſche 5 1898, S. 132. 

28) Mackenſen L., Über die Ziele u. d. Inhalte volksk. Schaffens, Ztſchrft. f. 
Dtſchkde. 40 (1920), 525 f. 
109 en „Deutſche Volksſoziologie im Rahmen einer ſozialen Leben? 
lehre 

10) Vgl. Lehmann Ernſt, Vom Gefüge des Volkes, Grundriß der Volks⸗ 
5 958 auf volkskundlicher en: 1937, auch meine Erziehung im 


21) Bach, Deutſche Volkskunde, 1937, S. 48. 
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beſtimmten Gefügen. Dem richtigen Bedenken Bachs, daß bei einer Ein- 
beziehung der Volksſoziologie die Volkskunde übermäßig anſchwellen 
würde, begegne ich einfach im Sinne der Beſchränkung des Gegenſtandes 
der Volkskunde auf den unbekannten deutſchen Menſchen. Die geſamte 
Soziologie, die es mit dem deutſchen Menſchen zu tun hat und ſich zu 
einer Volkslehre im Sinne der Lehre Boehms vom eigenſtändigen Volke 
auswachſen würde, würde natürlich den Rahmen der wiſſenſchaftlichen 
Volkskunde ſprengen. Weitere Frageſtellungen einer Volksſoziologie auf 
volkskundlicher Grundlage wären etwa: Wie ſehen die Führer in den 
Gemeinſchaftsbildungen unſeres Volkes aus? Dabei wäre darauf zu achten, 
daß jedes Dorſ, ja jede Nachbarſchaft heimliche Führer hat, nach denen 
man ſich richtet, die den Ton angeben, unter deren Einfluß allein Abwei⸗ 
chungen vom Hergebrachten gebilligt werden. Unſere Volksverbände 
arbeiten an einer Belebung der Nachbarſchaft, ſchaffen Sprengel⸗Nach⸗ 
barſchaften zur leichteren Erfaſſung ihrer Mitglieder. Daß da in rechter 
Weiſe an lebendige Nachbarſchaften angeknüpft und nicht künſtliche Gebilde 
vom grünen Tiſch mit dem Lineal geſchaffen werden, gehört zweifellos zu 
den praktiſchen Aufgaben einer volksſoziologiſchen Forſchung auf volks⸗ 
kundlicher Grundlage. Desgleichen hätte eine derartige Forſchung auf das 
nachdrücklichſte vor leichtfertiger Verpflanzung bodenſtändigen Volksgutes, 
wie Volkslied und Volkstanz auf andersartige Gemeinſchaften zu warnen“). 

Die Politik im Volke, d. h. das politiſche Handeln des Volkes verlangt 
wiſſenſchaftliche Beachtung. Das Ehrgefühl iſt bei manchen Schichten und 
Schlägen beſonders ausgeprägt, häufig gepaart mit ſtarkem Geltungs⸗ 
ſtreben, das man aber nicht einfach im Sinne der Adlerſchen Individual- 
pſychologie als pſychopathiſch abtun kann. Wohl aber bedingt es ein 
beſonders auf Machterwerb ausgehendes Handeln, das zur Ausbildung 
beſtimmter Verhaltungs⸗ und Umgangsformen führt, die ſich nur recht 
oberflächlich als Bauernſchlauheit und Verſchlagenheit kennzeichnen laſſen. 
Daß jeder Kauf und Verkauf als eine politiſche Hauptaktion, insbeſondere 
der Viehhandel ſo gewertet wird, hat kein geringerer als Jeremias Gotthelf 
beſonders nachdrücklich herausgeſtellt, man vergleiche nur feinen „Uli, der 
Knecht“, und „Uli, der Pächter“. Nicht geringeres politiſches Geſchick ver⸗ 
langt das Dingen des Geſindes wie überhaupt der Umgang mit dem 
Gefinde, die Behauptung in der Ortsgeltung und ſchließlich die Mitarbeit 
in den Selbſtverwaltungskörpern, Gemeinderat uſw. Für all dies kennt 
man von Geſchlecht zu Geſchlecht überlieferte und immer wieder erprobte 
Kniffe und Handlungsweiſen, die ſich auch im Sprichwortſchatz als Erb- 
weisheit niedergeſchlagen haben. Eine Darſtellung der Politik im Volke 
hätte ſich ſchließlich auch mit der Stellungnahme des Volkes zur hohen 
Politik zu befaſſen, das übliche Politiſieren auf der Bierbank zu beachten 
und herauszuſtellen, wodurch ſich Ereigniſſe und Perſönlichkeiten der hohen 
Politik volkstümlich machen, Anklang und Anhänger in dieſen oder jenen 
Schichten finden oder nicht finden. Es gilt eben, nicht nur die Gehalte, das 


32) Vgl. die Warnung 95 Jungbauers, in Sudetendeutſche Volkskunde 
(Sudetendeutichtum 1936, S. 55 f.). 
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Volksgut zu ſehen, ſondern das dieſe Gehalte ſchaffende und gebrauchende 
Volk, das Volk bei der Arbeit, bei der Bildung von Gemeinſchaften und 
Gefolgſchaften. 

In dieſem Sinne möchten wir auch von der Volksglaubensforſchung 
die Einbeziehung des die Gehalte des Volksglaubens gebrauchenden Volkes 
verlangen. Sie müßte dann das kultiſche und ſeelſorgerliche Handeln des 
Volkes in den Kreis ihrer Forſchungen einbeziehen. Insbeſondere wichtig 
ſcheint da die Beachtung der Seelſorge im Volke zu ſein. Der Wert von 
Glaubensvorſtellungen entſcheidet ſich ja erſt dann, wenn es zum Treffen 
kommt, in der Anfechtung, Verzweiflung. Man braucht ſie vor allem zum 
Tröſten, Ermuntern. Troft- und Beileidsformen und Formeln gilt es da 
zu ſammeln und zu beachten. Beim Zurechtweiſen, Beichten uſw. zeigt ſich 
aber gleichfalls die Volksfrömmigkeit. Da wirkliche Seelſorge nur ein von 
Chriſtus ergriffener Menſch, ein Gläubiger üben kann, jo wird ein volks⸗ 
kundlicher Nachweis, daß in unſerem Volke Seelſorge in reichlichem Aus⸗ 
maße geübt wird, ja daß die innigſten Gemeinſchaften wie Familie, Sippe, 
Nachbarſchaft und Votternſchaft ohne gegenſeitige Seelſorge nicht beſtehen 
könnten, zugleich zu einem entſcheidenden Beweis für die Chriſtlichkeit 
unſeres Volkes, mögen auch die verſchiedenen Gehalte des Volksglaubens zu 
andersartigen Schlüffen verleiten. Man wird aber auch großes ſeelſorger⸗ 
liches Geſchick, insbefondere bei den Müttern des Volkes nachweiſen können, 
das ſich insbeſondere bei der Behandlung der geſtrauchelten Ehegatten 
erweiſt und ſich in der Kunſt zeigt, das rechte Wort zur vechten Zeit zu 
ſprechen ). Wie es beſondere Volksheilkunde im Volke gibt, jo gibt es im 
Volke auch Volksſeelſorger, nicht allein Männer, ſondern auch Frauen, die 
ſich eines beſonderen Vertrauens und Rufes erſreuen. Zumeiſt verſtehen 
ſich die Volksheilkundigen auch auf die Seelſorge, denn „die erſte Forderung 
aller Volksärzte iſt, daß die Kranken ihnen unbedingt glauben und ver⸗ 
trauen“). Man kennt eben im Volke nicht ganz zu Unrecht noch keine 
geſonderte Behandlung von Leib und Seele. Man weiß noch etwas von der 
entſcheidenden Macht des Glaubens für das Einzel- und für das Gemein⸗ 
ſchaftsleben. 

Bei der gegenwärtigen Generalreparatur unſeres Volkslebens kommt 
der deutſchen Volkskunde eine entſcheidende Aufgabe zu. Insbeſondere hat 
ſie zu verhüten, daß man die Eigenart des Volkstums verkennt und das 
Volksleben durch gekünſtelte Einrichtungen erſtickt. Ihre Sorge muß es 
vielmehr ſein, daß überall in richtiger Weiſe an Beſtehendes angeknüpft 
wird, Verſchüttetes zu neuer Entfaltung erweckt wird. In dieſem Sinne 
hat ſich die deutſche Volkskunde ganz in den Dienſt des neuen Volks⸗ 
werdens zu ſtellen, freilich ohne damit ihre Wiſſenſchaftlichkeit preis⸗ 
zugeben. Gibt ſie dieſe auf, ſo iſt ihr Dienſt zu nichts nütze. Manche neue 
Wege müſſen da aber doch wohl beſchritten werden, wie wir zu zeigen 
verſuchten. Zur Gemeinſchaftsarbeit auf dieſen Wegen aufzurufen, das 
allein ſoll der Sinn dieſer Ausführungen ſein. 

33) Vgl. Lehmann Ernſt, Seelſorge im Volke, im Erſcheinen in den „Studien 
zur religiöſen Volkskunde“, Dresden. 

24) Jungbauer G., Volksmedizin, 1934, S. 67. 
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Geburt und Taufe im Aſcher Ländchen“ 
Von Hugrun Hintner, Aſch (Prag) 


Das wunderreiche Erlebnis der Menſchwerdung iſt immer ein Vor⸗ 
ſtellungszentrum der Menſchheit geweſen. Jahrtauſende haben dieſes 
Geſchehnis zu einem Urpunkte des Alls gemacht. Die uralten Vorſtellungen, 
daß die Kinder aus Brunnen, hohlen Bäumen, Felſen und Höhlen kommen, 
die der Mutter Erde ihr Daſein verdanken, ſind Objektivierungen dieſes 
Erlebniſſes, immerwiederfehvend hinter den bunten Sprachen der Zeiten. 
Mit der Annahme der Herkunft der Kinder aus dem Waſſer hängt es ver⸗ 
mutlich zuſammen, daß ſchon in grauer Vorzeit unfruchtbaren Frauen 
empfohlen wurde, ſich den gewünſchten Kinderſegen durch Berührung 
beſtimmter Quellen oder einen Trunk davaus zu verſchaffen. 

Auch die im Aſcher Ländchen volkstümlichen Anſchauungen über die 
Herkunft des Kindes ſpiegeln ſich in den Antworten auf die Frage: „Woher 
kommen die kleinen Kinder?“ „Der Storch bringt ſie aus dem Teiche“ oder 
„Der Stelzenvogel zieht fie aus dem Beckenwolfteich oder Metzkersteich und 
Hirſchenteich (Niederreuth), aus dem Herrenteich (Mähring) uſw.“ In der 
Haslauer Gegend werden ſie aus dem Brunnen geholt und in Neuberg 
gelten verſchiedene Schloßbrunnen als „Kindelbrunnen“. In manchen 
Gegenden kommen die Kinder auf dem Waſſer dahergeſchwommen: ſo in 
Wernersreuth auf der Elſter, in Friedersreuth im Tierbach, der ſpäter 
Regnitz heißt. In Roßbach holt ſie der Waſſermann aus dem Lagarbach und 
in Lindau bringt ſie „es'grouß Waſſer“ des Forellenbaches. Aus dem hohlen 
Stamm einer Wetterfichte in der Nähe des Elſterbrunnens werden die 
kleinen Kinder von einem großen Vogel geholt (Steingrün). Wünſcht ein 
Aſcher Kind ſich ein Geſchwiſterl in der Familie, ſo legt es für den Storch 
ein Stücklein Zucker vors Fenſter. 


7) Über das Brauchtum des Aſcher Ländchens iſt bisher avenig veröffentlicht 
worden. In der „Heimatkunde des Aſcher Bezirkes für Schule und Haus“ von 
J. Tittmann (Aſch, 1892) iſt eine gute Druckſeite den Sitten und Bräuchen bei 
Taufe, Konfirmation und Hochzeit gewidmet, während in der volkskundlichen 
Arbeit Alois Johns, „Sitte, Brauch und Volksglaube im deutſchen Weſtböhmen“ 
(2. Aufl. 1924) nur gelegentlich einige Lichter auf Aſcher Brauchtum fallen und ein 
paar Beiträge der freien Arbeitsgemeinſchaft für Heimatkunde im Bezirkslehrer— 
verein Aſch („Heimiſche Volksdichtung als Spiegel unſerer Stammesart“, „Volks⸗ 
gut und Volksart im heimiſchen Kinderliede“ von Friedrich Putz, „Aus unſerer 
Aſcher Heimat“, Sagen und Erzählungen von Wilh. Fiſcher) einige verſiegte 
Quellen Volksgutes wieder zum Fließen bringen. 

Meine Fundſtätten für dieſe Arbeit ſind vielfältig und merkwürdig ver⸗ 
ſchieden: der bäuerliche Einödhof, die Werkſtätte des Handwerkers, die Wohnung der 
Hebamme und der Milchfrau, eine Gaſthausſtube im Elſterlale, die heitere Runde 
eines Sportlerkreiſes, der Badeteich, der Turnplatz, das behagliche Heim von 
Fabrikanten und Gewerbetreibenden — das ſind die Fundgruben für Perlen und 
Schätze des Aſcher Volksgutes. Es war nicht immer leicht, bei dieſen Kreuz⸗ und 
Querbeſuchen den richtigen Ton anzuſchlagen und das zu erfragen, was ich wiſſen 
wollte. Aber wenn meine reine Abſicht erkannt wurde und ein befreiendes Lachen 
von beiden Seiten half, den vorgeſchobenen Riegel an der Tür Überlieferung zurück⸗ 
yuſchieben, dann wurde mir bereiwillig Einblick gewährt in die Schatzkammer 
alten Aſcher Brauchtums. 
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Da es von großer Bedeutung ift, daß das zu erwartende Kind gejund 
an Körper und Geiſt erſcheine, ſind gewiſſe Vorſichtsmaßregeln geboten, die 
darauf hinzielen, Mutter und Kind zu ſchützen. An den Regeln und aber⸗ 
gläubiſchen Vorkehrungen, die ſich auf die Frau zur Zeit der Schwanger⸗ 
ſchaft beziehen, klebt viel myſtiſches Beiwerk, das vermutlich aus dem 
germaniſchen Heidentum unſerer Vorfahren herübergenommen wurde. 

Eine Frau, die Mutterfreuden entgegenſieht, ſoll von keinem gefallenen 
oder verſtümmelten Tier etwas eſſen, ſonſt trägt das Kind einen körper- 
lichen Schaden davon. (Ottengrün, Rommersreuth.) Nicht angezeigt iſt der 
Genuß von Stier- und Bockfleiſch, denn davon wird das Kind leicht wohl⸗ 
lüſtig und ſchamlos im Reden und Handeln (Hirſchfeld). Auch der Fleiſch⸗ 
genuß zu Hauſe geſchlachteter Tiere iſt zu vermeiden (Oberreuth, Nieder⸗ 
reuth und Wernersreuth). Reichlichem Genuß von Obſt ſchreibt man ſtarke 
Kinder zu, vom Eſſen von Mandeln hat die ſchwangere Frau ſchöne Kinder 
zu erwarten. Der Schönheit wegen werden geriebene Mandeln auch dem 
Kinde ſpäter in den Schnuller („Nutſcher“) gebunden. 

Ißt die Frau zuſammengewachſenes Obſt, ſo gibt es Zwillinge (Ober⸗ 
reuth) oder das Kind wird im Mutterleibe ſo groß, daß die Geburt eine 
ſchwere wird. Eine andere Überlieferung jagt, diß Schwangere ſich über⸗ 
haupt des Obſtgenuſſes enthalten ſollen, um zu verhüten, daß das Kind 
einen Waſſerkopf bekommt. 

Eine Frau, die ſich in geſegneten Umſtänden befindet, ſoll nicht auf 
den Wäſcheboden gehen und Wäſche aufhängen oder abnehmen. Sie darf 
nirgends durchkriechen, unter keinem Schlagbaum, keiner Wagendeichſel, 
Keiner Wäſcheſtange und bei keinem Zaun. Wenn es nicht zu vermeiden 
iſt, ſoll ſie rücklings wieder zurückkriechen. Solche Kriech⸗ und Streck⸗ 
bewegungen führen zu einer Verſchlingung der Nabelſchnur. Man erzählt 
auch von Fällen, wo ſolches Durchkriechen zur Geburt von Zwergen und 
Krüppeln geführt hat. (Oberreuth, Wernersreuth.) Die Schwangere ſoll 
über keinen Kreuzweg gehen, da ſie ſonſt bei der Geburt kein Glück hat. 

Sie ſoll keine Schwerkranken oder Sterbenden beſuchen, keine Toten 
anſehen und nicht an Leichenbegängniſſen teilnehmen, da das Kind ſonſt 
Krankenbläſſe und Leichenfarbe mit auf die Welt bringt. Sie ſoll über⸗ 
haupt Aufregungen aller Art vermeiden: Theater, Schützenſeſte, Zirkus 
uſw., weil dergleichen Eindrücke leicht ein „Verſehen“ zur Folge haben 
können. Auf keinen Fall darf die erſchreckte oder erregte Frau die Hand auf 
einen ſichtbaren Körperteil legen, weil ſonſt die entſprechenden Male am 
gleichen Körperteil des Kindes auftreten. Wenn ſie über etwas jäh erſchrickt, 
muß ſie das Ding feſt anſchauen, dann ſtarr auf die rechte Hand blicken 
und an den Vater des zu erwartenden Kindes denken, damit dieſes keinen 
Schaden nimmt. (Aſch, Niederreuth, Schildern und Neuberg.) Auch durch 
längeres Schauen in das Blau des Himmels kann das übel gebannt 
werden (Wernersreuth) oder durch das Beten eines Vaterunſers (Haslau). 
Beſonders im dritten Schwangerſchaftsmonat iſt das „Verſchauen“ gefähr⸗ 
lich. Schwangere Frauen ſollen keine blutende Wunde anſchauen und auch 
das Erſchrecken vor Tieren kann verhängnisvoll werden. Erſchrickt die 
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Mutter zum Beiſpiel vor einem Hafen, fo erhält das Kind eine Haſen⸗ 
ſcharte; behaarte Muttermale am Körper des Kindes entſtehen durch 
Erſchrecken vor Tieren. 

Werdende Mütter ſollen aus keinem „Schnäuzel⸗ oder „Schnabeltopf“ 
trinken; auch da liegt die Gefahr einer Lippenverſtümmelung nahe. (Aſch, 
Schönbach, Naſſengrub, Niederreuth uſw.) Bei lebhaften Gelüſten der 
Schwangeren nach Speiſe und Tvank iſt große Vorſicht geboten. Keines⸗ 
falls ſoll der erſehnte Gegenſtand von der Frau ſelbſt gekauft werden, 
ſondern die erwünſchten Dinge ſollen geſchenkt werden. Wenn die wer⸗ 
dende Mutter das Gewünſchte nicht bekommt, ſo wird das Kind immer 
die Zunge herausſtrecken und dieſe Gewohnheit erſt einſtellen, wenn die 
Mutter mit der betreffenden Speiſe über ſeine Zunge fährt. Auch bei 
ſolchen Begierden iſt die Berührung eines Körperteiles gefährlich. Im 
Aſcher Ländchen wird von Fällen erzählt, wo das Kind entſtellende Male 
in Form eines Schnapsfläſchchens auf der Wange, eines Pilzes, ja 
einer Tabakpfeife auf der Bruſt als widerwärtige Andenken trug. Eine 
Schwangere, die vor einer Kröte erſchrickt, bringt einen ſogenannten 
„Unflat“ zur Welt, eine Mißgeburt, die durch Entſtellung des Kopfes oder 
der Gliedmaßen einen ſcheußlichen Anblick bietet. (Niederreuth.) Die gleiche 
Mißgeſtaltung oder auch Erblindung oder Taubheit tritt ein, wenn auf 
den Weg einer hoffenden Frau „Leichenwaſſer“ (Waſſer, womit ein Ver⸗ 
ſtorbener gewaſchen wurde) geſchüttet wird. (Wernersreuth, Oberreuth.) 

Auch dem ſittlichen Moment wird eine gewiſſe Bedeutung zugemeſſen. 
Eine werdende Mutter darf insgeheim nichts an ſich nehmen, was nicht 
ihr perſönliches Eigentum tft, nicht einmal von ihrem Manne; ſonſt wird 
das Kind diebiſch veranlagt. (Aſch, Niederreuth und Grün.) Eine Schwan⸗ 
gere ſoll kein Tier töten, beſonders weder Maus noch Maulwurf; das Kind 
wird dadurch verbrecheriſch veranlagt. Sie ſoll keine Patenſtelle über⸗ 
nehmen; das könnte ſowohl für das zu erwartende Kind wie für das 
Patenkind von üblen Folgen werden. (Krugsreuth, Hirſchfeld, Lindau, 
Grün.) 

In geſegneten Umſtänden befindliche Frauen ſollen nachts nicht allein 
ins Freie gehen, denn da hängt ſich ihnen der Teufel auf den Rücken und 
verurſacht beim Kinde blaue Flecken. Hält ſich die Schwangere für ver⸗ 
hext, ſo ſoll ſie die Miſtgabel mit dem Stiel in den Düngerhaufen ſtecken, 
dann bleiben die Hexen in den Zinken ſtecken und machen den Zauber 
rückgängig. (Niederreuth.) Beim Einkauf ſoll die Schwangere die gekauften 
Sachen niemals in der Schürze nach Hauſe tragen, ſonſt wächſt das Kind 
im Mutterleibe an und kann infolgedeſſen lange nicht gehen. 

Außere Anzeichen, Zuſtände und Bewegungen der hoffenden Frau 
werden in gute und ſchlechte eingeteilt. Flecken im Geſicht deuten auf eine 
männliche Frucht; blühendes Ausſehen verrät ein kommendes Mädel. 
(Aſch, Schönbach, Naſſengrub.) Klagen die Schwangeren über Sodbrennen, 
ſagt man in Roßbach und Thonbrunn, das Kind werde viel Haare auf dem 
Kopfe mitbringen. Sprechen im Schlaf wird auf geſchwätzige Nachkommen⸗ 
ſchaft bezogen; verläßt die Schwangere aber nachtwandelnd das Bett, ſo 
wird das Kind unfehlbar ein Nachtſchwärmer. Neuberg.) 
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Im allgemeinen gilt der Beſuch einer Schwangeren als glückbringend. 
Keinesfalls aber ſoll eine Erwartende in das Heim einer Gebärenden gehen, 
es würde einer von beiden eine ſchwere Geburt ſchaffen. 

Ein vielverſchlungenes Netz von Sitte, Brauch und Aberglauben 
umrankt die Geburt eines Kindes, das, wie man landläufig ſagt, „auf die 
Welt kommt“. Die volkskundlichen Forſchungen zeigen, daß dieſes „freudige 
Ereignis“ von einer ſtattlichen Gruppe von ſchützenden Bräuchen 
umgeben iſt. 

Die letzten Tage vor der Niederkunft, die im Aſcher Lande mit den 
grobſchlächtigen Wendungen „übern Kochlöffel ſtolpern“, „rumpeln“ und 
ähnlichem bezeichnet werden, ſind reichlich mit Sitten und Bräuchen durch⸗ 
flochten, bei denen verſchiedene Amulette eine große Rolle ſpielen. Das 
Himmelbett der altaſcheriſchen Kindbetterin iſt heute außer Gebrauch 
geſetzt; die leinene Kappe der Gebärenden ſoll nur im Südſprengel des 
Haslauer Gebietes noch manchmal zu ſehen ſein, aber der Brauch der 
Großmütter, ein Stück vom Brautſchleier oder das Brautgebetbuch unter 
das Kiſſen zu legen, wird heute noch geübt. Das Anziehen eines Mannes⸗ 
hemdes ſoll auch die Geburt erleichtern. 

Bei Eintritt der Wehen wird das Bett jo geſtellt, daß es mit dem Kopf⸗ 
ende der Tür zugekehrt iſt. Unter den Kopf der Gebärenden legt man zur 
Erleichterung Bilder der Namenspatronin, der Muttergottes und der 
heiligen Nolburga. (Himmelreich und Rommersreuth.) Im ganzen Aſcher 
Bezirke und darüber hinaus wird die Nachgeburt zuerſt unter das Bett 
geſtellt, „damit das Kind recht ſchön wird“, und die Nabelſchnur auf⸗ 
bewahrt. In ferner Vergangenheit kamen die Nabelſchnurreſte als glück⸗ 
bringender Fetiſch in den Handel; heute kommt der Nabelſchnurreſt in den 
Patenbrief. Vielfach hebt die Mutter die abgefallene Nabelſchnur im Gebet⸗ 
buch oder unter dem Hausdache auf und folgt ſie dem Kinde erſt, wenn es 
erwachſen iſt, aus. Mädchen verhilft das Überbleibſel zu Anſehen in der 
Geſellſchaft, Knaben zu Geſchicklichkeit und Schlauheit. 

Im Aſcher Ländchen wird vielfach der Kalender befragt, in welchen 
Zeichen ein Kind geboren iſt. Als unbedingt glückverheißend gelten „Löwe“ 
und „Jungfrau“; unheilbringend „Krebs“ und „Waſſermann“; ein im 
„Fiſch“ geborenes fällt leicht ins Waſſer oder wird zum Säufer. In den 
letzten drei Fällen iſt das Kind dem Waſſermann verfallen, ſeine Seele 
muß man beim Gang zur Taufe auslöſen, indem man eine Münze in 
irgend einen Bach oder Brunnen wirft. (Haslau.) 

Allbekannt iſt der Glaube, daß Sonntagskinder beſondere Glücks⸗ 
kinder ſeien. Auch Kinder, die in der Mittagsſtunde oder unter Blitz und 
Donner ins Leben treten, ſollen vieles ſehen, was anderen Sterblichen ver⸗ 
borgen bleibt. Kinder, die unter Hagelſchauer geboren werden, haben viel 
Ankämpfungen im Leben zu erwarten. Ankömmlinge, die bei einer Mondes⸗ 
finſternis erſcheinen, erwartet viel Unheil. Am beſten ſind die Kinder dran, 
die am Namen⸗Jeſu⸗Sonntag auf die Welt kommen: fie werden reich und 
geſcheit, finden alles wieder, was fie verlieren. Der größte Unglückstag 
für eine Geburt iſt der erſte Auguſt, weil an dieſem Tage der Teufel aus 
dem Himmel geworfen wurde. (Haslau.) 
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Das Kind, das in der ſogenannten Geſichtslage geboren wird, iſt übel 
daran: es ſoll der Gerechtigkeit verfallen ſein und kann ſeinem Verhängnis 
nur entgehen, wenn gerade ein Scharfrichter in der Nähe iſt, der es mit 
dem Schwerte ein wenig ritzt. Kinder, die mit einem bläulichen Streifen 
auf die Welt kommen, „tragen die Totenfarbe mit ſich“ und ſterben bald. 
(Niederwald und Wernerswald.) Als Anzeichen des baldigen Todes für das 
Neugeborene gelten das Heulen von Hunden, das Krähen von Hähnen, 
das Stehenbleiben der Uhr, winſelndes Brauſen im Ofen und ähnliche auf 
natürliche Weiſe ſchwer zu deutende Geräuſche, für die der Hauskobold 
oder die „Klagemutter“ (ein kleines Weibel mit Spinnwebgeſicht) verant⸗ 
wortlich gemacht werden. Wenn die ſoeben Mutter Gewordene das Gefühl 
hat, kalt angefaßt oder angeblaſen zu werden, oder wenn die Schränke 
krachen, ſo iſt das ein Zeichen, daß das Särglein für den kleinen Erden⸗ 
bürger ſchon beim Schreiner gezimmert wird. (Oberreuth und Niederreuth.) 

Ein kurzes Augenmerk gelte noch den Bräuchen in der Zeit unmittel- 
bar nach der Geburt des Kindes. Das Neugeborene wird zunächſt in einen 
Wäſchekorb gelegt, in dem ſich ein Gebet⸗ oder Geſangbuch befindet, eine 
Schere und ein Geldſtück, alles zum Schutze gegen die böſen Gewalten. In 
einigen Ortſchaften an der bayriſchen Grenze (Schildern, Mähring, Frie⸗ 
dersreuth) muß der Vater feinen auf den Boden gelegten Sprößling auf⸗ 
heben. Da und dort wird das Neugeborene auf einen Augenblick auf den 
Stubenofen oder auf den Küchenherd gelegt, um es der Hausgenoſſenſchaft 
einzugliedern. 

Von beſonderer Wichtigkeit iſt das erſte Kindsbad. Es reinigt das 
Neugeborene nicht nur körperlich, ſondern befreit es auch von böſem 
Zauber. Man legt in das erſte Bad eine Geldmünze, damit es dem Kinde nie 
an Geld fehle. Findet die Hebamme, der das Geld verbleibt, nichts „Klin⸗ 
gendes“ im Waſſer, ſo bleibt das Kind ſein Lebtag ein armes Würmlein. 

Bei einem Mädchen ſoll man zum Waſſerſchöpfen für das erſte Bad 
einen rundlichen Topf nehmen, damit die Kleine eine füllige Geſtalt 
bekommt. (Himmelreich.) Damit die Neugeborenen eine zarte Haut bekom⸗ 
men, gibt man in das erſte Bad Milch; rote Wangen erzielt man durch das 
Abtrocknen mit einem roten Tuch oder Einſchlagen in rotgewürfelte 
Windeln. (Steingrün, Neuengrün.) Das Badewaſſer ſchüttet man vielfach 
unter eine Roſenſtaude, damit das Kind ſchön wird (Haslau), oder einen 
Apfel- oder Kirſchbaum, damit es runde Wangen bekommt. (Hirſchfeld.) 
Nach dem Bade macht die Mutter in katholiſchen Gegenden das Kreuz⸗ 
zeichen auf die Stirn des Kindes zum Schutz gegen böſe Geiſter und alle 
Gefahren. In das Tragkiſſen wickelt die Hebamme allerlei Amulette, Kreuz⸗ 
chen, kleine Steine, Wurzeln, Beinſplitter, Wolfszähne, Haare und der⸗ 
gleichen Zaubermittel mehr. 

Keim weibliches Weſen ſoll ſich die Schürze der Hebamme umbinden 
oder auf das Bett der Wöchnerin ſetzen, will ſie nicht Gefahr laufen, in 
andere Umſtände zu kommen. (Aſch, Neuberg, Grün, Krugsreuth.) 

Auch Maßregeln und Bräuche zum Schutze der Wöchnerin deuten auf 
alte Einrichtungen. Die Kindbetterin ſoll nie allein gelaſſen werden, ſonſt 
hat der Teufel Gewalt über ſie. Zum Schutze gegen die böſen Gewalten 
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legt man einen Roſenkranz unter das Kopfkiſſen und um die zwölfte 
Stunde — ob zu Mittag oder zu Mitternacht — wickelt man den Braut⸗ 
ſchleier um die Wöchnerin, weil da die Duäl- und Diebsgeiſter kommen, die 
die Wickelkinder wegnehmen und Wechſelbälge dafür hinlegen. Die Mutter 
darf um dieſe Zeit das ſchreiende Kind nicht berühren oder gar in den 
Arm nehmen, denn ſonſt trüge fie ſchon den Wechſelbalg. Gegen das Ein- 
dringen von Hexen und Geiſtern ſchiebt die Kindbetterin einen hölzernen 
Kochlöffel vor die Tür. (Dörfer an der ſächſiſchen Grenze.) Wo eine hölzerne 
Wiege verwendet wird, malt man an Kopf⸗ und Fußende oft den ſogenann⸗ 
ten „Drudenfuß“. Die Figur muß in einem Zuge gezeichnet werden. 

Wenn von der Wiege geſprochen wird, muß von einer typiſchen Einzel⸗ 
heit der Kleinkinderpflege des Aſcher Gebietes geſprochen werden. In engen 
Häuslichkeiten ſchlief das Kleinkind des Aſcher Ländchens bis in die neueſte 
Zeit hinein in einer ſogenannten „Schwanken“, in einer an zwei Ringen 
an der Kammerdecke angebrachten, an Stricken befeſtigten Schaukel⸗ 
vorrichtung aus einem viereckigen Linnen. Durch Ziehen an einem herab⸗ 
hängenden Band wird das ſchwebende Schaukelbrett in Bewegung geſetzt. 
Bei fortſchreitendem Wachstum des Kindes erfährt die Schwanke eine ent⸗ 
ſprechende Tieferſtellung. 

Früh und ſpät muß die Mutter ſich und das Kind behüten und überall 
den goldenen Mittelweg einhalten: Nicht zu viel eſſen und trinken, nicht zu 
viel arbeiten, nicht aus der Stube gehen und über fremde Schwellen 
ſchreiten, weil überall das Böſe lauert. Die Kindbetterin ſoll ſechs Wochen 
nicht über die Dachtraufe treten oder über die Straße gehen. Und wenn 
fie ſchon genötigt iſt, das Haus zu verlaſſen, ſoll ſie ein Stück des Braut⸗ 
ſchleiers zu ſich ſtecken. In den „Wochen“ ſoll die Frau außer den notwen⸗ 
digen Verrichtungen für ſich und das Kind nichts arbeiten, denn was ſie 
auch unternimmt, mißrät. Geht fie in den Stall, erkrankt das Vieh, begibt 
ſie ſich auf das Feld, ſo tritt Hagelſchlag ein, auch kann ſie in letzterem 
Falle leicht vom „Böſen Feind“ irregeführt werden (Aſch, Schönbach, 
Schildern, Mähring). Sie darf nicht über zwölf Uhr mittag vom Hauſe 
wegbleiben, denn ſonſt haben die böſen Geiſter Macht über ihr Kleines. 
(Oberreuth, Steingrün.) Geht eine Sechswöchnerin über ein Feld oder ein 
Gartenbeet, ſo wächſt etliche Jahre nichts mehr darauf oder es verdirbt 
das Gewachſene. (Niederreuth, Grün.) In der Stube darf ſie nicht allein 
gelaſſen werden, beſonders nicht an Sonntagen früh, denn böſe Geiſter 
könnten dann das Kind auswechſeln. (Niederreuth.) Sie darf bis Ablauf 
der ſechs Wochen an keiner öffentlichen Unterhaltung teilnehmen, weil es 
ſonſt leicht zu Streit und Unfrieden kommt. (Aſch, Neuenbrand, Werners⸗ 
reuth.) Sie darf nicht gemeinſam am Tiſch der Hausgenoſſen eſſen, da ſonſt 
das Kind ein Vielfraß wird; ſie darf keine Kleider nähen, denn wer dieſe 
trüge, würde vom Blitz erſchlagen. (Haslau, Himmelreich.) Innerhalb der 
ſechs Wochen darf kein Weib mit einem Korb in die Stube treten, damit 
Ruhe und Frieden nicht weggetragen werden. Kommt dies dennoch vor, 
dann müſſen vom Korb drei Späne abgeſchnitten und zum Kinde in die 
Wiege gelegt werden. (Grün.) 
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In den ſechs Wochen ſoll die Wöchnerin nichts herleihen, beſonders 
nichts, was zu ihrer Kleidung gehört, weil ſonſt die Drud über ſie und ihr 
Kind Gewalt erlangt, beiden Böſes anzutun. 

In den erſten 14 Tagen darf ſich die Wöchnerin nicht kämmen, ſonſt 
läuft fie Gefahr, Kopfſchmerzen zu bekommen und ſich den Schlummer 
von den geſchloſſenen Augen davonzujagen. Alle Haare, die innerhalb der 
ſechs Wochen ausgehen, müſſen verbrannt werden, denn wenn dieſe ein 
Vogel zum Neſtbau benützt, bekommen Mutter und Kind ein ſchweres Kopf⸗ 
leiden. Vor der Benützung von Kämmen, Kopfbürſten und Kopfbedeckungen 
einer Sechswöchnerin wird eindringlich gewarnt. 

Wünſche und Gelüſte einer Kindbetterin müſſen erfüllt werden. Stirbt 
eine Sechswöchnerin, ſo legt man ein Mangelbrett oder ein Buch ins 
Wochenbett. Auch fol man das Bett alle Tage ſeinreißen“ (zerwühlen) und 
wieder machen, ſonſt kann die Tote ihre Ruhe in der Erde nicht finden, bis 
die ſechs Wochen um find. Stirbt eine Wöchnerin im Kindbett, fo kehrt fie 
öfters zu ihrem Kinde zurück, wacht bei ihm, herzt es und betreut es oder 
badet es in ihren Tränen. Die Mutter iſt ſonſt niemandem ſichtbar. Ganz 
ficher geſchieht dies, wenn man das Kind in das Sterbebett der Mutter legt. 
Sieht die Mutter, daß das Kind ſchlecht gehalten wird, ſo nimmt ſie es 
wohl auch zu ſich. Stirbt das Kind zugleich mit der Mutter, ſo werden 
beide in einem Sarge begraben; hiebei wird das Wickelkind in den rechten 
Arm der Mutter gelegt. In mehreren Ortſchaften beſteht der ſchöne Glaube, 
daß das Kind dann als Wegbereiter der Mutter voraus durch das Fegefeuer 
in den Himmel fliegt. 

Eine Kindbetterin ſtirbt nie allein, das heißt, ſie holt in kürzeſter Zeit 
zwei andere Wöchnerinnen nach. Ein Aberglaube, der für den überlebenden 
Mann von Bedeutung iſt, beſagt, daß man die hingeſchiedene Mutter nicht 
im Brautkleid begraben Toll, denn in einem ſolchen Falle heiratet der 
Witwer nicht mehr. (Schönbach, Steinpöhl, Schildern, Mähring.) 

Dem Schutze des Neugeborenen bis zur Vollendung des erſten Lebens⸗ 
jahres dienen die verſchiedenſten Vorkehrungen. Iſt ja das kleine Menſch⸗ 
lein wie die Mutter von allen möglichen unheilvollen Einflüſſen geſpenſtiger 
Weſen bedroht. 

Groß iſt die Zahl der Dämonen in der Vorſtellung des Aſcherländiſchen 
Volkes. Hauskobolde ſpuken auf den Hausböden der alten Fachwerkhäuſer 
und ſchwarze Teufel ſchießen über die Kollerſtiegen in Niederreuth oder der 
„Eſel“ („Biereſel“) poltert in den Gaſtſtätten in Roßbach und Mähring, 
Moosmännlein und Moosweiblein haufen am Hungersberg. Feurige 
Drachen pfauchen und klappern und die „Glouchmouda“ rollt ſich über den 
Berghang herab vor die Füße der Frauen und Kinder. 

In verſchiedenſter Tiergeſtalt zeigt ſich der Teufel und pumpert im 
Hausflur und auf der Stiege. Der „wilde Jäger“ hauſt am Leitenberg, 
Finken⸗ und Hungersberg und tobt durch den Grenzwald von Halbgebäu. 
Der „Schrötel“ bewirft bei der „Katzenfichte“ am Aſcher Heimberg die 
Leute mit Steinchen und der „Huckauf“ ſpringt Frauen und Kindern auf 
den Rücken. Der „Waſſermann“ ſitzt in den Brunnen und Teichen von 
Niederreuth und Thonbrunn und zieht die Kinder in ſeinen gläſernen 
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Palaſt. Die Hexe von Ziegenrücken verhert die Kühe und der Otternkönig 
von Friedersreuth pfeift die Schlangen herbei. 

Zu den ſchlimmſten Geſpenſtern gehören die „Nachtmare“, die ſich über 
den Schlafenden werfen, daß ihm der Atem ſtockt und er zu erſticken ver⸗ 
meint. Ganz anderer Art ſind dagegen die „Elſterweiblein“, liebliche Nixen, 
die überall Segen ſtiften und die Menſchen warnen, wenn ihnen Unheil 
droht. 

Bei dieſem Reichtum an Spukgeſtalten und geſpenſtiſchem Wunder⸗ 
werk, das die Luft des äußerſten Zipfels weſtböhmiſcher Erde ſchwängert, 
iſt es nicht verwunderlich, daß man im Aſcher Lande auf allerlei Mittel 
aus iſt, dem unheilvollen Zauber zu begegnen. 

In den Wäſchekorb, in den das Kind zuerſt gelegt wird, kommt neben 
Gebet⸗ und Geſangbuch auch eine Schere und ein Geldſtück. Erſt nach der 
erſten Mahlzeit bei der Mutter kommt es dann in ſein Bettchen, das in 
katholiſchen Gegenden mit Weihwaſſer beſprengt wird. In die Wiege 
kommen auch allerlei Zaubermittel, die das Kind vor dem Einfluß der 
böſen Geiſter ſchützen ſollen. Ein ſolches iſt unter anderem der Schlafapfel 
oder Roſenapfel, d. i. ein durch den Stich einer Gallweſpe entſtandener 
Auswuchs an einer Hagebuttenſtaude, den man dem Kinde unter das 
Kopfkiſſen legt. Es ſoll den Schlaf des Kindes herbeiführen und vor 
albiſchen Weſen ſchützen. 

Ledige, d. h. leerſtehende Wiegen ſoll man nicht „hetſchen“ (bewegen, 
ſchaukeln), weil man dann dem Kinde die Ruhe ſtiehlt und den Tod des 
Säuglings herbeiführt. Alte Katzen duldet man nicht im Hauſe, wo ein 
Wiegenkind liegt; ſie könnten das Schlafende „erdrücken“. 

Furcht hat man im Aſcher Lande auch vor dem „Verſchreien“. Daß 
ein Kind verſchrien iſt, erkennt man daran, daß es viel ſchreit, nicht gern 
trinkt und zuſehends dahinwelkt. Um den Zauber zu bannen, muß man 
unter Gebet dem Kinde dreimal auf die Bruſt ſpucken und das Läppchen, 
mit dem das Kind abgetrocknet wird, in einem Baum verbohren. Wächſt 
der Baum luſtig weiter, ſo wächſt auch das Kind, der Zauber iſt behoben. 

Altgewohnte Sitte, die noch heute beſteht, iſt es im Aſcher Land, den 
Säugling zu beſchenken, ſo z. B. ſteckt man dem Kinde nicht gezähltes Geld 
in den Wickel. Für dieſes Geld darf die Mutter nicht danken und die 
Münzen ſollen nicht ausgegeben, ſondern für ſpäter aufbewahrt werden. 
Wohin das Kind zum erſtenmal zu Beſuch kommt, erhält es ein Ei. Damit 
fährt die Hausfrau dem Kinde kreuzweiſe über den Mund und ſpricht dabei 
die Worte: „Lern 's Latſchen, wei d' Hejna 's Gazen.“ 

Das Werk albiſcher Krankheitsdämonen iſt die Kinderkrankheit, die in 
der Haslauer Talung „Altvater“ heißt. Sie beſteht darin, daß das Kind ein 
greiſenhaftes Ausſehen hat. Solche Wickelkinder wurden nach dem Brot⸗ 
backen auf der Backſchüſſel in den Backofen geſchoben und dreimal herum⸗ 
bewegt — Knaben von einem alten Mann, Mädchen von einer alten Frau 
— mit den Worten: „Alter, ich ſchieß dich ein, Junger, ich nehm dich raus. 
im Namen der heiligen Dreifaltigkeit.“ In ein Zimmer, wo eine Wiege 
ſteht, ſoll man keinen Hund bringen; denn läuft das Tier unter der Wiege 
durch, ſo bekommt das Kind „Hundsfieber“. Jeder, der die Stube der 
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Wöchnerin betritt, fol ſich ein Weilchen ſetzen, ſonſt trägt er der Mutter 
und dem Kind den Schlaf davon. 

In Orten, wo man die Kinder ſchon bald zur Taufe bringt, hört man 
die Mahnung: vor der Taufe ſoll ein Kind nicht die Bruſt bekommen, weil 
es ſonſt „unnütz“ wird. Es bekommt nur ein „Saftl“, das den Magen 
reinigen ſoll, aber oft den erſten Darmkatarrh verurſacht. Bekommt ein 
Kind früh das erſte Zähnchen, ſo ſagt man in der Haslauer Gegend: „Bald 
Zahnla, bald Klanla“, was darauf hinweiſt, daß weiterer Kinderſegen 
nicht lange auf ſich warten läßt. Darauf iſt auch zu hoffen, wenn man 
Kleidungsſtücke des Kindes oder die Wiege oder den Wagen verſchenkt. 

Früheſtens nach acht Tagen geht in katholiſchen Teile des Aſcher 
Gebietes die Wöchnerin mit Hebamme und Kind in die Kirche, um ſich 
vorſegnen zu laſſen. Dazu ſoll ſie ein neues Kleidungsſtück anziehen, damit 
dem Kinde einmal die Kleider gut ſtehen. Dies geſchiehl meiſt an beſtimmten 
Tagen, Dienstag und Donnerstag für Mädchen, Samstag für Knaben. Die 
an anderen Tagen zur Kirche getragenen Kinder haben im Leben kein Glück 
zu erwarten oder ſterben bald. 

Von jetzt ab iſt es Aufgabe der Mutter, mit aller Sorgfalt darüber zu 
wachen, daß mit dem Kinde nichts vorgenommen werde, wodurch die Ent⸗ 
faltung ſeiner körperlichen und geiſtigen Fähigkeiten beeinträchtigt werden 
oder zu Schaden kommen könnten. 

Sie muß zum Beiſpiel darauf ſehen, daß das Kleine nicht etwa durch 
das Fenſter hinaus oder herein gereicht werde, weil es in ſolchem Falle 
im Wachstum zurückbleiben oder in ſeiner Bewegung immer ungeſchickt 
ſein, mit den Armen geſtikulieren, mit den Beinen zucken und ſtrampeln 
würde. Man darf das Kind auch nicht durchs Fenſter ſchlüpfen laſſen, ſonſt 
wächſt es nicht mehr. Dasſelbe würde geſchehen, wenn man über das 
liegende Kind hinwegſchritte. Iſt das überſchreiten dennoch geſchehen, dann 
muß man wieder zurückſchreiten, um die unheilvolle Wirkung des erſten 
Schrittes aufzuheben. Einem Kinde, das noch nicht ein Jahr alt iſt, darf 
man nicht Maß nehmen, ſonſt bleibt es klein und ſeine geiſtige Entwicklung 
ſchreitet nur langſam fort. Greift ein Wiegenkind ſchon im „dummen 
Vierteljahr“ nach hängenden Schlüſſeln und anderen baumelnden und 
ſeiner Hand ausweichenden Gegenſtänden, ſo ſagt man in Roßbach: „Das 
Kind mißt mit ſeinen Armen die Welt aus“, das heißt, es wird als erwach⸗ 
ſener Menſch erſt durch Fehlſchlagen ſeiner Verſuche Klarheit gewinnen. 

Kindern, die über den Grad des Säuglings noch nicht hinaus find, 
darf man weder die Haare abſcheren, noch die Fingernägel beſchneiden, ſonſt 
ſchneidet man ihnen das Gedächtnis und den Verſtand oder das Glück 
ab, oder ſie verwunden ſich mit einem ſcharfen Inſtrument. Vor einem 
Jahr ſoll es auf das Kind nicht regnen, ſonſt bekommt es Sommerſproſſen. 
Beſonders ſoll dies vermieden werden, wenn die Sonne durch den Regen 
ſcheint, weil da bekanntlich der Teufel ſeine Großmutter prügelt. 

Ein Kind unter einem Jahr darf nicht geſchlagen werden, denn ſchlägt 
man es auf den Rücken, ſo gewöhnt es ſich das Stottern an, ſchlägt man es 
mit der Hand, ſo wird es dalkert (unbeholfen). Mit Birkenreiſig, nament⸗ 
lich wenn es dürr iſt, ſoll es auch nicht gezüchtigt werden, weil es ſonſt 
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mager wird. Auch ſoll man das Kind nicht in den Spiegel ſchauen laſſen, 
ſonſt wird es furchtſam, gefallſüchtig oder ſchielend. Man ſoll es zu nichts 
riechen laſſen, ſonſt verliert es den Geruchſinn. Gibt man dem Kinde 
Bettelbrot, ſo lernt es bald ſprechen und ſpricht alles nach, wenn es auch 
für den Sinn der Worte kein Verſtändnis haben kann. Gibt man dem 
kleinen Kinde ein Stücklein Vogelfleiſch, z. B. die gebratene Zunge eines 
Stars, ſo lernt es gut ſprechen und ſingen. Soll das muſikaliſche Talent 
beſonders geſtärkt werden, fo muß man das Kind am Fronleichnamstage 
mit der Prozeſſion herumtvagen, damit es die vier Evangelien fingen hört. 
Kommen bei einem Wiegenkind die oberen Zähne zuerſt, ſo wird es nicht 
alt. Man bezeichnet dieſe Zähne als Sargnägel. 

Ein Kind ſoll leichter ſprechen lernen, wenn man es am erſten Grün⸗ 
donnerstag ſeines Lebens mit einer Schüſſel und einem Löffel beſchenkt. 
Kinder unter einem Jahre dürfen einander nicht küſſen, ja ſollen ſich nicht 
einmal gegenſeitig berühren, weil ſonſt eines von beiden nicht, bzw. erſt 
ſpät ſprechen lernt. 

Eine der häufigſten Kinderkvankheiten find bekanntlich die Fraiſen, 
eine Form von Krämpfen, die akut auftritt und meiſt eben ſo raſch ver⸗ 
ſchwindet. Unſere Vorväter meinten, es gebe nicht weniger als ſiebenund⸗ 
ſiebzigerlei Fraiſen, wie Zahn⸗, Bauch-, Schrei-, Magen⸗, Naſenhöhlen⸗, 
Darmfraiſen und andere. Da die kindlichen Fraiſen leicht zum Tode führen 
und oft auch ſpäter in Epilepfie übergehen, hatten die Leute eine Angſt 
vor dieſer ſchmerzhaften und tückiſchen Krankheit. Wundern wir uns alſo 
nicht, daß zur Bannung dieſes Leidens allerhand Mittel und Gebote her⸗ 
beigeholt wurden. Beſonders gerne wurde das „Verſprechen“ angewendet, 
eine Art Zauberei, auf die ſich nur wenige verſtanden. Der „Verſprecher“ 
darf beim Betreten des Hauſes und der Krankenſtube von niemandem 
angeredet werden; er tritt ſchweigend an das Bett des kranken Kindes, legt 
dieſem die Hände auf und gibt zunächſt den Angehörigen auf, einige Vater⸗ 
unſer zu beten, worauf er eine Anrede an die Krankheit hält und an den 
ſchuldtragenden Dämon im Namen Gottes den ſtrikten Befehl richtet, er 
möge weichen und aus dem Körper des unſchuldigen Kindes entfliehen. Es 
gibt heute noch genug Leute, die felſenfeſt auf dieſe Kunſt bauen. Iſt kein 
erfolgverheißender „Verſprecher“ aufzutreiben, dann hilft man ſich mit 
anderen Mitteln. Man hängt dem kranken Kinde ſogenannte „Schreckſtanl“ 
um den Hals, das find Steinchen in Form eines Herzens, oder ſucht die 
Hilfe in der Vogelwelt beim ſogenannten „Fraiſenkrinitz“ (Fichtenkreuz⸗ 
ſchnabel). Dieſer in vielen Bauernſtuben anzutreffende luſtige Geſell iſt 
der eigentliche Askulap⸗Vogel unſerer Gegenden, von dem es heißt, daß er 
die Krankheiten an ſich ziehe. Deshalb hängt man den Käfig mit dem 
Fraiſenkrinitz in das Zimmer von Kranken, mit Spannung wartend, ob er 
nicht ſtirbt. In anderen Ortſchaften unſeres Bezirkes hilft man ſich bei 
Fraiſen mit dem Paten, der das Kind auf den Bauch legen und ein Vater⸗ 
unſer dazu beten muß. Sind ſeine Bemühungen wirkungslos, ſo hilft man 
ſich mit den „Fraiſenzetteln“, die man unter das Kopfkiſſen des Kindes 
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legt. Ein Fraiſenzettel, der einmal geholfen hat, iſt ein Heiligtum, das 
weder verkauft noch verſchenkt, nur verliehen werden darf. 

Stirbt ein Kind, ſo ſoll die Mutter vor Johannes (24. Juni) keine 
Erdbeeren eſſen, ſonſt erhält ihr Kind im Himmel kein einziges Beerlein, 
wenn die Muttergottes Erdbeeren verteilt. Die Seelen der verſtorbenen 
Milchkinder gehen auf der Milchſtraße. Kleine Kinder, die aus dem Leben 
gehen, ohne der Taufe teilhaft geworden zu ſein, ſitzen, ſo ſagt man in der 
Haslauer Gegend, im Jenſeits an einem Bächlein und mühen ſich vergeblich 
ab, Waſſer mit einem Becherlein zu ſchöpfen. Erſt am jüngſten Tage 
werden fie als reine Engel in den Himmel einziehen. 

Der wirkſamſte Schutz gegen alles Böſe, gegen Krankheit und Gebrechen 
iſt die Taufe, der Bund, den der Pate mit dem Himmel ſchließt, das 
Bekenntnis zum Glauben. Die kirchliche Weihe hat eine große Zahl von 
Bräuchen im Gefolge. Den meiſten dieſer Sitten lag urſprünglich eine tiefe 
Bedeutung zugrunde. Doch ſie iſt vielfach vergeſſen worden; die Handlung 
allein blieb und ſank allmählich zu leerem Aberglauben hevab. 

Schon die Wahl des Taufpaten iſt wichtig; gehen doch leicht körper⸗ 
liche und ſeeliſche Eigenſchaften auf den Täufling über. Man wählt alſo 
geſunde, geſcheite und wenn möglich wohlhabende Paten. Iſt die Wahl 
getroffen, jo ergeht von den Eltern die Einladung an die „Gevattern“. 
Man nennt dieſes Erſuchen „Gevattern bitten“. Wie vor alters, ſo bittet 
man auch heute noch den engſten Verwandtenkreis zur Taufe. Die Ein⸗ 
ladung beſorgt am Lande oft die Hebamme, die in den Tagen um das 
Familienereignis überhaupt die große Rolle ſpielt. Auch ſie iſt jetzt der 
Macht des Böſen unterworfen und fol, wenn dep Ruf an fie ergeht, nachts 
nur in Begleitung eines handfeſten Mannes, mit einer Laterne in der 
Hand, zur Kreißenden gehen. 

Die Einladung zur Patenſchaft darf man nicht ablehnen, ſonſt hätte 
das Patenkind kein Glück. übrigens baut man ſich durch die Annahme der 
Patenſchaft eine Stufe in den Himmel. Auch wird es als Ehre angeſehen, 
Pate zu ſtehen. Der einladende Bote, ſei es nun die Hebamme oder ein 
eigener „G'vatterausrichter“, wird ſehr freundlich aufgenommen, gut 
bewirtet und reichlich beſchenkt entlaſſen. Auch ſchriftliche Einladungen 
ergingen bisweilen. Ein Brief dieſer Art, der wegen ſeines Alters Intereſſe 
erwecken dürfte, zumal da derlei Patenanrufe bis jetzt aus Aſch kaum 
bekannt geworden find, folgt in genauer Abſchrift. 


Der Wohl Ehrbaren, Edlen und Tugendbelobten Ifr. Johanna 
Florentina Grieszin H. Johann Nickolaus Grieszens, berühmten Bürgern, 
wie auch Gaſtgebern, und Mitmeiſtern f. f. Handwerks der Fleiſcher allhier, 
eheleibl. dritte Ifr. Tochter 

Meine Inſonders Hoch zu Ehrende Ifr. Muhme 
und ſehr wertgeſchätzte Ifr. Gevatterin 
A ſch. 
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Wohl Ehrbare, Edle und Tugendbelobte 


Inſonders Hochzuverehrende Jungfer Muhme 
und ſehr werthgeſchätzte Jungfer Gevatterin 


Derſelben kan aus erfreuten Gemüthe nicht verhalten, welcher geſtalt der 
Grundgütige Gott mein liebes Eheweib ihrer getragen weiblichen Ehe⸗ 
Bürden geſtern Nachmittag um 4 Uhr in Gnaden entbunden, und uns 
beiderſeits Eltern mit einem geſunden und wohlgeſtalten Töchterlein 
gnädigſt angeſehen und erfreuet; Wann dann aber ſolches Kindlein von 
Natur wie alle Adams Kinder in Sünden empfangen und gebohren, und 
anders nicht denn durch die Heilige Taufe ins Reich Chriſti gebracht und 
einverleibt werden kan, hierzu aber eine chriſtliche Mittelsperſon hochnötig, 
welche mit ihrem andächtigen Gebete gleichſam die Stelle dieſes zarten 
Kindes vertrete! Als habe ich und meine liebe Ehefrau Die ſelbe ſchon 
längſt darzu auserſehen und erkieſet, gantz freundlich bittend ſolch Gort⸗ 
gefällige Ehren⸗ und Liebes Werk gerne und willig über ſich zu nehmen, 
und dieſerwegen heute Nachmittag um 3 Uhr ſich nebſt deren liebwerteſten 
Eltern bei mir einzufinden unſer liebes Kindlein dem Herrn Chriſto in der 
Heiligen Taufe vorzutragen, und mit einem andächtigen Gebete zu ver⸗ 
ſprechen, da mit es von Sünden abgewaſchen, und ins Buch des Lebens ein⸗ 
verleibt werde, nach vollendeten Tauf acte aber allerſeits wieder bey mir 
einzuſprechen und mit etwas wenigen accommodement gütigſt vor lieb und 
willen zu nehmen. Wenn nun dieſes dem lieben Gott zu Ehren, dem armen 
Kinde zum beiten, uns Eltern aber zu ſonderbaren Gefallen gereichet; alſo 
find wir dieſen beſonderen Ehren⸗ und Liebes Dienſt auf alle nur erſinnliche 
Art und weiſe wieder zu verſchulden erböthig, ich aber verharre 


Meiner Hochzuehrenden Ifr. Muhme, 
und ſehr wertgeſchätzten Ifr. Gevatterin 


Dienſtwilliger 
Aſch, am 3. Auguſt 1778. Andreas Müller. 


Was die Zahl der Paten anlangt, veränderte ſich der Brauch im Laufe 
der Tage. Die Zeit liegt nicht allzuweit, da übevall drei Paten üblich waren. 
Und zwar bei einem Knaben zwei männliche und ein weiblicher, bei einem 
Mädchen zwei weibliche und ein männlicher. Von den Paten hielt der ältere 
oder vornehmere das Kind bei der Taufhandlung auf dem Arme. Der 
zweite übernahm es, während der Geiſtliche die Glaubensformel ſpvach, und 
die dritte Perſon galt in der Volksmeinung als mehr oder minder über⸗ 
flüſſig. Heute gibt man ſich in der Regel mit einem Paten zufrieden, wie 
dies in der Haslauer Mulde auch ſchon in älterer Zeit Brauch war. 

Das Patengeſchenk war in älterer Zeit ein Zinnteller mit dem Namen 
von Paten und Taufkind. Heute beſteht das „Eingebinde“ aus einem 
„Patenbrief“, der in früherer Zeit auf Pergament mit Handmalerei verziert 
Namen und Daten der Taufe trägt. Dieſer Patenbrief wird vom Paten mit 
klingendem Geld, und zwar dreierlei Münzen (Gold, Silber, Kupfer) ver⸗ 
ſehen, in eine bunte Hülle gelegt, mit einem breiten Seidenband umwunden 
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und dem Täufling ins Tragkiſſen geſchoben mit den finnigen Worten: 
„Hier haſt Du das Deine, laß jedem das Seine.“ Gangbares Geld gibt man 
beſſer nicht; damit die Gabe nicht gleich verausgabt, ſondern als Zauber⸗ 
ſchutz aufbewahrt wird. 

Gegenſtand größter Beachtung war im Aſcher Lande bei der Kindstaufe 
ſchon der Empfang der Taufpaten im Hauſe der Wöchnerin und der Gang 
zur Kirche. Das Erſcheinen der Paten wurde in Haslau in früherer Zeit 
mit großem Gepränge, ja mitunter mit Trompetenſtößen und feierlicher 
Anſprache begrüßt. Auch heute wird in manchen Ortſchaften „vor dem 
Walde“ eine kleine Bewirtung mit Kaffee, Kücheln oder Bier aufgetragen. 
Der Pate bringt den Patenbrief (Tuadnbroif), die Gevatterin eine Henne 
unter dem Arm mit, die ſofort geſchlachtet werden muß, da ſonſt das Kind 
eines gewaltſamen Todes ſterben müßte. Überdies werden allerhand Ge⸗ 
ſchenke, Eßwaren, Milch, Eier, Branntwein und dergleichen von dem Pat⸗ 
herrn im Heim des Wiegenkindes abgegeben. In den Ortſchaften des Elſter⸗ 
tales beſtand der Imbiß vor dem Taufgang aus in Milch eingeſchnittenen 
Semmeln. 

Nach einem ſtillen Vaterunſer an der Wiege des Kindes wird dieſes 
herausgenommen (die Aufforderung geht von der Hebamme aus), in ein 
feines Taufkiſſen eingewickelt, mit einem zierlichen Häubchen geziert und 
über das Kiſſen ein ſpitzenbeſetztes Muſſelintuch gelegt. Die Hebamme richtet 
noch ein paar Seidenmaſchen am Polſter und das Kleidchen des Kindes 
zurecht und ſchlägt den Täufling noch in ein Seidentuch ein, das ſchon von 
Generationen herſtammt. Anderwärts findet eine eigene Tauſwindel aus 
Tüll Verwendung. Dann ſagt ſie zu den Anweſenden: „Alſo wollen wir in 
Gottes Namen gehen! Einen Heiden tragen wir fort, einen Chriſten bringen 
wir wieder!” 

Mancherorts ſteckt man auch über die Tür zwei Meſſer oder Gabeln in 
den Türſtock und legt ein Buch darauf, das bis zur Rückkehr aus der Kirche 
geöffnet liegen bleiben muß. Es beſteht die Meinung im Volke, daß dann 
dem Kinde ſpäter das Lernen erleichtert werde. 

Beim Gang zur Taufe, der heute ſchon faſt überall zu einer Tauffahrt 
geworden iſt, ſoll keine beteiligte Perſon ganz ſchwarz gekleidet gehen. Wenn 
in einer Familie Trauerkleidung getragen wird, ſoll der an der Taufe be⸗ 
teiligte Teil nicht in purem Schwarz gehen, ſondern in irgend einem 
Kleidungsſtück bunt erſcheinen. Wer da nicht einen freundlicheren Zug 
Farbe an ſeiner Kleidung zeigt, iſt Schuld daran, daß das Kind ſpäterhin 
furchtſam wird und ſeine Stirn in Falten legt. Auf dem Taufgang darf der 
Pate keine Notdurft verrichten, ſonſt würde das Patenkind ein Bettnäſſer. 
Zur Taufe gibt man in einigen Orten drei beliebige kleine Gebrauchsgegen⸗ 
ſtände mit, damit es nicht ſtehlen lerne. Während das Kind zur Taufe ge⸗ 
tragen wird, legt man in die Wiege ein Mangelholz; dadurch ſoll das Kind 
einſtens zu Reichtum gelangen. 

In Aſch wird die Taufe gewöhnlich ſo ſpät angeſetzt, daß die Wöchnerin 
mit in die Kirche gehen kann. Taufe des Kindes und Einſegnung der Mutter 
decken ſich alſo ziemlich. In der Regel ſind heutzutage die Kindesmutter, 
zwei Paten und die Hebamme als Begleitung des Täuflings in der Kirche 
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anweſend. Zum Schluſſe bekommt die Wöchnerin den Segen. Von dieſer 
Einſegnung an gilt ſie nicht mehr als unrein und damit erlöſchen die ſie 
betreffenden, oben angegebenen Schutzregeln. Sie darf übevall hingehen, 
ohne befürchten zu müſſen, daß ſie Unglück über ſich oder ins Haus bringe. 
Allgemein verbreitet iſt im evangeliſchen Teil der Aſcher Bevölkerung der 
Glaube, daß die Muttergewordene das Kreißzimmer nicht vor dem Seg⸗ 
nungsgang verlaſſen und ſchon gar nicht mit ihrem Bettzeuge in einen 
andern Raum des Hauſes ziehen ſolle, weil ſonſt das Kind ruhelos und ihm 
ein ſchweres Wanderleben zuteil würde. Reden die Gevattersleute auf dem 
Taufgang viel, ſo wird das Kind ein Schwätzer. 

Nach der Taufhandlung nimmt die Hebamme das Kind und gibt es der 
Mutter. Der Rückweg von der Kirche muß ein und derſelbe ſein wie der Weg 
zur Kirche; nur in dieſem Falle wird ſich der Täufling auf keinem ſeiner 
ſpäleren Wege verirren. 

Kinder, die bei der Taufe, beſonders bei Nennung ihres Namens, 
weinen, ſterben bald. Nach einer anderen Überlieferung kommt dann bald 
ein Geſchwiſterl nach. Ebenſo werden Täuflinge, die den Namen eines ſchon 
verſtorbenen Kindes der Familie erhalten, nicht alt. Kinder, denen man 
ſchon vor der Taufe ihren Namen beilegt, ſterben auch bald. 

Nach der Taufe begibt ſich die Taufgeſellſchaft wieder ins Haus der 
Wöchnerin zurück, bei welcher Gelegenheit die Paten der am Wege warten⸗ 
den Jugend Zuckerwerk oder einere Münzen zuwerfen. Oft wird bei der 
Rückkehr die Taufgeſellſchaft von Kindern mit einem Wickelband wiederholt 
aufgehalten, wobei ſich der Pate durch ein Löſegeld die weitere freie Bahn 
erkaufen muß. Bei der Ankunft im Hauſe finden die Heimkehrenden die 
Haustüre verſchloſſen. Sie wird erſt auf dreimaliges Klopfen geöffnet. In 
der Stube angekommen, wird das Kind von der Hebamme zunächſt dreimal 
behutſam über das Bett der Mutter gerollt mit den Worten: „Mein Kind, 
das ſteht ſehr wohl an, wenn man im Wirtshaus tanzen kann.“ Dies 
geſchieht, damit es flott wird an Händen und Füßen, gewandt tanzen lerne 
und ſich nichts antue, wenn es einmal fallen ſollte. Beim Eintritt ſagt die 
Hebamme entſprechend der Formel beim Antritt des Taufganges: „Einen 
Heiden haben wir forigetragen, einen Chriſten bringen wir wieder.“ Dann 
wird das Taufhäubchen über den Spiegel gehängt, damit das Kind an⸗ 
geſehen, bewundert und begehrt wird. In die Wiege bekommt das Kind ein 
Geſangbuch und eine Schere, damit das Kind fromm wird und eine Waffe 
gegen Naturgeiſter habe. Während der Taufe war der Korb verräumt, was 
eine zu baldige Wiederkehr des gleichen Anlaſſes verhindern ſollte. 

Iſt der Taufſchmaus ein Mittageſſen, was meiſtens der Fall iſt, ſo ſoll 
— wie bei einer Hochzeit — Reisſuppe das Eſſen einleiten. (Reis, Grieß und 
Graupen rufen Reichtum herbei.) Der Pate muß ſieben Taſſen Kaffee 
trinken zur Abwehr der böſen Sieben. Beim Bäcker läßt man große runde 
Kuchen backen, im Hauſe ſelber wird eine Ziege oder ein Kälblein geſchlach⸗ 
tet, Kaffee in großer Menge gekocht und meiſt auch ein Faß Bier ange⸗ 
ſchlagen. über die frugale Bierſuppe, aus der der Taufſchmaus in der 
Haslauer Gegend beſtand (aus Bier, Brot, Roſinen zuſammengeſetzt) und 
vielfach noch heute den Hauptbeſtandteil des Taufmahles bildet, iſt der 
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Imbiß des Aſcher „Stopfers“, wie man den Tauf⸗, aber auch den Hochzeits⸗ 
ſchmaus nennt, ſchon längſt hinausgewachſen. 

Beim Taufſchmaus ſollen die Paten als erſte bei Tiſch ſein und die 
Hebamme, die gewöhnlich obenan ſitzt und das große Wort führt, das heißt, 
die ganze Geſellſchaft mit Anekdoten und Geſchichten unterhält, ſoll un⸗ 
bedingt vor allen übrigen ein Glas Wein bekommen. 

Während des Schmauſens erhebt ſich plötzlich ein Lärm auf der Gaſſe 
und im Hof. Die Kinder vom ganzen Dorf warten draußen; ſie wollen auch 
einen guten Tag haben. Und nun hört man ein paar rauhe Stimmen 
zwiſchen Mundharmonikaklängen fingen: 

„Recka, veda Spieß, 

a Köichl is ma gwiß, 

wennts diaz wöllts koa Köichl gebn, 
fol enka Kinl niat lang lebn.“ 


Der Bitte der ſogenannten Spießrecker wird natürlich immer willfahrt. 
Die Heiſchenden, die zur Kennzeichnung ihrer Abſichten an einer Stange 
oder einem langen Stab einen Topf oder Korb durchs Fenſter oder die Tür 
ſtrecken, erhalten mehr, „als ein paar Hoſen wert iſt“. Manche dieſer 
Schnapphähne ſind durchaus nicht beſcheiden, ſie ſingen ziemlich groteske 
Reime, in denen derber Volkswitz aufleuchtet, wie z. B. im Spruch: 


„Nun gebt uns was von euerm Braten, 

daß euer Kind mög wohl geraten; 

gebt uns ein Stück von euerm Fiſch, 

daß euer Kind nicht ins Bette ziſcht.“ 
Oder: 

„Gebt mir ein Stück von euerm Kuchen, 

damit das Kind nicht lernt das Fluchen. 

Gebt mir ein Gläschen Branntewein, 

ſonſt ſchlagen wir die Fenſter ein. 

Die Hebamm ſitzt gleich oben an, 

damit ſie recht freſſen und ſaufen kann. 

Was ſie nicht eſſen und trinken kann, 

das nehmen ihre Taſchen und Tücher an.“ 


Aber die Hebamme iſt über ſolches Anſingen nicht einmal ernſtlich 
böſe; wenn ſie Humor hat, wird ſie vielleicht auf ſolchen Reim die 
ſchnippiſche Antwort geben: 

„Schäi bin i niat, reich bin i niat, 
koin Schatz hob i a nu niat, 

chäi wenn i wa, reich wenn i wa, 
häit i an Schatz a.“ 

Nach der Tauftafel bereitet man ſich den Spaß, dem Patherrn, falls er 
noch Junggeſelle iſt, das Tiſchtuch über den Kopf zu werfen, damit auch bei 
ihm bald ein fröhliches Tauffeſt gefeiert mögen werde. 

Die andauernde Anteilnahme der Freundſchaft an Mutter und Kind 
bekundet ſich auch nach der Taufe in dem Überbringen von Geſchenken, die 
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man die „Wochenſuppen“ nennt. Beſtand dieſe zuerſt wirklich aus Milch⸗ 
ſuppe und feinem Gebäck, ſo verwandelte ſie ſich ſpäter in allerlei „Gutes“. 
Kuchen, Wein, Hühner und andere leicht verdauliche Speiſen werden auch 
heute noch der Wöchnerin gebracht. Kleidungsſtücke ſoll man nicht zu bald 
ſchenken, ſonſt gedeiht das Kind nicht. Mit der Zeit aber wurde auch das 
Schenken eines Häubchens, eines Latzerls, eines Jäckchens uſw. landgängig. 
Bedanken durfte man ſich für dieſe Geſchenke nicht, denn das würde die 
Entwicklung des Kindes gefährden. Von dieſen Sachen darf die Wöchnerin 
nichts verſchenken, ſondern muß alles ſelbſt und allein genießen, damit das 
Kind in ſpäteren Jahren nicht „gluſſert““) werde. 

Der Kirchgang der Wöchnerin (im katholiſchen Teil des Bezirkes „Für⸗ 
ſegnung“ oder „Füragang“, im evangeliſchen „Kirchgang“ oder „Segnungs⸗ 
gang“ genannt) findet früheſtens nach acht Tagen, wo er nicht mit der 
Taufe zuſammenfällt, oft erſt nach ſechs Wochen ſtatt. Die Wahl des Für⸗ 
ſegnungstages iſt nicht gleichgültig; der beſte Tag iſt der Samstag, aber 
auch der Dienstag und der Donnerstag find nicht ſchlecht. Sonn⸗ und 
Feiertage werden für den Kirchgang nicht gern gewählt. 

Wenn jemand beim erſten Ausgang der Mutter mit dem Kind mit 
einem Tragkorb zum kleinen Kinde herantritt, ſo bringt er dem Kinde 
Unglück. Die Ruhe nimmt es einem Kinde auch, wenn zwei Leute zugleich 
ſeine Wiege ſchaukeln. Auch fremde Hunde hält man vom Kinde fern; ſie 
bringen ihm einen böſen Ausſchlag, die „Hundsſchilla“. 

Einer der wichtigſten Vorgänge in der Kinderſtube iſt das Entwöhnen 
oder Abſtillen des Kindes. In der guten alten Zeit fand es durchſchnittlich 
mit 40 Wochen ſtatt. (Im Aſcher Land wird das Alter eines Kindes bis zu 
einem Jahr nach Wochen gezählt.) Im Landesteile „hinterm Wald“ geſchah 
dies immer bei abnehmendem Monde, damit „die Milch vergehe“, im 
Sprengel „vor dem Wald“ nur bei zunehmendem Mond, damit das Kind 
auch zunehme. Ungünſtig iſt für das Abſtillen der Freitag, im egerländiſch 
gefärbten Teile auch der Montag und Mittwoch. Manchmal wurden drei 
Tropfen der Muttermilch in einen Werg⸗ oder Wattebauſch geträufelt und 
dieſer an einen Baum gehängt, dabei wurden von der Mutter die Worte 
geſprochen: „Milch, verſchwind wie der Wind, wenn ich dich brauch, daß ich 
dich wiederfind!“ Im Zeichen des Krebſes ſollen Kinder keinesfalls abgeſtillt 
werden; wohl aber am Sohannistag, der vorchriſtlichen alten Sommer⸗ 
ſonnenwende, ſollen beſonders Knaben entwöhnt werden. Die gilt ſoviel, wie 
wenn die Eltern dem kleinen Liebling ein Haus mitgeben. Damit das „ab⸗ 
zuſpänende“ Kind (mhd. spen = Muttermilch, Mutterbruſt; ein kint 
spenen = von der Mutterbruſt entwöhnen; die Bezeichnung „Spin“ für 
Muttermilch begegnet man noch hie und da im Munde der Haslauer Bevöl⸗ 
kerung) die Bruſt der Mutter leichter vergeſſe, legen manche Mütter ſich 
etwas Stachliges auf die Bruſt oder ſie ſtoßen das Kind dreimal leicht mit 
dem Fuß, damit es von dem verbotenen Genuß abgeſchreckt werde. An 
manchen Orten der Dreiländerede ſetzt ſich die Mutter, wenn fie den 
Säugling das letzte Mal geſtillt hat, mit ihm an einen Tiſch und legt drei 


*) Gelüſtig — nach allem und jedem ein Gelüſte haben. 
154 


Gegenſtände, ein Buch, ein Geldſtück und eine Semmel auf die Tiſch⸗ 
platte. Der Gegenſtand, nach dem das Kind zuerſt greift, weiſt auf feine 
künftige Sinnesart und Weſenheit hin. 

Ein Angelpunkt, um den die Gedanken der Mütter und Kinder in den 
Familien des Aſcher Landes kreiſten, iſt das gegenſeitige Verhältnis von 
Paten zu Patenkindern. Damit berühren wir einen Punkt, der im Aſcher 
Bezirk außerordentlich ernſt genommen wird, ſowohl im evangeliſchen als 
auch im katholiſchen Teile der Bevölkerung. Das Band, das durch die Taufe 
wiſchen dem Patherrn und ſeinem Patenkinde geknüpft iſt, muß in der Tat 
ein ſehr haltbares und feſtes genannt werden. Das Verhältnis iſt ein 
dauerndes; es hält mindeſtens bis zur Konfirmation, bzw. Firmung, ja 
nicht ſelten bis zur Hochzeit des Schützlings, oft ſogar bis zum Tode eines 
der beiden. 

In den Kinderjahren werden die Patenkinder mehrmals im Jahre be⸗ 
ſchenkt, in katholiſchen Familien zu Oſtern und Allerheiligen, in evangeli⸗ 
ſchen zu Oſtern und Weihnachten und hie und da auch zum Geburtstag. Die 
Patengeſchenke beſtanden in Geld, zu Oſtern in ſechs bis zehn gefärbten 
Eiern, zum Geburtstag oft aus einem Patenring und zu Weihnachten in 
Apfeln, Nüſſen, Schulſachen und Kleidungsſtücken. Mädchen wurden auch 
mit Porzellan oder Silberzeug bedacht. In den Ortſchaften des Elſter⸗ 
gebietes beſuchen ſich Taufpaten und Taufkinder gegenſeitig des öfteren. 
Erſtere bringen Gebäck, Apfel und Nüſſe mit; an manchen Orten tragen auch 
die Patenkinder das ſogenannte „Bornkinnl“ zu ihrem Paten. 

Bezüglich der Geburts- und Namenstagsfeier wird im Aſcher Ländchen 
gemäß der Verſchiedenheit des Religionsbekenntniſſes ein weſentlicher 
Unterſchied ſichtbar. Im evangeliſchen Teile des Gebietes wird ausſchließ⸗ 
lich der Geburtstag ſeſtlich begangen, bei den Katholiken in Stadt und Land 
wird ſowohl der Geburts- als auch der Namenstag gefeiert. Im eger⸗ 
ländiſch beeinflußten Sprengel pflegt man am Namenstage die Namens⸗ 
träger im Scherze am Halſe zu droſſeln. In dieſem Droſſeln oder Würgen 
hat ſich die Erinnerung an das bei der Taufe übliche Einbinden eines Ge⸗ 
ſſcchenkes um den Hals in derberer ſinnbildlicher Art niedergeſchlagen. 


Volkstümliche Erziehungslehren 


aus Weſtböhmen 
Von Adolf Gücklhorn, Milikau bei Mies 


Man hat ſich in letzter Zeit ſehr viel mit der Erziehung im Volke 
beſchäftigt. Das iſt nicht zuletzt auch darauf zurückzuführen, daß das 
Geſchehen der letzten Jahre neben vielen anderem auch die Beſinnung auf 
das eigene Volk und das Volkstum und insbeſondere die Forderung nach 
einer zeitgemäßen Volkserziehung brachte. Zudem haben die meiſten 
Erzieher ja längſt einſehen gelernt, daß die wirkſamſten und nachhaltigſten 
erzieheriſchen Einflüſſe im Grunde nicht von der Schule ausgehen, ſondern 
von anderen Seiten, und zwar hauptſächlich eben vom Volke, von den 
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verſchiedenen Gemeinſchaften, denen der heranwachſende Menſch in der 
Vor- und Nachſchulzeit angehört. 

Das Volk erzieht meiſtens anders als die Schule. Die Erziehung im 
Volke geſchieht häufig ganz unbewußt. Das Volk hat auch ſeine eigenen, 
vielfach andersartigen und daher oft auch anders wirkenden Erziehungs⸗ 
maßnahmen und Erziehungsmittel, ja man kann manchmal ſogar von 
einem eigenen Erziehungsziele ſprechen. Verſchiedene Fabelweſen, der Aber⸗ 
glaube, alte Bräuche und alte Sitten, volkstümliche Anfichten, Anſchauun⸗ 
gen und altbekannte Lebensregeln u. ä. ſpielen überall dort eine große 
Rolle, wo das Volk erzieheriſch tätig iſt. Mit Vorliebe bedient es ſich 
gewiſſer Redewendungen, in denen gewöhnlich auf die guten oder böſen 
Folgen einer Tat hingewieſen wird. Unſere Zeitſchrift brachte Zuſammen⸗ 
ſtellungen ſolcher Redewendungen (volkstümlicher Erziehungs⸗, bzw. 
Anſtandslehren) im Jahrgange 1934, Heft 2/3, und im Jahrgange 1935, 
Heft 2/3. Als Ergänzung dieſer Arbeiten folge nun eine Zuſammenſtellung 
derartiger volkstümlicher Lehren und Redewendungen aus Weſtböhmen. 

Wer aus einer Blüte den Stempel herausreißt, der reißt der Mutter⸗ 
gottes das Herz heraus!). Wer ein weißes Reh oder einen weißen Haſen 
ſchießt, muß ſterben. Hat er aber das Wild nur angeſchoſſen, jo wird er 
ſo lange krank ſein, als die Wunden des verletzten Tieres nicht geheilt ſind. 
Schwalben und die kleinen Marienkäferchen (Himmlpätzala, Harchats⸗ 
pfaldlla) darf man nicht töten. Der Ehrenpreis (Veronica; 8 Gwitta⸗ 
blöiml) zieht die Gewitter an; er darf daher nicht gepflückt und nicht im 
Hauſe aufbewahrt werden. 

Es iſt eine ſchwere Sünde, wenn man Brot wegwirft oder darauf tritt. 

Wer auf einen Stern am Himmel oder auf den Regenbogen zeigt, der 
bekommt einen krummen Finger. Wenn man Salz ißt, bekommt man 
Würmer im Bauche. Von Beſenhieben wird man dürr. Wenn einer Blaſen 
am Munde hat, ſo ſagt man, er habe Grieben (Graebala) genaſcht. Blind 
wird, wer in die Sonne ſchaut. Heiße Speiſen verurſachen Magenkrebs. 
Wenn man einem ins Geſicht ſpuckt, ſo bekommt er „Schwinden“. Steigt 
man über einen hinweg, dann wächſt er nicht mehr. Man muß wieder 
zurückſteigen. Im Mondlicht ſoll man nicht ſchlafen, ſonſt wird man mond⸗ 
ſüchtig. Das Eſſen „geht in die Füße“, wenn man während des Mahles 
ſteht oder umhergeht. Während eines Gewitters ſoll man ſich nicht unter 
hohe Bäume ſtellen, vor allem nicht unter Fichten und Eichen. Wälder, 
Teiche, Bäche, Flüſſe und unterirdiſche Waſſeradern ziehen die Gewitter 
an. „Buchen ſoll man ſuchen.“ Saure Speiſen verurſachen Ausſchlag im 
Geſicht. 

Wein verſchütten bedeutet Kindtaufe, und zwar für den, in deſſen 
Richtung das vergoſſene Getränk fließt. Am Abend darf man die Stube 
nicht kehren, weil man ſonſt das Glück auskehrt. Nadeln ſoll man nicht 
ausborgen, das macht Feindſchaft. Wenn der Gaſt irgendein Getränk ſtehen 
läßt, dann „läßt er den Zorn im Glaſe“ :). Schuhe darf man nicht auf den 
Tiſch ſtellen, ſonſt paſſen ſie nicht oder es gibt einen Zank. Wer einen 

1) Untergodriſch bei Plan. 

2) Hinterkotten bei Plan. 
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Spiegel zerſchlägt, hat fieben (zehn) Jahre kein Glück. Katzen darf man nicht 
in die Wiege laſſen, denn ſie legen ſich dem Kinde auf die Bruſt und 
erdrücken es). Solange das Kind nicht ein Jahr alt iſt, ſoll man ihm die 
Fingernägel nicht abſchneiden, ſondern abbeißen, da man ihm ſonſt das 
Leben abſchnitte. Auch photographiert dürfen die Kinder erſt im Alter von 
wenigſtens einem Jahre werden. Ferner ſoll man ſie nicht frühzeitig in den 
Spiegel ſchauen laſſen, da ſie ſonſt eitel werden. Wenn zwei gleichzeitig ein 
Handtuch zum Abtrocknen benützen, bekommt einer (oder eine) von beiden 
keine Frau (keinen Mann). Eine böſe Schwiegermutter iſt dem gewiß, der 
ſſich an eine Tiſchecke ſetzt. Wer ins Glas hineinlacht, bekommt eine „betrun⸗ 
kene“ Frau (einen „betrunkenen“ Mann). Wenn das Kind nicht in der 
Wiege liegt, fol man dieſe nicht ſchaukeln, weil ſonſt das Kind ſtirbt“). 
Brautleute, die ſich photographieren laſſen, kommen niemals zuſammen. 
Wer ſein Kleid am Leibe flickt, „verflickt ſich den Verſtand“. Wer am Freitag 
lacht, weint am Sonntag. Barfüßig gehen und baden darf man nur in den 
Monaten ohne „r“. Nach Bartholomäus (24. Auguſt) iſt das Waſſer giftig. 
Wenn man das Haar mit Speichel anfeuchtet, dann ſind einem die Leute 
nicht gut. Der Jude nimmt jedem, der ihm die Zeit angibt, wenn er dar⸗ 
nach fragt, das Glücks). Mädchen ſollen keine Männerhüte aufſetzen, auch 
pfeifen ſollen ſie nicht, denn „Mädchen, die pfeifen, und Hennen, die krähn, 
muß man den Kopf am Halſe umdrehn“. Drei Perſonen dürfen nicht mittels 
eines Zündholzes anrauchen. Wer im Bette pfeift oder zum Pfeifen einen 
hohlen Schlüſſel benutzt, der pfeift die Diebe herbei. Das Brot muß man 
immer mit der glatten Seite nach oben legen. Mit dem Meſſer darf man 
nicht in den Brotlaib hineinſtechen. Die armen Seelen läßt man leiden, 
wenn man das Meſſer mit der Schneide nach oben legt. 

Am Freitag ſoll man kein Brot backen und auch ſonſt nichts unter⸗ 
nehmen. Wer am hl. Abend während des Eſſens aufſteht, muß ſterben. 
An dieſem Tage und in der Karwoche ſollen die Betten nicht gewaſchen und 
es ſoll keine Wäſche aufgehängt werden“). 

Wenn ſich die Braut am Wege zur Kirche umſieht, ſo „ſieht ſie ſich 
nach einem andern um“. Die Wöchnerin ſoll vor dem erſten Kirchgange 
nach dem Abendläuten oder während eines Gewitters nicht aus dem Hauſe 
gehen. 

Mädchen, die viel weinen, werden ſchön. Helle Augen bekommt man, 
wenn man angebrannte Speiſen ißt. Wegen einer Gänſefeder ſoll ein 
Mädchen ſich beim Bücken die Knieſcheibe einſchlagen. Wer Katzen gern hat, 
hat auch die Mädchen (Burſchen) gern, ebenſo, wer Grübchen in den 
Wangen hat. 

Wer lange ißt, der lebt lang. Wie mit dem Eſſen, jo mit der Arbeit. 
Lange Haare, kurzer Verſtand! Wer viel fragt, lebt nicht bange. Neugierige 
werden frühzeitig alt. 


2) Vgl. John, Sitte, Brauch und Volksglaube im deutſchen Weſtböhmen, 
Reichenberg, 1924, S. 107. 
2) Biſchofteinitzer Gegend. 
6) Untergodriſch bei Plan. 
6) Vgl. John, S. 16, 207 (Tepl, Weſeritz; Viehſchaden). 
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Schönes Wetter iſt zu erwarten, wenn beim Mittagsmahle alles auf 
gegeſſen wurde. Dagegen darf man auf Regen hoffen, wenn einer den Hut 
aufs Ohr geſchoben hat oder wenn ihm die Strümpfe herunterhängen. 

Wenn keine Unterhaltung in Gang kommen will, ſagt man, es habe 
ſicherlich einer die Füße „über kreuz“. Ohne ſich eine Weile niedergeſetzt zu 
haben, verläßt man niemals ein Haus, da man ſonſt die Ruhe wegträgt. 

An Schreckgeſtalten find bekannt der Waſſermann, der Zempeva, der 
Schlotfeger, das Schragagerl, der Wuwu, die Zigeuner, der Berggeiſt'), 
das Rote Knie“) u. a. 


Weihnachten in Chodau und Umgebung 
Von Richard Baumann, Chodau 


Wohl kaum eine andere Zeit im Jahre ſtimmt den Menſchen ſo feier⸗ 
lich und iſt von ſolchem Zauber erfüllt wie die Weihnachtszeit. Es iſt 
darum auch kein Wunder, wenn in jenen Tagen allerlei Bräuche geübt 
werden und wenn der Volksglaube eine bedeutende Rolle ſpielt. Ich will 
verſuchen, Brauch und Volksglauben dieſer hohen Zeit, wie ſie in meiner 
Heimat üblich find, zu ſchildern. Meine Mitteilungen beruhen auf eigenen 
Beobachtungen und auf Angaben von verläßlichen Perſonen, zum Teil 
auch von Kindern. Es leben nicht nur alte Bräuche weiter, ſondern es 
bilden ſich, der Zeit angepaßt, auch neue. Leider üben heutzutage viele 
Leute die Bräuche nicht nur des Brauches wegen, ſondern auch des Bet⸗ 
telns halber. Mancher Brauch iſt nichts weiter als eine Verdienſtmöglich⸗ 
keit für Arbeitsloſe und ſolche, die nicht gerne arbeiten. 

Schon Wochen vor Weihnachten harrt der Kinder große Freude und 
geſpannte Erregung. Der Nikolaus, in der Mundart „da Niglas“, kommt 
am Abend vor dem 6. Dezember. Er iſt vermummt, bringt einen Sack 
mit und hält einen Stock in der Hand. Er pocht an die Türe und fragt 
dann die Kleinen, ob fie brav waren, ob fie gelernt haben, fragt fie viel⸗ 
leicht auch, ob ſie beten können, läßt ſich ſchließlich ein Gedicht aufſagen, 
oder er prüft das Einmaleins und teilt dann feine Gaben aus: Schoko- 
lade, Apfel, Nüſſe, Zuckerwerk, Feigen und ähnliche Dinge. Der Kinder⸗ 
mund kennt einen Spottvers über den Nikolaus: „Vater unſer, der du biſt, 
ich wäiß ſcholn), wer da Niglas is, da Niglas is a älta Mäàa(n), haut 
nainanailn)zich Schtiefl aaln).“ 

Bald iſt das Weihnachtsfeſt da. Am 24. Dezember, am „Halinga 
Aubmd“, gehen, meiſt wenn die Dunkelheit angebrochen iſt, die „Zembara“ 
in die Häuſer. Der „Zembara“ trägt eine Glocke, einen „Gläln)ſl“, womit 
er vor oder in dem Hauſe, das er beſucht, läutet. Oft klopft er auch ans 
Fenſter. Dann heiſcht er um Geld. 

Am „Heiligen Abend“ ſieht man abends nicht gerne Beſuch kommen, 
denn ſonſt ſtirbt jemand aus der Familie; man verſperrt darum nicht 
ſelten die Türe. Scherben bedeuten an dieſem Tage Unglück. Auch wenn 
etwas „ohne Urſache“ umfällt oder von der Wand fällt, bedeutet es nichts 


7) Milikau bei Mies. 
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Gutes. Man muß abends neunerlei eflen. Wer beim Eſſen keinen Schatten 
wirft, muß bald ſterben. Nach dem Abendeſſen erfolgt die Beſcherung, da 
„kommt das Chriſtkind.“ Als Chriſtbaum verwendet man faſt immer eine 
Fichte, nur vereinzelt eine Tanne oder eine ſogenannte „Blaufichte.“ 
Der Baum wird ein paar Tage vorher gekauft; hinderliche Aſte ſchneidet 
man weg, dann wird der Baum in einen Ständer geſteckt und aufgeſtellt. 
Als Schmuck dienen Watte, Lametta, Engelhaar, Glaskugeln, Zuckerſtücke, 
Apfel, Nüſſe u. ä. Dinge. Oben auf dem Wipfel blitzt eine filbern glänzende 
Glasſpitze. Der fo geſchmückte Baum heißt im Volksmunde „Zuck(a)bam.“ 
Er bleibt bis zu den „Heiligen Drei Königen“ ſtehen; meiſt iſt er dann 
bis auf die nicht eßbaren Stücke leer. In Elbogen wird ſeit einigen Jahren 
eine hohe mit Lichtern geſchmückte Fichte vor dem Rathauſe aufgeſtellt 
und zugleich eine Büchſe für Gaben zu wohltätigen Zwecken bereit ge⸗ 
halten. Am letzten Donnerstag vor dem 24. Dezember wird hier auch ein 
Weihnachtsmarkt abgehalten. Knapp vor den Feiertagen ſtellt man in 
der Wohnung eine Krippe mit der Darſtellung der Geburt Jeſu auf. 
Dieſe Krippen werden zum Teil in der Familie ſelbſt hergeſtellt, zum 
Teil kauft man ſie fertig. Ferner wird in der Kirche eine Krippe auf⸗ 
gebaut. Bekannt in unſerer Gegend iſt die Schlaggenwalder Kirchenkrippe. 
Krippen mit beweglichen Figuren gibt es in zwei Mühlen im Lobstale. 
Am 2. Feber („Mariä Lichtmeß“) räumt man die Krippen wieder weg. 

In der Nacht vom „Heiligen Abend“ zum erſten Weihnachtsfeiertage 
darf nach dem Volksglauben keine Wäſche hängen, denn das bedeutet den 
Tod für ein Mitglied der Familie in der nächſten Zeit. 

Das übliche Gebäck für die Feiertage iſt der „Stollen“ oder „Striezl.“ 
Der „Stollen“ iſt weckenförmig und ziemlich groß, etwa einen halben 
Meter lang und 25 Zentimeter breit; der „Striezl“ iſt ihm ähnlich, aber 
geflochten. Hergeſtellt werden beide aus Mehl, Hefe, Eiern, Milch, Butter, 
Roſinen, Mandeln, Zitronat u. ä.; nach dem Backen ſtreut man „Staub⸗ 
zucker“ darauf. Wenn der Stollen beim Backen mißlingt, wenn er „nicht 
gerät“, kündet das ebenfalls einen nahen Todesfall an. 

Der 31. Dezember heißt „der alte Heilige Abend.“ Bereits an dieſem 
Tage iſt das Neujahrwünſchen üblich. Erwachſene, manchmal auch Kinder, 
gehen in die Häuſer, ſchellen mit einer Glocke und ſingen dann das Lied: 
„Schon wieder ein Jahr verſchwunden, ſind viele in die Ewigkeit ver⸗ 
ſunken, ſind viele aus Leid und aus Freud', ſind viele in die Ewigkeit. 
Wir bitten den Herrn, er ſoll uns beſchützen vor Not, Krieg, Peſt, Feuers⸗ 
gefahr; drum wünſchen wir Euch ein glückſeliges Jahr!“ Nachher bitten 
fie um Geld. Der Rauchfangkehrer und die „Aſchenmänner“!) bringen 
am letzten Tage des Jahres ebenfalls ihre Glückwünſche für das kommende 
Jahr vor. Der Rauchfangkehrer überreicht mit dem Wunſche: „Ein glück⸗ 
ſeliges neues Jahr“ oder „Proſit Neujahr!“ einen Wandkalender: einen 
Farbdruck, der einen Rauchfangkehrer mit ſeinem Lehrburſchen darſtellt, 
zwei weibliche Perſonen berühren ihn, denn nach dem Volksglauben hat 


1) Jene Männer, die von der Stadtgemeinde Chodau angeſtellt ſind und die 
Aſche von den Häuſern wegfahren. 
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der Glück, der an das rußige Gewand des Rauchfangkehrers ftreift; in 
den Ecken des Kalenders ſieht man bildliche Wiedergaben der vier Jahres⸗ 
zeiten; unten ſteht in Gedichtform ein „Herzlicher Glückwunſch zum neuen 
Jahre!“ Die „Aſchenmänner“ überreichen eine Beſuchskarte, auf der ge⸗ 
druckt ſteht: „Viel Glück im Neujahr wünſchen die Aſchemänner Thoms — 
Zuleger.“ Die Glückwünſchenden bekommen meiſt Geld. 

Am Abend des letzten Tages im ablaufenden Jahre ißt man faſt 
immer Bratwürſtchen mit Kartoffeln und Sauerkraut. 

Der Neujahrstag wird weiterhin zum Glückwünſchen benützt. Ver⸗ 
wandte und Bekannte begrüßen einander mit dem Wunſche: „Profit Neu⸗ 
jahr!“) Man hört aber auch ſagen: „Ein glückſeliges neues Jahr!“ Auch 
an dieſem Tage wird das Neujahrſingen gepflegt. In neuerer Zeit wün⸗ 
ſchen Kinder, die von Haus zu Haus gehen: „A glickſölis neis Gäual““) 

Der Vorabend des Tages der Hl. Drei Könige und dieſer ſelbſt ge⸗ 
hören den „Sternſingern.“ Die Anfangsbuchſtaben der Namen der 
Hl. Drei Könige werden mit geweihter Kreide an den oberen Türrahmen 
geſchrieben: „19 T KT MHB 37.“ Die Könige tragen auf dem Kopfe 
weiße Papiertüten, deren oberer Rand manchmal zackig beſchnitten iſt, 
ihr Geſicht jſt berußt, in der Hand hält der eine oder der andere einen 
Stock, der oben einen goldenen oder filbernen Stern trägt und der ſich 
um eine wagrechte Achſe drehen läßt, ſonſt ſind die Sänger mit einem 
langen, weißen Hemde bekleidet. Während ſie mit dem Stock taktmäßig 
ſtampſen, ſingen ſie das Lied: „Wir kommen daher in ſchnellem Lauf für 
13 Tag 400 Mal“); wir zeigen wohl über den Berg hinauf, da ſchaut 
Herodes zum Fenſter heraus. Der Rote ſprach mit trotzigem Sinn: ‚Wo 
wollt ihr heiligen drei Männer hin?“ Nach Bethlehem iſt unſer Sinn, 
da woll'n wir heiligen drei Männer hin.“ Ihr heiligen Männer, bleibt 
d' Nacht bei mir, ich will euch geben Wein und Bier; ich will euch geben 
Stroh und Heu, ich will euch halten zehrenfrei.“ Wir zeigen den Berg 
noch weiter hinauf, da ſtand der Stern ſchon ober dem Haus. Wir traten 
hinein ins Häuſelein, da fanden wir Jeſus im Krippelein. Wir fallen 
gleich nieder auf unſere Knie und brachten dem Jeſus ein Opfer hie: Weih⸗ 
rauch, Myrrhe und golden Geſchenk, was meiner und deiner gedenken ſoll.“ 

Wenn die drei Könige beſchenkt worden ſind, ſingen ſie: „Habt Dank, 
habt Dank für euere Gaben, die wir von euch empfangen haben. U wenn 
ma af Gäua wieda ſinga, dau wolln ma eng in Gſundheit finna”). 

Auch dieſer Brauch wird leider nur zu oft als Deckmantel für die 
Bettelei ausgeführt. Es iſt daher kein Wunder, wenn in einem weſt⸗ 
böhmiſchen Ortsblatte“) zu leſen ſtand: „Heuer gab es viele Könige, die 
nicht allein tagsüber an ihrem Gedenktage durch die Straßen teils als 
zwei-, teils als dreigliedrige Gruppen zogen, ſondern ſchon zwei Tage 
vorher in unſerer Stadt lärmten. Mit ſchwarzen Geſichtern und Tüten⸗ 

2) Leider iſt das Fremdwort „Proſit“ nicht auszumerzen. 

3) „Ein glückſeliges neues Jahr!“ 

) Mal — Meile. 

3) finna — finden. 

6) „Chodauer Zeitung”, Nr. 1, 9. Jänner 1937. 

160 


mützen bettelten Kinder mit viel Gefchrei in Häuſern und Gaſſen. Auch 
Paſſanten wurden angebettelt. Solcher Art hl. drei Könige haben mit 
Tradition nichts mehr zu tun, ſondern ſind nur als Bettelunweſen zu 
verzeichnen. Die Eltern ſolcher Kinder ſcheinen da nicht ganz mit ſich 
ſelbſt und der Erziehung der Ihren einig zu ſein. Es gibt ſogar ſolche 
Mütter und Väter, die die Kinder mit dem Hinweis zum Betteln hinaus⸗ 
ſchicken .“ 


Hausmittel bei Krankheiten 
Von Georg Tilſcher, Kornitz. 
Schluß.) 

Seit etwa 50 Jahren werden Blutegel bei entzündlichen Krank⸗ 
heiten nicht mehr verwendet und iſt man auch vom Aderlaß, früher einem 
der erſten Mittel, mit dem man ſolche Krankheiten bekämpfte, faſt ganz 
abgekommen. 

Blutegel wurden in den Apotheken gehalten und über Vorſchrift des 
Arztes in mit Waſſer gefüllten breiten Gläſern an die Kranken abgegeben. 
Man ſetzte fie an die entzündete Stelle, oft auch an die Schläfen zum Sau⸗ 
gen an, gewöhnlich 3 oder 4 Stück. Nach längerem oder kürzerem Suchen 
ſaugten ſie ſich feſt und fielen, wenn ſie ſatt waren, von ſelbſt ab. Nun 
wurde das eingeſogene Blut mit den Fingern ausgeſtreift, und die Blut- 
egel kamen wieder in die Flaſche zurück, um nach einigen Stunden aber- 
mals verwendet oder der Apotheke zurückgeſtellt zu werden. 

Bei Magenerkrankungen trinkt man Wermut-, Tauſendgul⸗ 
denkraut⸗ und Bitterkleetee, nimmt Enzian (Anziges) und Büibernelle 
(Piewrnajl)2) in Schnaps angeſetzt und ißt Hagebutten ſamt den Kernen. 
Sie putzen den Magen aus. Wermut pflanzt man im Hausgarten, Tau⸗ 
ſendguldenkraut und Bitterklee wächſt bei Wachtl — man pflückt ſie bei der 
Rückkehr von der Wallfahrt in Jaromsékitz — und „Anziges“ bekommt man 
beim Kaufmann zu kaufen. Zu kleinen Kugeln gerollte Wermutblätter und 
Enzianſtückchen ſtopft man auch kranken Gänſen in den Kropf. Für vor⸗ 
übergehende Magenverſtimmungen hält der „Schenk“ allerlei „Bittere“, 
namentlich „Kolmes“ (Kalmus) in Vorrat und man nimmt ſolche nicht 
nur bei Bedarf, ſondern häufig und gern als Vorbeugungsmittel, beſon⸗ 
ders in der Zwetſchkenzeit, die für choleragefährlich gilt. 

Verſtopfungen behebt man mit Mutter» und Sennesblättern vom 
Kaufmann und mit Bitterfalz; den „laufenden Bauch“, wie die „Laxier“ 
treffend in einem alten Kunſtbüchlein genannt wird, mit Pfefferkuchen, 
dürren Birnen und getrockneten Heidelbeeren (ſchborzn Päärn?). 

Blähungen ſucht man durch Genuß von Knoblauch und altem, ſcharfem 
Käſe zu beſeitigen. 

2) Im benachbarten Olhütten herrſchte einmal die Peſt und es waren nur 


noch wenige Bewohner am Leben. Da ließ ſich aus der Erde eine Stimme verneh⸗ 
19 Piewrnajl, fu bert aich päſſr barn!“ Man folgte, und die Peſt ver- 


3) Vom Jaulbeerſtrauch heißt es: Rinde, von oben nach unten geſchabt, wirkt 
abführend; von unten nach oben geſchabt, erbrechend. 
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Zur Behebung von ſonſtigem vorübergehenden Unwohlſein hatte man, 
früher wenigſtens, in vielen Häuſern Balſam in fingerlangen Fläſchchen 
und „Hofmanniſche Troppn“ (Hoffmannstropfen). Letztere ſchenkten vor 
etwa 40 Jahren die Kaufleute in Konitz. dem Pfarrorte eines großen Kirch⸗ 
ſprengels, zu dem auch Runarz gehört, den Kirchengehern wie Schnaps in 
Gläschen aus und hatten an Sonn⸗ und Feiertagen großen Abſatz. Lieb⸗ 
haberinnen von Süßigkeiten wiederum letzten ſich nach dem Kirchgange in 
der Apotheke gern mit „Roſenhonig“, einer ſüßen, dicklichen, roten 
Flüſſigkeit. 

Ohnmacht bekämpft man durch Einreiben mit Eſſig. 

Bei Lungenleiden mißt man dem Genuß von Hundsſchmalz und 
Hundsfett große Heilkraft zu. Sie heilen nach der Volksmeinung auch andere 
innere Krankheiten aus und ſind ſehr begehrt und gut bezahlt nicht allein 
von Kranken, ſondern auch von ſolchen, die aus genießeriſchen Gründen 
einen Hundsbraten ſchätzen. Außer den bei Huſten und Halsſchmerzen 
üblichen, bereits erwähnten Mitteln gibt man den Kranken auch den waſſer⸗ 
klaren Harzinhalt der „Tanblottrn“ zum Einnehmen. Das find blattern⸗ 
ähnliche Quaddeln, die im Frühjahre an der Rinde junger Tannen auf⸗ 
ſpringen und aus denen, wenn man ſie öffnet, ein kriſtallklarer Harzſaft 
herausfließt. Geſchätzt ſind auch Bäder aus Maigrün, den jungen Trieben 
von Fichten und Tannen. 

Rheumatiſche Leiden ſowie Gliederſchmerzen ſucht man durch 
Einreiben mit Painexpeller, den man in vielen Familien nicht ausgehen 
läßt, mit Franzbranntwein, zerſtoßenen Meerzwiebeln“) und mit „Olmes⸗ 
geiſt“ zu beheben. „Olmesgeiſt“ wird hergeſtellt, indem man eine Flaſche 
mit Zuckerwaſſer ausſpült und in einem Ameiſenhaufen, wie man ſolche in 
den Wäldern häufig antrifft, eingräbt. Die Ameiſen kriechen in großen 
Mengen in die Flaſche und werden, wenn die Flaſche genügend gefüllt iſt. 
mit Spiritus übergoſſen. Er laugt die Ameiſenſäure aus und erlangt da⸗ 
durch ſeine Heilkraft. Von rheumatiſchen Jägern erzählt man, daß ſie ſich 
nackt in Ameiſenhaufen ſetzen und durch die von den Ameiſen ausgeſpritzte 
Säure von den Schmerzen befreit werden. Den gleichen Zweck ſucht man 
durch „Peen“, eine Art Dampfbad, zu erreichen, das man in Fäſſern durch 
übergießen von heißen Ziegelſteinen mit Waſſer herſtellt. 

Bei Gliederreißen, Muskelſchmerzen und auch inneren Krankheiten 
wird „geſchmiert“. Dieſes Schmieren, eine Art Maſſage, iſt beſonders bei 
älteren Frauen beliebt und es gibt in jedem Dorfe hilfsbereite Frauen, die 
darin bewandert ſind und ihren Geſchlechtsgenoſſinnen gerne den Liebes⸗ 
dienſt erweiſen. Zum Schmieren verwendet man irgend ein Fett oder zer⸗ 
ſtoßene Meerzwiebelblätter. 

Bei Harnverhaltung wird eine Abkochung von Peterſilien⸗ und 
Sellerieblättern getrunken. Die heißen Blätter legt man auf die Blaſen⸗ 
gegend auf. 

Nierenkranke und Waſſerſüchtige ſollen Tee aus Ackerſchachtelhalm 
(Kotznſchbanz) trinken. 


) Meerzwiebeln werden in Blumentöpfen zwiſchen den Fenſtern n. 
Man findet ſie faſt in jedem Hauſe. qwiſche Fenſtern gezoge 
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Monatliche Störungen behebt man durch Tee aus Blättern 
der Pfingſtroſe (Falzruus) und durch Fußbäder in Aſchenlauge. 

Gelbſucht durch überraſchendes Spucken ins Geſicht. 

Wenn man ſich verſchluckt, einem etwas in die „ung'rachta Kahl“ 
kommt, hilft ein kräftiger Schlag zwiſchen die Schultern. 

Sodbrennen hört auf, wenn man zwei Mandelkerne oder Nuß⸗ 
kerne zerkaut und verſchluckt. Fettiges Aufſtoßen wird durch einige Biſſen 
ſcharf geſalzenen Brotes behoben. 

Bei Schlucken muß man erraten, wer an einen denkt; wenn es nicht 
nachläßt, muß man den Atem verhalten oder Salz auf der Zunge zergehen 
laſſen. 

Wenn ein Fuß einſchläft, hilft Einſchmieren der Kniekehle mit Speichel. 

Wenn einem die Kälte unter die Nägel kriecht, vergeht der Schmerz, 
wenn man mit den Fingern in die Haare fährt oder ſie in kaltes 
Waſſer ſteckt. 

Bei Bienenſtichen legt man gelben, mit Speichel gekneteten Lehm 
auf, oder man beſtreicht ſie mit dem Saft von dreierlei Blättern. 

Läuſe vertreibt man mit Petroleum oder einer grauen Salbe, die 
man durch Verreiben von Queckſilber und Schweineſchmalz herſtellt. Kopf⸗ 
läuſe waren vor 50 Jahren bei Frauen nichts Ungewöhnliches. Das Haar 
wurde für gewöhnlich nur am Samstag abends gewaſchen und gekämmt. 
Vor dem Flechten wurde es, damit es beſſer beiſammenhalte, mit Molke ge⸗ 
feuchtet oder mit Schmalz oder Butter eingefettet und blieb dann während 
der ganzen Woche unter einem Kopftuche. Da konnten ſich eingeniſtete 
Läuſe ungeſtört vermehren. An den Sonntagnachmittagen ſuchten Mutter 
und Tochter einander gegenſeitig die Köpfe ab, im Sommer mit Vorliebe 
unter einem ſchattigen Baume im Garten, und da konnte man bei einem 
beſonders glücklichen Fang wohl auch die Erleichterungsſeufzer hören: 
„Mai Kind, di hott mich ſchon d' ganza Boch g'hudlt!“ 

Zecken (Aifraſſr) muß man mit einem raſchen Ruck aus der Haut 
reißen, damit man den Kopf mitbekommt. Der zuvüdgebliebene Kopf ver⸗ 
urſacht ſonſt eine bösartige Eiterung. 

Würmer vertreibt man mit Zitwerſamen (Zipprſoma), den man 
zerſtoßen mit Powidl (Kleedrich) auf nüchternen Magen nimmt. 

Zur Beförderung des Haarwuchſes wäſcht man im Früh⸗ 
linge den Kopf mit Birkenwaſſer, das man durch Anbohren von Birken 
erhält. Zur Beſchleunigung des Bartwuchſes — heute übrigens gar nicht 
mehr erwünſcht — rät man ſcherzhaft unten Hühnerdreck, oben Honig: 
erſterer ſtößt, letzterer treibt. 

Bei hinfallender Krankheit ſoll man bei einem Anfalle vor 
allem die Daumen aus der Verkrampfung löſen. 

Brucheinrichter gab es ſeit Menſchengedenken in Runarz nicht. 
Dieſe Kunſt hat ſich durch mehrere Geſchlechter in der Familie Skripſky in 
Jaromeékitz vererbt. Beſonders geſchickt war eine Frau — fie iſt erſt in 
jüngſter Zeit hochbetagt geſtorben — und es haben aus nah und fern Ver⸗ 
unglückte bei ihr Hilfe geſucht und auch oft in ganz verzweifelten Fällen ge⸗ 
funden. Ihr Sohn iſt Arzt geworden, hat ſich im Heimatsorte niedergelaſſen 
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und genießt ebenfalls als Brucheinrichter einen großen Ruf. Die Heilung 
wurde und wird noch durch reichlichen Gebrauch einer grünen, eigentümlich 
riechenden Salbe (Jarmetzr Salb) beſchleunigt, die auch bei Verrenkun⸗ 
gen, Verſtauchungen und Sehnenzerrungen mit Erfolg angewendet wird. 
Ihre Zuſammenſetzung wird jedoch geheim gehalten. Nach der Mitteilung 
eines Mannes, der die Kräuter zur Herſtellung beſorgte, ſoll ſie aus Pferde⸗ 
ſchmalz und Spitzwegerichpulver beſtehen. Ein Pflanzenpulver ftveute die 
Mutter des Arztes auch auf die Wunden offener Brüche und verhütete 
dadurch Eiterung. 

Die Erkenntnis vom Segen der Impfung gegen Blattern hat ſich 
auch in Runarz ſchon durchgerungen und das „Froppn“, wie man die 
Impfung hier nennt, gilt als etwas Selbſtverſtändliches. Auch mit vielen 
überkommenen Anſichten bei anderen anſteckenden Krankheiten haben Arzt 
und Schule ſchon aufgeräumt; doch findet man noch Unkenntnis, Ungläubig⸗ 
keit und Gleichgültigkeit genug. 

Beſſer iſt es ſeit etwa vier Jahrzehnten beſonders bei der Säug⸗ 
lingspflege geworden. Da lag vordem vieles im Argen. Es iſt zum 
Teil ein Verdienſt der Handarbeitslehrerin und Fürſorgeſchweſter Frau 
Sophie Kertſch in Runarz, die auch einiges für die vorliegende Arbeit bei⸗ 
geſteuert hat, wofür ihr an dieſer Stelle beſtens gedankt wird. Noch vor 
50 Jahren war, wenn für eine Frau die ſchwere Stunde herannahte, die 
erſte Sorge, Schnaps für die „Padmuttr“ und die Kreißende zu beſorgen. 
Nach der allgemeinen Meinung ſtärkte er, und Kraft hatte ja die Nieder⸗ 
kommende nötig. War dann das Kind glücklich auf der Welt, wurde ihm, 
damit es leichter ſprechen lerne, durch Zerſchneiden des Zungenbändchens 
die Zunge gelöſt und ihm dann zur Beruhigung eine „Natſch“, mit Zucker 
zerkaute Semmeln in ein Leinwandläppchen gebunden, in den Mund geſteckt. 
Wollte ihm kein Schlaf kommen, trank die Mutter Schnaps und hauchte es 
ſolange an, bis es betäubt einſchlief. In der Apotheke erhielt man als Be⸗ 
ruhigungsmittel „Mannaſaftla“, eine dunkle, ſüße Flüſſigkeit, die man dem 
Kinde einflößte. Bei Soor, weißen Pilzen im Munde, wurde von der 
Hebamme der Mund mit einem in grob geſtoßenen Zucker eingetauchten 
Läppchen ſcharf ausgewiſcht. In wunde Hautfalten ſtreute man Wurm⸗ 
mehl oder geſchabten „Taufſtein“ (Talgſtein). Blähungen ſuchte man 
zu beſeitigen, indem man dem Kindlein eine angerauchte Pfeife in den After 
einführte oder wenigſtens den Bauch mit Tabakrauch anblies. Bei Bauch⸗ 
ſchmerz gab man Kamillen⸗ oder Rautentee zu trinken, flößte Hauswurzel⸗ 
ſaft ein oder rieb den Bauch mit geſtampfter Meerzwiebel ein. Bei Ver⸗ 
ſtopfungen wendete man Stuhlzäpfchen aus Seife oder aus Peterfilien⸗ 
wurzel an. Ans „Beruffen“ glaubt man heute noch vielfach und hängt zur 
Abwehr den Schnuller, während des Zahnens die „Feigenwurzel“ an einer 
roten Schnur um den Hals. Unwohlſein des Kindes wird oft aufs Berufen 
zurückgeführt und im Nachbarorte Wachtl hat noch in jüngſter Zeit eine 
Geburtshelferin in ſolchen Fällen als Gegenmittel den Körper der betreffen⸗ 
den Kinder abgeleckt. Vor 30 Jahren hatte da der Schreiber ſelbſt Gelegen⸗ 
heit zu beobachten, wie ein krankes Kind von ſeiner Taufpatin auf einem 
Reiſigbeſen in Begleitung aller Frauen aus dem Hauſe unter Gebet um das 
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Haus herumgetragen wurde, damit die Auszehrung von ihm weiche. Vom 
erſten Lebenstage an wurde der Säugling in Wickelbetten eingezwängt, 
damit die Glieder nicht krumm werden, und die Wiege kam bis zum vierten 
Lebensjahre nicht mehr zur Ruhe. Als Zufütterung erhielt das Kleinkind 
Kaſch aus Weizengrieß, von dem die Mutter erſt jeden Brocken in den Mund 
nahm, bevor ſie ihn dem Kinde veichte, und Vollmilch. Da die allgemeine 
Meinung herrſchte, man ſolle dem Kinde von jeder Speiſe, die man gerade 
eſſe, zu koſten geben, wurden ihm ſolche, ſoweit fie feſt waren, zerkaut mit 
dem Finger in den Mund geſtrichen. Auch von Schnaps, Bier oder Wein 
bekam es gelegentlich zu „lapprn“. Die Fingernägel durften ihm nicht ab⸗ 
geſchnitten, ſondern mußten von der Mutter abgebiſſen werden. Dadurch, 
daß viele Erkrankungen dem Zahnen zugeſchvieben wurden, verſäumte man 
manches. Zum Teil darum und aus den erwähnten Gründen war die 
Kinderſterblichkeit groß. 

Auch die Pflege der Wöchnerinnen war ſehr mangelhaft. Die 
erſten drei Tage bekamen ſie nur flüſſige Nahrung, damit der Leib nicht 
hoch bleibe. Von der Notwendigkeit der Keimfreiheit der Wäſche und Unter⸗ 
Lage hatte man keine Ahnung. Das Trinken von Alkohol während der Still⸗ 
zeit wurde gutgeheißen. Die Hebammen wußten in den einfachſten Dingen 
keinen Rat und waren wie die andern Dorfweiber voll Aberglauben. 

Werdende Mütter durften ſich keinen Toten anſehen, ſonſt blieb das 
Kind, auch erwachſen, blaß. Wo ſich eine Schwangere bei nicht erfülltem 
Eßgelüſte berührte und auch bei jedem Schrei während der Geburtswehen, 
entſtanden dunkle Muttermale, bei Berührungen im erſten Schrecken über 
den Ausbruch eines Feuers rote Feuermale. Gefürchtet war das Verſehen. 
Vor 40 Jahren hatte der Schreiber eine Schülerin, die an den Handflächen 
und Fußſohlen Schwielen, ähnlich ſolchen an Vogelfüßen, und ſtatt der 
Nägel runde, ſchwarze Vogelkrallen hatte, die immer ſehr kurz gehalten 
werden mußten, weil ſie die Neigung hatten, ſich nach innen zu krümmen. 
Die Mutter war angeblich, als ſie mit dem Kinde ſchwanger ging, durch 
eine Dohle erſchreckt worden. Das Kind war gut begabt, wuchs heran und 
iſt vor 8 Jahren in Wien in einem Kloſter geſtorben. 

Daß man auch bei Erkrankungen von Tieren Hausmittel an⸗ 
wendete, iſt wohl eine Selbſtverſtändlichkeit. Vor 50 Jahren noch wurde 
kranken Kälbern der „Hauk“ geſchnitten. Mit einem ſcharfen Meſſer wurden 
Einſchnitte in die Augenmuskeln gemacht und die Wunden mit Salz be⸗ 
ſtreut. Mit den Tränen floß die Krankheit fort. Kranken Schweinen hackte 
man ein Stückchen vom Schwanze ab oder ſchnitt ihnen die Ohren ein, da⸗ 
mit das herausfließende Blut die Krankheit mitnehme. Geblähten Rindern 
bindet man ein mit Wagenſchmier beſtrichenes Strohſeil ins Maul und 
führt ihnen eine angerauchte Pfeife in den After ein. Kranken Hühnern 
ſchleißt man den „Ziep“, indem man ihnen die Hornhaut von der Zunge 
entfernt, die wunde Zunge mit Salz und Pfeffer beſtreut und ihnen zuletzt 
ein Stückchen Speck in den Kropf ſchiebt. Erkrankten Pferden wird vom 
Schmied Ader gelaſſen. In Rinderſtälle wird gerne eine Ziege eingeſtellt; ſie 
zieht alle Krankheiten an ſich. 
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Mag man über Hausmittel überlegen lächeln oder auf fie ſchwören; eines 


iſt ſicher, ſie beruhigen den Kranken und ſeine Umgebung und Vertrauen 
hat ſchon oft Wunder gewirkt. 


Die Waldkönigin und die drei Schafhirten 
Märchen aus Zeche in der Deutſch⸗Probener Sprachinſel (Slowakei), 
aufgezeichnet von Richard Zeifel, Zeche 

In unſerem Gebirge draußen war einmal auf einer Bergkoppe oben 
eine große Wieje; auf der hatte unter einer mächtigen Tanne einmal ein 
alter Schafhirt eine Hütte. Der Schafhirt hatte dort draußen bei ſich und 
bei ſeinen Schafen ſeine drei Söhne. Die zwei älteſten waren ſehr faul, 
ſie haben ſich tagelang in der Hütte herumgewälzt und haben auch noch 
die Milch im Keſſel anbrennen laſſen. Und wenn ſie auch bei den Schafen 
waren, ſo hat dieſe immer der Jüngſte bewachen müſſen. Der Vater hatte 
mit jenen zwei nur Arger. 

Einmal in der Früh iſt der älteſte Sohn beim Vater geblieben. Kaum 
waren die zwei andern durch den Wald auf eine benachbarte Wieſe ge⸗ 
kommen, ſo iſt vor der Hütte eine ſchöne Frau auf einem ſchwarzen Roſſe 
erſchienen und hat den alten Schafhirten gegrüßt und ihn ſo angeredet: 
„Vetter, möchtet ihr mir nicht einen Burſchen geben, ich möchte ſehr gut 
einen Dienſtknecht brauchen?“ — „Warum denn nicht?“ hat jener geant- 
wortet. „Ihr könnt, wenn ihr wollt, hier meinen älteſten Sohn mit⸗ 
nehmen! . . . Ja, und wer ſeid ihr denn?“ hat er weiter jene Frau gefragt, 
und ſie hat geantwortet: „Ich bin eine Waldkönigin und wohne dorten 
hinter dem dritten Berge in einem Walde und mein Waldſchloß hat noch 
niemals ein Menſchenfuß betreten.“ 

Nun hat der alte Schafhirt ſeine Einwilligung gegeben, und auch der 
Auffang!), ein funkelnder Golddukaten, hat ihm ſehr gefallen und feinem 
älteſten Sohne noch mehr der Dienſt, daß er mit der Waldkönigin ziehen 
kann — er hat ſich nicht einmal von ſeinem Vater abgefchlaumt?). 

Die zwei ſind dann alſo gewandert, die Waldkönigin auf ihrem Roſſe 
und jener neben ihr und hat das Roß beim Zügel geleitet. So wanderten 
ſie immer durch Wälder und Wieſen, bis ſie endlich einen Felſen erblickt 
haben. Da hat die Waldkönigin jo zu ihrem Diener geſprochen: „Lauf, 
mein guter Knecht, dorthin und bringe mir in dieſem Goldbecher einen 
friſchen Trunk aus der Quelle!“ Und ſie hat ihm einen Goldbecher ge⸗ 
reicht. Er aber hat ſich nur mit Unluſt dorthin begeben, hat ſich dann 
zuerſt tüchtig ſatt getrunken und erſt nachher den Becher voll geſchöpft. 
Wie er hat umkehren wollen, da hat er beim Brünnlein im Graſe drei 
Stimmlein jammern und klagen gehört: „Ach, wirf uns hinein! Ach, wirf 
uns hinein!“ Es waren drei Fiſchlein, die dorten gejammert haben: „Ach, 
wirf uns hinein, wir können dir einſt zu Hilfe ſein!“ Aber ſie haben ver⸗ 


1) Aufgeld, Angabe. 
2) verabſchiedet. 
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geblich gefleht, er hat fie im Stiche gelaſſen und iſt langſam mit dem 
Waſſer zu ſeiner Herrin getrollt. 

Spät abends ſind ſie dann endlich im Waldſchloſſe der Waldkönigin 
angelangt, und da hat ſie ihn noch ſelber gut bedient und ihm das Bett 
gemacht. Das hat ihm ſehr gefallen, daß er gemeint hat: Jetzt Haft einen 
guten Platz, du biſt nur ein Diener und eine Königin tut dich bedienen. 

Am anderen Morgen hat die Waldkönigin ſo zu ihm geſprochen: 
„Heute gehe ich auf die Jagd, und du ſollſt meinen Goldbecher, der dort 
auf dem Fenſter ſteht, bewachen. Es wird mein ärygſter Feind, der Wald⸗ 
zwerg, kommen und wird ihn hintragen!) wollen, du mußt ihn alſo gut 
behüten; wenn nicht, Jo wirſt du im Waldteiche ertränkt werden!“ 

Dieſer Befehl hat ihm ſehr gut gefallen, denn einen Becher bewachen 
war leicht, und wie ſie weggeritten iſt, da hat er ihr noch viel Glück ge⸗ 
wunſchen. 

Es iſt aber ſo gekommen, wie es die Waldkönigin ſchon im voraus 
gewußt hat, denn wie fie nach Sonnenreſtgang heimgekommen war, da 
ſitzt unſer Schafhirt traurig beim Fenſter und hat auf die Vorwürfe 
ſſeiner Herrin nicht einmal geantwortet, als fie fo geredet hatte: „Du 
haſt alſo deine Pflicht nicht erfüllt und jetzt kommt es, wie ich es geſagt 
habe.“ Sie hat in ein Pfeiferl gepfiffen. Da find drei ſchwarze Männer 
herbeigelaufen, haben meinen Schafhirten ergriffen und im nahen Wald⸗ 
teiche ertränkt. Und ſo iſt die Waldkönigin wieder ohne Diener geblieben. 

Bald darauf iſt ſie wieder einen Dienſtknecht ſuchen gegangen, und 
weil fie gewußt hat, daß jener Schafhirt in unſerem Gebirge noch zwei 
Söhne hat, ſo iſt ſie — jetzt auf einem roten Roſſe — vor ſeiner Hütte 
erſchienen, vor welcher gerade der andere Sohn gefaulenzt hat, und hat 
ſo zu jenem Schafhirten geſprochen: „Vetter, möchtet ihr mir nicht auch 
dieſen euren Sohn in den Dienſt geben? Ich bin mit eurem älteſten ſehr 
zufrieden, auch dieſer ſoll es bei mir gut haben.“ — „Warum denn nicht?“ 
Hat jener geantwortet. „Er kann ſchon mit euch gehen!“ Und er dachte bei 
fich: „So werde ich dieſe Faulenzer mit Ehren los und da oben auf dem 
Berge wird wieder der Frieden einkehren.“ 

Nachdem ſie es alſo abgemacht hatten und die Waldkönigin dem Alten 
jetzt zwei Golddukaten Auffang gegeben hatte, hat ſie ſich von ihm abge⸗ 
ſchlaumt, aber der Sohn hat ſeinen Vater nur ausgelacht. 

Sie iſt wieder auf ihrem Roſſe geritten und er hat es beim Zügel ge⸗ 
führt. So wanderten ſie wieder und immer wieder durch Wälder und 
Wieſen, bis ſie in die Nähe eines Felſens gekommen waren. Da hat die 
Waldkönigin ſo zu ihrem neuen Dienſtknecht geſprochen: „Lauf geſchwind 
zum Felſenbrünnlein und bringe mir in dieſem Silberbecher einen friſchen 
Trunk!“ Und ſie hat ihm einen Silberbecher gereicht. Auch dieſer iſt nur mit 
Unluſt dorthin getrollt, hat ſich dann auch zuerſt tüchtig ſatt getrunken und 
zuletzt den Becher für ſeine Herrin gefüllt. Wie er umkehren wollte, da 
hörte auch er jene drei Fiſchlein im Graſe beim Brünnelein betteln und 
jammern: „Ach, wirf uns hinein! Ach, wirf uns hinein! Wir werden es nie 


2) ſtehlen. 
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vergeffen dein’! Er aber hat ſich taub geftellt und ift dann mit einigen 
Tröpflein Waſſer zu der Waldkönigin getrollt. 

Auch diesmal ſind ſie ſpät abends im Waldſchloſſe der Waldkönigin 
angelangt und auch dieſer hat ſich gewundert, daß ihn, den Dienſtknecht, 
die Herrin bedient und auch noch das Bett macht. Mit keinem Gedanken iſt 
es ihm eingefallen, nach ſeinem Bruder zu fragen. 

Am anderen Morgen hat die Waldkönigin ſo zu ihm geſprochen: 
„Heute gehe ich auf die Jagd und du ſollſt meinen Silberbecher, der dorten 
auf dem Fenſter ſteht, gut bewachen! Sollte mein ärgſter Feind, der Wald⸗ 
zwerg, kommen, ihn hintragen, fo mußt du ihn gut behüten, wenn nicht, ſo 
wirſt du im nahen Waldteiche ertränkt werden!“ 

Da hat er über ſo einen Befehl nur gelacht und bei ſich gedacht: No, 
mit dem Waldzwerg wirſt ſchon fertig werden. Und wie jene eee 
iſt, ſo hat er ihr noch viel Glück gewunſchen. 

Wie es nun die Waldkönigin vorausgeſchaut hat, ſo war es auch ge⸗ 
kommen, denn wie ſie wieder nach Sonnenreſtgang heimgekommen war, da 
fitt unſer Schafhirt traurig beim Fenſter und der Silberbecher war ver⸗ 
ſchwunden. Jetzt hat ſie ſo zu ihm geſprochen: „Wie der Dienſt, ſo der 
Lohn!“ Sie hat in ihr Pfeiflein gepfiffen. Da ſind wieder die drei ſchwarzen 
Männer herbeigelaufen und haben auch ihn im nahen Waldteich ertränkt. 

Nicht lange darauf iſt die Waldkönigin wieder einen Dienſtknecht ſuchen 
gegangen und weil fie wußte, daß jener alte Schafhirt noch einen Sohn 
hatte, fo iſt fie — jetzt auf einem ſchneeweißen Schimmel — zu ihm geritten 
und hat ſo zu ihm geſprochen: „Vetter, möchtet ihr mir nicht auch euren 
jüngſten Sohn in den Dienſt geben? Mit jenen zweien bin ich ſehr zu⸗ 
frieden und wenn ich noch dieſen bekomme, ſo ſollt ihr es nicht beveuen 
müſſen.“ Sie hat ihm auch gleich drei Golddukaten als Auffang in die Hand 
gelegt. Dem Alten iſt es zwar ſchwer gefallen, doch er wollte der Wald⸗ 
königin auch noch dieſe Gefälligkeit erweiſen und willigte ein. 

Dieſer dritte Sohn hat ſich jetzt, wie es ſich geziemt, von ſeinem Vater 
abgeſchlaumt, hat den Schimmel ſeiner Herrin beim Zügel geführt und ſo 
ſind fie dann langſam durch Wald und Wieſen gewandert und fo immer⸗ 
fort, bis ſie auch in die Nähe jenes Felſens gekommen ſind. Da hat die 
Waldkönigin ſo zu ihrem neuen Dienſtknecht geſprochen: „Lauf', mein 
kleiner Dienſtknecht, mit dieſem Kriſtallbecher dorthin zu jener Quelle und 
bringe mir einen friſchen Trunk!“ Er hat ſich das nicht zweimal fagen 
laſſen, er iſt gelaufen, wie es nur ſeine Füße ſtreckten, iſt immer nur ge⸗ 
laufen, bis er beim Felſenbrünnlein war, und hat auch gleich den Becher 
vollgeſchöpft und auf ſich ſelber vergeſſen. Und wie er jetzt zurücklaufen 
will, da hört er auch jene drei Fiſchlein im Graſe jammern und klagen: 
„Ach, wirf uns hinein! Ach, wirf uns hinein! Wir wollen dir einſtens be⸗ 
Hilflich fein!” Er tat es gerne, worum ihn jene Fiſchlein gebeten haben, er 
warf ſie alſo in den Teich, und wie er dann mit dem Waſſer zu ſeiner 
Herrin kam, da lächelte ſie freundlich. 

Spät abends ſind ſie dann im Waldſchloß der Waldkönigin angelangt. 
Wie ſie ihn aber hat bedienen wollen, ſo hat er es nicht zugelaſſen und hat 
ſeine Herrin ſelber bedient und hat dann auch bei ihrem Bette die Nacht⸗ 
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wache gehalten und hat ſich nur gewundert, daß feine Brüder nicht zum 
Vorſchein kamen. 

Am anderen Morgen hat die Waldkönigin ſo zu ihm geſprochen: 
„Heute gehe ich auf die Jagd und du mußt meinen Kriſtallbecher, der dorten 
auf dem Fenſter ſteht, bewachen, denn wenn mein ärgſter Feind, der Wald⸗ 
zwerg, kommt, fo mußt du ihn verjagen. Läßt du den Becher hintvagen, ſo 
teilft du das Schickſal deiner Brüder!“ Nach dieſen Worten iſt fie fort⸗ 
geritten und er hat jene Worte über ſeine Brüder nicht verſtehen können. 

Kaum daß die Waldkönigin fortgeritten war und er beim Fenſter vor 
dem Kriſtallbecher wacht und hinaus auf die Wieſe und auf den Wald 
ſchaut, da rauſcht es von dorten und da ſieht er an der Spitze von taufend 
Zwergen den Waldzwerg kommen. Bei ihm angelangt, begann er ſo zu 
ihm zu ſprechen: „Schenk' mir jenen Kriſtallbecher und ich ſchenke dir mein 
Königreich mit allem Gold und allen Edelſteinen unter der Erde und im 
Walde!“ So hat er ihn dreimal gebeten, jener aber hat ſich nicht betören 
laſſen und hat fo geantwortet: „Ich bin nur ein einfacher, ein armer Dienſt⸗ 
knecht, aber ich habe meiner Herrin, der Waldkönigin, ewige Treue gelobt 
und ich begehre deinen Reichtum nicht!“ 

Wie jetzt der Waldzwerg geſehen hat, daß er mit Gutem nichts aus⸗ 
richtet, da hat er mit ſeinen Fingern gepfiffen und auf das ſind alle 
Zwerglein herbeigelaufen, haben ſich auf den Knecht geworfen, haben ihn 
überwältigt und gefeſſelt in den nahen Waldteich geworfen. Dann ſind ſie 
mit dem Kriſtallbecher davongezogen. Da wäre er jetzt ſicher ertrunken, aber 
jene drei Fiſchlein, denen er geſtern geholfen hatte, ſind herbeigeſchwommen, 
haben feine Feſſeln durchgebiſſen und er iſt glücklich an das Ufer ge⸗ 
ſchwommen. Und wie er ſich jetzt nach den Fiſchlein umſchaut, da ſtiegen 
aus dem Waſſer drei liebliche Jungfrauen heraus und eine, die auf dem 
Haupte ein Goldkrönlein trug, hat ihn als ihren Bräutigam begrüßt. Sie 
find dann glücklich in das Waldſchloß zurückgekehrt. 

Dort wurden ſie von der Waldkönigin mit Freude und Jubel begrüßt 
und ſie hat ihn nur ihren lieben Eidam geheißen, denn er hatte ihr Töchter⸗ 
lein mit den zwei Dienerinnen aus dem Waſſer erlöſt, wo ſie als Fiſchlein 
ſieben Jahre verzaubert gelebt haben. Sie haben zu der Hochzeit auch ſeinen 
Vater, den alten Schafhirten, eingeladen und auch ſeine zwei Brüder, die 
jeden ein großer Fiſch auf das Ufer geſpeit hatte. Und jetzt hat ſich auch der 
Waldzwerg mit der Waldkönigin ausgeſöhnt und er hat die drei Becher, 
den Gold-, Silber- und Kriſtallbecher als Hochzeitsgeſchenk mitgebracht. 
Und dieſe Hochzeit iſt auch heute noch, und du kannſt, wenn du willſt, ein⸗ 
geladen werden, nur den Branntwein und den Hochzeitskuchen mußt ſelber 
mitbringen, und du darfſt auch mit der Braut ein Ortel!) tanzen?). 


1) ein Stück, ein wenig. 
3) Erzählt vom 72jährigen Joſef Gürtler, der es als Knabe „auf der 
Burgina“ ( landw. Arbeit) erzählen hörte. 
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Johannes Bolte + 


Mit dem am 25. Juli d. J. Verſchiedenen hat die deutſche Volkskunde 
ihren fleißigſten und tüchtigſten Fachmann verloren. Als in der Zeitſchrift 
für Volkskunde (Neue Folge IV, 1933) zum 75. Geburtstag Boltes das von 
F. Boehm verfaßte Verzeichnis aller Veröffentlichungen herausgegeben 
wurde, zählte es 1298 Nummern. Die meiſten ſind in der Zeitſchrift für 
Volkskunde ſelbſt erſchienen, deren Herausgeber Bolte nach Karl Weinholds 
Tod von 1902 bis 1910 war und deren beſter Mitarbeiter er bis an ſein 
Lebensende geweſen iſt. 

J. Bolte wurde am 11. Feber 1858 als Sohn des Hiſtorienmalers 
Georg Friedrich Bolte in Berlin geboren. Nach der Reifeprüfung an der 
Mittelſchule wandte er ſich 1874 dem Studium der klaſſiſchen Philologie 
und Archäologie in Berlin und Leipzig zu und wurde nach abgelegter 
Staatsprüfung (1880) und nach Erwerbung des Doktortitels (1882) im 
Herbſt 1882 am Königſtädtiſchen Gymnaſium in Berlin angeſtellt, wo er 
ohne Unterbrechung bis zur Erreichung der Altersgrenze (1923) tätig war. 
Im Jahre 1918 wurde er zum Geheimen Studienrat ernannt. 

Bolte war vor allem Fachmann auf dem Gebiete der Volkserzählung. 
Das fünfbändige Werk „Anmerkungen zu den KHM. der Brüder Grimm“, 
für das von J. Polivka und ſpäter von J. Horak das ſlawiſche Schrifttum 
bearbeitet wurde, iſt nicht bloß das Hauptwerk der Märchenforſchung über⸗ 
Haupt, ſondern für uns Sudetendeutſche als Gemeinſchaftswerk deutſcher 
und tſchechiſcher Gelehrter von beſonderer Bedeutung. Das gewaltige Wiſſen 
und die unerſchöpfliche Arbeitskraft Boltes haben auch auf allen anderen 
Stoffgebieten der Volkskunde, namentlich der Volksdichtung (Volksſchau⸗ 
ſpiel, Volkslied, Rätſel, Sprichwort u. a.) zu namhaften wiſſenſchaftlichen 
Leiſtungen geführt. Sehr oft hat der ſtille und beſcheidene Mann, dem die 
mannigfachſten Ehrungen — er war der evite Volkskundler, der Mitglied 
der Preußiſchen Akademie der Wiſſenſchaften geworden iſt — zuteil 
geworden ſind, als Ratgeber bei den Arbeiten anderer, denen er ſtets 
uneigennützig beiſtand, mitgeholfen. 

Er wird in der Geſchichte der deutſchen Volkskunde für immer einen 
Ehrenplatz einnehmen. ö 


Einlauf für das Archiv 
(Abgeſchloſſen am 30. November.) 

Nr. 281. Karl Hantſchel, Tiefenbach a. d. Deſſe: Zwei Lieder mit 
Singweiſen aus Sichelbach bei Neubiſtritz. 

Nr. 282. Oswald Kaller, Einſiedel bei Würbenthal: Liederheft des 
Benjamin Poppe aus Kuttelberg (Bez. Jägerndorf), geſchrieben beim 
Militär um 1865. — Verzeichnis der Liedanfänge aus einer Handſchrift mit 
89 Totenliedern, die um 1835 von Karl Kaller, Lehrer in Pickau bei Jägern⸗ 
dorf, geſchrieben wurden. — Verzeichnis der Liedanfänge von 10 Begräb⸗ 
nisliedern aus einer Handſchrift, geſchrieben 1855 von Joſef Carl Nitſch, 
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Lehrer in Bransdorf bei Jägerndorf. — Liederheft, um 1890 in Waißat bei 
Jägerndorf geſchrieben. 

Nr. 283. Georg Tilſcher, Kornitz: Wiedergabe einer Handſchrift über 
die Marienerſcheinungen in Wachtl (Sprachinſel Deutſch⸗Brodek). — Zahl⸗ 
reiche Antworten auf frühere Umfragen. 

Nr. 284. Dr. Günther Jaroſch, Komotau⸗Prag: Abſchrift der im 
Landesarchiv in Brünn aufbewahrten Handſchrift „Volkslieder, Sammlung 
deutſcher und böhmiſcher Volkslieder, Kirchengeſänge, Melodien aus 
Mähren und Schleſien. Geſammelt im Jahre 1819 im Auftrage des mähr.⸗ 
ſchleſ. Guberniums“. 

Nr. 285. Ing. Guſtav Stumpf, Neutitſchein: Text⸗ und Bildunter⸗ 
lagen für die zeitgemäße Kuhländler Tracht, Vordruckmuſter für Kuh⸗ 
ländler Stickereien. 

Nr. 286. Albert Broſch, Eger: 84 Lieder mit Singweiſen, mehrere Orts⸗ 
lieder und Ortslitaneien, Kinderlieder, 4 Dienſtbotenlieder mit Singweiſen, 
Angaben über den Volksdichter Johann Müller (geb. 1887 in Seeberg, 
geſt. 1929 im Egerer Krankenhaus), eine zuſammenfaſſende Darſtellung 
über die Verbreitung des Liedes „Müde kehrt ein Wanderburſch zurück“ 
(Verfaſſer L. Dreves, 1836), Beiträge zum Volksglauben und Brauch, Ant⸗ 
worten auf ältere Umfragen. 

Nr. 287. Karl Dittrich, Ploſcha bei Poſtelberg: Himmelsbrief. 

Nr. 288. Roland Verlag Morawitz (Dr. Konrad Trauſel), 
Prag: Zahlreiche Volkslieder aus dem Archiv der Schriftleitung der Zeit- 
ſchrift „Unſere Zeitung“ (Einſendungen von Schülern bei Preisaus⸗ 
ſchreiben). 

Nr. 289. Richard Zeiſel, Zeche bei Deutſch⸗Proben: Ausführliche 
Darſtellung der Hochzeitsbräuche in Schmiedshau (mit Liedern und 
Sprüchen). — Trachtenbild (Hochzeitspaar). — Alpgebet. 

Nr. 290. Dr. Alois Bergmann, Olmütz: 3 Lichtbilder zur Tracht 
und zum Brauch in der Wiſchauer Sprachinſel und drei Sprüche. 

Nr. 291. Franz Götz, Poſchkau: Weihnachtsſpiel mit Singweiſen. — 
Antworten auf ältere Umfragen. 

Nr. 292. Raimund Zoder, Wien: 38 Lieder mit Singweiſen, 7 Lieder 
ohne Singweiſen, 29 Kinderlieder und Aufzeichnungen zum Jahresbrauch 
aus Urſpitz und Pulgram in Südmähren, ein Lied mit Singweiſe aus Neu⸗ 
häufl bei Tachau und ein Lied aus dem Böhmerwald. 

Nr. 293. Adolf Horner, Königswerth bei Falkenau a. d. Eger: Orts⸗ 
Lied von Graſſeth, eine Faſſung des Wiener Revolutionsliedes von 1918, 
Vierzeiler u. a. 

Nr. 294. Hans Kollibabe, Bergreichenſtein: Bodenſtändiges Spott⸗ 
lied „Die neue Waſſerleitung“ mit Singweiſe. 

Nr. 295. Richard Baumann, Chodau: Aufſätze über die Volkskunſt 
im Egerlande (mit Bildern und Zeichnungen), über Glück und Unglück im 
Aberglauben, über die bildliche Darſtellung der Lebensalter, Abſchrift eines 
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Verzeichniſſes geſtohlener Sachen eines entwichenen Sträflings aus dem 
Jahre 1783 u. a. 

Nr. 296. Anton Schön, Frankſtadt bei Mähr.⸗Schönberg: 2 Weber⸗ 
lieder aus Nebes, Bez. Hohenſtadt, Beiträge zum Volksglauben, ä 
auf ältere Umfragen. 

Nr. 297. Dr. Hertha Wolf, Teplitz⸗Schönau: Miſtbauerlied aus der 
Gegend um Benſen. 

Nr. 298. nn Neuhäufl bei Roßhaupt: Bauernregeln, Kinder⸗ 
reime, Abendgebet u. 

Nr. 299. Dr. as Meinelt: Lichtbilder von einem Bauernhaus 
mit Fachwerk aus Adamsthal und einem Speicher aus Altſtadt bei 
Freudenthal. 

Nr. 300. Joſef Wagner, Georgswalde: 2 alte Lieder, Beſchreibung 
des Brauches „Der Mutter Gottes Herberge geben“ u. a. 

Nr. 301. Rudolf Beher, Reichenberg: Abſchrift eines Lehrbrieſes 
(1774) und einer Arbeitsbeſcheinigung (1767) aus Buchau. 

Nr. 302. Lotte Lehmann, Deutſch-Litta bei Kremnitz: 3 Weihnachts⸗ 
lieder und ein Eheſtandslied aus Deutſch⸗Litta und ein Sonnwendſpruch 
aus Königsfeld (Karpathenrußland), alle mit Singweiſe; Neujahrswunſch 
und Sage aus Königsfeld u. a. 

Nr. 303. Dr. Joſef Hanika, Prag: 6 Blattdrucke mit volkstümlichen 
Liedern. 

Nr. 304. Johann Schreiber, Neudek: 2 alte Berggebete. 

Nr. 305. Johann Schreiber, Groſſe: Ortslitanei (Hundsmeſſe, auch 
Purſchkevill = Pasquill genannt) von Kronsdorf bei Jägerndorf, und 
zwar vom Oberdorf und Niederdorf. 

Nr. 306. Otto Zerlik, Karlsbad: 4 Volksgebete, Kinderreime u. a. 
aus dem Egerland. 

Nr. 307. Dr. Alois Milz, Komorn: Mehrere Soldatenveime. 


Kleine Mitteilungen 
In Böhmen liegt ein Städtchen“). 


Von den deutſchen Dragonern in Komorn, die meiſt aus dem Egerland 
und aus Nordböhmen ſtammen, wird gerne ein umgedichtetes altes öſter⸗ 
reichiſches Soldatenlied geſungen. Die Umdichtung für die Dragoner ſtammt 
aus dem Jahre 1936 von einem Nordböhmen aus der Warnsdorfer 
Gegend. Unbeabſichtigt bekam das Lied durch dieſe Umdichtung einen 
Inhalt, der an den tragiſchen Untergang etlicher öſterreichiſch⸗ungariſcher 
Reiterregimenter im Weltkrieg gemahnt, deren tollkühne Attacken in den 


*) Zur Verbreitung dieſes i Liedes, das 1 auf die Heldentat 
der „Zehner⸗Jäger“ am 6. Mai 1848 bezogen wird, vgl. G. Jungbauer, Biblio- 
graphie des deutſchen Volksliedes in Böhmen (Prag 1913), Nr. 1436. 
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Feuergarben ruſſiſcher Maſchinengewehre zuſammenbrachen, fo daß wirk⸗ 
lich oft kaum mehr als „drei Horniſten“ übrig blieben. 


22... 


RA 2 
1. An der Donau liegt ein Städtchen, eine kleine Gar⸗ni⸗ ſon, da blieſen die Hor⸗ 
Da⸗ rinnen iſt ge⸗ le ⸗ gen jo manche Es⸗ ka⸗dron. 


92732 f 
niſten den allerſchönſten Ton! Wir ſind die 3 Hor⸗ni⸗ ften von der 1. Es⸗ka⸗dron! 


2. Im Jahre 1914 da brach der Weltkrieg aus, 

Da zogen die Dragoner zu Tauſenden hinaus. 

Da ſtand ſo manches Mädchen mit rotgeweintem Blick. 

„Lebt wohl ihr ſtolzen Dragoner und kehrt recht bald zurück!“ 
3. Im Jahre 1916 grub man ein Maſſengrab, 

Da ließ man die Dragoner zu Tauſenden hinab. 

Da blieſen die Horniſten den allerſchönſten Ton: 

„Wir ſind die letzten Dreie von der erſten Eskadron!“ 
4. Im Jahre 1918 da war der Weltkrieg aus. 

Da kehrten die Dragoner zu wenigen nach Haus. 

Da fvagt ſo manches Mädchen mit rotgeweintem Blick: 

„Wo bleibt mein ſtolzer Dragoner? Nie mehr kehrt er zurückl⸗ 
Komorn. Dr. Alois Milz. 


Das Spiel vom Kaiſer und Tod“). 
(Tod mit Senſe; Kaiſer mit Mantel, Zepter und Krone.) 


Kaiſer (tritt allein auf): Grüß Gott, Ihr Freunde mein! 
Heut kommt der Kaiſer Franz herein. 
Gelobt ſei der Herr Jeſu Chriſt, 
Durch den die Welt erlöſet iſt! 
Tod C(lopft an): Auf, auf, auf! 
Kaiſer (tritt ein): Ei, wer klopft denn fo gewaltig an meine Tür? 
Ei, Du biſt mir ja ein ganz fremder Gaſt, 
Der Du bei mir nichts zu ſchaffen haſt. 
Ach, Tod, laß mich beim Leben 
Und nimm Dir einen anderen! 
Tod: Keinen anderen mag ich nicht, 
Ich will den Kaiſer ſelbſt. 
Kaiſer: Ach, Tod, gib mir Pardon und verſchone michl! 
Tod: Bei mir haſt Du kein Pardon und auch kein Verſchon, 
Zeit und Stund iſt hier. 
Du mußt jetzt ſterben und wandern mit mir! 


*) Mitgeteilt von Frau Anna Weinelt, Wieſen, Bez. Mähr.⸗Schönberg. 
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Kaiſer: Ach, Tod, wie Toll ich ſterben und wandern mit Dir? 
Ich weiß ja keine Straße hier. 
Tod: Ich will dich nehmen mit meiner dürren Hand 
Und will dich führen in ein fremdes Land. 
Kaiſer: Ach, Tod, laß mich beim Leben, 
Gold und Edelgeſtein will ich Dir geben! 
Tod: Ja, Gold und Edelgeſtein brauch ich nicht, 
Ich will den Kaiſer ſelbſt. 
Kaiſer: Ach, Tod, wenn ich keine Gnade mehr hab, 
So lege ich Kron' und Zepter ab, 
Eniet nieder, legt ab.) 
Tod: Ja, lege Kron' und Zepter ab, 
Und ſtürze Dich ins kühle Grab! 
Kaiſer: O Herr, gib mir die ew'ge Ruh, 
Und auch das ew'ge Licht dazu! 
(Tod ſchlägt dem Kaiſer mit der Senſe, einer Papierſenſe, den Kopf ab.) 
Frankſtadt. Anton Schön. 


Tagung der Volkskundler und Heimatforſcher in Olmütz. 


Am 7. November rief die deutſche Volkshochſchule in Olmütz, die ſich als 
pflichtbewußte Hüterin der Heimat und ihrer Menſchen erweiſt, alle jene 
Männer und Frauen zu einer Tagung zuſammen, die das Bild unſerer 
Sprachinſel und der engeren und weiteren Umgebung immer klarer erkennen 
wollen, damit es deſto dauernder in aller Herzen bleiben möge. Nach der 
Eröffnung und Begrüßung durch den Vorfitzenden hielt Prof. Dr. Richard 
Zimprich einen Vortrag „Volkskunde im Aufbruch“, in dem 
der Weg dieſer jungen Wiſſenſchaft von einer reinen Stoffwiſſenſchaft zu 
der umfaſſenden volksforſchenden Geiſteswiſſenſchaft als ſinnvoll in den 
geſamten Umbruch der Nation eingebaut dargeſtellt wurde. Insbeſondere 
betonte er den Wert der kulturraumforſchenden Methode für uns Sudeten⸗ 
deutſche, da dadurch die Grenzen des Kulturbodens, bzw. die Strömungs⸗ 
richtungen des Kulturaustauſches vom Weſten nach dem Oſten ſichtbar 
werden. Er betonte überdies ſtark die Bedeutung, die ein zweiter Haupt⸗ 
abſchnitt der Volkskunde bekommen ſoll, den er angewandte Volkskunde 
nannte. Die Volkskunde als Volkspſychologie gibt uns Einſichten in die 
Weſensart des Volksmenſchen, die es einer volksverbundenen Führung 
leicht machen, die Geſchicke dieſes Volkes in ſeinem Sinne und mit ſeinem 
Beifall zu lenken. überdies ſoll ja auch das volkskundliche Gemeinſchafts⸗ 
gut als wirkungsvolles Bildungsgut in den Lebensprozeß der Nation 
zurückfließen. Ein vorbildlicher Anfang dazu erſcheint getan durch die 
Jugendbewegung, die ſowohl forſchend und ſammelnd die theoretiſche 
Volkskunde fördert, als auch gleichzeitig ſelbſt, aus dem Beſitz des deutſchen 
Volksmenſchen ſich bildend, wahres deutſches Weſen kennen lernte und 
deutſche Art allen jenen mit ins Leben gab, die ihr angehörten. So will 
der Zupfgeigenhanſl des an der Weſtfront gefallenen Führers Hans 
Breuer aufgefaßt werden. Daß die Gemeinſchaftsgüter als ſolche Bildungs⸗ 
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güter allen erſten Ranges bereitgeſtellt werden, ſoll ebenfalls die Sorge der 
lebensnahen, modernen Volkskunde fein. (Bei uns werden z. B. von 
Prof. Dr. G. Jungbauer Sagen und Volkslieder unſerer Heimat in ſolcher 
Abficht herausgegeben.) Dieſer Vortrag gab für die ganze Tagung den 
Rahmen ab. Es ſprach ſodann Ing. V. Reimer, Muſeums direktor, Mähr.- 
Neuſtadt, über die Bodenfunde und was wir daraus über die Volkskunde 
des vorgeſchichtlichen Menſchen erfahren können. Eine lebhafte Wechſelrede 
entſpann ſich erſt nach dem Vortrag von Dr. Louis Bergmann: „Auf⸗ 
takt zur Bauernhausforſchung in Mähren“, zu dem Dr. H. Weinelt 
richtigſtellende Ergänzungen machte. Fachlehrer Fr. Rößfß ner berichtete 
über den Stand der Heimatforſchung im Odergebirge und die viele Klein⸗ 
arbeit, die vom Verein auf dieſem Gebiete geleiſtet wurde. Zum Schluß 
ſprach Julius Röder über den Zuſtand heimat⸗ und volkskundlicher 
Quellen in Nordmähren, wobei er ſich beſonders zu dem Zuſtand der ver⸗ 
ſchiedenen Archive und deren Betreuung durch die mehr oder minder 
geſchulten Archivare äußern konnte. 

Die Tagung war ein verheißungsvoller Anfang zu einer geleiteten 
und geplanten Zuſammenarbeit der auf dieſen Forſchungsgebieten tätigen 
Menſchen, die die geſamte Arbeit rationaliſieren und überdies für andere 
Gebiete fruchtbar machen könnte. 


Zum „Sudetendeutſchen Krippenbuch“. 


Die Vorarbeiten für die Herausgabe dieſes Buches ſind bis auf 
geringe Ergänzungen, die in der heurigen Krippenzeit eingeholt werden, 
vollendet. Um doch alle Möglichkeiten erſchöpfend darzuſtellen, bringt das 
Buch außer Grundlegendem auch Krippenberichte von: 

Aſch, Auſſig, Adlergebirge, Benſen, Bergreichenſtein, Bilin, Bodenbach, 
Brünn, Böhm.⸗Leipa, Duppau, Eger, Elbogen, Engelsberg, Erzgebirge, 
Eulenberg, Filippsdorf, Franzensbad, Freudenthal, Graupen, Görkau, 
Graslitz, Grulich, Haindorf, Iglau, Joachimsthal, Karlsbad, Katharina⸗ 
berg, Ketten bei Grottau, Königsberg an der Eger, Kreibitz, Leitmeritz, 
Mariaſchein, Mähr.⸗Neuſtadt, Mähr.⸗Schönberg, Modlan bei Teplitz, 
Neudek (Erzgebirge), Neutitſchein, Niederkreibitz. Nieder⸗Lichwe, Niemes, 
Ober⸗Erlitz, Odrau, Peterswald (Erzgebirge), Prag, Preßnitz, Reichenberg, 
Rieſengebirge, Rochlitz, Rumburg, Schlaggenwald, Schludenau, Schön- 
feld (Weſtböhmen), Sporitz, Sternberg, Tachau, Teplitz⸗Schönau, Tetſchen 
a. d. Elbe, Troppau, Türmitz bei Auſſig, Warnsdorf, Weipert, Wiefenthal 
a. d. N., Winterberg, Wiſchauer Sprachinſel, Zlabings, Zuckmantel, 
Zwittau mit dem Schönhengſtgau (Vierzighuben). 

Der Zweck der Zeilen iſt, alle jene Orte, die nicht genannt ſind, und 
wo noch Krippenkunſt verborgen blüht, aufzufordern, ſich zu melden, damit 
fie auch im Buche vermerkt werden. Der Herausgeber erſucht höflichſt auch 
jene Stellen, die verſchiedenes Krippengut erzeugen, um diesbezügliche 
Nachrichten, bzw. Krippenſchnitzer um ihre Arbeitsgebiete. Das Buch, deſſen 
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Handſchrift faſt vor der Vollendung ſteht, wird auch reich bebildert fein, 
ſo daß es einen guten Überblick über dieſen Zweig ſudetendeutſcher Volks⸗ 
kunſt bieten wird. Für jedweden Hinweis dankt herzlichſt 


Iglau. Ignaz Göth. 

Atlas der deutſchen Volkskunde. Mitarbeiter, welche die Fragebogen 
zum Atlas der deutſchen Volkskunde beantwortet haben und die bereits 
erſchienene erſte Lieferung beziehen wollen, werden aufmerkſam gemacht, 
daß ein Bezug zum Mitarbeiterpreis mit gleichzeitigem Nachlaß von 
25 Prozent (Auslandpreis bei allen vom Deutſchen Reich vertriebenen 
Büchern) nach den reichsdeutſchen Geſetzen nicht möglich iſt. Es empfiehlt 
ſich daher, bei Beſtellungen den Auslandpreis, der vorteilhafter iſt, zu 
beanſpruchen. 

Wilhelm⸗Heinrich⸗Riehl⸗Preis. Mit dieſem Preiſe wurde die Arbeit 
„Wiener Volkskunde“ von Dr. Leopold Schmidt ausgezeichnet, die in 
nächſter Zeit im Deutſchen Verlag für Jugend und Volk in Wien erſcheinen 
wird. 

Zentralarchiv der deutſchen Volkserzählung. Bisher wurden von der 
Prager Arbeitsſtelle 3700 Volkserzählungen aufgenommen. An weiteren 
Einläufen ſind zu verzeichnen: 

39. Georg Tilſcher, Kornitz: Bericht über die Erſcheinungen der 
hl. Maria in Wachtl (1912 —1917) nach Aufzeichnungen des Franz Fiſcher. 
— Eine Sage und ein Schwank. 

40. Richard Baumann, Chodau: Eine Sage. 

41. Anton Schön, Frankſtadt: 20 Sagen aus Nordmähren. 


Volkskundliche Vorleſungen. Im Winterſemeſter 1936/37 hatten die 
volkskundlichen Vorleſungen Prof. Jungbauers und das Seminar für 
deutſche Volkskunde an der Deutſchen Univerſität in Prag einen Stand 
von 346, im Sommerſemeſter 1937 von 329 Hörern, bzw. Teilnehmern. 


Antworten 
(Einlauf bis 15. November.) 

361. Als Beiſpiele für neue Bezeichnungen ſeien angeführt: In 
Kornitz bekam ein Mietgebäude, weil die Parteien darin oft ſtreiten, den 
Namen Abeſſinien. Ein Schuhmacher erhielt, wahrſcheinlich weil er Mitglied 
der Sdp. iſt, den Namen Henleinſchuſter. (G. Tilſcher, Kornitz.) 

377. Hier wird noch oft Diphtherie oder überhaupt Halsweh durch 
Trinken von Petroleum oder Stalljauche zu heilen geſucht. (F. Götz, 
Poſchkau.) 

391. Im Muſeum in Römerſtadt iſt ein alter Giebelausſchnitt mit nach⸗ 
ſtehender Haus inſchrift: 
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Auf Gottes Hilf und Unſer Lieben Frauen 

ſetz ich all mein Vertrauen, 

mein Tadler geh nur fort, 

ich hab gebaut nach meiner Arth, 

hab gebaut wie mirs gefällt, 

ein Andrer baue vor ſein Geld. Andreas Schön. 


(Mitgeteilt von J. Thöndel, Bergſtadt.) Auf dem Hauſe des Bauers 
Jackeſch in Schmiedsau bei Bodenſtadt befand ſich, bevor es 1866 ab- 
brannte, folgende Inſchrift: 


Jedes Menſchen Mut 

geht nach Ehre, Geld und Gut. 

Und tun fie ſich das alles erwerben, 

legen ſie ſich nieder und ſterben. 
(Mitgeteilt von F. Götz.) 


402. Hier wird am Hl. Abend kein Brot gegeſſen. Das Brot ſoll aber 
auf dem Tiſche liegen bleiben und nicht aufgeräumt werden, weil man ſonſt 
im nächſten Jahr kein Brot zu eſſen hätte. In manchen Häuſern hat man 
am Hl. Abend zwölferlei Eſſen (12 Monate). Bei dieſem Eſſen darf man 
nicht aufſtehen, ſonſt wird man krumm. (F. Götz.) 

407. Schon die älteſten Leute hatten in ihrer Kindheit einen Chriſt⸗ 
baum gehabt, der gewöhnlich mit Apſeln und Nüſſen geſchmückt wurde. Aus 
ausgeblaſenen Eiern wurden durch Papier oder Strohzuſätze verfchiedene 
Vögel verfertigt und auf den Baum gehängt. Kerzen kannte man früher 
nicht. (F. Götz.) 

410. Das Ausſchießen des alten Jahres iſt unbekannt, aber 
am Hl. Abend wird vor Freude, daß das Chriſtkind kommt, geſchoſſen. 
(F. Götz.) 

421. Man dingt („fragt“ oder „redet an“) womöglich bis Ende Juli, 
in Ausnahmsfällen erſt ſpäter, allenfalls auch gegen Ende des Jahres. 
(Gymn.⸗Prof. F. Höfer, B.⸗Krumau, für Plattetſchlag, P. Stein im Böhmer⸗ 
wald.) Hier werden die Dienſtboten in den Monaten September und 
Oktober gemietet. (J. Thöndel.) 

422. Das Dingen erfolgt durch den Dienſtgeber ſelbſt, der ſich aller⸗ 
dings vorher bei Verwandten und Bekannten erkundigt, „ob fie jemanden 
wiſſen“. (F. Höfer.) Die männlichen Dienſtboten werden durch den Dienſt⸗ 
Herrn, die weiblichen durch die Dienſtfrau gemietet. (J. Thöndel.) 

423. Ein Angeld wird gegeben, doch kann der jo gedingte Dienſtbote 
dieſes „Dvangeld“ wieder zurückgeben. (F. Höfer.) Hier wird gewöhnlich ein 
halber Monatslohn als Angeld gegeben. (J. Thöndel.) 

424. Gekündigt wird meiſt in der Zeit von Mitte September bis 
Mitte Odbtober. (J. Thöndel.) 

425. Als Kündigen gilt das Nichtfragen von ſeiten des Bauers, 
falls nicht ein beſonderer Fall, z. B. ein Streit, ausdrückliche Kündigung 
herbeiführt. Von ſeiten des Dienſtboten geſchieht das Kündigen meiſt ſo, 
daß er anderwärts ein „Drangeld“ nimmt, was der Bauer natürlich bald 
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erfährt. (F. Höfer.) Auch hier erfolgt das Kündigen durch Unterlaſſen der 
Frage, ob der Dienſtbote im nächſten Jahr bleiben will. Ausdrückliche 
Kündigung, indem der Dienſtgeber dem Dienſtboten ſagt, daß er ſich einen 
anderen Dienſt ſuchen muß, gilt als Schande. (J. Thöndel.) 

426. Der Dienftaustritt erfolgt zu Johanni; man ſagt „Aus⸗ 
ſtehen“ („er ſteht aus“) oder „Krameln“ („„krameln“ bedeutet überhaupt 
überſiedeln). (F. Höfer.) Männliche Dienſtboten „wandern“ zu Johanni („On 
Johannestog wondert jeder Schlumperſock“), weibliche am 1. Jänner. 
(J. Thöndel.) 

427. Eine ſeſte Zwiſchenzeit gibt es nicht, d. h. die neuen Dienſt⸗ 
boten treten gleich am Johannitag ein, falls fie nicht aus einem Dorf 
kommen, wo erſt ſpäter, jo z. B. in dem eine Stunde entfernten Honetſchlag 
am 5. Jänner, gewechſelt wird. Dieſe Tage vom 27. Dezember bis 6. Jänner 
heißen „Kälbertage“, an denen bloß das Vieh gefüttert und ſonſt nichts 
gearbeitet wird. Wenn Erſatz da iſt, laſſen ſich manche Dienſtboten auch 
vertrelen und verbringen dieſe Zeit bei den Eltern. (§. Höfer.) Hier ift 
eine ſolche Freizeit nicht üblich. (J. Thöndel.) 

428. Der Dienſtantritt der männlichen Dienſtboten iſt am 
Johannistag, der der weiblichen am 1. Jänner. (J. Thöndel.) In Schmieds⸗ 
hau bei Deutſch⸗Proben nennt man den Dienſtwechſel „Stäetzen“ (Störtzen). 
(A. Weſſerle.) 

430. Der Lohn wird, von Vorſchüſſen abgeſehen, erſt am Morgen des 
Johannitages ausgezahlt. (F. Höfer.) Hier iſt monatliche Lohnzahlung 
üblich. (J. Thöndel.) 

431. Läßt jemand die Türoffen, fo fragt man im Egerland: „Häbts 
dahoim an Sträuhjäd vür?“ (A. Broich, Eger.) Man jagt „Ihr müßt einen 
Strohſack vorhaben?“ oder „Ihr habt wohl keine Tür daheim?“ (R. 
Baumann, Chodau.) Im Erzgebirge fragt man ebenfalls: „Salt Du Stroh⸗ 
ſäcke zu Hauſe?“ (Dr. Hertha Wolf, Teplitz⸗Schönau.) In Klein⸗Mohrau 
i. M. ſind folgende Redensarten üblich: Der hat ſicher einen Strohſack zu 
Hauſe, weil er die Tür nicht zumachen kann. Die hat wohl eine Stange 
im O. . , daß fie die Tür nicht ſchließen rut. Der hat wohl ein Lineal im 
Rücken. (Franz J. Langer.) Man ſagt „Wir haben keinen Strohfack hier, 
wir haben eine Tür“ oder „Der hat wohl eine Stange im A... (J. 
Thöndel.) Ebenſo ruft man einer Perſon in Runarz nach „Du hoſt bohl 
a Schtong en O. ..?“ Dasſelbe ſagt man in Kornitz, oder auch „Ihr habt 
wohl keine Tür zu Haus?“ (G. Tilſcher.) In der Iglauer Sprachinſel fragt 
man „Habt Ihr Strohſäcke daheim?“ Oder „Haft eine Stange im A...“ 
Oder „Haſt keine Pratzn?“ (J. Göth.) In Poſchkau fragt man ebenfalls 
„Holt na Stangn an O. ..?“ oder man fordert den Betreffenden auf „Hol' 
den Strouhſäck un lei (lege) ne vür, wenn du nie zumochn konnſt!“ (F. 
Götz.) In Deutſch-Proben kennt man die Redensarten: „Haſt denn keine 
Tür zu Hauſe? Bleibt dir denn die Hand picken daran? Habt Ihr zu 
Hauſe einen Strohſack anſtatt der Tür?“ (A. Weſſerle.) 

432. Auch hier gilt der Glaube, daß man einem Verſtorbenen ſein 
Glück abkauft, wenn man ihm Geld in den Sarg wirft. Man ſoll es 
aber nicht tun, weil das ſo erkaufte Glück kein richtiges Glück iſt und nach 
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der Beſchaffenheit des Verſtorbenen auch zu Unglück werden kann. (J. 
Thöndel.) Im Odergebirge iſt der Brauch nicht bekannt. Während des 
Weltkrieges lebte hier ein kriegsgefangener Ruſſe, der mit einem Bauern- 
mädchen bekannt wurde, das aber kurz vor der Hochzeit ſtarb. Der Ruſſe 
gab ſeiner toten Braut ſehr viel Geld in den Sarg. Über dieſe Handlungs⸗ 
weiſe befragt, ſagte er, er müſſe dies tun, weil er ſonſt auf dieſer Welt kein 
Geld mehr verdienen würde, d. h. nirgends mehr Glück hätte. (F. Götz.) 
Dem Verſtorbenen gibt man eine Münze in die Hand. (A. Weſſerle.) 

433. Nach Anſicht der alten Leute bekommen Frauen oder Mädchen, 
welche in der Faſtenzeit tanzen, Klumpfüße, oder ihre Kinder bringen 
ſolche mit zur Welt. (J. Thöndel.) Wer in der Faſtenzeit tanzt, tanzt mit 
dem Teufel in die Hölle. Oft hört man ſagen, er bekomme das Reißen 
(Gicht). (A. Weſſerle.) 

434. Eine Mutter, deren Säugling geſtorben iſt, darf bis Johanni 
keine Erdbeeren eſſen, ſonſt bekommt das Kind im Himmel keine. (Dr. H. 
Wolf.) Sie darf nicht Kirſchen eſſen, weil das Kind ſonſt keine Ruhe finden 
kann. (F. J. Langer.) Sie darf vor Johanni keine Kirſchen und Erdbeeren 
eſſen, weil ſich das verſtorbene Kind ſonſt nach dieſen Früchten ſehnen 
würde. (J. Thöndel.) Dasſelbe ſagt man in Deutſch⸗Proben mit der Begrün⸗ 
dung, daß das Kindlein ſonſt im Himmel bei der Austeilung keine Kirſchen 
und Erdbeeren bekommen würde. (A. Weſſerle.) 

435. Über das Abkommen alter Bräuche lieferte F. J. Langer 
eine zuſammenfaſſende Darſtellung, die in einem der nächſten Hefte ver⸗ 
öffentlicht werden wird. 

436. In Röſſin bei Weſeritz lautet der auf das Verbot von Grün⸗ 
futter am Bartholomäustage bezügliche Spruch „Gäihſt du mir 
ins Kraut, gib i dir a Haut“. (A. Broſch.) Bis zum Bartholomäustage darf 
der Bauer auf feinem Kraut- und Rübenacker nicht nachſehen, wie die 
Früchte wachſen, weil ſonſt die Ernte ſchlecht wird. Denn Bartholomäu 
wirft die Häuptlein ins Kraut. (J. Thöndel.) An dem Tage ſoll man kein 
Futter heimbringen, ſonſt verrecken alle Tiere. (A. Weſſerle.) 

437. Das Sodbrennen ſtellt ſich bei Arbeiten in gebückter Stellung 
ein. Solche Arbeiten verrichten gewöhnlich Frauen, weshalb bei dieſen 
das Sodbrennen häufiger als bei Männern vorkommt. Ein Mittel ift das 
Eſſen von Johannisbrot. (F. J. Langer.) Hier ſpricht man beim Sod⸗ 
brennen wohl noch davon, daß einen „der Herzwurm beſeicht hat“, aber 
man iſt der Anſicht, daß es durch Eſſen einer Speiſe, die der Körper nicht 
verträgt, verurſacht wird. Johannisbrot ſoll es vertreiben. (J. Thöndel.) 
Auch hier iſt die Redensart vom Herzwurm üblich. Als Gegenmittel ver⸗ 
wendet man geſtoßenen Ingwer mit und ohne Zucker. Wenn eine ſchwan⸗ 
gere Frau Sodbrennen hat, heißt es, daß das Kind lange Haare hat. 
(J. Göth.) In Poſchkau ſagt man dagegen, wenn der Mann einer ſchwan⸗ 
geren Frau Sodbrennen hat, dann wird ein Bub mit langen Haaren 
geboren. Als Mittel gegen Sodbrennen, das man nach dem Eſſen von 
Hirſe, Kartoffeln und anderen Speiſen bekommt, wird das Einnehmen 
geſchabter Kreide (ein Löffel voll) empfohlen. (F. Götz.) Auch in Deutſch⸗ 
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Proben ift die Redensart vom Herzwurm, der einen beſeicht hat, üblich. 
(A. Weſſerle.) 

439. Hexenweiden mit roſtigen Nägeln kann man in der hieſigen 
Gegend häufig ſehen. (A. Weſſerle.) 

440. Eine ähnliche Butterwie ge wie die im letzten Heft abgebildete 
wurde vor einigen Jahren in Runarz als eine neue, praktiſche Erfindung 
gezeigt. Der Innenraum war durch zwei eingelegte, durchlöcherte Brettchen 
in drei Abteilungen geteilt. (G. Tilſcher.) 


Umfragen 

441. In manchen Bauernhäuſern wird, wenn am gleichen Tage ein 
Kind geboren und ein Füllen oder Kalb geworfen wird, der Name des 
Kindes dem jungen Haustier gegeben. Wo läßt ſich dieſer Brauch noch 
heute nachweiſen? 

442. Bei der Wahl der Taufnamen ſoll man, wie J. Schreiber 
(Groſſe) mitteilt, nicht auf den Namen eines Heiligen, der vor dem Geburts⸗ 
tag liegt, zurückgreifen, ſondern vorgreifen, d. h. den Namen eines Heiligen 
wählen, deſſen Feſt erſt kommt, wenn man den Tagesheiligen ſelbſt nicht 
nehmen will. Wo gilt dasſelbe? 

443. Wer beim Eſſen ſingt und tanzt, bekommt nach nordmähriſchem 
Glauben (Mitteilung von F. J. Langer) ein närriſches, d. h. über- 
ſſppanntes Weib. Wo beſteht die gleiche Meinung? 

444. Was bedeuten weiße Flecken unter den Finger⸗ 
nägeln? 

445. Nach Mitteilung von F. Götz wird ein verdorbener 
Magen folgendermaßen geheilt: Man trocknet die innere, dünne Haut 
eines Hühnermagens, zerſtößt ſie und nimmt das Pulver mit Zucker ein. 
Was im Magen lag, geht dann mit dem Kot ab. Wo iſt dasſelbe Heil⸗ 
mittel üblich? 

446. Nach Mitteilung des gleichen Mitarbeiters dürfen bei einem 
Begräbnis Bluts verwandte keine Erde in das Grab werfen, 
ſonſt hat der Tote keine Ruhe. Nur Fremde dürfen es tun, wobei man die 
Worte ſpricht: 

Hier werf' ich dreimal Erd' auf dich, 
und biſt du bei Gott, fo bitt für michl 
Wo iſt derſelbe Glaube und Brauch daheim? 

447. Wo darf zu. Fronleichnam weder Futter geholt noch ein⸗ 
geſpannt werden? Und wo iſt die Sage von der Frau bekannt, die an dieſem 
Tage Gras holte und durch eine Schlange, die ſich um ihren Leib wand. 
beſtraft wurde? 

448. Einzelne Mitarbeiter haben die Frage Nr. 438 (Duellopfer am 
Elbeurſprung) mit dem Hinweis auf die Brunnenopfer am Hl. 
Abend beantwortet, wobei z. B. in Poſchkau drei Nußſchalen mit Honig 
in den Brunnen geworfen werden, damit man das ganze Jahr gutes Waſſer 
habe. Wo iſt derſelbe Brauch noch üblich? 
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449. In welchen Muſeen oder Archiven (oder Privatbeſitz) werden noch 
alte Schand masken aufbewahrt? 

450. Wo befanden ſich früher bei Bauernhäuſern beſondere Dörr- 
häuschen zum Dörren des Obſtes mit eingebauten Backöfen? 


Schrifttum 


Deutſche Volkslieder mit ihren Melodien. Heraus⸗ 
gegeben vom Deutſchen Volksliedarchiv. Zweiter Band: Balladen. 2. Teil, 
1. Hälfte. Unter Mithilfe von G. Heilfurth und S. Wingenroth gemeinſam 
mit W. Heiske, F. Quellmalz, E. Seemann und W. Wiora, hg. von John 
Meier. 218 S. Verlag Walter de Gruyter & Co., Berlin und Leipzig, 1937. 


Preis 14 Mark. 

Dieſe Fortſetzung des in unſerem Jahrgang 1935 (S 87 f. und 185) bereits 
angezeigten Rieſenwerkes bringt die Balladen Nr. 32 bis 48, wiederum mit genauen 
Angaben der Texte, des Inhalts der Überlieferung, der Entwicklungsgeſchichte des 
Textes und der Melodie uſw. Von den behandelten Stücken kommen für das 
ſudetendeutſche Gebiet in Betracht: Nr. 33 (Kuhländchen), 34 (Egerland, Schön⸗ 

ngſtgau), 41 (mehrfach aus dem ganzen Gebiet), 44 (Kuhländchen), 45 (Nord- 
ea U an ländchen, Oſtböhmen und Schleſien), 48 (Kuhländchen, Nord- 
ind Nr. 45 und 48 auch im Slawiſchen verbreitet. Auch dieſe 
ſlawiſch 5 Sartungen werden eingehend unterſucht. Für die ſudetendeutſche Volks⸗ 
liedforſchung iſt die Ballade Nr. 45 „Die entführte Graſerin“ (Es graſte eine Jung⸗ 
frau hübſch und fein) am wichtigſten, weil ſie vielleicht in der Gegend von Deutſch⸗ 
Gabel entſtanden iſt. Hiezu heißt es auf S. 154: „Daß die vollentwickelte Ballade 
beſonders ſtark aus Böhmen e iſt, 8185 u „ daß ſie 
dort in einen Zuſammenhang mit der nördlich de t Gabel im Lauſitzer 
Gebirge gelegenen, im Dreißigjährigen Krieg e en Faltendurg gebracht wurde, 
deren einſtige Beſitzer, die Herren von Wartenberg, vor allem in der Zeit der 
Huſſitenkriege eine gewichtige politiſche Rolle ſpielten. Damit war ihr ein heimat⸗ 
liches Intereſſe geſichert, und vier Faſſungen ſind auch in ihrer nächſten 
Umgebung (Gabel, Laden und Hermsdorf) aufgezeichnet.“ Das Lied iſt nur noch aus 
Lothringen überliefert, wohin es vielleicht durch böhmiſche Glasarbeiter verpflanzt 
wurde. In dem vorliegenden Werke wird dazu bemerkt: „Daß es ſich bei der 
Lothringer Aufzeichnung ſchwerlich um eine zufällig einmal aus Böhmen, etwa 
durch Wanderarbeiter, eingeſchleppte Gaſſang handeln kann, zeigt die verſchiedene 
Art der Fortſpinnung hier wie dort, die 3. T. von jeweiligem landſchaftlichem 
Sondergut beſtimmt iſt. Doch iſt bemerkenswert, daß die lothringiſche, von der 
betagten Frau Adrian (geb. 1856) geſungene Melodie der böhmischen erſtaunlich 
nahekommt. Dieſe Beobachtungen legen den Schluß nahe, daß die Ballade einſt 
auch in den zwiſchen Böhmen und Lothringen liegenden Gegenden geſungen wurde 
and hier erſt in verhältnismäßig junger Zeit verklungen iſt.“ Wäre d dies tatſächlich 
der Fall geweſen, dann müßte ſich doch irgendwo in dieſem weiten Gebiet 5 
Böhmen und Lothringen auch eine Erinnerung an das Lied erhalten haben. Da 
aber eine mehr als hundertjährige Sammelarbeit aus dieſem Gebiet keine einzige 
Faſſung des Liedes aufbringen konnte, iſt wohl die Annahme, daß die Ballade von 
Böhmen nach Lothringen verpflanzt wurde, richtiger. 

Vier und zwanzig Alte deutſche Lieder aus dem 
Wunderhorn mit bekannten, meiſt älteren Weiſen 
beym Klavier zu ſingen. Neue Ausgabe nach dem Original von 
1810 mit einem Begleitwort von Dr. Johannes Koepp. Verlag Ludwig 
Voggenreiter, Potsdam. 62 S. 

Koepp legt hier nicht bloß eine geſchmackvolle Ausgabe — jede Seite iſt 
geſtochen, auch die Vorrede und das Inhaltsverzeichnis — dieſes ſeltenen und daher 
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koſtbaren Druckes vor, ſondern weiſt auch nach, daß der Herausgeber Johan Nikolas 
Böhl (geb. 1770 in Hamburg, geſt. 1836 in Puerto ta⸗Maria in Spanien) 
geweſen iſt. 

John Meier und Erich Seemann, Leſebuch des deutſchen Volks⸗ 
liedes. 1. Teil: Das Volkslied im Leben des Volkes. 188 S. 2. Teil: Indi⸗ 
viduallied und Lied der Gemeinſchaft in ihren wechſelſeitigen Beziehungen. 
190 S. Verlag Junker und Dünnhaupt, Berlin 1937. Preis geh. je 
3 Mark 40. 

Das in der „Literarhiſtoriſchen Bibliothek“ erſchienene Werk iſt für den 
Gebrauch an Schulen beſtimmt, bietet aber jedem Volksliedfreund durch die ſorg⸗ 
fältige Auswahl einen trefflichen Leſe⸗ und Anſchauungsſtoff, aus dem der uner⸗ 
ſchöpfliche Reichtum des deutſchen Volksliedes erſichtlich iſt. Der erſte Teil bringt 
vor allem Lieder, die Ausdruck des Gemeinſchaftserlebniſſes bei Feſten und Feiern, 
bei Spiel und Tanz, in Beruf und Arbeit, beim religiöſen und politiſchen Bekennt⸗ 
nis ſind, der zweite Teil gibt durch gut gewählte Beiſpiele ein Bild der Wechſel⸗ 
beziehungen zwiſchen dem Kunſtlied und Volkslied. Das Sudetendeutſche iſt vertreten 
durch: Kirmeslied aus Nieder⸗Hiller dorf (Nr. 16), Liebeslied „Zwoa Sternlein 
am Himmel“ aus Deutſch⸗Moliken (Nr. 22), Totenlied aus Obevfröſchau (Nr. 42), 
Scherz- und Pfandſpiellied Jetzt fahr n wir über'n See“ (Nr. 130), geiſtliches Lied 
„Wenn ich aus dem Haufe geh' (Nr. 142), Karfreitagslied „Wann der jüngſte Tag 
ſoll werden” (Nr. 151), alles im 1. Teil; erner im 2. Teil: Ulingerlied 
(Nr. 157), Lied vom Waſſermann (Nr. 158), Lied „Die Wegwarte“ (Nr. 160), 
Lied „Die Schlangenköchin“ (Nr. 163), Georgslied (Nr. 166), Farbenlied „Blau, 
blau, blau find alle meine Farben“ (Nr. 179), Lügenlied (Nr. 180 D), Lied „Mädchen 
und Haſel“ (Nr. 185), Lied „Wie gedacht, wie gedacht“ (Nr. 198), Lied „Trennen 
und nicht wiederſehn“ (Nr. 198g), Lied „Kleine Blümlein, kleine Blätter“ (Nr. 200b), 
Lied „Die Zweige, die findfe mit Roſen bekränzt“ (Nr. 201e), Lied „Der Bruck, 
der zieht zum Kriege“ (Nr. 207b). 

Matthes Ziegler, Die Frau im Märchen. In: Deutſches Ahnen⸗ 
erbe, 2. Abt. Fachwiſſenſchaftliche Unterfuchungen, 2. Bd., 289 S. Verlag 
Koehler & Amelang, Leipzig, 1937. Preis geh. 5 Mark 80, geb. in Ganzleinen 
8 Mark 50. 

Während der 1. Band der Schriftenreihe „Deutſches Ahnenerbe“, das Buch 
„Bauernbrauch im Jahreslauf“, wenig befriedigen konnte (ogl. unſere Beſprechung 
oben S. 88 f.), liegt hier eine gediegene Arbeit vor, die das Ergebnis fleißiger und 
eingehender Beſchäftigung mit dem gewaltigen Stoffe iſt. Das einſchlägige Schrift- 
tum wurde nahezu erſchöpfend benützt, dvobei namentlich die Veröfſentlichungen aus 
den ſlandinawiſchen Ländern viel mehr Berückſichtigung fanden als es ſonſt der Fall 
kit. Und da überdies noch die Handſchriftenſchätze der nordiſchen Länder und obendrein 
die ſchriftlichen Ouellen des germaniſchen Altertums herangezogen wurden, konnte 
auf dieſer räumlich und zeitlich geſicherten Grundlage das wahre amd ſchöne Bild 
der germaniſchen Frau an ſich erſtehen, wie es ſich nicht allein im Märchen und in 
der Volksüberlieferung überhaupt widerſpiegelt, ſondern auch der Wirklichkeit ent⸗ 
ſpricht. Denn auch die ungeſunde Luft des Mittelalters, in dem fremde Züge — 
vor allem aus orientaliſcher Sinnlichkeit und asketiſcher Frauenverachtung erwachſen 
— das Frauenbild des Märchens entſtellten, konnte es in ſeinem innerſten Kern nicht 
ändern. Es trägt „heute ſtärker denn je die ewigen Züge germaniſch⸗-nordiſchen 
Menſchentums“. 

Heinrich Becker, Schiffervolkskunde. Grundlegung der Volkskunde 
eines nichtbäuerlichen Standes. 155 S. Max Niemeyer Verlag, Halle 
(Saale) 1937. Preis kart. 3 Mark 60. 

Das als Band 3 der Ergänzungsreihe des Grundriſſes „Volk“ erſchienene Werk 
behandelt nach einem allgemeinen Teil, der die ſoziologiſche Grundlegung und volks⸗ 
kundliche Begriffsbildung darſtellt, vor allem das Sagengut und Spruchgut der 
Schiffer. Nach dieſem Muſter könnte auch bei uns von einem Fachmann, etwa von 
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J. Kern in Leitmeritz, der hiezu ſchon 9 geleiſtet hat, eine Volkskunde der 
ſudetendeutſchen Elbeſchiffer vevſucht werde 


K. Rob. V. Wikman, Die 8 der Ehe. Eine vergleichend 
ethno⸗ſoziologiſche Unterſuchung über die Vorſtufe der Ehe in den Sitten 
des ſchwediſchen Volkstums. 395 S. Verlag der Akademie, Abo (Jinn⸗ 

land) 1937. 

Der mit einem erſtaunlichen Fleiß geſammelte und überſichtlich verarbeitete 
Stoff dieſes Buches geht weit über den Titel hinaus. Denn es wird das Nachtfreien 
(Tenſterln, Gaſſeln uſw.) nicht bloß in Schweden, ſondern in d Europa verfolgt 
und unterſucht. Bet veffs der Verhältniſſe auf dem ſudetendeutſchen Gebiet iſt zu 
a daß die auf S. 223 angeführten Fenſterlſprüche in den folgenden Abſchnitt 

ren. 


Carl Puetzfeld, Brauch und Glaube. Weinholds Schriften zur 
deutſchen Volkskunde. Verlag Emil Roth, Gießen 1937. 176 S. Preis 
kart. 3 Mark 90, geb. 4 Mark 50. 

Dieſes planvoll angeordnete Leſebuch iſt nicht für den wiſſenſchaftlichen 
Arbeiter, der nur die ungekürzten Quellen benützen kann, ſondern für die große 
Öffentlichkeit beſtimmt, die ſo mit dem Inhalt von Einzelunterſuchungen, die zum 
Teil an weit entlegenen, ſchwer zugänglichen Stellen erſchienen find, bekannt⸗ 

gemacht und in einen wichtigen Stofſtreis der deutſchen Volkskunde eingeführt wird, 
der 8 wo man von der deutſchen zur e Volkskunde vorzudringen 
ſaicht, von beſonderer Bedeutung iſt. Denn Weinhold war gerade in den hier vor⸗ 
gelegten Arbeiten beſtrebt, die beſondere Art der germaniſchen Götterverehrung zu 
erkennen und die 1 Urſprünge aufzuhellen, aus denen ich vor allem der 
Glaube und Brauch des Volkes entwickelt hat. 


Haus und Hof im nordifchen Raum. Hg. im Auftrage der 
Nordiſchen Geſellſchaft von A. Funkenberg. 1. Band: H. Reinerth, Haus 
und Hof der Germanen in vor⸗ und frühgeſchichtlicher Zeit. 134 S. und 
129 Abbildungen. 2. Band: E. O. Thiele, Haus und Hof der Germanen 
in geſchichtlicher Zeit. 123 S. und 95 Abbildungen. Verlag Curt Kabitzſch, 
Leipzig 1937. Preis geh. je 9 Mark. 

Beide Bände vereini die Vorträge des J. Nordiſchen lau 
Kongreſſes „Haus und Ho of, der 2. Band enthält die volkskundlichen Vorträge, 
darunter: Erixon, Geſchichte und heutige Aufgaben der Bauernhausforſchung; 
Schier, Der germaniſche Einfluß auf den Hausbau Oſteuropas; Phleps, Hand⸗ 
werk und Hausbau; Spamer, Haus und Heim. Bedenken erregt, wenn in wiſſen. 
ſchaftliche Werke Aufſätze wie der von K. Th. Weigel über „Sinnbilder am Hauſe“ 
aufgenommen werden. Der N ſchickt ſelbſt feinen Ausführungen das Geleit⸗ 
wort voraus: „Es kann fein, daß es keine Sinnbilder ind, es braucht aber nicht ſo 
zu ſein!“ Ein ſolcher Geſichtspunkt iſt mit dem Begriff Wiſſenſchaft unvereinbar. 

Herbert Weinelt, Die Flurnamen des Bezirkes Freudenthal. 2. Heft 
des Sudetendeutſchen Flurnamen⸗ Buches, hg. im Auftrage der Kommiſſion 
für ſudetendeutſche Flurnamenforſchung der Deutſchen Geſellſchaft der 
Wiſſenſchaften und Künſte von Ernſt Schwarz. 141 S. und 3 Karten. 
Sudetendeutſcher Verlag Franz Kraus, Reichenberg 1937. 

Dieſe vortreffliche Arbeit, die im Aufbau, in der Anordnung und Behandlung 
des Stoffes dem 1. Heft (E. Schwarz, Flurnamen des Gablonzer Bezirkes) folgt, 
bietet ungemein viel Volkskundliches, namentlich in den Abſchnitten „Recht und 
Grenzen“ und „Volksbrauch, Vollsglaube, Volkshumor“. Sie regt zugleich zu neuer 
volkskundlicher Sammelarbeit an, vor allem dort, wo ſich mit den Flurnamen 

n und andere Volkserzählungen, Lieder, Bräuche und ſachliche Volksgüter, 

Kreuze, Bildſtöcke u. a., verbinden. 
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Heimatkunde des Bezirkes Karlsbad. Hg. vom Karls⸗ 
bader Heimatkundeausſchuß. I. Die Landſchaft. 2. Die Erdgeſchichte. 87 S. 
und eine Karte. Verlag des Karlsbader Bezivkslehrervereins, Karlsbad 1937. 
Preis für Bezieher des Geſamtwerkes 13 Kx, ſonſt 16 Ka. 

Die mit einem Titelbild und 27 Bildern verſehene Lieferung bringt den 
Beitrag von Dr. Otto Michler „Der heimatliche Boden und ſeine Quellen“, der auch 
für jeden Nichtſachmann leſenswert iſt. 

Erneſt A. Potuczek, Bauernregeln. Scherenſchnitte. Alexander 
Duncker Verlag, Weimar 1937. Preis geb. 1 Mark. 

In dem Bändchen 23 der Sammlung „Aus deutſchen Gärten“ iſt nun die 

Reihe der ſinn⸗ und humorvollen Scherenſchnitte mit ihren Begleitreimen 
nen die der hochbegabte Brünner Künſtler zum Teil ſchon in ſudetendeutſchen 
Zeitſchriften veröffentlicht hat. Dem prächtig ausgeſtatteten und dabei ſehr billigen 
Büchlein iſt weiteſte Verbreitung zu wünſchen. 

Eugen Rippl, Tſchechiſch im Alltag. 1. Lieferung. 32 S. Verlag 
Rudolf M. Rohrer, Brünn 1937. Preis 15 Kr. 

Der Slawiſt der Prager Deutſchen Univerſität Rippl, der Fachmann auf dem 
Gebiete der Standesſprachen iſt, legt mit dieſem Werke ewas ganz Neues vor. Es 
dt, wie der Untertitel jagt, ein Unterſcheidungs⸗ und Abſtufungswörterbuch des 
ſozial bedingten nichtſchriftſprachlichen Sprechtſchechiſch, mit beſonderer Berückſich⸗ 
tigung der ſtädtiſchen Sprecharten, geordnet nach Wortfamilien und verſehen mit 
Wort⸗ und Sacherklärungen. Schon die 1. Lieferung läßt erkennen, welche mühſame 
Arbeit der Herausgeber leiſten mußte, um den Stoff zu ſammeln, zu ſichten und 
wiſſenſchaftlich zu behandeln. Sie offenbart aber bereits auch die Tatſache, daß ein 
großer Teil der Ausdrücke dieſes wirklich geſprochenen Alltagstſchechiſch aus dem 
Deutſchen ſtammt. 

Dr. Frantisek Kraus, Nové prispevky k dejinäm habänov na Slo- 
vensku. 155 S. mit mehreren Bildtafeln. Preßburg 1937. 

Das vom 1. Vizebürgermeiſter der Stadt Preßburg Dr. Franz Kraus verfaßte 
Werk „Neue Beiträge zur Geſchichte der Habaner (Wiedertäufer) in der Slowakei“ 
gibt in ſlowakiſcher Sprache — eine Zuſammenfaſſung des Inhalts in deutſcher 
Sprache iſt dem Buche beigegeben — eine gute Überſicht über die Entſtehung und 
Entwicklung der Wiedertäufergemeinden, die ſich 1526 in Südmähren mit Nikols⸗ 
burg als Mittelpunkt niederließen und auch in Sobotiſcht (ſeit 1536) und Groß⸗ 
ſchützen (ſeit 1588) bei Preßburg lebten. Das Wirtſchaftsleben dieſer geſchickten 
Handwerker (Meſſer⸗ und Scherenſchmiede, Töpfer uſw.), Weingärtner und Müller, 
ſowie ihr religiöſes Sonderleben wird treffend gekennzeichnet und daraus der rich⸗ 
tige Schluß gezogen, daß eine kommuniſtiſche Geſellſchaftsordnung nur im kleinſten 
Kreiſe und nur auf religiöſer Grundlage möglich ſei. Im urkundlichen Teil des 
Buches wird neben anderm die handſchriftliche Chronik der Habaner, die im Preß⸗ 
burger Stadtarchiv aufbewahrt wird, zum Teil abgedruckt und zum deutſchen 
Wortlaut der Chronik, die von 1524 bis 1681 reicht, die ziſche Überſetzung, bzw. 
Inhaltsabgabe beigegeben. Von den Bildern iſt beſonders das Modell eines 
Habanerhauſes aus Großſchützen bemerkenswert, das den feuerſicheven Dach⸗ 
aufbau zeigt. 

Dr. Johann Kux, Geſchichte der königlichen Hauptſtadt Olmütz bis 
zum Umſturz 1918. Verlag der Anſtalt für Sudetendeutſche Heimat⸗ 
forſchung, für den Buchhandel Sudetendeutſcher Verlag Franz Kraus, 
Reichenberg und Olmütz 1937. 542 S. Preis geh. 77 K& 25, geb. 87 Kz 55 
(ohne Poſtzuſendung). 

Ein Jahr nach dem Erſcheinen einer Geſchichte der Stadt Olmütz von 
tſchechiſcher Seite (Nespor, Dejiny mösta Olomouce) konnte nun auch der Arzt und 
frühere Stadtarchivar Kux ſeine deutſche Geſchichte 5 Sie behandelt den 
Stoff in den Abſchnitten: Olmütz in vor⸗ und frühgeſchichtlicher Zeit, Olmütz unter 
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den Przemyſliden, Olmütz unter den Luxemburgern, Olmütz unter den Habsburgern 
(mit dem abſchließenden Teil „Der Weltkrieg und Umſturz“). Die Forderung, die 
von ſeiten der Volkskunde an ein derartiges Werk geſtellt werden muß, wird leider 
nur zum Teil erfüllt. Denn von dem Volksleben erfährt man nur ausnahms⸗ 
weiſe etwas. Ein Werk, das nur einmal — und da gewöhnlich nur mit Unterſtützung 
wiſſenſchaftlicher Stellen — ruckt werden kann und kaum mit einer neuen Auf⸗ 
lage, die Anderungen und Verbeſſerungen ermöglicht, rechnen kann, muß ſachlich 
und ſprachlich muſterhaft ſein. Dies trifft bei dem vorliegenden Werk nicht voll zu. 
Es iſt ſtofflich zu breit angelegt, viele unnötige Nebenſachen werden angeführt. 
Die Fülle des Stoffes zwang zu häufiger Anwendung eines ſchwer lesbaren, die 
Augen ſchädigenden Kleindrucks. Abgeſehen von manchen Druckfehlern fällt auch 
auf, daß Sprache und Stil Mängel zeigen. Heute, wo jeder Deutſche trachtet, ein 
fremdewortreines Deutſch zu ſchreiben, ſollten doch Sätze nicht mehr vorkommen, wie 
3. B. (S. 414): „Im September iſt das Bildnis Brandhubers von Wilda gemalt 
und x der Bürgermeiſterſtube neben dem Porträt jeiner beiden Vorgänger placiert 
wo er 

Hans Watzlik, Die Buben von der Geyerflur. Verlag Hermann 
Schaffſtein, Köln 1937. 184 S. 

Dieſes ungemein lebendig geſchriebene, luſtige Buch, das von den romantiſchen 
Abenteuern und Streichen dreier Jungen in einem Landhaus in Eiſenſtraß und 
ihren Streifzügen in der ſchönen Böhmerwaldlandſchaft erzählt, wird ſicherlich nicht 
allein unſere Jugend, ſondern auch jeden Erwachſenen voll befriedigen. 

Hans Watzlik, Die Krönungsoper. Ein Mozartroman. 310 ©. 
Preis geh. 34 Ks 65, geb. 50 K 40. — Rudolf Witzan y, Die gefeſſelte 
Stadt. Roman. 327 S. Preis geh. 34 Kz 65, geb. 50 Kr 40. — Willi Lang, 
Frühling im Elbtal. Eine wunderſame Liebesgeſchichte. 267 S. mit 
27 Bildern des Verfaſſers. Preis geh. 34 Kae 65, geb. 50 Kr 40. — Guſtav 
Lerch, Nordböhmiſche Dorſchronik. Erzählungen. 63 S. Preis geb. 9 Ka 45. 
— Ernſt Frank, Deutſches Leben 1938. Ein Jahrbuch. 256 S. Preis 
kart. 10 K& 50. — Adam Kraft Verlag, Karlsbad⸗Drahowitz 1937. 

Inhalt und Ausſtattung dieſer Neuerſcheinungen des führenden Verlages ſind 
wiederum muſterhaft. In ſeinem Roman, deſſen Eingang an Mörikes „Mozarts 
Reife nach Prag“ erinnert, arbeitet Watzlik das Perſönliche und Menſchliche des 
g Künſtlers, auf den der Tod ſchon lauert, wunderbar heraus und bringt uns 
die liebenswürdige Geſtalt des Meiſters, aber auch ſeine Zeit näher. Prag, der 
Schauplatz des Romans, und das Leben der Stadt wird anſchaulich gezeichnet. — 
Gleich Watzlik verläßt Witzany in ſeinem neuen Roman die Böhmerwaldheimat 
und gibt — ebenfalls in einem geſchichtlichen Roman — ein Bild der Bergſtadt 

lau zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges. Von dem düſteren Hintergrund heben 
die ſcharfen Umriſſe der Hauptperſonen ab, namentlich des Studenten Jürg 
Knörving, der von der Prager Hochſchule in die väterliche Apotheke heimberufen wird 
und aus einem leichtfertigen Jüngling zum geſinnungsfeſten Mann heranreift. — 
Lebendig, etwas jugendlich überſchwenglich iſt die Leitmeritzer Liebesgeſchichte des 
Malerdichters W. Lang geſchrieben, deſſen Held auch in Amerika immerwährend 
Die „jauchzenden Weiſen feines Lebensliedes“ vernimmt, „die über ein hartes 
Zwüſchenſpiel ſich in das ſtille Weinen eines Requiems verwandelt hatten“. Etwas 
ungewöhnlich und unwahrſcheinlich iſt der Schluß des Werkes. — Unpaſſend iſt die 
Überſchrift, die G. Lerch ſeinem Buch gegeben hat. Denn nur vier Erzählungen, 
Die in die harte Kriegs⸗ und Nachkriegszeit führen und auch das bittere Los der 
Kriegsgefangenſchaft, mit dem ſich der große Roman „Die Heimkehr“ befaßt, 
ndeln, kann man als Dorfgeſchichten im weiteſten Sinne bezeichnen, aber nicht 

die tief erſchütternde Iſonzogeſchichte „Oskar“. — Das von E. Frank zuſammen⸗ 
geſtellte Jahrbuch zum 10jährigen Beſtande des Verlages berichtet in Wort und Bild 
über die gewaltige Kulturleiſtung, die in dieſen wenigen Jahren vollbracht wurde. 
Sehr wertvoll ſind die von den Mitarbeitern des Verlages, den bedeutendſten 
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ſudetendeutſchen Dichtern und Schriftſtellern, gebrachten Proben und Lebens⸗ 
darſtellungen. 

Friedrich Czerny, Der fremde Garten. Ed. Kaiſer Verlag, Böhmiſch⸗ 
Leipa 1937. 72 S. 

Prächtige Naturſchilderungen — die Handlung ſpielt am Grundlſee im Salz⸗ 

vgut — und eingehende Beobachtung des cn Seelemlebens kenn⸗ 
zeichnen dieſe feflelnde Erzählung des begabten ſudetendeutſchen Dichters. 

Ferdinand Schwind, Iſerinnen. Erzählungen. Sudetendeutſcher 
Verlag Franz Kraus, Reichenberg 1937. 151 S. Preis in Leinen ge⸗ 
bunden 28 K& 85. 

Der Verfaſſer, Erzdechant in Auſſig, hat feinem Buch die überſchrift 
„Iſerinnen“ gegeben, mit welchem Worte man im Iſergebirge ſchwarze Halbedel⸗ 
fteine bezeichnet. Seine Erzählungen zeigen aber eine jo feine Menſchenkenntnis, 
gewandten Ausdruck und nahezu dramatiſchen Aufbau, daß man fie ruhig Ganz: 
edelſteine nennen kann, denen nur hie und da noch etwas Schliff fehlt, vor allem 
in der Richtung, daß der nahezu durchweg traurige und ſchwarzſeheriſche Grundzug 
aller Geſchichten aufgehellt oder bei einer Neuauflage in Erzählungen, in welchen 
das Leben auch von der ſchönen und heiteren Seite zur Geltung kommt, ein Gegen⸗ 
gewicht erhalten. 

Hans Multerer, Leben und Sterben oder Saat und Ernte. Das 
Freuden⸗ und Leidenſpiel vom Bauern. Verlag J. Steinbrener, Winterberg 
1937. 52 S. Preis geh. 8 K. 

Endlich iſt das berühmte Bauernſpiel, das an vielen Bühnen (Prag, Brünn, 
Troppau, Reichenberg, Teplitz, Eger, Karlsbad, Pilſen, Mannheim, Kiel, Sankt 
Gallen u. a.) mit größtem Erfolg aufgeführt wurde. im Druck erhältlich. Es iſt mit 
genauen Bühnenanweiſungen verſehen. Wie der Zuſchauer im Theater wird auch 
der Leſer von der eindringlichen Wucht und geſunden Kraft dieſes Bauernſpieles 
gepackt und ergriffen, das in die Bücherei eines jeden Sudetendeubſchen gehört. 

Franz Schlögel, Zwiſchen geſtern und morgen. Gedichte. Verlag 
Adolf Luſer, Wien 1937. 64 S. 

Auch dieſe Sammlung gedankenreicher und klangvoller Gedichte läßt den 
Sänger des Bauerntums nicht verkennen, der das traurige Gegenbild des geſunden 
Landlebens zeichnet, das Leid und die ſeeliſche Vereinſamung des Großſtadtmenſchen. 

H. Rothe, Shakeſpeare⸗Troſtbüchlein für viele Lagen des Lebens. — 
F. Diettrich, Das Gaſtgeſchenk. Ausgewählte Gedichte. — J. Wie⸗ 
ſalla, Die Front unter Tage. Erzählung. — W. Vershofen, Heiliges 
Feuer. Ein Fahrtenbuch. — L. Ziegler, Vom Tod. Eſſay. — Paul Liſt 
Verlag, Leipzig 1937. Umfang je 64 S. Preis geb. je 75 Pfennig. 

Von dieſen neuen Bändchen der geſchmackvollen Sammlung „Lebendiges 
Wort“ feſſelt den volkskundlichen Forſcher neben der Bergmannserzählung „Die 
Front unter Tage” namentlich das Fahrtenbuch „Heiliges Feuer“. Es iſt eine Fahrt 
im Niederdeutſchen von Siedlung zu Siedlung, die den Zweck hat feſtzuſtellen, ob 
irgendwo noch das alte Herdfeuer brennt und alter re ge tt. Der Feuer- 
ſucher muß ſehen, wie faſt überall mit Elektrizität gekocht und geheizt wird, und 
erkennen, daß die Zeit des alten Herdfeuers, des Feuers eines einzigen Hauſes, ab⸗ 
gelöſt wurde durch das neue Feuer, das Feuer der Gemeinſchaft, das erſt recht nicht 
ausgehen darf. „Vielleicht wird das, was wir Elektrizität nennen, einmal ein 
Symbol gewinnen, das uns das Weſen der Gemeinſchaft deutet, in der wir heute 
leben, in der jeder auf jeden angewieſen iſt. Feuer iſt das Symbol der Sonne. 
Elektrizität iſt tiefer und geheimnisvoller als Licht.“ 

Bildreihe ſudetendeutſcher Geſtalter und Schöpfer. 
Verlag „Sudetendeutſche Bildnisreihe“, Ed. Svarovſky, Prag XII., 
Korunni 2328. 
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Von 1 8 ſchön ausgeſtatteten und lehrreichen Bildreihe — jedes Bild hat 
treffende Begleitworte — iſt aus der Reihe A (Sudetendeutſche Dichter) das erſte 
Sammelheft mit 8 Karten (Preis 8 Ks, die einzelnen Karten zu je 1 Kc) erſchienen. 
Es enthält: A. Stifter (4 verſchiedene Karten), M. v. Ebner⸗Eſchenbach, Karl Poſtl 
(Charles Sealsfield), K. F. Leppa und G. Leutelt. Neben der Reihe A, die fortgeſetzt 
wird, ſind geplant die Reihen B (Tondichter), C (Maler und Bildhauer), 
D (Wiſſenſchaftler und Naturforſcher), E (Techniker), F (Volkstumsarbeiter). | 

Guſtav Fochler⸗Hauke, Deutſcher Volksboden und Deutſches 
Volkstum in der Tſchechoſlowakei. Eine geographiſch⸗geopolitiſche Zuſam⸗ 
menſchau. Mit 6 Karten. 2. Band der Bücher der Grenzlande. Kurt⸗ 
Vowinckel⸗Verlag, Heidelberg u. Berlin, 1937. 325 S. Pveis geb. 7 Mk. 50. 

Der im Jahre 1906 im ſudetendeutſchen Altvatergebirge geborene Verfaſſer hat 
ſich aus eigener Kraft vom Buchhandlungsgehilſen in Troppau — kurze Zeit war 
er auch Arbeiter in einer Zuckerfabrik in Katharein — zum Dozenten für Geogra⸗ 
phie an der Univerſität München, wo ihm ein Lehrauftrag für das Grenz⸗ und 
Auslanddeutſchtum erteilt wurde, emporgearbeitet. Seine ſudetendeutſche Heimat hat 
er auf Wanderungen gründlich kennengelernt. Zu dieſem genauen Einblick in die 
Verhältniſſe des Heimatlandes geſellt ſich der umfaſſende Weitblick, den Fochler⸗ 
Hauke auf großen Reiſen erwarb, die ihn durch fait ganz Aſien führten. Ein jo 
geſchulter Forſcher war der geeignetſte Mann, um eine klare, rein ſachliche und 
wiſſenſchaftlich einwandfreie Geſamtdarſtellung des Deutſchtums in der Tſchecho⸗ 
Slowalei zu liefern. Das treffliche Buch behandelt nach einem allgemeinen Über⸗ 
blick über die Tſchechoſlowakei und einer geſchichtlichen Einführung die Folgen des 
Weltkrieges für die Sudetendeutſchen und Tſchechen und unterſucht das en des 
ſudetendeutſchen Sprachbodens und der deutſch⸗tſchechiſchen Sprachgrenze. Hierauf 
wird das Deutſchtum der einzelnen Landſchaften (Südmähren, Böhmerwald, Weſt⸗ 
böhmen, Nordweſtböhmen, Nord⸗ und Nordoſtböhmen, Nordmähren und Schleſien, 
Hultſchiner Ländchen, Sprachinſeln, Teſchener Ländchen, Prager Deutſchtum, 
Slowakei und Karpathenrußland) eingehend beſprochen, worauf Abſchnitte über die 
ſiedlungspolitiſche Lage und berufliche Gliederung, über die Wirtſchaftslage, über 
Raſſe und Lebenskraft der Sudetendeutſchen, ferner über den ſudetendeutſchen Anteil 
an der geſamtdeutſchen Kultur, über das ſudetendeutſche Bildungsweſen, über die 
geiſtige Berührung zwiſchen Deutſchen und Tſchechen und endlich über den ſudeten⸗ 
deutſchen Kampf um Gleichberechtigung und politiſche Erneuerung folgen. Das 
Buch ſollte in keiner ſudetendeutſchen Bücherei ſehlen. 

G. Pirchan, W. Weizſäcker und H. Zatſchek, Das Sudeten⸗ 
deutſchtum. Sein Weſen und Werden im Wandel der Jahrhunderle. Feſt⸗ 
ſchriſt zur Fünfundſiebzigjahrfeier des Vereines für Geſchichte der Deut⸗ 
ſchen in Böhmen. Band 1: Mittelalter. Verlag Rudolf M. Rohrer, Brünn, 
1937. 249 S. 

Dieſe Feſtſchrift war urſprünglich dem Führer der ſudetendeutſchen Geſchichts⸗ 
wiffenſchaft und Obmann des Vereines für Geſchichte der Deutſchen in Böhmen 
Univ.-Prof. Dr. W. Woſtry als Feſtgabe zu feinem 60. Geburtstag zugedacht, wurde 
aber auf Wunſch des beſcheidenen Gelehrten als Vereinsfeſtſchrift herausgegeben. 
Unter den Beiträgen dieſes erſten Bandes ſind beſonders hervorzuheben: L. Franz, 
Kelten und Germanen in Böhmen; H. Zatſchek, Geſchichte und Stellung Böhmens 
in der Staatenwelt des Mittelalters; E. Schwarz, Deutſche Siedlung in den 
Sudetenländern im Lichte ſprachlicher Volksforſchung; W. Weigſäcker, Das Recht; 
O. Peterka, Handel und Gewerbe Prags in vorhuſſitiſcher Zeit; K. M. Swoboda, 
Zum deutſchen Anteil an der Kunſt der Sudetenländer. Der 2. Band (Neuzeit), der 
nuch eine Überſicht über die ſudeten⸗ und karpathendeutſche Volkskunde bringt, 
wird zu Beginn 1938 erſcheinen. Alle Beiträge dieſer Feſtſchrift ſind beim Verlage 
auch als Sonderdrucke erhältlich. 

G. Jungbauer, Egerländer Volkslieder. Bilder von Toni 
Schönecker. 2. Auflage. 22. Heft der Landſchaftlichen Volkslieder, hg. vom 
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Verband deutfcher Vereine für Volkskunde. Verl. Walter de Gruyter & Co., 
Berlin u. Leipzig, 1937. 96 S. Preis kart. 1 Mk. 

Die Notwendigkeit einer neuen Auflage dieſer 1932 erſchienenen Auswahl von 
Egerländer Volksliedern beweiſt, daß auch dieſe Lieder, deren Mundart für den 
Nichtegerländer nicht immer leicht zu leſen iſt, im ganzen deutſchen Volke freudigen 
Widerhall gefunden haben. g 

Franz Weiß, Das deutſche Bauernhaus in Nordböhmen. Mit einer 
Karte der Dorfformen Nordböhmens von Fritz Metzner. Band 3 der Bücher 
deutſcher Volkheit aus den Sudeten⸗ und Karpathenländern. Verlag A. 
Knab, Plan bei Marienbad, 1937. Preis 12 Ka. 

Auf ſechs Seiten und 16 Bildtafeln wird eine kurze Überficht über das nord⸗ 
böhmiſche Bauernhaus geboten. 

Guſtav Becking, Kleiner Beitrag zur muſikaliſchen Kultur- und 
Stammeskunde der Sudetendeutſchen. In: 10 Jahre Städt. Muſikſchule in 
Neu⸗Titſchein. Jubiläumsbericht 1927—1937. Verlag der Muſikſchule, 1937. 

Auf dieſen Beitrag iſt von volkskundlicher Seite beſonderes Gewicht zu legen, 
weil hier zum erſten Male Grad und Art der Muſikbegabung in den einzelnen 
ſudetendeutſchen Landſchaften feſtgeſtellt und ſo eine wertvolle Vorarbeit für die 
mufikaliſche Volksliedforſchung geleiſtet wird. 


Südoſtdeutſche Forſchungen (München). — Der 2. Jahrgang (1937) 
enthält einen ſehr aufſchlußreichen Beitrag von Leopold Schmidt über die 
„Volksliedlandſchaft Niederöſterreich“. 

Der Ackermann aus Böhmen (Karlsbad⸗Drahowitz). — Aus Folge 
9 / 10 des laufenden Jahrgangs: E. Schöps, Die Entwicklung des Deutſchtums in der 
Zipſer Sprachinſel in der Zeit von 1880 bis 1930; O. Floeck, Karl Bacher, der ſüd⸗ 
mähriſche Heimat⸗ und Mundartdichter. 

Volk an der Arbeit (Prag Reichenberg). — Aus dem Oktoberheft: 
E. Lemberg, Das Studium des tſchechiſchen Volkes — eine ſudetendeutſche Aufgube; 
A. Willimek, Die Geſtalt des TI n in der ſudetendeutſchen Dichtung; R. Fiſcher, 
Zur Siedlungsgeſchichte des Egerlandes. — Aus dem Novemberheft: E. Wolfgramm, 
Vom deutſch⸗tſchechiſchen Kulturaustauſch. | 

Volksdienſt (Prag). — Aus Folge 20: Franz J. Beranek, alle Holz⸗ 
hacker in den Kleinen Karpathen. — Aus Folge 22: Derſ., Die Wiedertäufer in der 
Slowakei. — Aus Folge 23: H. Horntrich, Das Sudetendeutſchtum im Spiegel 
ſeiner Volkslieder. 

Beiträge zur Klaviermuſik (Prag⸗ Reichenberg). — Folge 6 iſt 
Felix Petyrek, Folge 7 Johannes Bammer, Folge 8 Georg Benda und Folge 9 
Joſeph Haydn (Gembalo-Sonaten) gewidmet. 

Deutſchmähr.⸗ſchleſ. Heimat (Brünn). — Seit Dr. H. Weinelt die 
Schriftleitung des Hauptteiles (Volksforſchung) übernommen hat. ſteigert ſich von 

t zu Heft Gehalt und Wert dieſer Zeitſchrift. Aus dem Inhalt des Heftes 9,10: 
H. Horntrich, Das Sprachinſelerlebnis im Volkslied; A. Kreller, Aus dem Wort⸗ 
ſchatz des Schönhengſter Bauern (die gebrachten Beiſpiele zeigen einen ſtarken 
bayeriſchen Einſchlag). 
+ 


3ur Beachtung! 
Erlagſcheine liegen jenen Heften bei, deren Empfänger 


für das laufende Jahr — zum Teil auch für frühere 
Jahre — keine Bezugsgebühr entrichtet haben. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Guſtav Jungbauer, Prag XII, Tylobo nam. 28. 
Druck von Heinr. Mercy Sohn in Prag. — Zeitungsmarken bewilligt durch die 
Poſt- und Telegraphendirektion in Prag, Erlaß Nr. 1806 / VII / 1928. 
Kontrollpoſtamt: Prag 25. 
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